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Sch habe drei Kleinode, die bewahre und ſchätze ich hoch. Das erſte ift die 
Menfchenliebe, daS zweite die Sparfamfeit, das dritte, daß ich mich nicht vermeffe- 
voran zu fein. 

Menfchenliebe — damit fann ich furchtlos fein, Sparſamkeit — dadurch kann 
ich mitteilen, frei von Ehrgeiz — fo hab’ ic) niemanden über mir. 

Heutzutage verachtet man Menfchenliebe und ift dreift, verachtet Sparen und: 
verfchleudert, verihmäht zurüd zu jtehn und will nur oben hinaus. Das find 


Mege des Todes! 
Laotsee. Taoteking 67. 


(Nach der Überfegung von Noad.) 


Erftes Kapitel. 
Tugenden und Lafter überhaupt. 


Pflichten- und Tugendlehre find verfchiedene Darftellungsweifen 
desjelben Inhalts. Im jener erſcheint er als ein Syftem von Formeln, 
die in Geftalt von Forderungen oder Gejegen diejenigen Verhaltungs- 
weiſen bezeichnen, auf deren Innehaltung die Erfüllung der. Lebens- 
aufgabe beruht. In der Tugendlehre wird das Syftem der Kräfte 
beſchrieben, durch deren Bethätigung eben dieſes Ziel erreicht wird. 
Über die Natur der Pflicht ift früher gehandelt worden. Ich füge 
hier über die Natur der Tugend eine Bemerkung hinzu. 

Tugenden fann man erklären als habituelle Willensrichtungen 
und Verhaltungsweiſen, welche die Wohlfahrt des Eigenlebens und 
des Gejamtlebens zu fördern tendieren. Ihre Naturgrundlage find 
Triebe. Die Tugenden find nicht etwas von den Moraliften Aus— 
gedachtes, jondern von der Natur jelbft angelegte Kräfte. Freilich 
nur angelegt; die Triebe find nicht felbft Tugenden, fie haben als 
folde feine moraliſche Qualität. Der Nahrungstrieb ift nicht gut 
oder böje, aber er ift die Grundlage vernünftiger Selbiterhaltung ; 
der Gattungstrieb ift nicht gut oder böfe, aber er iſt die Naturgrundlage 
der Tugenden, auf denen die Möglichfeit des Familienlebens beruht ; 
das Mitleid oder die ſympathiſche Erregbarkeit, der Trieb, fremden 
Schmerz zu heilen, ift nicht gut oder böje, aber er ift die Natur- 
grundlage der Tugend des Wohlwollens; und jo ift Entrüftung über 
das Unreht und Kachetrieb die Naturgrundlage des Nechtsfinnes. 
Auch bleiben Die Triebe dauernd die Grundlage der Tugenden; fie 
fönnen nicht, wie mande Moraliften anzunehmen geneigt find, durch 
vernünftige Überlegung erjeßt werden: der Weile Spinozas, der trieblos 
duch bloße Vernunft zum Handeln beftimmt wird, lebt nicht und kann 
nicht leben, jo wenig als der Pflichtmenſch Kants, deffen Wille ledig— 
lich durch die Achtung vor dem Sittengefes, ohne alle Triebe und 
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Neigungen bewegt wird. Ein folder Menſch wäre fein Menjch mehr, 
fondern ein unheimliches Gejpenit. 

Die Entwidelung der Triebe zu Tugenden oder moralijchen 
Tüchtigfeiten gefchieht in der Erziehung durd die Vernunft. 
In zwei großen Kurſen findet diefe Erziehung ftatt: zuerft durch fremde, 
fodann durch eigene Vernunft. Das Leben des Menjchen beginnt als 
reines Triebleben; fpät und langſam entwidelt fich die Bernunft; 
während der langen Jugend tritt ftellvertretend für die eigene Vernunft 
die Gefamtvernunft des Volkes ein, wie fie in den Eltern, Erziehern 
und Lehrern vorhanden ift. Das Ergebnis diefer Erziehung find feite 
Gewohnheiten, in denen die Sitten der Gejamtheit individuelle Exiſtenz 
erlangen. Anerzogene Gewohnheiten find ein überaus wichtiges Stüd 
der fittlihen Bildung; fie erlangen eine Gewalt über das Leben, die 
es mit automatifher Sicherheit leitet. Vor allem werden die jo 
wichtigen elementaren Lebensbethätigungen hierdurch beitimmt. Rein— 
lichkeit 3. B., der das Kind anfangs widerftrebt, wird durch Erziehung 
zu einer Gewohnheit, die fich mit der Negelmäßigfeit einer natürlichen 
Funktion durchſetzt. Nächft verwandt mit ihr ift die Scham, die, durch 
Erziehung eingepflanzt und befeftigt, die Kraft und Sicherheit eines 
Snftinkts erlangt. So wird auch Scheu vor der Lüge, oder freund: 
liche Höflichkeit im Berfehr zur andern Natur. Die Anbildung der: 
artiger automatiicher Reaktionsformen ift ein erjtes wichtiges Stück 
der moraliihen Erziehung. Dazu fommt dann als zweites die all: 
mähliche Entwidelung des Berjtändnifjes für den Wert fittliher Güter; 
es ift die Aufgabe des moralifchen Unterrichts. Seine erfte Form 
wird immer die Borftelung anſchaulicher Bilder des Guten und, mit 
Borfiht verwendet, auch des Schlechten und Böfen fein. Aus viel- 
fältiger Übung an Eonfreten Thatſachen wird dann allmählich auch ein 
Anfang abftrakter oder philofophiicher Behandlung der fittlichen Begriffe 
hervorwachſen. Vielleicht ift unſer öffentlicher Unterricht allzu zurück— 
baltend in dieſer Hinfiht; aus Scheu vor den üblen Folgen eines 
verfrühten abftraften Moralunterrichts unterlaffen unſere Schulen, 
höhere wie niedere, denfelben gegenwärtig lieber ganz. Sch fürchte, es 
ift eine doch nicht unbedenkliche Unterlaffung; es kommt doch einmal 
die Zeit, wo der junge Menſch in der einen oder andern Form nad 
Prinzipien des fittlihen Handelns und Urteilens fragt; und die 
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Gefahr ift dann, daß er, völlig ungeleitet, den erſten beften eigenen 
Einfälen oder der Sophiſtik eines aufgeflärten Kameraden wider: 
ftandslos zum Opfer fällt. Prinzipien und Moralunterriht find nicht 
an fi nötig, um richtiges Urteilen und Handeln zu fihern, aber 
fie find nötig, um gegen unzulänglide und irreführende Prinzipien 
zu fichern. 

Neben der Erziehung durch andere gewinnt allmählich die Selbit- 
erziehung Raum. Es wird fi darum handeln, die große Kunft 
üben zu lernen, die Neigungen durch den von Grundjäßen beitimmten 
vernünftigen Willen zu fontrollieren, die Triebe durch eine Idee des 
Bolllommenen, wie fie almählid) Geftalt gewinnt, zu formen und zu 
bilden. Mit der Entlaffung aus Schule und Elternhaus erreicht die 
eigentliche Erziehung durch andere ihr Ende. Es folgt jener bemegtefte 
Abſchnitt des Lebens, die Jahre der angehenden moraliihen Mündig- 
feit. Die voraufgegangene Erziehung hat jest die Probe auf das 
Grempel zu beftehen, ob es ihr gelungen ift, die Fähigkeit zur Selbit- 
regierung zu begründen. Nicht viele Leben wird es geben, die gleich 
das fichere Geleife finden; aud die Kunft der Selbitregierung will 
gelernt fein. Sie fann gelernt werden nur im mannigfahen Zu: 
fammenftoß mit der Wirklichkeit, und darum wird in diefem Lebens- 
alter mit inftinftivem Verlangen vielfältige Berührung mit Menjchen 
und Dingen gefuht; es find die Wanderjahre, die auf die Zehrjahre 
folgen. Am Ende der Wanderjahre, das im Verlauf der zwanziger 
Jahre eintritt, verfpätet wohl auch) erft in den dreißigern erreicht wird, 
hat der innere Menſch jeine bleibende Geftalt gewonnen. Das folgende 
Leben hat nit mehr das dramatische Intereſſe des vorhergehenden, 
die Zeit der großen Krifen und Entſcheidungen ift vorüber; die ausübende 
Bethätigung der gewonnenen leiblichen, geiftigen und fittlihen Kräfte 
und Fertigkeiten bildet den Inhalt des Mannesalters, der Meijterjahre. 
Im Greifenalter endlich nehmen die Kräfte ab, das Leben zieht fi) 
mehr und mehr in die Erinnerung zurück und geht jo auch innerli) 
in die Vergangenheit über. Verſchiedenheiten im moraliſchen Typus 
entfprechen den vier Lebensaltern: der innere Habitus des wohlge— 
bildeten Knaben ift lenkſame Beſcheidenheit, des Jünglings hoffnungs: 
voller, zufunftsfreudiger Idealismus, des Mannes beharrlich-tüchtige 
Thätigfeit, des Greiſes friedliche Ruhe in der Betrachtung. 


6 III. Bud. Tugend» und Pflichtenlehre. 


Damit wäre denn auch die Antwort auf jene alte Frage gegeben, 
mit deren Überlegung einft bei den Griechen die Moralphilojophie 
begann: ob die Tugend lehrbar fei? Wir antworten darauf 
mit dem Arijtoteles: ficherlich ift fie lehrbar, aber, wie jede Fertigkeit, 
lehrbar zunächft duch Übung; das Redenhören thut es nicht. Wie 
man gehen und reiten, lehren und regieren nicht duch Redenhören 
lernen kann, jo auch nicht die Tugend. Allerdings fann und muß 
dann in der Folge die praftifche Übung durch theoretifche Unterweifung 
unterftüßt werden; das gilt wie von den leiblichen Künften und Fertig 
feiten, jo auch von der moralifchen Tüchtigfeit. Belehrung und Be: 
ratung dur Eltern und Lehrer, durch Seelforger und Prediger kann 
in höchſt wirkjamer Weife die moralifche Entwidelung unterftügen. 
Wir werden alſo Schopenhauer feineswegs glauben, daß aller Moral- 
unterricht und alle Moralpredigt umfonft ſei; zur rechten Zeit in der 
rechten Art verwendet, ift fie ein wichtiges Stüd der großen Kunſt 
der Regierung der Seelen. Freilih, Geſchwätz thut es nit. Wirkſam 
ift die Lehre nur, fofern fie aus berufenem Mund kommt und aus 
ernjter Einfiht in das Leben und feine Drdnungen und Gejete fließt. 

Sind Tugenden normale, im Sinne der Erhaltung und Ent: 
faltung menjchlichegeiftigen Lebens wirkende Willensfräfte, jo find 
after dagegen abnorm entwidelte, im Sinne der Zerſtörung des 
Eigenlebens „und der Umgebung wirkende Willensfräfte, oder nicht 
eigentlich Willenskräfte, wenn wir unter dem Willen den vernünftigen 
menſchlichen Willen verftehen, fondern abnorm entwidelte aturtriebe. 
Lafter iſt überall ein Mangel an Willen, wie denn nad alter Einſicht 
das Böſe überhaupt nicht eigentlich etwas Poſitives iſt, es gehört nicht 
zur Subſtanz des Willens, ſondern iſt als ein Mangel an Willen zu 
konſtruieren. Und auch in dem Sinne gilt dies, daß auch der natür— 
liche Wille ſeinem Weſen nach auf das Gute gerichtet iſt; das Böſe 
iſt nirgends als ſolches Ziel des Willens, es kommt hinein, ſofern der 
Wille ein Gut, ein wirkliches oder ſcheinbares, nur um den Preis 
des Böſen haben kann. 

Die Grundform des laſterhaften Habitus iſt Mangel an Willens⸗ 
kraft, die Harmonie im Triebleben berzuftellen; ftarf angelegte Natur- 
triebe erlangen ein abjolutes Übergewicht, ſchwach angelegte fallen 
ganz aus. In einer Naturanlage ift die Empfänglicfeit für ſym— 
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pathiihe Gefühlserregung oder die inftinktartige Fähigkeit, entferntere 
Folgen vorzufühlen, in geringem Maß vorhanden; wird nicht durch Er- 
ziehung und Selbitzucht der Mangel ausgeglichen, jo entiteht der Habitus 
der Selbſtſucht oder des Leichtfinns. Oder gemwiffe Seiten des Trieblebens 
entwideln ſich hypertrophiſch und unterdrüden allmählich alle übrigen; 
jo fterben 3.8. bei dem Alfoholifer, indem der auf gewiffe Reizungs- 
zuftände gerichtete Trieb mehr und mehr an Stärfe gewinnt, alle 
übrigen Triebe ab, der Trieb zur Arbeit und zum Erwerb, die Freude 
an der Erfenntnis und an geiftiger Bethätigung; ebenſo werden die 
ſympathiſchen Gefühle und die jozialen Willensantriebe geſchwächt und 
zulegt ausgelöfcht, mit ihnen ſchwindet auch Scham und Gemiljen, die 
anfangs gegen die Erzefje reagierten. Auf ähnliche Weile wird das 
Zeben durch andere hypertrophiſch entwidelte Triebe verwüftet, durch 
den zur BZügellofigkeit entwidelten Gejhledhtstrieb, durch den zur Hab— 
ſucht oder zum Geiz gefteigerten Erwerbs: und Beligtrieb, durch das 
zum Ehrgeiz entartete Verlangen nad) Anjehen und Geltung u. |. w.; 
fie abjorbieren alle Kraft und alles Streben, und machen zuleßt gegen 
ale iibrigen Intereſſen und Rückſichten völlig unempfindlid. 

Sn der Regel wird das Verderben auf das Zufammentreffen 
einer ſchwierigen Naturanlage mit ungünftigen Lebens und Ent- 
wicelungsbedingungen zurüdzuführen fein: mangelhafte Erziehung, 
ſchlechte, verführerifche Umgebung, ungünftige wirtichaftliche Verhältniffe, 
Unglück in der Ehe bringen eine Natur ganz ins Verderben, die unter 
günftigeren Entwidelungs- und Lebensbedingungen fih erhalten und 
ins Gleichgewicht gejest hätte. Durch richtige Behandlung, dureh ans 
gemeſſene Verſagung und Bethätigung kann ein zum Übermaß neigender 
Trieb eingedämmt, durch rechtzeitige Pflege können ſchwach angelegte 
Neigungen entwidelt und zu Fräftigen Lebensinterefjen gehoben werben. 
Das ift die ungeheure Bedeutung der Erziehung, der Umgebung, der 
herrſchenden Sitten, der öffentlichen Meinung, darauf beruht die Ver: 
antwortlichfeit der Gefamtheit für den Einzelnen: hätte fie ihn gehalten 
und erzogen, er wäre nicht untergegangen. 

Darf und muß man fagen, daß es für jedes Sndividuum, jo 
angünftig feine Naturanlage jein mag, Lebens: und Entwidelungs- 
bedingungen geben kann, unter denen es zu einer rechtſchaffenen und 
tüchtigen Eriftenz ſich durchringen würde? Hat Rouſſeau recht, 
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daß der Wille aller von Natur gut ift, daß aus jedem Kinde ein 
rechtſchaffener Mann werden kann, daß, wenn es nicht gefchieht, immer 
die Schuld an der Erziehung, an mangelnder Gunft der Entwidelungs- 
bedingungen liegt? Das Zeitalter der Reformpädagogik folgte Rouffeau 
in diefem Glauben und fand in ihm die Kraft zu großer und fruchtbarer 
Thätigfeit. In unferm praftifchen Verhalten urteilen wir auch) gegen= 
wärtig nicht anders und können es nicht; die Erziehung jegt überall 
die Überzeugung voraus: es Tann aus jedem Menſchenkind, wenn wir 
es nur an Fleiß und Weisheit, an Liebe und Sorge nicht fehlen Laffen, 
ein rechtichaffener und tüchtiger, ein tugendhafter und glücklicher Menſch 
werden. In der Theorie hingegen iſt unſere Zeit ſchwankend und 
zweifelhaft geworden. Jene optimiſtiſche Anſicht Rouſſeaus von der 
menſchlichen Natur dürfte heute nicht leicht mehr Vertreter finden; 
daß Erziehung aus jedem alles machen könne, glauben wir nicht mehr; 
zu laut ſprechen die Thatſachen gegen das Dogma der alten empiriſtiſchen 
Pſychologie, daß die Seele bei der Geburt ein weißes Blatt Papier 
ſei, gleich empfänglich für jede Schrift. Und ſo iſt denn unſere Zeit 
auch geneigt, einer realiſtiſchen oder peſſimiſtiſchen Menſchenbetrachtung 
zu glauben, daß es Kinder des Verderbens giebt, an denen alle Arbeit 
verloren iſt, Individuen, die mit ſo perverſen Trieben, mit ſo aus— 
geſprochenem Mangel an Scham und Scheu und ſympathiſcher Erreg⸗ 
barkeit zur Welt kommen, daß ſie der erziehenden Einwirkung der 
helfenden und emporziehenden Hand nirgends einen Angriffspunkt 
bieten. Man hat dafür den Begriff des „moraliſchen Irreſeins“ 
gebildet. 

Ohne Zweifel giebt es die Thatſachen, für die der Begriff gebildet 
worden iſt; neben dem Mangel an intellektueller Begabung, der im 
Blödſinn zu beinahe vollſtändigem Fehlen der Intelligenz ſteigt, kommt 
ein ähnlicher urſprünglicher Mangel an ſittlicher Begabung vor, ohne 
daß gleichzeitig die Intelligenz überhaupt fehlte, wenn ſie auch meiſt 
Verkümmerungen und Mißbildungen aufweiſt. Dennoch wird man die 
Behauptung aufrecht erhalten können: es giebt feinen abfoluten Mangel 
an fittlicher Begabung, es giebt feine abjolute Perverfität; auch in 
ſolcher verfümmerten Bildung ift irgendwie die Anlage zum Guten. 
Wenn fie nur vom erften Augenblid an der rechten Zucht und der 
techten Liebe teilhaftig würde, jo wäre fie zu retten. Später ift das 
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vielleicht nicht mehr der Fall; erfte ungünftige Einflüffe mögen bei 
ungünftiger Anlage bald zur Unheilbarkeit führen; und dies Zuſammen— 
treffen wird ja leicht ftattfinden, erbliche Belaftung und ſchlechte erfte 
Erziehung bangen mit einander zufammen. Eine entjcheidende Bemeis- 
führung ift hier freilich der Natur der Sache nad unmöglich; der- 
Glaube aber, der das praftifche Verhalten beftimmt, muß durchaus an. 
der Vorausſetzung feithalten, die in Rückerts Verſen ——— it: 


Schlage nur mit der Wünſchelrut' 
An die Feljen der Herzen an; 

Ein Schatz in jedem Bufen ruht, 
Den ein Verftändiger heben fann. 


Es ift hergebracht, zwei Gruppen von Pflihten zu unterjcheiden: 
Pflihten gegen ji jelbft und Pflihten gegen andere. 
Man hat den Begriff der Pflicht gegen fich jelbft verworfen: Pflicht gebe 
e3 nur, wo es einen Rechtsanſpruch gebe. Mir jcheint, das ift eine 
unnötige Verengung des Begriffs. Stellt das Einzelleben fittliche 
Aufgaben, jo giebt es auch in ihm Pflichten. Giebt es aber für den 
einzelnen als jolchen fittliche Aufgaben überhaupt nicht, jo ift auch 
nicht zu jehen, woher Pflichten gegen andere, ſei es einzelne, jei es 
Gejamtheiten, außer der rein negativen: nicht zu ftören, entitehen 
folten. Durch Multiplizierung der Null erhält man feine Größe. 
Sch behalte alſo die alte Einteilung bei, erinnere aber daran, daß. 
fie nicht eine reale Trennung ausdrüdt: es giebt, wie oben (I, 354) 
- gezeigt worden ift, feine Handlungen, deren Wirkungen entweder nur 
das Eigenleben oder nur das Leben anderer angingen und aljo auch 
feine Pflichten gegen fich felbit, die nicht zugleich Pflichten gegen 
andere wären und umgekehrt. 

Entjprehend der Einteilung der Pflichten kann man auch die 
Tugenden in zwei Gruppen teilen: fie können individualiſtiſche 
und joziale Tugenden heißen. Die Grundform jener ijt die 
Selbftbeherrfhung, die Grundform diefer das Wohlmwollen.. 
Sie haben ihre Wurzel in den beiden Grundformen des Trieblebens,. 
dem Selbfterhaltungstrieb und dem Gattungstrieb. 

Wir handeln zuerft von den Pflichten des einzelnen gegen ſich 
jelbft und den individualiftiichen Tugenden, die im Gelbfterhaltungs=- 
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trieb des Individuums ihre Naturgrumdlage haben. Wir gehen die 
einzelnen Gebiete der. Lebensbethätigung durch und handeln zuerjt von 
der Bildung des Willens und der Diätetit der Affefte; 
fobann werden wir das leibliche, das wirtſchaftliche, das 
geiftige Leben durchgehen und überall die Aufgaben und Pflichten, 
fowie die Kräfte und Tugenden zu ihrer Löfung zu beftimmen ſuchen. 
Zum Schluß werden wir auf die Aufgaben eingehen, die aus den 
Beziehungen zu andern entipringen, und von den auf dieſem 
Gebiet einheimischen Pflihten und Tugenden handeln. 


weites Kapitel. 
Aie Bildung des Willens nnd die Aisziplin der Affekte. 

1. Die erfte Aufgabe aller moralifden Kultur ift die Ausbildung 
des vernünftigen Willens zu dem die gefamte Lebensbethätigung regu- 
fierenden Prinzip. Wir nennen die Tugend oder Tüchtigkeit, Die 
darin befteht, daß der Menſch fein Verhalten und Handeln unabhängig 
von den augenblidlihen Gefühlserregungen durch den vernünftigen 
Willen reguliert, Selbftbeherrihung. Wir fünnen fie auch er— 
Hären als die Fähigkeit, das Leben durch Zwedgedanfen und Ideale 
zu beftimmen. Sie ift die Grundbedingung aller moraliihen Tüchtig- 
feit, die Grundvorausfegung alles menſchlichen Werts, ja die Grund: 
form des menſchlichen Weſens; Tiere werden duch blinde Triebe be— 
ftimmt, der fpezififche Vorzug des Menſchen ift, daß er fein Leben 
duch feinen Willen beftimmt. Ohne Selbſtbeherrſchung feine Freiheit 
und feine Perfönlichkeit. Bei den Griechen heißt die Tugend der 
Selbftbeherrihung owpeoovvn, Geſund- oder Heilfinnigfeit. "Ipowv, 
unfinnig, unvernünftig ift der, den die Affekte, Furcht, Zorn, Begierde 
beherrſchen, jo daß er finnlos handelnd fich jelbit ins Verderben bringt, 
oopowv, heilfinnig, vernünftig ift dagegen, wer auch in ſchwieriger 
Lage bei Sinnen bleibt und jo handelt, wie es jeiner Wefenserhaltung 
gemäß ift.*) 

*) Es ift befannt, daß feine Tugend von den griechiſchen Dichtern und 


Moraliften einmütiger anerkannt und erhoben wird. Vielleicht täufchen wir ung aber, 
wenn wir meinen, daß die Anlage zur owpgood»n in befonderem Maße dem griechi- 
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Die Selbitbeherrfhung nimmt, entiprechend den verjchievenen 
Seiten des Trieblebens verſchiedene Geftalten an. Als die beiden 
Grundformen kann man mit griehifhen Moraliften die Mäßigkeit 
(Eyrgareıe) und die Tapferkeit bezeichnen. Mäßigkeit ift die moralische 
Kraft, der Begierde, die von dem lodenden Genuß angezogen wird, 
zu widerftehen, wenn durch den Genuß ein mwejentliches Lebensgut ge: 
fährdet würde; Tapferkeit ift die moralifche Kraft, der natürlichen 


ſchen Bolfscharafter eigen geweſen ſei; vielleicht gilt jenes Wort Leſſings auch von 
den Bölfern: daß man von der Tugend am meiften redet, die man am wenigſten 
befigt, und deren Wert man eben durch die Erfahrung ihres Mangels jhäßen ge- 
lernt hat. Die Griechen waren von Natur mit,einer feinen, erregbaren Sinn- 
lichkeit und Intelligenz ausgejtattet, die fie für alle Art von Spiel und Kunft, 
Dialeftit und Philoſophie, überaus begabt und empfänglich machte; weniger lag 
Kraft und Beharrlichfeit in ihrer Naturanlage. Sp erjchienen fie den Römern; 
gegenüber dem Ernſt und der Echwere (gravitas) des eigenen Weſens famen ihnen 
die Griechen leichtblütig und beweglich, gewandt und wandelbar vor: die Franzoſen 
des Altertums. Bon ihrer Begabung für Politik und Krieg hatten fie eine geringe 
Meinung. Übrigens hat eben diefer Umstand die Griechen zu den großen Lehrern 
diefer Tugend gemadt. Die Stoifer find die Moralprediger der ganzen Welt 
geworden, diveft oder indireft. Ihre ganze Moral aber tft Anweiſung zur Dis- 
zipfinterung der Affefte. — Unter den neueren hat der Arzt Feuchters leben eine 
vielgelefene „Diätetif der Seele“ gejchrieben. Durchaus vortrefflich iſt ein Feines 
Büchlein der Amerikanerin Harriet Beeher-Stome, der Verfafferin von Onfel 
Toms Hütte: Kleine Füchfe (deutjch bei Bertelsmann in Gütersloh). Zwei gute 
Bücher aus dem vorigen Jahrhundert find B. Franklins Gelbitbiographie und 
Campes Theophron. In jedermanns Hand find Goethes herrliche Sprüche in 
Proſa und Verfen. Den Charafter von öffentlichen, an das deutjche Volk gerichteten 
Moralpredigten haben Lagardes deutſche Schriften (3. Aufl. 1891). Sie erinnern 
an Fichtes Reden. Viele Freunde hat fich neuerdings das Buch des Schweizers 
Hilty, „Glück“ (4a. 95) erworben. Moralpredigten enthalten auch die Reden des 
Amerikaner W. Salter, die von G. v. Gizydi unter dem Titel „die Religion 
der Moral“ ins Deutſche tiberjegt find (1885); dazu fünf weitere „Moraliſche 
Reden“ (1889). — Die Reden find in dev „Gejellihaft für moraliihe Kultur“ 
gehalten, die in einigen Städten der Union befteht. Die Idee einer folchen Gejell- 
fchaft, einer „vereinigten Tugendpartei” ohne Rückſicht auf Nationalität und Be— 
fenntnis, beichäftigte ſchon B. Franklin (Leben, ©. 129 ff., Keclam-Ausgabe), eine 
Idee, die dem gejchichtslofen Boden Amerifas natürlich ift. Seit kurzem find 
die „Ethifchen Geſellſchaften“ auch nad, Europa und Deutſchland verpflanzt worden; 
ob fie Hier Wurzel fafjen werden, fteht noch dahin; allgemeine Tugendliebe tft 
fein ſtarkes Bindemittel zwiſchen Menſchen; ein partikulärer Zweck, ſelbſt ein zu— 
fälliger Haß oder Aberglaube verbindet ſtärker. Die ethiſchen Geſellſchaften ſind 
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Scheu vor dem Schmerzlichen und Bedrohlichen zu widerftehen, wenn 
die Erhaltung eines mwejentlichen Gutes diefen Widerftand fordert. 

2. Mäßigfeit, die Fähigkeit der Lodung der finnliden Luft zu 
wibderftehen, ift die Vorbedingung der Humanifierung. Das Wefen 
des Tieres ift blinde Begierde, ihre Befriedigung macht feinen Lebens- 
inhalt aus. Auch der Menſch kommt als animalifches Wefen zur 
Welt; aber diejes Weſen ift beftimmt, einem höheren, dem geiftigen 
Leben, als Mutterboden zu dienen; und hierfür wird es zubereitet 
durch die Disziplin der Naturtriebe. Diefe werden nicht ausgerottet, 
das wäre Stumpffinn und zulegt Tod, aber ihre Befriedigung wird 
jo geregelt, daß fie nicht nur die Entwidelung des höheren Lebens 
nicht ftören, jondern vielmehr ihr dienftbar werden. Bei dem entgegen: 
gejegten Habitus, der Unmäßigkfeit (axoAaoie), findet die Um— 
fehrung dieſes Verhältniffes ftatt: Unmäßigkeit ift nicht einfacher Rück— 
fall in das tierifche Verhalten; vielmehr werden die höheren Kräfte 
und Gaben des Menjchen hier in den Dienft der finnlichen Begierde 
geitellt. So bei der Schlemmerei und dem Kultus des Bauchs: alle 
Künfte der Kultur werden hier zur Erregung und Erfüllung finnlider 
Begierden verwendet. So bei der Vergnügungsfucht, fo auch bei der 
jeruellen Ausſchweifung: eine ganze raffinierte Induftrie jteht in ihrem 
Dientt. 

Über den Wert und die Wirkung der beiden entgegengefeßten 
Verhaltungsweiſen läßt die Natur der Dinge auch den Rurzfichtigften 
nit in Zweifel. Durch Unmäßigkeit, Ausihweifung, Genußfucht 
wird zunächſt Sinn und Kraft für höhere Dinge vernichtet; Wille 
und Verſtand erſchlaffen in der Üppigfeit; endlich wird auch die 
Sinnlichkeit ftumpf, und zuletzt ift die Fähigkeit zu genießen ſelbſt 


zunächſt orientiert an dem Gegenſatz gegen die ficchliche Moral; die Moralpredigt auf 
dem Boden der Dogmatik ericheint ihnen unwirkſam. Sicherlich läßt ihre Wirkſamkeit 
viel zu wünſchen übrig; und wenn die ethiichen Geſellſchaften fich auch nur in einigem 
Mabe fähig erwwiefen, denen ethiſche Kultur zu bringen, die num einmal der Kirche 
den Rücken gewendet haben, jo würden fie nicht Haß und Geringſchätzung, jondern 
Danf und Anerkennung verdienen. Vielleicht helfen fie damit jogar auch den 
Chriftentum in diefe Kreife den Weg bahnen. Denn e8 wird doch dabei bleiben, 
dab wichtigere moralifche Vorgänge, al3 die, von denen das Neue Zejtament be- 
richtet, fih auf Erden nicht sugetragen Haben; auch wird man wirkſamere 
Moralpredigt als die in den Evangelien und Epiſteln vergeblich ſuchen. 
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verzehrt. Alles paffive Genießen hinterläßt Abftumpfung; um dem 
ermüdeten Drgan Luftempfindungen abzugewinnen, werden immer 
ftärfere, raffiniertere Reizungen erforderlich, bis endlich die habituelle 
Stumpfheit des Rous eintritt: die Kräfte des Organismus und damit 
jeine Neizbarfeit find erſchöpft, eine efle Neige des Lebens übrig. — 
Mäßigkeit hat die entgegengefegte Wirkung: fie erhält den ganzen 
Menſchen gejund, Eräftig, leiftungs- und genußfähig. 

Wie jeder Habitus, jo wird auch diefe Tugend dur Übung 
erworben. Die Grundlage wird dur eine verftändige Erziehung 
. gelegt; wohlgeregelte angemefjene Befriedigung der natürlichen Bes 
dürfnifje ift das befte Mittel, das Entſtehen ſchweifender Begehrlichkeit 
zu verhüten. In der ordentlihen Haushaltung wird ſich die Sache 
ziemlich von jelbft machen, während die üppige und andererjeits die 
mit der Armut ringende Haushaltung faft in gleich ſchwieriger Lage 
find. I. Lode möchte immer nody recht haben, daß ein rechtjchaffenes 
Bauernhaus der beſte Drt if, an dem ein Kind aufmachen fann. 
Bald kann Anleitung zu freiwilliger Enthaltung in kleinen Dingen 
Hinzufommen; man kann einem Kind nicht zu früh die erſten Lektionen 
in der großen Lebenskunſt geben: dem morgen das heute zu opfern. 
Dann tritt die Selbiterziehung hinzu. Der Ehrtrieb ijt leicht zum 
Berbündeten gegen die Begierden gemacht. Entbehrungen mit Gleich- 
mut tragen fünnen ift der Tapferkeit jo nahe verwandt, daß auch der 
Knabe den Zuſammenhang fühlt; den Begierden nachgeben iſt Schwäche 
und Feigheit. Die griehiihe Moralphilofophie ift voll vortrefflicher 
Moralpredigt gerade in diefer Abficht: wie ſchimpflich, dem Tier, dem 
Kinde in uns, das voll Bedürftigfeit und Begehrlichkeit ift, gehorchen 
müffen; wie ſchön und rühmlih und der Würde des Menſchen an- 
gemeſſen ift dagegen die Freiheit und Unabhängigkeit, welche auch) 
dur Entbehrung und Mangel nicht aus der Faſſung gebracht wird. 
Wer den Begierden folgt, ift den Dingen unterthan, fie ziehen ihn 
duch Luft und Furcht hierhin und dorthin. Die Götter find ohne 
Bedürfniffe und darum ohne Furt und Begierde; je weniger Bes 
dürfniffe, defto näher den Göttern. Dffenbar ſpricht hierin eine Em— 
pfindung fi aus, die der Jugend zu allen Zeiten verftändlich ift. 
Wenn, wie es in unferer Zeit in weitem Umfang der Fall ift, der 
Ehrtrieb im entgegengejegten Sinne wirkt, jo iſt das eigentlich eine 
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unnatürlihe Verbindung. Die Urſache der Verfehrung liegt wohl 
wejentlich in zwei Umftänden. Der erfte ift der Wunſch, zu zeigen, 
daß man’s dazu habe, der andere der Wunſch, zu zeigen, daß man’s könne 
und dürfe. Der legtere ift bejonders wirkfjam in der Jugend. Man 
bat Angft, für einen Knaben, der noch unter der Rute fteht, oder 
für einen Kopfhänger und Muder, der fih noch vor dem Teufel und 
der Hölle fürchtet, gehalten zu werden; die Selbftändigfeit des Mannes 
und die Freiheit des Geiftes wird durch demonftrative Übertretung 
der Gebote bewiefen. Wie der eben fonfirmierte Knabe mit Stolz 
feine Pfeife die Dorfitraße auf und ab zur Schau trägt, jo erhält 
au die Befriedigung anderer Gelüfte Nenommierwert; man ſchämt 
fih, mit dem Wort Auguftinz, nicht ſchamlos zu jein. — Die Reaktion 
der Flegeljahre gegen den Zwang der Erziehung wird in einigem Maße 
wohl überall eintreten. Sie unter uns fo afut zu machen, trägt viel- 
leicht die üblihe Form des kirchlichen Moralunterrichts nicht unerheb- 
lich bei. Der Typus des Libertinz ift, wie der Typus des Pfaffen, 
eine Entartung, die auf dem Boden des firhlichen Chriitentums wächſt. 
Der klaſſiſchen Welt war er unbekannt. 

Die Fräftigite Gegenwirkung gegen die Entwidelung der Begehr: 
lichkeit und Genußſucht ift die Gewöhnung an tüchtige Thätig- 
feit. Alle gelingende Bethätigung natürlicher Kräfte und Fertig. 
feiten in Arbeit und Spiel, lehrt Ariftoteles, ift mit Luft begleitet. 
Und diefe Luft ift vorzüglicher, als die Luft aus dem paffiven Ge: 
niegen. Sie wird erreicht ohne den Stachel der Begierde. Sie ift 
unabhängiger von äußeren Bedingungen: das Genießen verzehrt, die 
Thätigkeit jchafft Güter. Sie wird gefteigert durch Wiederholung: 
während die pallive Luft zwar die Macht der Begierde fteigert, aber 
die Fähigkeit des Genießens abftumpft, fteigert die Thätigkeit die 
Fertigkeit; und je größer die Fertigkeit, defto größer die Freude an 
der Ausübung. Wie überall, jo ift nun aud hier das Befjere des 
Guten Feind: die Luft an der Thätigfeit, namentlich auch an der 
Bethätigung im Spiel, drängt am wirkjamften die Luft am paffiven 
Genießen zurüd. 

Die Griechen hatten an ihren gymmaftifchen und Friegerifchen 
Übungen und Spielen eine Fräftige Gegenwirkung gegen die Genuß: 
ſucht in der Jugend. Da Auszeihnung in denjelben mit Ausſchweifung 
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und Verweihlihung unvereinbar war, fo erhielt hier auch der Ehrtrieb 
feine rechte Wirkung. — An kriegeriſchen Übungen fehlt es auch uns 
nicht; aber, abgejehen von anderen ungünftigen Bedingungen, unter 
denen fie ftattfinden, Fommen fie auch etwas zu ſpät. Zwiſchen 
Schulzeit und Dienftzeit liegt eine lange Zeit leerer Freiheit, die nur 
zu oft mit Verwilderung und Ausſchweifung erfüllt wird. Auch aus 
diefem Grunde wäre es offenbar wünſchenswert, wenn wir allmählich 
einen Teil der allgemeinen Ausbildung zur Wehrhaftigkeit in ein 
früheres Lebensalter verlegen könnten. Freilich, in der Form eines 
polizeilichen Zwanges dürfte die Sache nicht kommen; das Übel möchte 
dann ärger werden, als zuvor; fie müßte fommen durch Umbildung 
der Volkefitte. Vieleicht erwacht auch bei uns wieder die altgerma- 
niſche Luft am Kampfipiel. Spuren davon jeheinen ſich vielfach zu regen. 

Eine,Bemerkung über das asfetifche Leben mag ſich bier an— 
ſchließen. Es iſt durch den habituellen Verzicht auch auf den maß— 
vollen und erlaubten Lebensgenuß charakteriſiert. Von den modernen 
Moraliften wird es in der Regel als Verirrung verworfen. Und in 
der That jcheint fein Prinzip das reine Widerjpiel des Wohlfahrts- 
prinzips zu fein. Die drei Gelübde des Mönchtums bedeuten den 
Verzicht auf Reichtum oder materielle Kultur, auf Anfjehen und Macht 
oder ideelle Kultur, endli auf die Familiengründung, d. h. auf Die 
Erhaltung der Gattung oder die Möglichkeit menſchlicher Kultur über: 
haupt. — Dennoch ift zweifellos, daß wirkliche Askeſe nicht Verachtung 
und Abſcheu, jondern vielmehr Achtung und Bewunderung erregt, 
- auch bei entfchiedenen „Weltkindern“, wenn fie nur nicht ein Prinzip 
zu verteidigen haben. Der Schlüffel zum Verftändnis dieſer Er- 
ſcheinung wird in Folgendem liegen. Die Neigung zum entgegen- 
gefegten Übermaß ift natürlih und allgemein; der Mangel an 
Enthaltſamkeit ift für viele die Urfache des Untergangs. Ein Über: 
maß in der Mäßigfeit erſcheint daher nicht eben als bedrohlich, 
fondern viel eher als verdienftlich. Und zwar in doppelter Hinficht: 
unmittelbar wird Mangel an Enthaltfamkeit der einen duch das 
Übermaß der anderen gewiſſermaßen fompenfiert; die Lehre von den 
guten Werfen der Heiligen hat in diefer Anſchauung ihre natürliche 
Begründung; das Volk iſt ein Ganzes, das Verhalten feiner Glieder, 
im Guten und im Schlimmen, wird ihm zugerechnet. Und mittelbar 
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ift die völlige Enthaltfamkeit verdienftlih, fofern ‚fie mit großem und 
in die Augen fallendem Beifpiel zeigt, daß e3 möglich ift, jener Triebe, 
die fo oft zu verderblicher Ausfchweifung führen, Herr zu werden. 
Die Dankbarkeit für diefe erziehlihe Wirkung nimmt die Form der 
Bewunderung an. 

Es erklärt fi hieraus zugleih, daß Askeſe und Weltluft neben- 
und miteinander auftreten. Bei einem in Armut und Unkultur 
lebenden Volke giebt es wohl gelegentlihe Unmäßigfeit, aber Feine 
grundfäglide Enthaltfamkeit. Die philofophiiche Asfefe Fam in der 
hellenifchen Welt erft auf, als die Künfte des Wohllebens ſich zu be— 
deutender Höhe entwidelt hatten. Das römiſche Kaifertum war der 
Boden, auf dem das Chriftentum günftige Entwidelungsbedingungen 
fand. Se finnlider ein Volk, defto größer feine Bewunderung des 
asfetiichen Lebens. Es ift gewiß nicht zufällig, daß die romanischen 
Völker mit ihrer erregbaren Sinnlichkeit den Katholizismus mit Cölibat 
und Elöfterlihem Leben feithalten, während bei den germanijchen mit 
der Trunkſucht die Mäßigfeitsvereine heimiſch find. — Übrigens wird 
auch im einzelnen Individuum eine ftark finnlihe Natur am leichteften 
dahin führen, in der Askeſe Zuflucht zu juhen. Wer der Verſuchung 
nicht ausgejegt ift, bedarf nicht heroiſcher Gegenmittel. 

Auch das ift damit gegeben, daß das Gejeb der Askeſe niemals 
als allgemeine ethijche Forderung auftreten fann. Dann würde es 
fich jelber aufheben, mit phyfifcher, aber zugleich mit pſychologiſch— 
äfthetifcher Notwendigkeit: ohne jeinen Gegenſatz hätte es feinen 
Sinn und fein DVerdienft. Die Bedingung des Wertes und der 
Hochſchätzung der abjoluten Enthaltjamfeit ift, daß es andere giebt, 
denen das donum continentiae auch nicht in mäßigem Grade zu teil 
geworden ift. — Das muß auch der Asket felber anerkennen; er 
darf nicht fordern, daß ihm alle folgen, ja, er darf nicht einmal 
jagen oder auch nur zu verftehen geben, daß fein Leben beffer fei, 
als das der anderen. Höchſtens glüdli darf er fi ſchätzen, 
ſolchen Treibern entronnen zu ſein, als die meiſten in ihren Trieben 
ſtets bei ſich haben. Ein harter und hochmütiger Puritanismus iſt 
nicht erbaulich, er bringt gegen ſich auf. Dagegen wird ein Mann, 
der, ſanftmütig und von Herzen demütig, für ſich ſelber gar nichts 
will, dagegen den andern alles gönnt, auch das, was er ſich ſelber 
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verjagt, überall Ehrfurcht und Vertrauen erwerben, und gerade bei 
MWeltfindern. Indem er außerhalb des Wettbewerbs fteht, kann er 
fogar der Vertraute auch für jehr weltliche Geheimnifje werden, wie 
Pater Lorenzo in Romeo und Julie zeigt. Ein wunderbares Bild 
von einem Mann, der für fich auf alles verzichtet hat und eben darin 
die Bedingung zu der tiefften Wirkung auf andere befigt, hat Man: 
zoni in feinem Roman: die Verlobten, in dem Kardinal Borromeo 
gezeichnet. — Bon Moralpredigern, geiftlichen und weltlichen, pflegt 
darüber geklagt zu werden, daß niemand fie hören und ihren Worten 
gehorhen will. Die Herzenshärtigfeit der Menjchen ift von den alten 
Propheten bis auf diefen Tag ein Gegenftand ihrer Anklage. Vielleicht 
liegt es doch nicht allein an den Hörern. Wenn jene Prediger fi) 
jelbft jo eifrig als die anderen prüfen wollten, dann möchte fi) 
mandmal finden, daß nicht allein der Eifer um die Seelen bie Worte 
eingiebt; was fie fi) jelber nicht geftatten wollen oder dürfen und 
fönnen, das gönnen fie auch den anderen nicht und rächen an ihnen 
die eigene Entbehrung. Zur Moralpredigt hat nur Beruf, wer im 
ficheren Befiß eines feine Seele ganz erfüllenden Gutes ganz ohne 
Neid ift; wer andere nicht ohme Bitterfeit im Herzen das genießen 
fehen kann, von deſſen Unwert er fie überzeugen will, der predige 
zuerſt ſich jelber.*) 

3. Eine Modifikation der Mäßigkeit, gleichſam ihre innere Form, 
iſt die Anſpruchsloſigkeit oder Beſcheidenheit. Es iſt die 
Mäßigkeit in der Begierde ſelbſt, die Mäßigkeit des Verlangens nach 
Beſitz und Geltung, Lebensſtellung und Lebensgenuß. Die anſpruchs— 








*) Vortrefflich zeichnet den rechten Moralprediger und ſein Gegenſtück, den 
Moralquerulanten, die Imitatio Christi in dem Kapitel über den guten, friede— 
bringenden Menjchen (II, 3): „Bringe dich felber erſt in Frieden, dann fannit du 
auch anderen Frieden bringen. Ein Friedebringer ift mehr nütze, denn ein fehr 
Gelehrter. Der von Zeidenfchaften bewegte Menſch zieht auch das Gute ins Böſe 
und glaubt feicht das Böſe. Der gute, friedebringende Menſch wendet alles zum 
Guten. Wer. wohl im Frieden fteht, der hat gegen niemand Argwohn; mer aber 
übel zufrieden ift und aufgeregt, der wird von allerlei Argwohn umgetrieben; er 
hat jelber feine Ruhe und läßt andern feine. Er jagt oft, was er nicht jagen 
dürfte, und unterläßt, was ihm heilfamer wäre zu thun; er bedenft, was andere 
thun follen, und achtet nicht darauf, was er felber thun joll. Alſo zuerſt eifere 
um dich ſelber, dann magſt du mit Recht auch um den Nächſten eifern.“ 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 2 
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loſe Beicheidenheit befteht in der habituellen Herabftimmung des Ver— 
langens zu dem, was das Glück gewährt. Ihre Wirkung ift die Zu⸗ 
friedenheit; und darum ift fie die allerunmittelbarfte Anmeifung auf 
Lebensglück, wie ihr Gegenteil, die anſpruchsvolle Begehrlichkeit, die 
fiderfte und unmittelbarfte Anweiſung auf ein unglüdliches Leben it. 

Ale Welt Eagt, daß Zufriedenheit in unjerer Zeit jelten ge— 
worden, daß Unzufriedenheit die allverbreitete Lebensftimmung jei. 
Wenn auch das goldene Zeitalter allgemeiner Zufriedenheit in ber 
Vergangenheit eine optiſche Täuschung ift, jo wird doch die Zunahme 
der Unzufriedenheit in der jüngften Lebensepoche der europäiſchen 
Völker feine Täufhung fein. Die Unzufriedenheit wählt in gleihem 
Maß mit der Begehrlichkeit, für deren wuchernde Entwidelung die 
Gegenwart in der That ungewöhnlich günftige Bedingungen darbietet. 
Eine ungeheure Beweglichkeit ift über uns gefommen; es giebt Teine 
jeßhafte Benölferung mehr. Bor ein paar Menfchenaltern war es 
noch Regel, dab man in den angeborenen Verhältniffen fein Leben 
lang fißen blieb. Sebt ift alle Welt auf der Jagd nach dem Glüd. 
Die Großftädte find die Reviere für diefe Jagd, fie laden und loden 
jedermann, und jedermann kommt oder lebt darin, wenigitens mit 
feinen Vorftellungen; auch im legten Heidedorfe hat jedermann Ver— 
wandte dort, einen Sohn beim Militär, eine Tochter im Dienjt. Die 
Großftadt num ift ein ungeheures Ausftelungsmagazin, in dem taufend 
begehrenswerte Dinge beftändig die Begierde reizen. Alle dieſe Dinge 
find für jedermann; es ift rein zufällig, wenn er fie nicht Faufen 
kann; haben und brauchen könnte er fie jo gut wie jeder andere, der 
zufällig in der Lotterie oder an der Börje gewonnen hat. Standes- 
bewußtjein und Standesfitte ift in der Anonymität des großſtädtiſchen 
Lebens untergegangen. Die Gleichheit der Mafjen, ausgedrückt in 
der Gleichheit der Kleidung und Erſcheinung, giebt allen gleiche An— 
jprüde. Da aljo jedermann ftets vor Augen hat, was andere ohne 
jeden vernünftigen Grund vor ihm voraushaben, Pferde, Diener, 
Salons, Landhäufer, Kleider, Schmud, Tafelgenüffe, wie jollte nicht 
jedermann unzufrieden fein? — Dazu kommt, daß der Damm, den 
ehedem die Religion gegen die Begehrlichkeit aufgerichtet hatte, in 
unjerer Zeit jo gut wie weggeſchwemmt ift. Der Gedanke an die 
Vergänglichkeit des Irdiſchen und die Nähe der Ewigkeit hat für die 
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meiſten Menſchen feine Wirkſamkeit eingebüßt, das gilt von den Ge: 
Hildeten, wie von den Maſſen. Tröftete früher die Hoffnung auf ein 
jenfeitiges Leben, für das den Reihen und Geniependen nicht eben 
günftige Ausfichten eröffnet waren, über die Entbehrungen diejes 
Lebens, was kann nunmehr den, der diefe Hoffnung auf einen jen- 
feitigen Erfaß verloren hat, tröften, wenn ihm das Glück nicht bietet, 
was es anderen gewährt? 

Giebt es ein Heilmittel für diefe Krankheit? Man verweilt auf 
die Kirche und die Wiederherftellung ihres Einfluſſes. Sicherlich, 
wenn hierunter nicht äußerliche Herrſchaft, fondern innere Stimmung 
der Gemüter zu Demut und Frömmigkeit veritanden wird, dann ift 
fein Zweifel, daß er ſich wirkſam erweiſen würde. Den vollen Frieden 
gegenüber den irdiſchen Dingen kann vielleicht nur wahre, innere 
Keligiofität geben. Und ich bin völlig überzeugt, daß die Kirche in 
diefem Sinne gewirkt hat und auch heute noch wirkt. Ich wüßte 
nichts, das fräftiger wäre, das Gemüt über das Eitle und Vergäng- 
liche zu erheben, als die Evangelien mit ihren jo einfachen und jo 
großen Thatjahen, Lehren und Bildern. Ihre rechte Auslegung wird 
auch heute die Herzen nicht unbewegt (offen; und gewiß it es nicht 
heilfam, daß ein immer mehr anmwachjender Teil unferes Volks der 
Einwirkung diefer Predigt unerreichbar wird. 

Auch die griehiihe Philofophie weiß ihrer Zeit, die an demjelben 
Übel litt, ein Heilmittel zu empfehlen: lege die falihen Meinungen 
ab, vor allem die jaljhe Meinung, daß das Glüd vom Glüd abhange. 
Was dich quält, ift nicht der Nichtbeſitz diefer oder jener Dinge, jondern 
die Meinung, daß du ohme fie nicht glücklich fein könneſt. Biſt du 
wirklich ſicher, daß ihr Beſitz dic) glücklich machen würde? ber fiher 
ift, daß es dich unglüdlich macht, ſie zu begehren und nicht zu erlangen. 
Da nun das Nichtbegehren in deiner Macht iſt, das Erlangen aber 
nicht, fieh zu, wie thöricht du hist, wenn du auf das Erlangen deinen 
Sinn richtet, ftatt auf das Nichtbegehren. — IA, ſagſt du, aber das 
Nichtbegehren ift eben nicht in meiner Macht. — Haft du es denn 
ſchon wirklich und ernitlic verfuht? Haft du, der du auf jo viele 
Dinge jo viel Sorge und Eifer verwendeft, auch hierauf einmal Sorge 
und Gifer gerichtet? Haft du Betradtung und Übung herbeigezogen? 
Haft du die Hülfen gebraudt, die dir zu Gebote ftehen? Das Nicht: 
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binjehen auf die Dinge, die die Begierde reizen? Das Hinjehen auf 
andere, die derjelben Dinge und noch anderer dazu entbehren und 
dabei fröhlichen Herzens find? Blicke auf Sokrates: er geht über den 
Markt und freut fi all der ſchönen Dinge, daß er ihrer nicht bedarf. 
Haft du ſchon deinen Stolz zu Hülfe gerufen mider die Eitelfeit? 
Dan hat dich bei einer Beförderung übergangen, man hat dich zu einem 
Diner nicht geladen: haft du, fragt Epiktet, den Preis bezahlt, den 
es koſtet? Natürlich, es Eoftet Schmeichelei und Aufwartung. Co 
zahle aljo den Preis, um den es verkauft wird, wenn es dich vorteil: 
haft dünkt; willſt du aber nicht zahlen, nun, bift du nicht unverfchämt, 
wenn du doch nehmen willſt? — Und hilft die Betraditung allein nicht, 
jo bleibt noch die Übung, die Askeſe: enthalte di, um die eigene Eitel- 
keit und Begehrlichfeit zu brechen, freiwillig auch ſolcher Dinge, die du 
haft, in der Übung erftarft die Kraft; du mußt nur dem Willen Ge- 
legenheit geben, ſich in feiner Stärke fühlen zu lernen gegenüber der 
Begierde. Du jagft nach dem beiten Platz im Theater, auf der Eifen- 
bahn, und ärgerft dich ſchmählich, wenn dir doch einer zuvor fommt; 
verſuch einmal, ihn freiwillig dem andern zu überlaffen und achte darauf, 
ob du dabei jchlechter fährſt, und dann mache die Anwendung auf Größeres. 
— Und vor allem: haft du den Neid ausgeriffen aus deinem Herzen, 
das häßliche Unkraut, das Leib und Seele vergiftet und mit ftechenden 
Schmerzen peinigt? Sonft thu es gleich und glaube nicht, daß du 
für dein Glüd ſchon etwas gethan habeft, jo lange du das nicht gethan 
haft. Iſt ſchon das Habenwollen und Nichterlangen Ihmerzlich, jo ift 
das Mehrhabenwollen und Nichtfehenfönnen, daß andere haben, eine . 
qualoolle, täglich mit neuen Stacheln peinigende Krankheit. 

Und noch eins: haft du Kinder, erleichtere ihnen die Sade! Es 
giebt zwei Ausftattungen für das Leben, die eine nacht e3 ficher glück⸗ 
lich, die andere fiher unglücklich. Die erite ift die Gewohnheit, alles 
Gute, was das Leben bringt, über der Erwartung, alles Schwere 
darunter zu finden; die andere hält es umgefehrt. Es ſteht in deiner 
Hand, womit du dein Kind ausftatten willſt. Erfülle ihm alle 
Wünſche, gieb ihm alles, worauf feine Augen fallen, laß es wählen, 
was es eſſen und trinken, was es thun und lafjen will, räume alles 
aus dem Wege, was ihm bejehwerlich ift, nimm ihm ab, was ihm 
Mühe macht, bewundere und rühme feine Tüchtigkeit und Bravheit, 
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furz, jei ganz Zärtlichkeit und Hingebung; und du darfft gewiß jein, 
daß e3 die Melt, wenn es in die Welt tritt, hart und farg finden, 
daß es unzufrieden und unglücklich fein wird. Wilft du das nicht, 
nun jo jei ftreng gegen dein eigenes Herz und ſcheue did nicht, von 
allen gebildeten Müttern für eine Rabenmutter angejehen zu werden. 

Ach erlebte eine kleine Gedichte. Es waren einmal zwei kleine 
Mädchen, die waren geſund und fröhlich und hatten alle Tage den 
allerbeſten Appetit. Die kamen auf Beſuch zu einer Tante, die ſie 
ſehr lieb hatte und ihnen alles zu Gefallen that, was ſie ihnen an 
den Augen abſehen konnte. Sie fragte ſie vorher, was ſie kochen 
ſolle, und wenn das Eſſen auf dem Tiſch ſtand, was ſie am liebſten 
davon hätten. Es waren noch nicht vierzehn Tage vergangen, da 
ſchmeckte ihnen das Eſſen gar nicht mehr; die eine konnte dies, die 
andere jenes nicht eſſen, immer blieb der Teller halbgeleert ſtehen, 
und jedesmal endete die Mahlzeit mit Verdruß und Thränen. Wie 
kommt es doch, fragte die Tante, als die Mutter der beiden Mädchen 
kam, daß es zu Hauſe anders geht? Das will ich dir ſagen, erhielt 
ſie zur Antwort: zu Hauſe werden ſie nie gefragt, was ſie mögen, 
und erhalten nie ſo viel, als ſie wollen. 

Glücklich der Menſch, den das Schickſal ebenſo hält. Wer jeden 
Tag die Wahl hat, was er thun und laſſen will, wer von allem, 
was das Leben bietet, ſo viel nehmen kann, als ihn eben gelüſtet, 
der wird das Leben bald ſatt haben. — Alſo ſei zufrieden, daß dir 
nicht alles zufällt, was du begehrſt; lerne wollen, ſo rät dir Marc 
Aurel, nicht daß die Dinge ſich richten nach deinen Wünſchen, ſondern 
daß deine Wünſche ſich richten nach den Dingen. 

4. Neben die Mäßigkeit ſtellt die griechiſche Moralphiloſophie 
die Tapferkeit, die Fähigkeit, dem Eindruck des Schmerzlichen, 
Gefährlichen, Furchtbaren durch den vernünftigen Willen zu wider— 
ſtehen. Jene iſt das normale Verhalten zum Genuß, dieſe zu Gefahr 
und Schmerz. Wie jene, ſo können wir auch dieſe mit dem Ariſtoteles 
als eine Mitte zwiſchen zwei Entartungen konſtruieren: Mäßigkeit hält 
die rechte Mitte zwiſchen Unempfänglichkeit für ſinnlichen Genuß und 
Zügelloſigkeit, Tapferkeit zwiſchen blindem Davonlaufen und blindem 
Hineinſtürzen in die Gefahr. 

Wenn ein Tier ſein Leben durch einen feindlichen Angriff bedroht 
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fieht, dann kann man ein doppeltes Verhalten beobachten: entweder 
bewirkt der Angriff Furcht und treibt zur Flucht; oder er bewirkt 
Mut und treibt zur Abwehr. Diefes Verhalten ift den Naubtieren, 
jenes den Beutetieren eigen. Offenbar ift das eine wie das andere 
der Natur und Lebensweiſe des Tieres angepaßt; das wehrloje Tier, 
das weder durch feinen Körper noch durch jein Temperament zum 
Angriff gei'hielt ift, handelt im Sinne feiner Selbiterhaltung, wenn 
es flieht und fich verbirgt; ihm ift die Furchtfamfeit, welche Gefahr 
von ferne mwittert und zu ſchleuniger Flucht antreibt, eine zweckmäßige 
Katurauzftattung. Dem bewehrten Raubtier wird der andere Habitus, 
Wildheit und Wut, ebenſo angemefjen fein; es muß beftändig äußerlich 
und innerlich auf Überfall und Angriff gefpannt fein, von deffen Ge— 
lingen jeine Erhaltung abhängig ift. 

Beide Verhaltungsweilen fommen auch beim Menjchen vor. Es 
giebt Menſchen, die zum Schafsgejchleht gehören, bei denen Gefahr 
fogleih den Trieb des Ausreißens auslöft. Es giebt andererfeits 
Menſchen, die Raubtieren ähnlich, dur Bedrohung oder Verlegung 
fogleich zu blindwütendem Angriff gereizt werden. Beide Verhaltungs- 
weiſen werden beim Menjchen getadelt, jene als Feigheit, dieje als 
blinde Wut oder Tollfühnbeit. Bon dem Menfchen wird eine andere 
Verhaltungsweiſe verlangt, eben die Tapferkeit. Tapfer ift, wer 
bei Angriff und Gefahr gleich fern von blindem Davonlaufen und 
blindem Draufgehen ruhiges Blut und fühlen Kopf behält, die Lage 
der Dinge mit klarer Befinnung auffaßt, in ruhiger Erwägung fich 
entihließt und dann mit Sicherheit und Energie den Entſchluß aus- 
führt, es ſei nun Widerftand und Angriff, oder Dedung und Rück— 
zug. Bejonnenheit bildet aljo ein weſentliches Stüd der Tapferkeit. 
Bon den Spartanern wird ein finnvoller Brauch berichtet: vor der 
Schlacht opferte der König zuerit den Mufen, „mutmaßlich,“ jagt 
2. Schmidt (Ethik der Griechen IL, 37), „um von ihnen zu erflehen, 
daß jeinem Heere auch während des Kampfes die echt apollinifche 
Freiheit von wilder Leidenſchaft erhalten bleibe.” — In biologifcher 
> Betrachtung Fönnte man die Entftehung diefer Eigenjchaft fo erklären. 
Der gefährlichite Feind des Menſchen ift der Menſch. Im Kampf 
mit diefem Feinde ijt die Tapferkeit erworben worden; fie ift das 
Abwehrmittel gegen die furchtbarſte Angriffswaffe: den Derftand. 
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Hiergegen hilft weder blindes Ausreißen, noch blindes Draufgehen, 
wie fi) im Kampf des Menjchen mit den Tieren zeigt: die flüchtigen 
führt ihre Furcht in jein Neb, die wilden ihre Wut in jein Schwert 
oder Geſchoß. Einem ſolchen Feinde kann nur durch den Gebraud) 
derjelben Wehr, des Verſtandes, Widerftand geleiltet werden, das tjt 
eben durch Tapferkeit, Kampf mit vollem Verftand. — Im Sprach— 
gebrauch ift das Weſen der Tapferkeit etwas verdunkelt. Nach der 
obigen Erklärung kann Tapferkeit ſowohl im Nüdzug als im Wider: 
ftand oder Angriff bewieſen werden. Der Sprachgebrauch neigt dazu, 
Rückzug unter allen Umständen als umverträglich mit Tapferkeit ans 
zufehen. Vielleiht liegt die Urfache diefer einfeitigen Ausprägung 
des Begriffs in dem folgenden. Der Kampf des Menjhen mit dem 
Menſchen ift regelmäßig niht ein Kampf des einzelnen mit dem 
einzelnen, ſondern Kampf eines Verbandes gegen einen anderen. Für 
eine Vielheit von Kämpfern ift nun offenbar eine wefentliche Be: 
dingung ihrer Stärke, daß der einzelme im Kampf unter allen Um: 
Ständen aushält und lieber fällt, als flieht; die Kraft der Gefamtheit 
beruht auf der Zuverficht, mit der jeder auf die Zuverläffigfeit jedes 
andern baut. Tapferkeit iſt eine joziale Tugend. 

Die kriegeriſche Tapferkeit ift die erfte Form, in der dieje 
Eigenſchaft ſich Anerkennung erwirbt, vielleicht die erſte Tugend über— 
haupt, die Bewunderung gewinnt. Tapferkeit ift urſprünglich die 
Tugend, Feigheit das Laſter, wie griechiſcher und römischer Sprad): 
gebrauch Jagen. Und die Jugend bewundert feine Eigenſchaft leb— 
hafter und aufrichtiger, als harte und ſchlaue, oder gar großherzige 
Tapferkeit. 

Mit der ſteigenden Civiliſation verliert ſie an Bedeutung. Die 
Wirkung der Civiliſation iſt der Friede. Der einzelne braucht ſeine 
perſönliche Sicherheit nicht durch eigene Kraft und Tapferkeit zu 
ſchützen, er ſteht unter dem Schutz der Geſetze und der Polizei. 
Der Indianer trägt beſtändig ſein Leben in ſeiner Hand. Noch im 
Mittelalter trug jedermann, wenigſtens außerhalb der Stadtmauern, 
beſtändig Waffen. Wir haben die Waffen abgelegt, weil wir ihrer 
nicht mehr bedürfen. Daß wir damit auch an der inneren Gerüſtet⸗ 
heit, das Leben mit der Waffe zu verteidigen, eingebüßt haben, iſt 
nicht unwahrſcheinlich. Der durchſchnittliche Europäer dürfte es an 
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perſönlichem Kampfmut als einzelner mit dem’ einzelnen Indianer 
oder Beduinen ſchwerlich aufnehmen. Auch an Abhärtung bleibt er 
zurüd. Was ihn dennoch jo überlegen macht, ift, außer den Kampf: 
mitteln, die Drganijation und die Disziplin. Dieje find es aud, die 
in den Mafjenfämpfen der Kulturvölfer den Ausichlag geben. Die 
perfönliche Tapferkeit des einzelnen Soldaten fommt dabei nicht all: 
zuviel in Betracht. Unſere ganze civile und militärifhe Erziehung 
tft auch wenig darauf angelegt, fie zu erzeugen; fie richtet ſich viel: 
mehr auf die Hervorbringung zuverläffiger Disziplin: Gehorſam iſt 
aber bis zu einem gewiſſen Grade ein der Tapferkeit entgegengeſetzter 
Habitus, 

5. Auf Koften der Eriegerifhen Tapferkeit gewinnen mit der 
auffteigenden Givilifation andere Formen der MWiderftandsfraft an 
Bedeutung. Ich nenne an erfter Stelle, was man als die bürger- 
lihe Tapferkeit bezeichnen Eönnte, die Unabhängigkeit der 
Gefinnung, die haraltervolle Selbftbehauptung gegen- 
über dem taufendfältigen Drud der oberen und unteren Mächte. 
Die Civilifation hat die Tendenz, Abhängigkeitsverhältniffe zu er— 
zeugen; fie jest Abhängigkeit von Menfchen an die Stelle der Ab— 
hängigkeit von der Natur: Abhängigkeit von Vorgefegten und Gönnern, 
von Freunden und Parteigenofjen, von Abnehmern und Wählern, von 
der Geſellſchaft und der öffentlichen Meinung. Abhängigkeit bat die 
Tendenz, innere Verbiegung des Willens zu bewirken; fie erzeugt die 
Neigung zur Anbequemung, zum Gehenlaffen, zur Liebedienerei, zur 
feigen Selbftverleugnung, zur Lüge in jeder Form. So entjpringt 
die fittliche Aufgabe, die innere Widerftandskraft auszubilden, die jeder 
Zumutung zur äußeren Unterwerfung unter das Geltende und Mäch⸗ 
tige mit ruhiger Entſchiedenheit entgegentritt, die dem Wahren und 
Rechten dient und treu bleibt, ob es Gunſt und Neigung, oder Un— 
gunſt und Mißachtung bringt. Dem eigenen Selbſt treu bleiben, das 
iſt das Streben dieſer ideellen Tapferkeit. Es kann ſie niemand haben, 
der nicht den Schwerpunkt ſeines Lebens in ſeinem eigenen Selbſt 
hat; wer äußere Dinge als letzte Ziele erſtrebt, kann nicht zur inneren 
Freiheit durchdringen. Spinoza iſt durch Leben und Lehre ein großer 
Prediger dieſer Freiheitslehre. 

Eine andere Form der Tapferkeit iſt die Beharrlichkeit, die 
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Kraft des Willens, Beihwerden und Anftrengungen aller Art, die zur 
Erreihung der eigenen Zwede erforderlich find, auf fih zu nehmen 
und anhaltend zu ertragen. Es ift die Tapferkeit des arbeitenden 
Menſchen. Wie die kriegeriſche Tapferkeit die Tugend des heroijchen, 
jo ift die Beharrlichfeit die Tugend des induftriellen Zeitalters. Sie 
ift es zuleßt, wodurch der Kulturmenſch dem fulturlofen jo unermeßlich 
überlegen ift. Der Wilde ift bedeutender augenblidlicher Anjtrengung 
fähig, aber nicht der fortgejeßten Überwindung kleiner Widerftände, 
worin alle Arbeit befteht. Es liegt mit daran, daß er nicht fähig iſt, 
weitausjehende Zwede zu faſſen. So giebt er, jobald der Augenblicks⸗ 
drang der Not oder des Naturtriebes nachläßt, dem Geſetz der Trägs 
heit nach, das auch die lebenden Körper beherrſcht. 

Als eine Seite der Beharrlichkeit kann auch die Ordnungs— 
liebe angeſehen werden, die Gewöhnung, alle Dinge in geſchäftlicher 
Regelmäßigkeit zu erledigen: eine ſehr ſchätzbare Eigenſchaft, die dem 
Leben Freiheit und Ruhe verſchafft. Die Folge der Unordentlichkeit 
iſt Verwickelung und Verwirrung, die mit Angſt und Plage ſich rächt. 
Das gilt beſonders von der Neigung zum Verſchieben; iſt, nach dem 

alten Spruch, nach gethaner Arbeit gut ruhn, ſo laſten dagegen ver— 
ſchobene Geſchäfte mit peinlichem Druck auf der Seele und müſſen 
endlich in Haſt und Ungelegenheit unzulänglich ausgeführt werden. 
Wer eine Viertelſtunde zu ſpät unterwegs iſt, hat den ganzen Tag 
Qual und Not. 

Mit der Beharrlichkeit iſt auch die Geduld verwandt. Es iſt 
die Fähigkeit, Schmerzen und Leiden zu tragen, ohne durch ſie innerlich 
überwältigt zu werden. Man kann an ihr eine doppelte Seite unter= 
ſcheiden: die mehr paſſive Geduld, welche Leiden ohne Murren und 
MWiderftreben trägt, und die mehr aftive Spannfraft des Gemüts, 
nach Niederlagen, Enttäufchungen, Berluften fi wieder aufzurichten 
und von vorne anzufangen. — Geduld iſt Die weiblide Tapferkeit. 
In beiden Formen, namentlich in der erfteren, ift fie Frauen mehr 
als Männern eigen; die Tragkraft für Leiden ift bei ihnen nicht jelten 
in einem erftaunlihen Maße ausgebildet. Offenbar hängt diejer Zug 
mit der Raturbeftimmtheit der Geſchlechter zufammen; Frauen werden 
in aller Art Leiden mehr geübt als Männer. Der Sinn des Mannes 
ift auf Angriff und Abwehr gerichtet, darum findet er fih ſchwerer 
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in das Unabwerdbare. Aber auch die aktive Geduld, die elaſtiſche 
Widerſtandskraft des Gemüts, ift eine der ſchönſten und wertvolliten 
Eigenfhaften der Frau. Männer richten fi nad einem erlittenen 
‚Schlag ſchwerer auf. Die Frau findet den Anschluß an das Leben 
und die Wirklichkeit durchweg leichter wieder; fie beginnt bald wieder 
zu hoffen umd zu fürchten, zu forgen und zu arbeiten; fie hat eine 
biegfamere Natur, die Kraft des Mannes it ſpröder und zerbrechlicher. 
Auch dem langen und anhaltenden Drud von Mühſeligkeiten und 
Widerwärtigkeiten jest fie größere Widerftandskraft entgegen; wenn der 
Mann in Ungeduld zufammenbricht, bewahrt fie ruhigen Gleichmut 
und jelbft Heiterkeit. Darum ift die Frau die geborene Hüterin der 
Jugend, die Pflegerin der Krankheit, die Tröfterin des Alters.*) 

Große Geduld im Leiden zeigt allemal einen edlen Charakter 
an. Tapferkeit und Beharrlichkeit können auch einem jelbftlüchtigen 
und boshaften Willen eigen fein. Geduldige Ergebung in das Leiden 
ift ein Zeichen, daß der heftige natürliche Drang zum Leben, der ſich 
gegen das Leiden ſträubt, durch einen höheren Willen gebrochen und 
zum Schweigen gebracht worden iſt. Daher die ſühnende Wirkung 
des innerlich angenommenen und geduldig getragenen Leidens, wie 
beim Schächer am Kreuz. 

6. Eine dritte Form der Selbſtbeherrſchung iſt die Gelaſſen— 
heit, die Fähigkeit, durch vernünftigen Willen die Affekte zu be 
berrichen, die aus den Störungen entjpringen, welche das Zuſammen— 
Leben mit Menschen herbeiführt, Zorn, Arger, Verdruß. Der Mangel 
diefer Tugend hat neben Neid und Hochmut den größten Anteil an den 
Miderwärtigkeiten, in denen das Leben vieler Menjchen fi aufreibt. 
Der Berkehr mit Menſchen wird ohne die Fähigkeit, über die unver: 
-meidlichen Eleinen Zufammenftöße hinwegzufommen, zu einer beftändigen 
Dual. Jemand zieht in eine Mietswohnung. Über ihm wohnt eine 
Familie mit einem halben Dusend Kinder, die von ihrem erjten 








*) Auf gewiſſe Weife wird die größere Tragkraft der Frau für Leiden und 
Mißgeſchick ftatiftifch erwiefen durch die geringere Häufigkeit des Selbſtmords bei 
dem weiblichen Geichlecht. Es kommen nach den Ergebniffen der Statijtif etwa 
vier Selditmorde von Männern auf einen bei Frauen. Wenn Selbftmord eintritt, 
too die Kraft, das Leben zu ertragen, nicht mehr ausreicht, jo könnte man hiernach 
jagen: die Tragkraft der Frau jei viermal jo groß, als die des Mannes. 





2. Rap. Die Bildung des Willens und die Disziplin der Affekte. 97 








Menſchenrecht, Hände und Füße zu vegen, fleißig Gebrauch machen. 
Die Sache wird ihm läftig, er wird ärgerlic) und im Zorn ſchickt er 
das Mädchen hinauf zu jagen: der Lärm jei unerträglich, der Herr 
laſſe ſich Ruhe ausbitten. Was ift der Erfolg? Die aljo angerebete 
Familie wird über dieje Zurechtweifung böfe und läßt nun erſt recht 
die Dinge gehen. Und nun beginnt der Kampf: unfer Freund fängt 
jest auch feinerfeits an zu rumoren, er wirft mit den Thüren, ftampft 
mit den Füßen, jehidt nah Hauswirt und Polizei und gräbt fi jo 
immer tiefer in Arger und Verdruß ein. Richtet man fi) gar mit 
den eigenen Hausgenofjen jo ein, fo wird das Haus zur Hölle. Das 
Gemüt füllt fih mit giftiger Berdrießlichkeit, und ergießt, wie ein 
Gefäß, das big an den Rand gefüllt ift, bei der Eleinften Berührung 
Bitterkeit und giftige Bosheit. Und dazwiſchen wird dann über die 
Niedertracht der Menſchen im allgemeinen geklagt und geſcholten. 
Und doch ift offenbar niemand ſchuld als du jelber; du bilt es, 
der dich ärgert und quält. Es wird dir begegnet, wie du es millit; 
wie der Gruß, fo der Dank. Hätteſt du, ftatt das Mädchen zu ſchicken, 
deinen guten Rock angezogen und der Mutter jener Kinder, deren 
Füße dir das Gehirn zerſtören, einen Beſuch gemacht und ihr einge— 
ftanden, du habeft leider eine ſchwache Seite, nämlich gegen Geräuſche 
übermäßig empfindlich zu ſein, und kämeſt nun mit der Bitte, wenn 
es möglich ſei, darauf ein wenig Rückſicht zu nehmen; hätteſt du auch 
nicht vergeſſen, beim Abſchied die Schönheit und Artigkeit ihrer 
Kinder zu loben und den Geſchmack ihrer Einrichtung zu bewundern: 
es wäre alles anders gekommen. Mindeſtens in neun unter zehn 
Fällen, und ſolche Wahrſcheinlichkeit lohnt doch den Verſuch, hätteſt 
du eine gute Aufnahme gefunden, und die Hälfte oder drei Viertel 
der Störungen wären beſeitigt worden. Den verbleibenden Reſt zu 
tragen, hätteſt du dir dann etwas ſtoiſche Philoſophie verordnen 
können. Wenn du in ein Bad gehft, fo rät dir Epiktet, ftelle dir vor, 
wie es da hergeht: es wird geſpritzt, geftoßen, gefehimpft, geftohlen; 
gehft du nun doch hinein, jo weißt du, was da kommt, und es: wird 
dir leichter werden, deinen Gleichmut zu bewahren. Sp aud hier: 
du ziehft in ein Mietshaus, du weißt, wie es darin zugeht, des 
Nachbars Hund beilt, jeine Knaben toben, feine Töchter ſpielen Klavier; 
fannft du es nicht tragen, fo geh nicht hinein, fondern baue dir vor 
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dem Thor dein Haus und jei es das beſcheidenſte. Mußt du aber 
hinein, jo jag es dir vorher und jehide dich drein. 

Alles das zu thun brauchſt du noch gar feine Menfchenliebe — 
fie würde es dir allerdings jehr erleichtern — es ift einfach der Nat 
der Klugheit. Mögen jene noch jo fehr deinen Zorn verdienen, halt 
ihn nieder, der Ärger frißt dein Glück und dein Leben. Wollen fie 
di) ärgern, jo ſag: ich lafje mich nicht ärgern, e3 gejchähe doch auf 
meine Koſten. 

In der That, es ift ſeltſam genug: im Verkehr mit allen Dingen 
wiſſen wir, daß wir uns ihrer Natur anpafjen müfjen, um an ihnen 
unjeren Willen durchzufegen, nur im Verkehr mit Menfchen fcheinen 
wir es faſt regelmäßig zu vergefjen. Ein Stein liegt in unjerem 
Wege, wir jchelten ihn nicht, fondern gehen um ihn herum oder thun 
ihn bei Seite; eine Uhr oder eine Mafchine geht nicht, wir ſchlagen 
fie nicht, jondern fehen zu, woran es liegt, oder übergeben fie einem 
Kundigen, daß er das Hemmnis befeitige. Wenn aber ein Menſch 
uns nicht zu Willen ift, wenn ein Nachbar thut, was uns nicht zu— 
jagt, wenn ein Freund anders handelt, als wir für recht halten, 
wenn der Schüler jeine Lektion nit ann, oder der Magd die Suppe 
nit gerät, dann werden wir böfe und jchelten. Als ob Schelten 
und Zorn das Univerfalmittel wäre, Menfchenfeelen zu lenken. Eine 
Menſchenſeele ift von allen Dingen in der Welt das fompliziertefte 
und ſchwierigſte; und darum ift die Kunft der Seelenlenfung die 
größte aller Künſte; da fie auch die für das Glüd allerwichtigfte 
it, jo verdiente fie wohl, daß man fi) mehr Mühe um fie gäbe. 
Der Anfang diefer Kunft aber ift die Fähigkeit, die innere Ruhe zu 
bewahren; allein der Fühlen und bejonnenen Beobachtung kann es 
gelingen, die Urſachen des Hemmniſſes zu entdecken, und erſt, wenn 
dies geſchehen, kann eine ſachverſtändige oder kunſtmäßige Einwirkung 
ſtattfinden. Mag dieſe nun in Belehrung, Beiſpiel, Beratung, Er— 
munterung, Unterſtützung, Ermahnung, Bitte, Bedrohung, Beſtrafung 
oder worin immer beſtehen, unter allen Umſtänden wird dabei jenes 
Wort Bacons gelten: die Natur überwindet nur, wer ihr gehorcht. 
Böſewerden und ſchelten iſt freilich keine Kunſt, iſt aber auch nichts 
anderes als das Eingeſtändnis der Rat- und Hilfloſigkeit und dient 
nicht zur Beſſerung des Schadens, ſondern führt leicht dahin, ihn 
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unbeilbar zu machen. Selbft wo Strafe das rechte Mittel ift, wird 
es um jo wirfjamer fein, je ruhiger und fidherer die Hand ift, die es 
anmendet.*) 

7. Die Frucht der Selbftbeherrihung, die in den Tugenden 
der Mäßigfeit und Genügjamfeit, der Tapferkeit und Beharrlichkeit, 
der Geduld und Gelafjenheit fich vollendet, ift die innere Ruhe 
und Heiterkeit des Gemüts, Demokrits eudvuie, die tran- 
quillitas animi der Stoifer. Iſt fie Ihon an und für fi jelbit das 
größte Stüd menjhlicher Glüdjeligfeit, jo ift fie auch der Boden, 
aus dem die eigentlich menſchlichen Freuden ſprießen. Das ruhige 
heitere Gemüt ift geſchickt für die ftilen Freuden der Betrachtung: 
in dem ftilen Eee fpiegeln fid die Geftalten der Dinge. In dem 
befriedeten Gemüt gedeihen die fozialen Tugenden: Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit, Zartgefühl, Wohlwollen, Treue, und fie find es wieder, 
aus denen die Freuden erwachſen, welche Freundjchaft und häusliches 
Glück gewähren. 

So ift ver Weg zur GSelbfterhaltung oder Wohlfahrt gegeben. 
Der Weisheit bedarf es ihn zu finden und zu gehen. Darum wird 
fie bei allen Völkern als die große Führerin des Leben gepriejen. 
Den Stimmen der griehifhen Philoſophen ſchließt ſich der Fönigliche 
Meife der Hebräer an: Wohl dem Menſchen, der Weisheit findet, und 
dem Menſchen, der Verſtand bekommt. Denn es ift bejjer, um fie 
bantieren (Raufmannjchaft treiben), denn um Silber, und ihr Gewinn 
ift beffer, denn Gold. Sie ift edler, denn Perlen, und alles, was 
du wünschen magft, ift ihr nicht zu gleichen. Langes Leben ift zu 
ihrer rechten Hand, zu ihrer linken ift Reichtum und Ehre. Ihre 
Mege find liebliche Wege und alle ihre Steige find Friede. Sie if 
ein Baum des Lebens allen, die fie ergreifen, und jelig find, die ſie 


*) C. ©. Gordon, der Held von Chartum, derz Bändiger des großen 
Taiping-Aufftandes in China, einer der größten Menjchenbändiger, die je gelebt 
haben, jehreibt einmal: „Se älter man mird, um fo beffer lernt man jo an den 
Menſchen handeln, als ob fie lebloſe Gegenſtände wären, d.h. für fie thun, was 
man kann, ohne fi) darum zu kümmern, ob fie es einem Dankiwiffen. So Handelt 
Gott gegen und. Er läßt regnen tiber Gerechte und Ungerehte, Dank findet er 
felten, er wird meift vergefjen.“ (Sn einer anonymen Biographie: C. ©. ©., der 
Held von Chartum, 1885, ©. 178.) 
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halten. Denn der Herr hat die Erde durch Weisheit gegründet und 
dureh feinen Rat die Himmel bereitet. (Sprüche Salomonis Kap. 3.) 


Drittes Kapitel. 
Das leibliche Lehen, 


1. Die Beftimmung des Leibes if, Organ und Symbol des 
geiftigen Lebens zu jein. In diefer praftiihen Schätzung beider 
Seiten des Menſchen findet feine Meinungsverjchiedenheit ftatt; auch 
der Materialift, der die Seele für eine vorübergehende Funktion der 
Materie anfieht, denkt hierüber nicht anders: der Leib iſt auch ihm 
Diener der Seele. Und auch über die Beichaffenheit eines guten 
Dieners find alle einig: viel leiften und ertragen und wenig ver- 
langen, das find die Eigenjchaften, die jedermann an einem Diener 
ſchätzenswert findet. Damit ift denn die erwünjchte Bejchaffenheit des 
Leibes gegeben: der gejunde, fräftige und abgehärtete Leib hält viel 
aus und fordert wenig, der kranke, ſchwache und verwöhnte leiftet 
wenig und macht große Anjprüce. Hieraus ergiebt fi die Pflicht: 
formel: thu, was geeignet ift, die Gefundheit und Kraft des 
Leibes zu erhalten und zu mehren; vermeide, was fie mindert und 
ſchwächt. — Die andere Seite der Beftimmung des Leibes ift: Dar: 
ftellung oder Symbol des jeeliihen Lebens zu fein. Schönheit und 
Anmut find die Eigenschaften, wodurch der Leib ein gutes und 
Ihönes Geelenleben in der fihtbaren Welt darftellt. Anmut ift er: 
worbene Schönheit: in der Ruhe, Sicherheit und Angemefjenheit der 
Bewegungen ftellt ſich die ruhige Sicherheit der Seele dar, die ihrer 
ſelbſt Meifter if. Als Pflichtformel ergäbe fich hieraus: ziehe und 
bilde den Leib, daß er als eine erfreuliche Erſcheinung in diejer fiht- 
baren Welt fich darftelle, hindeutend auf die unfichtbare Schönheit 
der Seele. 

Es bleibt der Diätetif und Gymnaftif überlaffen, diefe allgemeinen 
Formeln in einem Syftem von Regeln zu entwideln; Hufelands 
Makrobiotik, ein ſchlichtes Buch voll gefunden Sinnes, mag als eine 
furze Ausführung der Aufgabe genannt werden. — Ich beichränfe 
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mid nur auf ein paar Bemerkungen über einzelne Seiten der 
Aufgabe. 

2. Was die Ernährung anlangt, jo erhält fie ihren ſpezifiſch 
menſchlichen Charakter durd die fünftliche Zubereitung ber Speijen, 
die regelmäßig unter Mitwirkung des Feuers gejchieht. Die Be: 
nußung des Feuers zu diefem Gebrauch ſpielt eine nicht unmwichtige 
Kolle in der Emanzipation des Menichen von der Natur. Während: 
das Tier, auf den Verbreitungsbezirk feiner Nahrungspflanzen oder 
stiere beſchränkt, ſelbſt als ein Produkt des Himmelsftriches erjcheint, 
hat der Menſch fih zum Herrn der Erde gemadt; ex findet überall, 
was das Feuer in feinem Dienft in Speife umzuwandeln vermag. 
Auch in anderer Hinficht ift der Gebrauch des Feuers zur Nahrungs: 
bereitung nicht ohne wichtigen Einfluß auf die Entwidelung des 
menſchlichen Lebens geweien. Wundt macht darauf aufmerfjam, daß 
derjelbe, indem er zu gemeinfamer Zubereitung ber Speije drängte, 
zugleich gemeinfamen Genuß nahelegte; bie Mahlzeit, gemeinfam am 
Herd eingenommen, verdankt ihm den Uriprung. Un das Mahl 
fnüpft fih der Opferkult, aus dem Totenmahl entipringend, der 
Herd wird zum Altar. Die Mahlzeit und ihre Negelmäßigfeit hat 
auch, den Tag gliedernd, die erjte Zeiteinteilung gebracht. Die erite 
Disziplinierung der animaliſchen Begierden wird dem Kinde noch jtets 
durch die Regelung feines Appetits nad) den Mahlzeiten beigebracht. 

Eine Bemerkung über eine Entartung mag hier Raum finden, 
die vom Gebiet der Ernährung ausgeht. Indem der Menjc von der 
Naturführung des Inftinkts, der das Tier bindet und zugleich fichert,- 
ſich loslöſt, ſetzt er ſich der Verirrung aus. Die künſtliche Bereitung 
der Nahrung führt dazu, ihr Reize für den Gaumen zu geben, 
wodurch ihre Aufnahme luſterregend wird, auch wenn fie nicht durch 
das Bedürfnis gefordert wird. Böllereiund Shlemmerei find 
allgemein dadurch charakterifiert, daß die Ernährungsorgane als Organ 
zur Lufterzeugung mißbraudt werden. Wie es ſcheint, kommt diejer 
Mißbrauch im tierijchen Leben nirgends, im menjchlicen Leben dagegen. 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern vor. Reiſende erzählen ſchauder— 
hafte Dinge von Völlerei in roher Form bei unciviliſierten Völkern. 
Auch die Erfindung berauſchender Getränke ſcheint allen ge— 
lungen oder zu allen durchgedrungen zu ſein. 
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Es ift niemandem unbekannt, in weldem Maße das Leben der 
modernen Kulturvölfer durh Trunkſucht verwüftet wird. Stärker 
als die romanischen ſcheinen die germanischen Völker von Alters her 
für diefes Lafter prädisponiert zu fein, was denn wohl auch mit den 
klimatiſchen Verhältniffen zufammenhängt. Es giebt in Deutſchland 
Gegenden, wo ein nicht unerheblicher Teil der männlichen Bevölkerung 
unmittelbar an der Trunkſucht zu Grunde geht; und es giebt Fein 
Land, wo nicht die tiefgreifendften Störungen von diefem Punkt über 
das ganze Leben fich ausbreiteten. Zerrüttung des wirtjchaftlihen 
Lebens, Verfümmerung und Zerftörung des Familienlebens, Berrohung 
und Verwüſtung des geiftigsfittlichen Lebens, endlich Abfterben auch 
des leiblichen Lebens, das find die nächften Wirkungen der Trunkſucht. 
Pauperismus, Verbrechen, ein Heer von Krankheiten, Irrſinn, Selbft- 
mord, Entartung der Nachkommenſchaft bilden ihr ferneres trauriges 
Gefolge.*) 

Daß bier eine jehr ſchwere Gefahr für die ganze weitere Lebens: 
entwidelung der, Kulturvölfer vorliegt, ift eine Überzeugung, die fi 
in der jüngften Zeit unter ernten und jehenden Männern mehr und 
mehr ausgebreitet hat. Wie ift ihr zu begegnen? 

Die deutſche Regierung legte im Jahre 1881 dem Reichstag 
‚einen Gejegentwurf vor, der Ärgernis erregende Trunfenheit an einem 
öffentlichen Drte ftrafbar machte (mit Geldftrafe bis zu 60 Mark oder 
Haft bis zu 14 Tagen und Verſchärfungen im Wiederholungsfall); 
‚außerdem wurde die Befugnis gefordert, für gewohnheitsmäßige 
Trinker zeitweilige Unterbringung in einer Heilanftalt anzuordnen. 
Die Vorlage wurde nicht angenommen. Bei ihrer Beratung wurde 
unter anderen Verwerfungsgründen auch der vorgebracht, daß fie eine 
unzuläjfige Beſchränkung der perjönlichen Freiheit einführe. Ich weiß 
nicht, ob er zur Verwerfung beitrug; mir feheint aber, daß er als ein 
völlig untauglicher angejehen werden muß. Trunkenheit macht unfähig, 
vernünftig zu überlegen, nicht aber unfähig, vernunftlos zu handeln; 
fie disponiert demnach zu unvernünftiger Behandlung und jenachdem 
zu brutaler Mißhandlung anderer; der urjählihe Zufammenhang 


*) Vgl. A. Baer, Der Alkoholismus, feine Verbreitung und feine Wirfung 
auf den individuellen und fozialen Organismus, jowie die Mittel, ihn zu be 
fampfen (1878). 
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zwischen Betrunfenheit und Verbrechen, namentlich Verbrechen gegen 
die Perſon, ift ja befannt genug. In einen ſolchen Zuftand fich zu 
verjegen, ift demnach unzweifelhaft ein Angriff auf die Sicherheit 
anderer; ſchon die Bedrohung und Angft, die 3. B. Frau und Kinder 
erleiden, ift ein fchweres Unrecht, gegen das mit Strafe einzufchreiten 
an fi) durchaus gerechtfertigt wäre. Und nicht minder ift zweifellos, 
daß das Einjhreiten gegen gewohnheitsmäßige Trunkſucht durch Über: 
weifung an eine Heilanftalt innerhalb der Befugnis der Geſamtheit 
gegen den einzelnen liegt. So gut man den Geiſteskranken wider 
ſeinen Willen in Verwahrung nimmt, damit er nicht ſich ſelber und 
anderen Leides anthue, ſo gut mag man den des Willens beraubten 
Alkoholiker in Obhut und Kur nehmen, um ihn ſelbſt und ſeine Um— 
gebung vor den Folgen ſeiner Erkrankung zu ſchützen; wobei denn 
ſelbſtverſtändlich der Schuß gegen willkürliche und ungerechte Aus— 
führung des Geſetzes eine wichtige Sorge wäre.“) 

Alſo die Bekämpfung eines ſolchen Geſetzes vom Standpunft 
der perfünlichen Freiheit ſcheint mir völlig unzulänglich; die Freiheit, 
ſich zeitweilig in einen Zuftand des moraliihen und intellektuellen 
Irrſinns zu verjegen, Tann als zu den allgemeinen Menſchenrechten 
gehörig nicht angeſehen werden. 

Dennoch bin ich im Zweifel, ob die Verwerfung der Vorlage, 
wenigſtens jener Strafbeſtimmung gegen öffentliche Trunkenheit, zu 
bedauern iſt. Außer der Ungerechtigkeit oder Schädlichkeit giebt es 
noch einen entſcheidenden Grund gegen ein Geſetz, das iſt ſeine Un— 


*) Krafft⸗ Ebing bezeichnet in dem Lehrbuch der Pſychiatrie (I, 35) den Rauſch 
als ein willkürlich herbeigeführtes borübergehendes Srrefein. Er weift jeine Gleich— 
artigfeit mit den Formen der Geiſteskrankheit im einzelnen nad: den Beginn macht 
eine leichte maniafalifche Erregung, mit erhöhtem Selbftbemußtjein und anjcheinender 
Steigerung der Lebensfunftionen. Bei fortgejegter Alkoholwirkung folgt dann, wie 
beim Tobſüchtigen, ein allmähliches Herabſinken; zuerſt erlöſchen die äſthetiſchen und 
moraliſchen Vorſtellungsreihen, die in dem geſunden Zuſtand kontrollierend und 
hemmend wirken; der Betrunkene läßt ſich gehen, ſetzt ſich über Sitte und Anſtand 
hinweg, wird cynifeh und brutal. Endlich folgt ein Zuftand vollftändiger Er- 
fchlaffung, das Bewußtſein verliert fich, Iluſionen und Halluzinationen treten 
ein, die Sprache wird lallend, der Gang taumelnd, ganz wie beim Paralytiker; 
tiefer und blödſinniger stupor macht den Beſchluß. 
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wirkſamkeit. Es fteht num zu fürdten, daß ein Strafgefeß gegen die 
Trunkſucht, wie gegenwärtig die Dinge liegen, ziemlich unmwirkjam 
bleiben würde; es würde zur Verbefferung der Sitten, und das wäre 
doch das Biel, nicht viel vermögen. 

Die Wirkfamkeit wirde mwejentlih davon abhängen, ob es der 
Beftrafung gelänge, der Trunfenheit in der öffentlichen Meinung den 
Charakter des Schimpflichen aufzudrüden, den fie jeßt nicht hat. Es 
ſcheint mir aber ſehr fraglich, ob fie das erreichen kann, jo lange 
die öffentliche Meinung nicht bloß der unteren Klafjen, jondern auch 
der jogenannten guten Gejellfehaft die Sache jo leicht nimmt. Vor 
einigen Jahren fand in einer deutſchen Univerfitätsftabt ein Krawall 
ftatt, welcher mehrere Tage lang die ganze Stadt in Aufregung er= 
hielt. Die Urſache, die einen Teil der ftudierenden Jugend zur 
Empörung trieb, war eine polizeiliche Anordnung, daß die Wirts- 
bäujer um 12 Uhr nachts gejchloffen werden jollen, eine, jo jollte _ 
man denken, für alle Beteiligten, ſowohl für die Biertrinfer als für 
die übrigen Bewohner der Stadt, höchſt mohlthätige Maßregel. 
Bon der freiheitsdurftigen Jugend wurde fie aber als- eine un: 
erträglihe Beihränfung der perjönlihen Freiheit empfunden, oder 
vielleicht auch der akademiſchen Freiheit, von welcher Freiheit ja 
manche ſeltſame Borftellungen in Umlauf find. Nun ftelle man fi 
dieje jelben Verteidiger der Freiheit 5 oder 10 Jahre fpäter über 
Trunkenheit zu Gericht figend vor! Es ſcheint mir jehr fraglich, ob 
das Geſetz, duch ſolche Pertreter gehandhabt, eine erziehende 
Wirkung auf die öffentliche Sitte ausüben würde. Dder werden fie 
bis dahin andere geworden jein? PVielleiht; aber auch dann, würde 
nicht die eigene Vergangenheit wider fie.aufftehen? Und ob wirklich 
die Veränderung durchweg ftattfindet? Die andauernd heitere Stimmung, 
welche es einem der Anwälte der Freiheit in jener Verhandlung bei ' 
den Bolfsvertretern hervorzurufen - gelang, war nicht geeignet, alle 
Zweifel über die Wertſchätzung der Nüchternheit in der hohen Ver: 
jammlung zu zerftreuen. Als jener. Redner bemerkte, wenn er 
auf der Straße Betrunfenen begegne, jeien dies meift ältere Herren 
mit weißer Binde, und dieſer Anblick errege ihm nicht Ärgernis, 
jondern ſympathiſche Fröhlichfeit, da erregte auch diefe Außerung 
in der Verfammlung nicht Ärgernis, wenigſtens gab es fi nicht 
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hörbar fund, dagegen wurde hörbar jene ſympathiſche Fröhlichkeit, 
welche als allgemeine Heiterkeit bezeichnet wird. Und offenbar rechnen 
auch jene in allen unjeren Zeitungen jo häufigen langen und jentimen- 
talen Berihte über Kommerſe alter Herren mit nachfolgendem „Kater: 
frühſtück“ darauf, ihren Lejern ein behagliches Schmunzeln zu ent: 
Ioden.*) 

So lange die „gute Geſellſchaft“ in diefem Punkt ſo nachſichtig 
gegen ſich jelber ift, hat fie Urjache, an ihrem Beruf, die fchlechte - 
Geſellſchaft durch Strafen zur Nüchternheit zu erziehen, zu zweifeln. 
Das Geſetz vermag nit Sitten zu ſchaffen, jondern nur vorhandene 
zu ſchützen. 

Ob von der Zukunft Beſſerung der Sitte zu erwarten ift? 
Vielleicht fteht die Sache dod nicht hoffnungslos. Ein Geſchichts— 
betrachter Eönnte auf folgende Anſicht fommen: am Anfang der Neu: 
zeit herrihte die Sitte des Vollfaufens an den Fürftenhöfen und 
beim Adel; man erinnere fich der Aufzeihnungen Hans von Schwei- 
nichens. Sie ift hier im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts 
durch die höfiihe Bildung, welche von Frankreih her aufgenommen 
wurde, allmählich verdrängt worden. Bon den Höfen breitete fie fi 
über die mittleren Bevölferungsfhichten aus; in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ſcheint fie innerhalb der akademiſch gebildeten 
Welt ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Auch hier hat fie der feit 
Mitte des 18. Jahrhunderts mit den höheren geiftigen Interefjen all: 
mählich durchdringenden feineren Sitte weichen müfjen; fie hält fich 
. zwar in einigen afademifchen Kreijen mit großer Hartnädigfeit, doch 
wird man fagen dürfen, daß fie nicht mehr eigentlich zum guten Ton 
gehört. Im Beamtentum und im guten Bürgertum gehört das Boll: - 
faufen, wenn es auch im einzelnen Falle milde genug beurteilt wird, 
nicht zu den anerkannten Lebensgemohnheiten. Ihren eigentlichen Sit 
hat die Trunkſucht gegenwärtig bei den niederen und niederſten Ge— 








*) Allerlei Stimmen, welche die öffentliche Stimmung gegen Trinfen und 
Betrunfenheit von diefer Seite her bezeichnen, findet man bei W. Martius, Der 
Kampf gegen den Alkoholmißbrauch (1884) ©. 40ff. Dort find aud der oben 
erwähnte Gejegentwurf, ſowie die Satzungen des 1883 gegründeten Vereins gegen 
den Mißbrauch geiftiger Getränfe nebjt manchen anderen Stüden zur Geſchichte 
des Kampfes gegen die Trunkſucht mitgeteilt. 
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ſellſchaftsſchichten, zu denen ſie erſt ſeit dem 17. Jahrhundert allmählich 
durchgedrungen iſt; die Zunahme der Branntweinproduktion, die erſt 
im 19. Jahrhundert den ungeheuren Umfang erreicht hat, giebt dafür 
den Maßſtab; der Branntwein hat erſt die Trunkſucht bei der Maſſe 
möglich gemacht. Ob die Seuche, nachdem ſie den Volkskörper von 
oben nach unten durchzogen hat, ihn wieder verlaſſen wird? Viel— 
leicht darf man es hoffen. Wenn die oberen Geſellſchaftsſchichten, die 
in allen Dingen, guten und böſen, das Vorbild geben, vorangehen 
und die Sache abitoßen, jo wird fie auch in den Maffen allmählich 
an Boden verlieren. Was nicht mehr für „fein gilt, das fteht auf 
abfterbenden Wurzeln ; ift es erſt entjchieden „gemein“ geworden, dann 
wird es ausgeftoßen. Der Fortjchritt in dieſer Richtung könnte da= 
durch beſchleunigt werden, daß unter ber Herrihaft des Branntweins 
das Trinken immer mehr eine rohe und widerwärtige Erſcheinungs— 
form annimmt; es giebt eine Poeſie des Weines und zur Not noch des 
Biers, aber feine des Branntweins. Wenn einmal unter diejen Ein- 
flüſſen Trunfenheit entjchieden den Charakter des Gemeinen und 
Schimpflichen in der öffentlihen Meinung angenommen haben wird, 
dann wird es auch möglich fein, den Reſt alter Unſitte mit Geſetz 
und Strafen zu bekämpfen. 

Inzwiſchen iſt hier für die freie Vereinsthätigkeit ein weites 
Arbeitsfeld, wobei denn die gute alte Regel: zuerſt vor der eigenen 
Thür zu kehren, nicht zu vergeſſen wäre. Die Bierſeligkeit des 
akademiſchen und nichtakademiſchen Philiſtertums, welche in Deutſchland 
fo verbreitet ift, und der Kultus des Bauchs in der reichen und vor- 
nehmen Welt verwüjten das Leben nicht minder. Kann jemand, der 
‚Tag aus Tag ein morgens und abends ftumdenlang bei jtumpf- 
finnigem, hundertmal wiedergefäutem Geſchwätz oder ödem Sfatjpiel 
in dem Tabafsqualm der Bierfneipen fist, um endlih einen leeren, 
dumpfen Kopf nad Haus zu tragen, irgend etwas mit Ernſt und 
Eifer treiben? Kann jemand, der Tag aus Tag ein bei Diners umd 
Spupers an den Freuden der Tafel fich jättigt, feine Seele an eine 
Sache jegen? wird fie nit mit einer Stimmung fetter Sattheit er- 
füllt werden, die ein Verlangen nah großen Dingen nit auf- 
fommen läßt? 

Was aber die Bekämpfung der Trunkſucht in den Mafjen ans 
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langt, ſo möchten die wirkſamen Maßregeln weſentlich auf zwei 
Stücke hinauskommen: Verminderung der Verſuchung und Angebot 
von Erſatz für Branntwein und Schänke. In letzterer Abſicht haben 
die ſogenannten Volkskaffeehäuſer, die zuerſt in England, dann auch 
auf dem Kontinent, anfangs durch Vereine, ſpäter auch durch Privat- 
unternehmung, eingerichtet worden find, einen guten Anfang gemacht. 
Übrigens wirkt jede Verbeſſerung der Lebensbedingungen dem Alkoho⸗ 
lismus in den unteren Rlaffen entgegen. Sein eigentliher Nährboden 
ift Not und Elend aller Art, ungenügende Ernährung, ſchlechte Wohnung, 
ungeſunde und übermäßige Arbeit, Unbehagen der ganzen Eriftenz; 
die geſuchte Wirkung ift die kurze Betäubung, die Herabftimmung der 
Senfibilität, die der Genuß von Alkohol herbeiführt. Eine wohl— 
thätige Verminderung der Verfuhung iſt in Schweden durch das jo- 
genannte Gothenburger Syftem erreicht worden: in Gothenburg brachte 
feit 1865 eine Aktiengeſellſchaft die ſämtlichen Schanflizenzen der Stadt 
an ſich, verminderte die Zahl der Ausſchankſtätten beträchtlich und 
läßt ſeitdem in den übrig gebliebenen den Ausſchank durch Angeſtellte 
bei ſehr beſchränkter Schankzeit beſorgen; der Reingewinn, nach Abzug 
landesüblicher Verzinſung, wird an die Stadtkaſſe abgeführt. Das 
Syſtem, das im Norden weite Verbreitung gefunden hat, vermindert 
einerſeits unmittelbar die Gelegenheit, ſodann aber auch den Anreiz 
zum Trinken, der von der eigentlichen Kneipatmoſphäre und der Ge: 
winnſucht des Wirts ausgeht. 

An diefem Punkt kann übrigens auch der Staat unbedenklich mit 
- Abwehrmaßregeln einfegen. Hat die Gefeggebung ſich entichlofien, 
die Freiheit des Spielers, fi) jelbft zu ruinieren, durch Schließung 
der Spielfäle zu beichränten, hat fie den Verkauf von Giften mit um- 
ſtändlichſten Borfihtsmaßregeln umgeben, jo wird fie wohl auch den 
Verkauf des Giftes, dem taufendmal mehr als allen anderen zuſammen⸗ 
genommen,. zum Opfer fallen, mit einſchränkenden Vorſichtsmaßregeln 
umgeben dürfen. Sehr einſchneidende Beſtimmungen in dieſer Hinſicht 
hat ein niederländiſches Geſetz vom Jahre 1881 durchgeführt, nach 
welchem die Anzahl der Schankſtätten überhaupt im Verhältnis zur 
Bevolkerung feſtgeſetzt und Die Konzeſſion immer nur auf ein Jahr 
erteilt wird; übrigens führt es auch die Strafbarkeit der Trunkenheit 
ein. — Durchaus zweckmäßig ſind auch die Beſtimmungen, die den 
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Wirt für Begünftigung der Völlerei zur Verantwortung ziehen. 
Und ficher ift die Forderung der Mäßigfeitsvereine zu billigen, den 
Schulden für alfoholiiche Getränke die Klagbarkeit zu nehmen. Endlich 
hat man es ohne Zweifel in der Hand, durch ftärfere Befteuerung ° 
des Branntweins den Verbrauch einzufchränfen, wenigſtens die Zu: 
nahme desjelben zu hemmen. Freilich fteht in Deutichland das Privat: 
intereffe jehr einflußreicher Kreife an der Steigerung des Branntwein- 
abjages dem entgegen. Ob es übrigens nicht denkbar ift, daß den 
Mafjen einmal zum Bewußtfein kommt, wie fi) der Schnapstrinfer 
zum freiwilligen Steuerzahler und zugleid zum Tributpflichtigen der 
Ihmapsbrennenden Gutsbefiter macht? Ob nicht auch die deutjche 
Sozialdemokratie einmal unter ihre Rampfmittel gegen die beftehende 
Gejellihaftsordnung die Enthaltung von Spirituofen aufnehmen wird ? 
Es wäre, denfe ich, nicht das fchlechtefte und nicht das unwirkſamſte. 
Die engliichen Gemerkfchaftsvereine find in der Belämpfung des 
Alkohols vorangegangen. Die Leiter der Arbeiterbewegung find dort 
durchweg Anhänger der vollkommenen Abftinenz. 

Ich füge eine Bemerkung über ein anderes Neizmittel Hinzu, 
den Tabak, der ungefähr gleichzeitig mit dem Branntwein feinen 
Eroberungszug durch die europäifche Rulturwelt angetreten hat; be: 
fanntlih ift er eins der Gaftgejchenfe, mit dem die neue Welt die 
alte bedacht hat. Wenn einmal das Mittelalter berufen würde, 
über die Neuzeit zu Gericht zu fiten, dann würde es, für lange Unbill 
Vergeltung übend, jagen können: an drei Dingen ſei die Neuzeit zu 
erkennen: dem Branntwein, dem Tabak und den Franzojen, wie eine 
gewiſſe Krankheit bei ihrem ungefähr gleichzeitigen Einzug in Deutſch— 
land genannt wurde. Die Neuzeit pflege ſich gegen das Mittelalter 
ihrer Civilifation zu rühmen. Wenn Civilifation in jenen drei 
Dingen beitehe — eine Anficht, zu der denn auch die außereuropäifchen 
„Wilden,“ denen von Europäern die „Givilifation” gebracht wird, 
leicht fommen könnten — jo jcheine ihm fein eigener Mangel an 
Civilifation ein ſehr erträglicher. — In der That, „daß ein 
barbarifher Gebrauch der Indianer, den Rauch der trodenen Blätter 
einer betäubenden Pflanze dur ein Rohr oder eine zujammengedrehte 
Role in den Mund zu leiten und dann wieder auszuftoßen, oder 
diejelben Blätter in gepulvertem Zuftand in die Naſe zu ftopfen, 
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von den Rothäuten zu weißen, gelben und ſchwarzen Menſchen auf 
der ganzen Erde hat übergehen und fi einwurzeln können, iſt eine 
Thatſache, die viel zu denfen giebt.‘*) Auch Tolftoi hat darüber 
nachgedacht. In einer Kleinen Schrift: Warım die Menſchen fi) be: 
täuben? giebt er die Antwort: um ihr Gemiljen zu betäuben; dazu 
dienen in erfter Linie Tabak und Alkohol. Es mag ein gut Teil 
rhetoriſche Übertreibung mit unterlaufen; etwas Wahres ift au 
daran. Warum raucht und trinkt der Student? Weil er ſich 
wohl dabei befindet? oder weil er mit ſich nichts anzufangen weiß 
und ſo über die Ode der Tage und die Laſt des Daſeins ſich hin— 
wegtäuſcht? 

Man rechnet, daß das deutſche Volk jährlich gegen 300 Millionen 
Mark für Tabak ausgiebt. Es liegt mir wahrlich fern, irgend 
jemand einen Genuß zu mißgönnen; ſollte ſich nicht aber für 
300 Millionen Mark etwas Beſſeres kaufen laſſen, als Rauch? Wenn 
ſie z. B. zur Verbeſſerung und Verſchönerung der Wohnungen ver: 
wendet würden, jo hätten jedenfalls die drei Viertel des Volkes, die 
- an dem Rauchen nur paſſiv beteiligt find, mehr davon; und vielleicht 
ftünden fi) auch die Raucher ſelbſt nicht ſchlechter dabei. Denn 
ich geſtehe, daß es mir trotz vieljähriger Erfahrung zweifelhaft ge: 
blieben ift, ob das Rauchen im ganzen mehr Genuß oder Plage macht. 
Ob jemals ein Vater mit Freuden jah, daß feine Söhne oder gar 
feine Töchter e3 lernten ? 

Übrigens gilt -vielleiht vom Rauchen dasjelbe, was oben vom 
Trinken gejagt wurde: wenn es allgemein geworden ift, wird es 
gemein; und dann wird es zuerft von den bevorzugten Klaffen, zulegt 
von der Gefamtheit wieder abgeftoßen. Hat diefer Prozeß ſchon bes 
gonnen? Mir will vorlommen, daß unter den Studierenden Nicht: 
raucher heute viel häufiger find als vor 30 Jahren. 

Ein Zeichen der Zeit ift übrigens doch auch der neuerdings fi) 
ausbreitende Vegetarianismus. Sch bin nicht der Meinung, daß 
alle Welt feiner Fahne folgen wird oder ſollte; es wird wohl der 
Genuß animalifger Koft neben der vegetabilifchen feine guten Gründe 
haben und im ganzen unentbehrlich fein; ich zweifle auch daran, ob 





*) V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus Aſien 
nad Europa, ©. 449. 
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mit der Fleiſchnahrung, wie die Enthufiaften verfündigen, alles Elend 
und alle Laſter verjchwinden würden; und für die Tiere, für die das 
Mitleid angerufen wird, müßte die Abftinenz wohl verhängnisvoll 
werden; dem Tier wenigſtens ‚mit der rojenfarbigen Haut, deſſen 
Geſchrei mit dem menſchlichen Schreien jo viel Ühnlichkeit hat” 
(Zolftoi), wäre mit dem Durchdringen des VBegetarianismus offenbar 
das Todesurteil gejprochen. Andererſeits drückt fich in der Bewegung 
doch offenbar ein Verlangen nach einer ſchöneren, geiftigeren, menſch— 
liheren Lebensgeftaltung aus; und unter Umftänden wird wohl 
auch die freiwillige Enthaltung von animalifcher Koft (an unfrei- 
williger fehlt es ja nicht) ihr gutes Necht und ihre guten Wirkungen 
haben. 

3. Mit einem Wort gehe ih auf Wohnung und Kleidung 
ein. Die Wohnung, aus dem Bebürfnis des Schuges gegen Froft 
und Hite, wie gegen feindliche Überfälle hervorgegangen, ift allmählich 
weit über das nächte Bedürfnis hinausgewachſen: Höhle, Zelt, Hütte, 
Haus, Burg, Stadt find Stufen in ihrer Entwidelung. Ihre er: 
weiterte Beſtimmung ift, das ganze menschliche Kulturleben in fi 
aufzunehmen. Was das Kleid dem Einzelnen, das ift das Haus der 
Familie. Zwiſchen den Wänden des Haufes findet das Familienleben 
Schuß gegen Unbil aller Art, Zuflucht vor zudringlicher Neugier und 
gierigem Neid. In der Wohnung fhafft es fih eine Darftellung 
jeines eigenen Weſens: Beihäftigung, Lebensweife und Sinnesart 
der Familie prägen fih in Geftalt und Ausftattung, in Einrichtung 
und Schmud der Wohnung aus. Die Erinmerungen an die ver- 
gangenen Tage, an Glüd und Leid haften daran, und jo wird das 
Haus zum notwendigen Rahmen der Familiengeſchichte. — Nicht 
minder tft fichtbar, daß die Entwidelung der großen gejchichtlichen 
Lebensformen mit der Entwidelung der Wohnung im engjten Zu: 
jammenhang ftehen: ohne die trennenden Wände der eigenen Hütte 
ift die Auslöfung der Einzelfamilien aus der urſprünglichen herden- 
artigen Einheit der Horde nicht zu denken. Die Ausbildung des 
Eigentumsrehts hängt ohne Zweifel mit denjelben trennenden Wänden 
aufs engite zufammen. Mit dem jelbftgebauten Menjhenhaus entfteht 
ferner das Haus der Götter, der Tempel, von dem dann mieder die 
Keligion und die Künfte fo viel Anregung zur Entwidelung empfangen 
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haben. Auch für die Ausbildung des Rechtsbewußtſeins iſt, wie 
Wundt bemerkt, der Tempel von großer Bedeutung geweſen. Der 
Gottesfriede machte den Tempel zum Aſyl für Verfolgte. Der Tempel⸗ 
frieden wirkte zurück auf die Entwickelung des Hausfriedens: die 
Götter rächen ſeinen Bruch, ſowohl den, der an dem Bewohner von 
dem Einbrecher, als den, der von dem Bewohner am Gaſt geübt wird. 
Nicht minder hängt die Ausbildung erſter völkerrechtlicher Vorſtellungen 
mit der Scheu vor den Heiligtümern ſtammverwandter Götter zu: 
fammen. 

Eine der unerfreulichften Folgen der jüngften Entwidelung des 
fozialen Lebens ift die, daß fie das Haus als dauerndes Heim der 
Einzelfamilie einem immer mehr anwachſenden Teil der Bevölkerung 
entzieht und in den Großitädten große Mafjen einander fremder 
Menschen in Mietskaſernen zufammendrängt. Leidet darunter ſchon 
die wohlhabende Familie große Einbuße an Ruhe und Frieden, an 
Bequemlichkeit und Behagen, an Freiheit der Bewegung und Freude 
am Beſitz, an nachbarlicher Gemeinſchaft und familienhaftem Heim— 
gefühl, ſo ſind für die unteren Klaſſen die Wohnungszuſtände vielfach 
zu einer Leben und Geſundheit, Sitte und Familienſinn, Sittlichkeit 
und Glück verwüſtenden Wohnungsnot geworden. Wo eine Familie 
nur einen einzigen Raum hat und dieſen noch mit Aftermietern und 
Schlafburſchen teilt, da iſt eigentlich menſchliches Leben nicht mehr 
möglich. Es wäre der ſchönſte Gewinn, den uns die fortſchreitende 
Ausbildung der modernen Verkehrsmittel bringen könnte, wenn ſie 
dahin wirkte, die Menſchenmaſſen, die ſie in die großen Städte zu— 
ſammengeführt hat, auch wieder auszubreiten. Manche Familie, deren 
Leben durch die Einpferchung in eine Mietskaſerne geſtört und ver— 
kümmert wird, könnte übrigens ſchon jetzt, wenn ſie wollte und nicht 
eine ſchlechte Gewohnheit für eine Naturnotwendigkeit anſähe, draußen 
ein eigenes Haus bewohnen. Beſſere Gewohnheiten müſſen auch hierin 
bei den wohlhabenden Klaſſen anheben. *) 

Die Kleidung ift aus einer doppelten Wurzel entiprungen, 
dem Bedürfnis des Schuges und dem Trieb, den Leib zu ſchmücken 
und die Bebeutfamfeit des Trägers erfennbar zu machen, wozu als 





*) Die Wohnungsnot der ärmeren Klaſſen. Schriften des Vereins für Sozial⸗ 
politif, Bd. XX-XXXII, 1886. 
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die negative Kehrfeite kommt: die Verbergung des Tieriſchen am 
Leibe; nur das Gefiht, als die Darftellung des Geiftigen, wird un— 
bevect gelaffen. Diefe Doppelnatir ift dem Kleide durch alle Wand: 
fungen des gefchichtlihen Lebens geblieben. Die Tracht jymbolifiert 
Stand und Amt, Alter und Gejhleht, Freude und Trauer, Tempera: 
ment und Sinnesart, Zeit und Voll. Durch die Tracht wird Die 
biftorifche und joziale Stellung des einzelnen ihm felber und jeiner 
Umgebung beftändig gegenwärtig gehalten. Man darf wohl jagen, 
fie ift jo weſentlich, daß hiftorifches Leben und foziale Ordnung ohne 
fie nicht gedacht werden kann; nadte Menſchen find unhiſtoriſche 
Menſchen. Die Gleichheit des Äußeren kennzeichnet die Tiere als 
unhiftorische Wejen, die Ungleichheit der Tracht ift die äußere Er- 
ſcheinungsform hiftorifch-fozialer Wefen. Darum ftellen fih auch die 
geihichtlihen Wandlungen im Leben der Völker in Wandlungen der 
Trachten dar; man verfuhe es, Luther im Frad und meißer Binde 
oder Goethe mit Schnurrbart und Jaquet fich vorzuftellen, und man 
‘ wird empfinden, daß dem Menjchen als hiſtoriſchem Weſen die Tracht 
nicht weniger eigen ift, al3 dem Tier feine Haut. — Die Ver: 
nichtung der alten Gejellihaftsgliederung, das Mafjewerden der euro: 
päiſchen Bevölkerung im 19. Jahrhundert, ftellt fi in der Ablegung 
der Standestrahten greifbar dar. Die Kehrfeite ift die Zunahme der 
Uniform, der Staatstradht; an die Stelle der fpontanen Gliederung 
der Geſellſchaft tritt die ftaatliche. Übrigens ift die Uniform ein 
überaus wirffames Mittel, auch den inneren Menfchen zu uniformieren 
und zu beherrihen. Sie nötigt den Träger, fich zum Amt und zum 
Auftraggeber zu befennen, fie jchneidet ihm den Rüdzug ab, er muß 
für das gelten, für was die Uniform ihn ausgiebt, und jo wird er 
es auch. Was wäre eine Armee ohne Uniform? 

Don der Tracht ift die Mode dadurch unterjchieden, "daß fie 
aus willfürliher Erfindung einzelner entjpringt und nur auf Fürzefte 
Friſten gilt; fie erreicht ihre volle Herrſchaft erft mit dem gänzlichen 
Verfall der Tradt. Die Fähigkeit der modifchen Kleidung, ihrem 
Träger Auszeihnung zu verleihen, ihn zu einem „diſtinguierten“ Wefen 
zu machen, beruht nicht jo jehr auf Geſchmack, Reichtum, Koftbarkeit, 
‘als darauf, daß fie das Bewußtjein giebt, in der Gejellichaft ton⸗ 
angebend zu ſein oder dem tonangebenden Kreiſe nahe genug zu 
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ſtehen, um den Wechſel gleich zu bemerken und mitzumachen; daher 
ihr auch der raſche Wechſel weſentlich iſt. Die Mode iſt die weibliche 
Form des Sports oder der Spekulation, wie aller Sport launiſch, 
tyranniſch, zur Anſpornung der letzten Kraft antreibend. Wie manches 
Weibes Geſundheit und Gedeihen, wie manches Hauſes Glück und 
Frieden wird von dieſem Tyrannen zum Opfer gefordert und ohne 
Widerſtreben gebracht. Wenn es den Pſychologen gelänge, ein Verfahren 
zur Umformung ſeeliſcher Kräfte zu erfinden, wie es den Phyſikern 
gelungen iſt, thermiſche oder elektriſche Kräfte in motoriſche umzuſetzen, 
und wenn es dadurch gelänge, auch nur die Hälfte ber Kraft, mit 
der die Weiber, dem Gebot der Mode gehorchend, auf Bequemlichkeit, - 
Wohlbefinden umd Freiheit verzichten, in Aufopferungsfräfte von 
anderer Art zu verwandeln: vermutlich würde der europäiſchen Menjch- 
heit diefe eine Erfindung einen größeren Zuwachs an wirflihem Glüd 
bringen, als alle übrigen Erfindungen diefes Jahrhunderts zujammen 
ihr gebracht haben. — 

4. Ein ferneres wichtiges Stück der Diätetik iſt die Aus— 
bildung und Bethätigung der leiblichen Kräfte. Leben iſt, 
nach Ariſtoteles, Bewegung; der Leib verkümmert, wenn fie ihm vor- 
enthalten wird. Die Bethätigung der Bewegungsfräfte geichieht in 
zweierlei Weife: im Spiel und in der Arbeit. Arbeit it Be 
thätigung von Kräften um eines äußeren Zwecks willen; beim Spiel 
ift die Bethätigung jelber Zwed, es hat feinen Zwed außer ſich, es 
iſt freie Thätigkeit, die Arbeit dagegen gebundene. Das Spiel hat 
vor allem in der Jugend ſeinen Ort, im Leben des Erwachſenen tritt 
es hinter der Arbeit zurück; doch fehlt es auch hier nicht, und es darf 
nicht fehlen, ſoll nicht dem Leben ein weſentliches Moment genommen 
werden. Wie uns ein Land, das ganz aus fruchtbarem, wohlbeſtelltem 
Ackerboden beſtünde, nicht ganz gefallen würde, es fehlte ihm die Heide 
und der Wald, das Moor und die Wildnis, es fehlte ihm die Poeſie 
der Freiheit, ſo würde uns auch ein Leben nicht gefallen, das ganz 
mit nützlicher Arbeit erfüllt wäre: auch ihm fehlte mit dem Spiel 
die Poeſie der Freiheit. 

Es wird nicht in Abrede zu ſtellen ſein, daß in dieſem Punkt 
die zunehmende Kultur das Leben mit gewiſſen Gefahren bedroht. 
Das Spiel wird immer mehr eingeengt, und die Arbeit wird immer 
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einförmiger und gebundener. Auf primitiver Kulturftufe ift die Ar— 
beit mannigfaltiger und freier; fie hat etwas von dem Charakter und 
dem Reiz des Spiels; Jagd und Fiſchfang werden ja von dem civili- 
fierten Menſchen als Spiel und Sport geſucht. Auch die landwirt- 
ichaftliche Arbeit hat große Freiheit und Abwechſelung, jede Jahres— 
zeit bringt eine Fülle neuer Verrihtungen; der Bauer verfteht Hundert 
Künfte, handhabt zahllofe Geräte und fteht mit taufend Dingen, leb- 
(ofen und lebenden, in beftändigem Verkehr. Dem gegenüber ijt die 
Arbeit des Handwerfers ſchon gebundener, er ift an den Platz ge- 
fefelt, der Kreis feiner Fertigkeiten ift enger, die Arbeit befteht mehr 
in fteter Wiederholung derjelben Leiftung, die eben dadurch einen 
mehr mechanifhen Charakter erhält; der Zufammenhang mit der 
Natur, die Abhängigkeit von Wetter und Jahreszeit nimmt ab, da- 
gegen beginnt die Abhängigkeit von Menjchen ftärker hervorzutreten. 
Alles dies ift aufs höchſte gefteigert in der großſtädtiſchen und groß- 
induftriellen Gefelfhaft: die Arbeit wird immer fpezialifierter und ein- 
förmiger, die Beziehung zur Natur immer eingejchränfter, dafür die 
Abhängigkeit von Menjchen immer enger; an die Stelle der Natur: 
ordnung, nach der der Bauer fein Leben beftimmt, tritt die Fabrif- 
ordnung, und neuerdings das Staatsgejeß, das immer tiefer in dieſe 
Berhältniffe eingreift. Wie in einem großen Gefängnis hält die Groß: 
ftadt die Menjchen auf engem Raum zu gebundener Arbeitsleijtung zu: 
fammen; an jedem Punkt drüdende Enge, in der Fabrif und Werfftatt, 
im Laden und im Kontor, auf der Straße und im Haufe. Wie jehr 
dieſer Drud empfunden wird, tritt in dem Drang zu Tage, welcher 
die Mafjen „ins Freie” treibt, wenn der Sonntag fie auf einige 
Stunden aus ihren Arbeitshäufern entläßt. Auch die förperliche Arbeit 
jelbjt Hat dort leicht etwas Kümmerliches und Unfreies. E3 ift nicht 
zufällig, daß die Kunjt die Städte flieht. Der Maler malt nicht die 
Menſchen, die er um fih hat, nicht den Geheimrat im Büreau, den 
Lehrer in der Klaffe, den Buchhalter am Pult, den Arbeiter in der 
Fabrik, und wenn es ja einmal gejchieht, jo hat die Darftellung fait 
immer etwas Komijches oder Satirifches oder Sentimentales: er jucht 
vielmehr den Filher auf der See, den Jäger im Wald, den Hirten 
in den Bergen, den Bauer auf dem Feld, den Fuhrmann auf der 
Landſtraße. Warum? doch wohl darum, weil dieje als Freie im 
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Freien leben und fich regen, jene Dagegen als Gefangene der Arbeit 
lächerlich oder bedauernswert erſcheinen. 

Am härteften leidet unter diefem Drud die Jugend, vielleicht 
am meiften, weil am längiten, die der oberen Geſellſchaftsſchichten. 
Von der Jugend gilt doppelt, daß Leben Bewegung iſt; ihre Triebe 
ſind auf die Bethätigung der leiblichen Kräfte gerichtet, laufen und klettern, 
ſpringen und tanzen, bauen und zerſtören, das iſt ihr Leben. Für alles 
dies hat die Wohnung „auf der Etage“ nicht Raum und Gelegenheit. 
Die freien Bewegungsſpiele ſterben ganz aus; großſtädtiſche Kinder 
(es muß jedem, der auf dem Lande aufgewachſen iſt, auffallen), kennen 
keine Spiele mehr, es fehlt der Spielplatz und die Spielgenoſſen⸗ 
ſchaft, innerhalb deren fie allein gedeihen und fich fortpflanzen. An 
die Stelle des Spiels tritt in der guten Gejellihaft der Spaziergang 
an der Hand des Fräuleins, die Beihäftigung mit den Bewohnern 
des Puppenſalons, und die Kindergeſellſchaft. Aber alle dieſe fünft- 
lichen Dinge fättigen nicht, und fo werden die Kinder mit ihrem doch 
unausrottbaren Triebe, ſich zu bewegen und zu bethätigen, für den 
großſtädtiſchen Haushalt zu einer Verlegenheit und Plage. Da thut 
ſich denn die Schule als Rettungshafen auf, hier ſind ſie doch eine 
Anzahl Stunden täglich untergebracht und beſchäftigt, und bald werden 
ſie auch im Hauſe noch für ein paar weitere Stunden durch Schul⸗ 
arbeit zur Ruhe geſetzt. Die gute Geſellſchaft hält dann noch ein 
paar Stunden Klavierübung oder Zeichnen für unentbehrlich, ſpäter 
kommen noch ein paar Stunden Romanleſen oder Kartenſpiel hinzu, 
und ſo geſchieht es, daß junge Leute von fünfzehn bis zwanzig Jahren, 
wo der Körper der Bewegung am meiſten bedarf, zehn, zwölf, vier— 
zehn Stunden des Tages ſitzend zubringen, bis allmählich der Körper 
ſich daran gewöhnt und auch der Trieb zur Bewegung in allgemeinen 
Torpor ſich verliert. Auf dieſe Weiſe werden in der Jugend die Be 
ſchwerden vorbereitet, an welchen die gute Geſellſchaft, wenn einmal 
alle anderen Kennzeichen verloren gehen jollten, ihre Mitglieder jo 
ziemlich wieder zufammenfinden Eönnte: mangelhafte Verdauung, über- 
reizte Nerven und kurzſichtige Augen. Und alle Ärzte und Bäder der 
Melt vermögen nicht wiederzugeben, was die Natur dem, der ihre 
Gebote Hält, umfonit ſchenkt: geſunde Müdigkeit und geſunden Schlaf, 
geſunden Appetit und geſunde Verdauung. 
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Noch ſchlimmer als beim männlichen fteht die Sache beim weib: 
lien Geſchlecht. Bei jenem läßt fih zur Rechtfertigung oder 
doch zur Entjehuldigung etwa noch jagen, die Gejellichaft, wie fie 
nun einmal ſei, erfordere neben der Handarbeit Kopfarbeit, und zwar 
fo ſchwierige und Fomplizierte, daß ihre Cinübung ohne einige Be— 
einträchtigung der körperlichen Kräfte nicht möglich, die Hypertrophiiche 
Entwidelung des Gehirns auf Koften der übrigen Organe daher als 
ein Opfer, das der Geſellſchaft gebracht werde, anzufehen ſei. So 
könnte jemand fagen, obwohl die Frage bliebe, ob nicht die höhere 
Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten mit einer gleichmäßigen Ent— 
widelung der körperlichen vereinbar, und ob nicht leibliche Geſund— 
heit die Bedingung aller gefunden Wirkſamkeit überhaupt ſei? Spencer 
führt ein Wort Emerjons an: das erfte Erfordernis des Gentlemans 
jei: to be a good animal. Das wird Doppelt für Frauen gelten. 
Sn der That, daß auch bei Mädchen die Gejundheit der „Bildung” 
geopfert wird, kann durch nichts entjehuldigt werden. Was von den 
Frauen das jpätere Zeben verlangt, das ift in der Regel nicht die 
Fähigkeit, in drei oder vier Sprachen zu reden, jondern Tüchtigkeit zur 
Hausregierung und Kindererziehung, Dinge, zu denen rüftige Gefundheit, 
itarfe Nerven und gute Augen jehr viel, Gelehrjamkeit und Spraden 
dagegen verzweifelt wenig leiften. Auch die Entjehuldigung fällt hier 
fort, daß die ſtädtiſche Haushaltung zur Beihäftigung nicht Raum 
und Gelegenheit biete; für die weibliche Jugend fehlt die Gelegenheit 
zur Arbeit und Dienftleiftung in feinem Haushalt. 

Freilich, damit find wir denn an der Wurzel des Übels. Die 
Arbeit, das heißt die Arbeit mit der Hand ift gemein - geworden; die 
Ehre der gebildeten Tochter würde durch häusliche Dienftleiftungen 
leiden. Dazu find ja die Dienftboten da. Nicht einmal fich jelber 
bedienen ift fein, geſchweige denn andere. Ich geftehe, daß ich dieſe 
Gewöhnung, ſich in allem und jedem, großem und kleinem bedienen 
zu laſſen, für eine überaus wirkſame Urſache moraliſcher und phyſi⸗ 
ſcher Verkrüppelung halte. Sir J. Lubbock erzählt einmal eine nach⸗ 
denkliche Geſchichte. Eine Ameiſenart, die ehedem kriegeriſch und ſtark 
geweſen war, hat ſich, wie es bei Ameiſen vorkommt, eine andere 
Art unterworfen und zu Sklaven gemacht. Durch die Gewöhnung 
an das Bedientwerden hat ſie zuletzt alle Fähigkeit, ſich ſelber zu helfen 
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eingebüßt; fie vermag nicht einmal mehr allein zu eſſen, die Nahrung 
muß von den Sklaven den Herren in den Mund gejchoben werden; 
das einzige, was dieſe noch ſelbſt verrichten, tft: verbauen und fi 
fortpflanzen. Könnte man nit auf den Gedanken kommen, e3 ſei 
eine ſatiriſche Fabel auf die gute Geſellſchaft? Wem von klein auf 
jederzeit Bedienung zur Seite iſt, die ihm jede Aufgabe aus der 
Hand nimmt, der ſinkt zuletzt in eine Hilfloſigkeit und Abhängigkeit 
herab, daß er keinen Schritt thun, keinen Knoten ſchlingen oder löſen 
kann ohne fremde Hilfe, eine Abhängigkeit, die denn, ſo vornehm ſie 
ſein mag, doch notwendig zu einer Quelle täglichen Argers und Ver— 
druſſes wird. Tout notre mal vient de ne pouvoir étre seul, jagt 
einmal Chamfort; ich weiß nicht, ob er dabei auch an die Abhängig: 
feit von der Bedienung dachte. 

Das Vorbild unferer Zeit ſcheint übrigens auch in diefem Stüd 
das Kaiferlihe Rom zu fein. „Das Streben,” jo heißt es in Fried- 
länders Sittengeſchichte Roms (TIL, 124), „io wenig als möglich jelbit 
zu thun, ja zu denfen, wurde bis zur Lächerlichkeit übertrieben. Man 
wälzte nicht bloß die Mühe des Behaltens der Namen von Klienten 
und Anhängern auf das Gedächtnis der Nomenklatoren ab: e3 gab 
auch Leute, die fih von Sklaven erinnern liegen, um welche Zeit fie 
ins Bad und zur Tafel gehen jollten. Sie find, jagt Seneca, jo 
völlig erichlafft, daß es ihnen zu viel Anftrengung foftet, fi bewußt 
zu werden, ob fie Hunger haben. Einer fragte, als er aus dem Bade 
gehoben und in einen Sefjel niedergelafjen worden war: fige ich ſchon? 
Hundert Jahre fpäter berichtet Lucian mit Erſtaunen und Widerwillen, 
daß es bei den Vornehmen in Rom Sitte war, ſich auf der Straße 
von voraufgehenden Sklaven benachrichtigen zu laſſen, wenn irgend 
eine Unebenheit oder ein Anſtoß zu vermeiden war“ (in Rom durfte 
nämlich auf den engen Straßen bei Tage nicht gefahren werden). 
Man ſieht, die alternden Römer waren auf dem beſten Wege, in den 
Zuſtand jener Ameiſen herabzuſinken. 

Friedländer ſtellt den Sklavenluxus im kaiſerlichen Rom mit 
dem Bedientenluxus des modernen Rußlands zuſammen; und ſo mag 
denn auch ein Bild aus dieſem Lande hier Platz finden. L. Tolſtoi 
giebt von dem Elend, in dem die vornehme ruſſiſche Geſellſchaft das 
Glück ſuche, folgende Schilderung: „Fünf Dinge, die weſentlich zum 
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menjchlichen Glück find, fehlen ihnen : der Umgang mit der Natur, förper- 
liche Arbeit, glücliches Familienleben, Gemeinfchaft mit den Menjchen, 
Gefumdheit und jchmerzlofer Tod. Eine der erften Bedingungen zum 
Glüd ift ein Leben unter freiem Himmel bei Sonnenlicht und freier 
Luft, Gemeinfchaft mit der Erde, mit Pflanzen und Tieren. Alle 
Menſchen haben ftets die Entbehrung alles defjen für ein großes Un— 
glück angefehen. Jene Menſchen fehen nur Gewebe, Steine, Hol, 
das duch menſchliche Mühe verarbeitet it; fie hören nur Laute von 
Maſchinen, Equipagen, Kanonen und muſikaliſchen Inſtrumenten, fie 
riechen nur ſpirituöſe Getränke und Tabaksrauch. Ihr Herumziehen 
von Ort zu Ort rettet ſie nicht vor dieſen Entbehrungen. Sie werden 
in geſchloſſenen Kaſten gefahren; wohin ſie auch kommen, überall 
haben ſie dieſelben Steine und dasſelbe Holz unter den Füßen, die— 
ſelben Vorhänge, die ihnen das Licht der Sonne verhüllen, dieſelben 
Lakaien, Kutſcher und Hausknechte, die ſie nicht zur Gemeinſchaft mit 
der Erde, den Pflanzen und Tieren zulaſſen. Wo ſie auch ſein mögen, 
überall entbehren ſie, Gefangenen gleich, dieſe Bedingung des Glücks.“ 
— Eine zweite Bedingung zum Glück iſt Arbeit, freie körperliche 
Arbeit, die Appetit und Schlaf giebt. Auch hier gilt: ein je größeres 
Glück, der Lehre der Welt nach, jemand erlangt hat, deſto mehr ent— 
behrt er auch dieſe zweite Bedingung des Glücks; „alle Glücklichen der 
Welt, Würdenträger und Millionäre, entbehren, Gefangenen gleich, 
entweder gänzlich der Arbeit und kämpfen erfolglos gegen Krank— 
heiten, die vom Mangel an leiblicher Anſtrengung herrühren, und 
kämpfen noch erfolgloſer gegen die ſie überwältigende Langeweile, oder 
ſie thun eine ihnen verhaßte Arbeit, wie die Banquiers, die Pro— 
kurors, die Gouverneure und die Miniſter, mit ihren Frauen, die 
Saloneinrichtungen und Prachtgeſchirre und Putz für ſich und ihre 
Kinder anſchaffen.“ (Mein Glaube, S. 210.) 

Graf Tolſtoi, durch Geburt und Stellung zum Mitglied dieſer 
Geſellſchaft beſtimmt, hat, als er zur Erkenntnis des Lebens kam, den 
ſeltenen Mut gehabt, ſich dieſem Schickſal zu entziehen und nach dem 
Glück, das er erkannte, zu greifen. 

In Deutſchland regen ſich übrigens, das will ich zum Schluß 
noch erwähnen, in der Gegenwart vielfache Beſtrebungen, ſolcher Ent— 
artung entgegenzutreten. An erſter Stelle iſt das Turnen zu nennen, 
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freilich als gebotene Schulübung ein mangelhafter Erſatz für das freie 
Spiel. Mit der Erhebung des friegerifehen Geiftes im preußiichen Volke 
zu Anfang diefes Jahrhunderts in Aufnahme gekommen, richtete es 
ſich feiner urſprünglichen Idee nach gegen jede Art von Verweich— 
lichung; durch Förperliche Übungen, Strapazen, Entbehrungen wollten 
Jahn und feine Sünger die Verweihlihung franzöſiſcher Überkultur 
abſtreifen und die Rüſtigkeit des deutſchen Bauern zurückerobern; jede 
Nachgiebigkeit gegen eine verwöhnte Sinnlichkeit galt für ſchimpflich. 
Allmählich hat das Turnen die Stellung eines anerkannten Stücks unſerer 
Jugenderziehung und dazu der kriegeriſchen Ausbildung erlangt. Viel⸗ 
leicht iſt die Hoffnung nicht unbegründet, daß es erſt am Anfang 
einer zukunftreichen Entwickelung ſteht. Sollte hierzu ſeine diätetiſche 
Notwendigkeit nicht ausreichen, ſo dürfte ihm feine militäriſche Nüß- 
lichkeit zu Hilfe fommen. Es ift nicht glaublid, daß die europäiſchen 
Völker auf die Dauer imſtande ſind, die ungeheure Laſt zu tragen, 
welche die Ausbildung ihrer Wehrkraft der Geſamtheit und dem 
Einzelnen gegenwärtig auferlegt. Die Not dürfte dann zu der Aus— 
kunft drängen, durch weitere Ausbildung des Turnens und daran 
ſich anſchließender Ubungen einen Teil ber allgemeinen Vorbildung 
für den Heerdienſt in ein früheres Lebensalter zu verlegen. Außer 
der Entlaſtung der ſpäteren Jahre, die unter der mehrjährigen Unter⸗ 
brechung der Berufsthätigkeit oft ſchwer leiden, möchte dadurch noch 
manches andere erreicht werden: die körperlichen Übungen würden in 
früheren Jahren fih unmittelbar an das Spiel des Knaben an— 
ſchließen; fie würden, durch die Jahre, welche zwiſchen Schulzeit und 
Dienstzeit liegen, mit Ernft fortgeſetzt, ein Gegengewicht gegen Zucht: 
lofigfeit und Ausſchweifung geben; endlich) möchte das freie dffent- 
liche Spiel der heranwachſenden Sugend an diejen Übungen einen 
Stüßpunft finden, an dem es fi wieder aufrichtete. Und wenn jo 
Wett⸗ und Kampffpiele, die früher aud in unferem Volfsleben eine 
bedeutfame Stellung einnahmen, wieder in Aufnahme fämen und zum 
Mittelpunkt ſchönerer Volksfeſte würden, ſo würde das deutſche Volk 
dem Turnen etwas ähnliches verdanken, als das griechiſche ſeinen 
gymnaſtiſchen Übungen. 

Auch allerlei Sport gewinnt in jüngſter Zeit an Ausbreitung. 
Rennen, Rudern, Bergſteigen, Radfahren und ſo fort. Wenn auch 
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leicht allerlei Entartung fi) daran hängt,. jo hat es doch Das 
Gute, daß die Körperliche Nüftigfeit der oberen Geſellſchaftsklaſſen 
dadurch gefördert wird. Die Engländer, die Vorgänger in diejen 
Dingen haben wohl nicht zum menigften der robuften Kraft, welche 
die Gentry durch Förperliche Übungen und Spiele fi erhielt, ihre 
Weltherrihaft zu danken. 

Ganz neuerdings find Beftrebungen hervorgetreten, auch das 
handwerkliche Geſchick der Jugend durch Angebot von Gelegen- 
beit, fich in der Führung der Werkzeuge zu üben, zu heben. Hoffentlich 
gewinnen auch fie Freunde und Erfolg. Eine gejchidte Hand ift an 
fih eine ſchöne Sache; ich bin überzeugt, daß unter hundert jungen 
Leuten, die unjere höheren Schulen bejuchen, mindeflens neunzig mehr 
Freude an Werfen der Hand, als an Ererzitien und Ertemporalien 
hätten. Hat doch die Natur, da fie Auge und Hand bildete, ihr Ab— 
jehen offenbar nicht auf den Gebrauch gerichtet, welcher unjeren 
Schülern faſt als der einzige gelaffen wird: lejen und jchreiben. Das 
Handgeſchick war ein alter Stolz des deutſchen Volks; im 15. und 
16. Sahrhundert waren feine Städte vor allen andern um der Voll 
fommenheit des Handwerks willen berühmt. Noch Leibniz bezeichnet 
einmal den Gegenſatz zwiſchen welſcher und deutjcher Art jo, daß die 
Welchen unfruchtbare Werke, die bloß ſchön anzufehen feien, machten, 
die Deutihen dagegen bewegende Werke, die nicht nur die Augen fättigten 
und großer Herren Kuriofität büßten, jondern auch etwas verrichteten, 
die Natur der Kunft zu unterwerfen und menjhliche Arbeit TYeichter 
zu machen. Es gab noch vor 100 Jahren Gegenden in Deutjchland, 
wo der Schiffer und Bauer in Mußeftunden das Schnigmefjer zur 
Hand nahm; jebt ift Feder und Zigarre, neben Meffer und Gabel, 
das einzige Ding, das mancher zu handhaben verfteht. — Sollte 
nit auch bier eine Rückkehr zur alten Liebe möglich fein? Und wenn 
damit zugleih die neumodifche Verachtung der Handarbeit abkäme, 
jo wäre aud das ein höchſt wünſchenswerter Erfolg, und follte 
darüber jelbit ein Stück des antikifierenden Sdealismus und feiner 
Geringihäßung der banaufifhen Arbeit mit dahingehen. Ich habe 
ohnehin einige Furcht, daß es mit der Hellenifierung unjeres Volkes 
nit vecht vorwärts will, vielleicht haben wir auch nicht jo viel Ur- 
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ſache zu bedauern, ehrliche Deutſche zu bleiben, als uns alte und 
neue Humaniſten glauben machen wollen. 

Mit einem Wort berühre ich noch die zugehörige Kehrſeite der 
Thätigkeit, die Ruhe und Erholung. Jede Bethätigung verbraucht 
Kräfte; die Natur fordert daher Unterbrechung für die Wiederherſtellung. 
Regelmäßige größere Ruhepauſen für das ganze pſycho⸗phyſiſche Syſtem 
ſchließen ſich an den Wechſel von Tag und Nacht. Dazu hat uns die 
jüdiſche Religionsüberlieferung mit der ſiebentägigen Woche den Ruhe— 
tag gebracht, eine überaus wohlthätige Einrichtung, die ſo in unſer 
Leben und Empfinden übergegangen iſt, daß ſie uns als ein Stück 
der Naturordnung ſelbſt vorkommt; wie haben nur Griechen und 
Römer ohne Sonntag leben können? Endlich iſt in der jüngſten Ber: 
gangenheit für die Angeftellten in den höheren Berufen eine zeit- 
weilige längere Ausipannung von der Berufsarbeit üblich geworden ; 
ausgehend von den Schulferien hat fie fih allmählich über immer 
weitere reife ausgedehnt. Dffenbar wächſt das Bedürfnis darnad) 
mit der zunehmenden Anjpannung, Syftematifierung und Unfreiheit 
der Arbeitsleiftung. Eben daher ift anzunehmen, daß fih die Ein- 
richtung über immer weitere Kreife ausbreiten wird. 

Die Bedeutung der Nuhepaufen ift eine doppelte: erſtens die 
Wiederherftellung verbrauchter Kräfte ; zweitens die Bethätigung der 
während der Berufsarbeit ungebrauchten Kräfte. Auch lebtere gehört zur 
Erholung. Für Diejenigen, deren Beruf vorzugsweile die geijtigen 
Kräfte in Anſpruch nimmt, wird angemefjene Bethätigung körperlicher 
Kräfte im Spiel, in der Wanderung, in mechaniſcher Thätigteit Die 
Bedeutung der Erholung haben; für diejenigen dagegen, deren Arbeit 
weſentlich die Körperkräfte in Anſpruch nimmt, wäre geiftige Thätig- 
feit, Lektüre, das Gegengewicht. Geſelligkeit, Muſik, Spiele aller Art 
dienten allen in gleicher Weife zur Erfüllung der Muße. 

Das rechte Gleichgewicht zwiſchen Arbeit und Erholung ift ein 
jehr mejentlihes Moment für Gejundheit, Leiftungsfähigfeit und 
Lebensglüd. Ein Zuviel auf der einen oder auf ber andern Seite 
ift gleich bedrohlich. Daß die Entwickelung der induftriellen Produktion 
nicht jelten zu einem unerträglichen Übermaß gebundener Arbeit geführt 
hat, wird jest allgemein anerkannt. Die Beftrebungen der Arbeiter: 
partei, die auf Verkürzung der Arbeitszeit gerichtet find, verdienen 
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unter diefem Gefichtspunft duchaus Billigung. Die Arbeit ſoll den 
Menſchen nicht Fnechten, ſondern ihm dienen, zur Gewinnung von 
Gütern, aber zugleich zur Entfaltung feiner Kräfte. Er fol nicht 
ein bloßes Werkzeug fein, fondern als perjönlicher Selbftzwed leben. 
Wird ihm dies genommen, läßt die tägliche Arbeit nur noch eben 
Raum für die notwendigen animalifhen Funktionen der Nahrungs: 
aufnahme und des Schlafs, dann ift es nicht mehr ein menschliches 
Leben. 


Diertes Kapitel. 
Ras wirtfchaftliche Leben. 


1. Das wirtichaftliche Leben hat feinen erften Urfprung in den 
Naturbedürfniffen, die ver Menſch mit dem Tier teilt. Indem bie 
Bethätigung, die auf die Befriedigung diefer Bedürfnifje gerichtet ift, 
duch die Vernunft fyftematifiert wird, entjtehen die beiden Dinge, 
die das Weſen des wirtfchaftlichen Lebens ausmachen: Arbeit und 
Eigentum. Durch die Güteranfammlung, die die urfprüngliche Form 
des Eigentums ausmacht, befreit fi der Menſch aus der Knecht: 
ſchaft, womit die Lebensbethätigung‘ des Tieres dem Augenblids- 
bedürfnis unterworfen iſt; und diefe Freiheit ift wieder die Bedingung 
alles eigentlich menſchlichen Lebens: ohne fie wäre zufammenhängende 
Zweckthätigkeit, wäre geiftigegefchichtliches Leben unmöglich. Hierdurch 
wird, was beim Tier Naturprozeß bleibt, in die Sphäre des Sitt— 
lichen erhoben. 

Zu einer genaueren Betrachtung des Eigentums und der aus 
ihm hervorgegangenen geſchichtlichen Lebensformen wird ſpäter Ver— 
anlaſſung ſein; hier will ich nur mit ein paar Bemerkungen auf die 
ſittlichen Aufgaben eingehen, die dem Einzelnen aus der Er werbung 
und der Verwendung von Gütern entipringen. 

Die Erwerbung von Gütern gejhieht duch Arbeit. In der 
höher entwidelten Kultur bat dieſe die Geftalt der Berufsthätigfeit. 
Berufstühtigfeit und Berufstreue find die diefem Gebiet 
eigentümlichen Tugenden. 

In dem gefunden Leben bildet die berufsmäßige Arbeit den 
Schwerpunft, um den ih das ganze Leben fammelt. Der Knabe 
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ſucht und übt ſpielend den fünftigen Beruf, den Süngling führt feine 
Erlernung aus dem Elternhaus und in die Welt, der Mann widmet 
der Ausübung Kraft und Sorge. Der Beruf beitimmt die wejent- 
lichen Beziehungen zur Außenwelt, er führt mit den Berufsgenofjen 
bei Arbeit und Feier zufammen; um die Berufsarbeit ſchlingt ſich 
die freie Bethätigung der Kräfte im Spiel. So iſt der Beruf das 
Herrſchende im Leben; er giebt ihm innere Stetigkeit und dauernden 
Zuſammenhang. 

Die teleologiſche Notwendigkeit der Berufsarbeit wird 
ſichtbar in den Folgen, welche eintreten, wo ſie fehlt. In zweierlei 
Geſtalt kommt die Berufsloſigkeit vor, bei Armen und bei Reichen. 
Die Gruppe der Berufsloſen, werde am untern Rande der Gefellihaft 
als Bodenſatz fich bildet, ift das eigentlihe Proletariat. Es ſetzt 
ſich aus ſolchen zuſammen, die ohne ſtetige Arbeit ihren Lebensunter- 
halt bald bier, bald dort, bald jo, bald anders gewinnen, erlungern, 
erbetteln, ftehlen. Arbeitſcheu, Liederlichkeit, Trunkſucht, Eitelkeit, 
Leichtſinn find die Eigenſchaften, Die das Individuum in dieje Gruppe 
hinabziehen. Übrigens pflanzt ſich das proletariſche Leben durch Ver— 
erbung fort; verkommene Familien erziehen eine verkommene Nach⸗ 
kommenſchaft. Der eigentliche Boden, in dem das Proletariat gedeiht, 
iſt die Großſtadt. Die Begehrlichkeit, die hier groß gezogen wird, die 
Verführung, die in tauſend Geſtalten umgeht, die Vereinzelung und 
die Anonymität, worin der Einzelne unter der Maſſe lebt, der ge— 
legentliche Arbeitsmangel und die Verlaſſenheit, die über ihn kommen, 
alles das ſind günſtige Entwickelungsbedingungen für das proletariſche 
Leben. Sm der Ehr- und Shamlofigfeit, welche in Arbeitshäufern 
und Gefängniffen erworben wird, vollendet es ſich. 

Eine andere Gruppe von Berufglofen bildet fih am oberen 
Rande der Gefellihaft, es find bie berufsmäßigen Müßig- 
gänger, die im Beſitz von Renteneinkommen ſich ſelber von Beruf 
umd Arbeit dispenſieren. Von außen geſehen iſt das Bild, das ihr 
Leben darbietet, ein anderes, als das der erſten Gruppe; von innen 
geſehen, zeigt es doch manche ähnliche Züge; übrigens fehlt es auch 
nicht an perſönlicher Berührung; in dem Hochſtaplertum und der 
Demimonde begegnen ſich die beiden Gruppen. Gemeinſam iſt beiden 
der Zug in die Großſtadt, gemeinſam eigentümliche Mißbildungen 


54 Ill. Bud. Tugend- und Pflichtenlehre. 


im Gebiet der Ehre, gemeinfam vor allem die innere Unruhe und 
die äußere Zerfahrenheit des Lebens. Wie ein Schiff ohne Ladung 
von Wind und Wetter haltlos umbergeworfen wird, jo ift das 
Leben des reihen Müßiggängers ein Spiel aller eben auftauchenden 
Neigungen, Stimmungen und Launen. Da nichts notwendig ift, 
jo wird bald diejes bald jenes ergriffen und alsbald wieder weg: 
geworfen. Die Fähigkeit zu wollen, die nichts anderes ift als 
die Fähigkeit, bei einer Sache auszuharren, auch wenn die augen: 
blickliche Neigung nicht darauf gerichtet ift, ftirbt, da fie nicht geübt 
wird, allmählih ganz ab und der Menſch geht an unheilbarer 
Willenserweichung zu Grunde. Die Krankheit war fhon dem Plato 
befannt. In der Republik (561 BP befchreibt er fie mit allen Sym— 
ptomen: „So lebt der Mann” (Plato Eonftruiert ihn als den demo- 
kratiſchen Sohn eines oligarchiſchen Vaters) „Von Tag zu Tag, jedes- 
mal der Begierde, die ihn gerade anmwandelt, nachgebend ; jet zecht 
er und läßt Flötenfpielerinnen kommen, dann wieder trinkt er Brunnen 
und braudt eine Entfettungsfur; jegt treibt er allerlei Leibesübungen, 
ein andermal liegt er ganz träge und kümmert fih um gar nichts, 
dann wieder giebt er fih mit PVhilofophie ab; ſehr gewöhnlich ift, 
daß er Politik treibt, die Tribüne befteigt und jagt und betreibt, was 
ihm gerade einfommt; oder fein Blid fällt auf Leute, die beim Kriegs: 
wejen find oder beim Bankwejen, alsbald wirft er fih mit Eifer 
hierauf. Und jo ift in feinem Leben feine Ordnung, keine Not- 
wendigkeit; er jedoch nennt ein ſolches Leben ſüß und frei und glücjelig 
und lebt es bis ans Ende. — Vortrefflih, ſagte Glaufon, baft.du 
das Leben eines ‚freiheitliebenden‘ Mannes beichrieben.“ 

In der That, ein vortrefflich nach dem Leben gezeichnetes Bild, 
zu dem es nicht ſchwer fein möchte, auch in unferer Umgebung das 
Vorbild zu finden. Der „demokratifche”, Freiheit und Sport liebende, 
in der Großftadt das Leben genießende Sohn des „oligarchiſchen“, 
geldmachenden Vaters iſt ja augenſcheinlich eine rechte Zeitfigur. 
Fürſt Bismarck äußerte einmal im Reichstag, in Deutſchland gelte 
niemand für voll, der nicht einen rechtſchaffenen Beruf habe. Ich 
fürchte, das Urteil drückt mehr die Auffaſſung einer älteren Generation 
als die der gegenwärtigen aus; jedenfalls hat in der jüngſten Zeit die 
Anſchauung große Fortſchritte gemacht, welche den Beruf des Rentiers 
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für den vornehmften unter allen anfieht, und alle Welt ſcheint im 
Begriff, darin übereinzufommen, fein Leben, um mit Plato zu reden, 
für ſüß und frei und glüdlih zu halten. 

Freilich darin ſich täuſchend. Denn die Natur hat den Menjchen 
nicht auf das Genießen, fondern auf das Erftreben und Erwerben 
angelegt; der Verſuch, bloß genießend zu leben, tft noch immer fehl- 
geſchlagen, jo einleuchtend und mögli die Sache zunächſt ausfieht. 
Saure Wochen, frohe Fefte, das ift das alte Naturgejeß; ohne jene 
find auch diefe nicht zu erlangen. Wer die Freiheit der Berufswahl, 
welche der Reichtum gewährt, dazu anwendet, feinen überhaupt zu 
wählen, jondern fi von aller bindenden Verpflichtung zu dispenfieren, 
der bat ohne Zweifel für fih das Übelfte gewählt: es giebt feine 
Sorge die auf die Dauer härter drüdte, als die Sorge, wie die 
langen leeren Tage verbringen. Wenn irgendwo, jo hat das Sprüch— 
wort, welches Wahl ımd Dual zufammenbringt, hier Recht. Man 
fann es an verwöhnten Kindern ſehen; fie fallen alles an, fie ver— 
ſuchen alles, und werfen alles weg, um ein anderes zu begehren; und 
wenn fie das andere erhalten, werfen fie es wieder weg umd begehren 
wieder ein anderes, und indem jo beftändig ihre Begierde auf das 
andere gerichtet ift, find fie die unglüdlichiten Geſchöpfe, voll Miß— 
empfindung und Widerwärtigfeit. So geht es denen, die den Müßig- 
gang zum Lebensberuf machen; bald biejes, bald jenes anfafjend und 
wieder liegen lafjend, werden ſie das Opfer der profejlionellen Kranf- 
heit des Müßiggängers, der Langeweile. Fortan treibt dieje fie ruhe— 
los um und bringt fie auf allerlei verzweifelte Anſchläge ihrer ledig zu 
werden: Amüfements, Spiel, Liebihaften, Spott, Trunf, Bereing: 
gründungen, Reifen, Politik, Börjenfpefulation, bis endlich Erſchöpfung 
und Lebensekel eintritt und den Beſchluß macht. 

2. Gehört demnach wirkliche, ernite Berufsarbeit zu den Pflichten 
gegen fich ſelbſt, jo ift fie freilich nicht minder Pflicht gegen bie 
Gefamtheit. Wer nicht arbeitet, der lebt in irgend einer Form 
auf Koften anderer; das gilt nicht minder von dem, der als Müßig— 
gänger ererbte Renten verzehrt, als von dem, der als profejlioneller 
Bettler oder Dieb lebt. Juriſtiſch betrachtet verzehrt jener, was jein 
iſt, und thut Fein Unrecht, moraliſch d. h. bie Sade in ihrer Wirk- 
lichkeit betrachtet, nimmt er ebenfo ohne Gegenleiftung, was andere 
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dureh ihre Arbeit erzeugen, er lebt als Parafit an dem Tiſch des 
Volkes, ohne einen Beitrag zur Beftreitung der Koften zu geben. 

Die Philojophen pflegten früher in den Gefellihaftswiffenschaften 
mit dem ftiljchweigenden Vertrag zu operieren. 3. Locke verjucht 
darauf das Nenteneinfommen der Landlords zu begründen. Nach: 
dem er das Eigentumsrecht an einer Sache aus der Arbeit abgeleitet, 
dadurch fie erworben oder gejchaffen worden, fragt er: wie es denn 
geichehen könne, daß jemand mehr Land befitt, als er jelbft bearbeiten 
fann? Er findet, gerechtfertigt könne die Sache mır durch die Zu— 
ftimmung der Geſellſchaft werden; diefe aber fei, freilich nur ftil- 
ſchweigend, gegeben worden durch die Einführung einer Einrichtung, 
wodurch dem einzelnen die Nutzung von mehr Grund und Boden, 
als er bearbeiten könne, ermöglicht werde, nämlich durch die Ein- 
führung des Geldes. Durch Umfegung in Geld werde eine indirekte 
Anhäufung und Aufbewahrung von Früchten über den eigenen Bedarf 
hinaus möglich gemacht. Da nun Geld nur durch Konvention Wert 
habe, jo habe aljo die Gejelichaft durch Annahme diefer Einrichtung 
ihre ftilljehweigende Zuftimmung zu den Folgen gegeben. 

Diejem (übrigens etwas fpinnewebenen) Vertrag, fo Könnte 
man nun fortfahren, hat aber die Geſellſchaft ebenſo ſtillſchweigend 
eine Klauſel angehängt: er ſolle nur gelten unter der Bedingung, 
daß der jo in Beſitz Geſetzte für das Mehr, welches er durch ftill- 
ſchweigende Einräumung der Geſellſchaft erlange, eine irgendwelche 
Gegenleiftung übernehme. Ein Vertrag fett Gegenleiftung voraus, 
jonft ift es Schenkung; und anzunehmen, daß die Geſellſchaft irgend: 
wen Schenkungen habe machen wollen, Liegt fein Grund vor, auch 
hat fie dazu fein Necht, wenigftens nicht, fofern zufünftige Generationen 
dadurch belaftet werden. Eine folche Gegenleiftung ift die Übernahme 
öffentlicher Funktionen, z. B. die Führung und Vertretung des Volks 
nad außen im Frieden und im Kriege, oder bie Rechtsverwaltung 
und Rechtsbildung, nicht minder die prieſterliche Funktion, oder die 
Verwaltung der geiſtigen Gaben und Güter eines Volkes in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Und auch die Anordnung und Leitung der wirt: 
Ihaftlihen Produktion, ja felbft die Beitimmung der Konſumtion im 
Sinne ſchöner Lebensgeftaltung, durch Vorgang und Anregung, dureh 
öffentliche Freigebigfeit und private Wohlihätigfeit, kann noch als 
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ſolche Gegenleiftung gerechnet werden. — In diefem Sinne haben 
Adel und Klerus, wo fie lebendige Glieder des Volkskörpers waren, 
ihre Stellung aufgefaßt und erfüllt. Wer aber gar nichts leiſtet, 
der entzieht ſich der mit der Übernahme des Eigentums ſtillſchweigends 
übernommenen Verpflichtung und beſitzt demnach, moraliſch geurteilt, 
das Eigentum mit Unrecht. Der reine Rentenverzehrer (abgeſehen 
von dem Emeritus) iſt ein Dieb. Das fühlt übrigens das Volk ſehr 
wohl; und offenbar lag etwas von dieſem Gefühl auch dem Verbot des 
Zinsnehmens, wie es die alte Kirche aufrecht erhielt, zu Grunde: 
wer ohne Arbeit allein von ererbten Renten lebt, der lebt von fremder 
Arbeit, denn Geld trägt ja, wie Ariſtoteles ſagt, keine Früchte. 

Das Recht vollzieht nicht das Urteil der Moral, es giebt Feine 
Aberfennung des Eigentums wegen ausbleibender Gegenleiftung oder 
wegen Mißbrauchs, und es wird jo gut fein; denn abgejehen davon, 
daß es unmöglich wäre, Rechtsformeln dafür zu finden und gefundene 
durchzuführen, jo würde Die Unficherheit, welche dadurch über Das ganze 
Gebiet des Eigentums verbreitet würde, ſchwerere Schäden im Gefolge 
haben, als der ärgite Mißbrauch des Eigentums in einzelnen Fällen 
haben könnte. In einigem Maße vollzieht aber die Geſchichte das 
Urteil der Moral. Wo immer Adel und Klerus die Leiftungen ab= 
ſchüttelten und nur die Güter und Nugungen als wohl erworbene 
Kechte fefthielten, da ging das eine Weile, aber zuletzt fam der Tag, 
an dem fie als unnütze Glieder ober ſchädliche Schmaroger am jozialen 
Körper abgeftogen wurden. Sp war die franzöfifche Nevolution das 
weltgeſchichtliche Gericht über den franzöfifchen Adel; jo Die Kirchen⸗ 
revolution im 16. Jahrhundert das Gericht über den ſeiner Aufgabe 
untreu gewordenen Klerus. Der Rentier wird der Geſchichte nicht 
heiliger ſein, als Adel und Klerus. 

Es iſt übrigens bemerkenswert, daß mit dem Fortſchritt der 
Geſchichte die Geſellſchaft in immer zunehmendem Umfang jenen ſtill⸗ 
ſchweigenden Vertrag in einen ausdrücklichen umwandelt, indem ſie 
die oben bezeichneten Aufgaben, die urſprünglich von Begüterten in 
freiem Dienſt und Ehrenamt gelöſt wurden, angeſtellten und beſoldeten 
Beamten überträgt; angeſtellte und beſoldete Miniſter und Geheimräte, 
Offiziere und Richter üben jetzt im ausdrücklich formulierten Auftrag 
die Funktionen, welche im Mittelalter wie im Altertum zugleich Pflicht 
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und Recht der großen Familien waren. Gelbit bie wirtjchaftlichen 
Funktionen beginnen fih vom Beſitz zu löſen: ber Großgrundbefiger 
trennt dureh Verpachtung die wirtfhaftliche Laft der Verwaltung von 
dem Bei ab; in den großen Erwerbsgejellfchaften der Neuzeit nehmen 
bejoldete Angeftellte dem Kapitaliften die Arbeit ab; der Beſitzer wird 
zum Rentier. Es ift augenſcheinlich, daß durch diefe Entwidelung 
der Dinge die teleologische Notwendigkeit des Grund» und Kapital: 
befiges vermindert wird. Damit nimmt in entjprechendem Maße auch 
die Feftigkeit feines Beftandes ab; Dinge, die nicht mehr in den 
Lebensbedingungen der Gejellihaft ihre Wurzeln haben, fterben ab. 
Man fee den Fall, ein paar taufend Familien in Deutjchland brächten 
alle Rententitel in ihre Hände, jo daß alle anderen von bloßem Arbeits: 
einfommen lebten, jene dagegen gar nichts leifteten, außer der Vers 
zehrung der Rente: es ift augenſcheinlich, daß ihnen geſchehen würde, 
wie vor hundert Jahren dem franzöfiichen Adel gejchah. Stehen wir 
vor einem neuen großen Gerichtstag der Weltgefhichte? Sind die 
Füße derer, die die Bourgeoifie hHinaustragen, vor der Thür? Cs ift, 
als ob eine böfe Ahnung die Gejellichaft beſchlichen hätte. Sicher tit, 
daß eine foziale Nevolution gegenwärtig weniger unerwartet fäme, 
als im Jahre 1789. Bielleicht ift aber eben die Erwartung ein 
Zeichen, daß fie nicht fo nahe iſt: das Weltgericht der Geſchichte ſcheint 
immer unerwartet, wie ein Dieb in der Nacht, hereinzubredhen. Eins _ 
jedoch tft gewiß: wer Renten verzehrt ohne Gegenleiftung in irgend 
einer Geitalt, der arbeitet an dem Kommen des Gerichts. Das fiebente 
Gebot wird nirgends ungeftraft übertreten. Das Verbot des Stehlens 
ift aber nur die negative Formel zu der pofitiven: im Schweiß deines 
Angeſichts jollft du dein Brot efjen. 

3. Wir werfen noch einen Blid auf die andere Seite des wirt: 
I&haftlihen Lebens, die Berwendung. Die auf diefem Gebiet ein- 
heimiſche Tugend ift die Tühtigfeit des guten Haushalters; 
es ijt die Fähigkeit, jeinen Haushalt angemeffen einerjeits zu feinem 
Einkommen, andererſeits zu feinen Bebürfniffen und Verpflichtungen, 
wie fie aus dem Eigenleben und aus der gejellichaftlichen Stellung 
entjpringen, zu geftalten. Man kann auch diefe Tugend nad) dem 
Ariftoteliihen Prinzip, als die Mitte zwiſchen zwei Fehlern oder 
Lajtern, dem Geiz nämlich und der Verſchwendung fonftruieren. 
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Der Geizige hält feft, wo e3 angemefjen wäre, aufzumwenden, der Ver: 
ſchwender verthut, wo es angemejjen wäre, feftzuhalten. Dem Ber: 
ſchwender ift der gute Haushalter entgegengeſetzt durch die Tugend 
der Sparſamkeit, dem Geizigen durch eine Tugend, die Kant liberali- 
tas moralis (im Unterjchied von der liberalitas sumtuosa) nennt: er 
macht einen anftändigen Aufwand für fein eigenes Haus und hat eine 
milde Hand für andere, die feiner bebürfen. 

Ron den beiden Laftern ift der Geiz das fchimpflichere, die 
Verſchwendung das gefährlihere. Der Geiz ift ein Zeichen niedrigen 
Sinnes. Ein Gemüt, in dem er Wurzel gefaßt hat, verdorrt; alles 
höhere Streben ftirbt ab. Der Geizige gönnt zuleßt weder andern 
noch ſich felber Gutes. Dagegen ann Verſchwendung mit großen 
Beftrebungen an fih zuſammen heftehen. Sie fteht mit einer viel 
bewunderten Tugend, der Freigebigkeit, in naher Verwandtſchaft; 
unter allen Umftänden hält fie jelbft fich dafür und wird aud von 
denen, die aufheben, was der Verſchwender verthut, als folde ge: 
priefen. Der Geiz dagegen hat niemanden, der ihn preift, ja jelbit 
die Tugend, als deren Ausartung er erſcheint, die Sparſamkeit, findet 
nur fpärliche Lober, bejonders an Fürften und großen Herren. Alle 
Lakaien, große und Fleine, die ihre Erwartungen nit erfüllt finden, 
danken für jpärlide Gabe mit ber Beſchimpfung des Gebers. Frei⸗ 
gebigfeit dagegen, auch die auf fremde Koften geübte, hat bei allen 
einen guten Schein, jelbft bei denen, die die Koften tragen. Eben 
deshalb ift Die Verſchwendung ein fo verführerifches Laſter, während 
Geiz gar nichts Verführeriſches hat, jo daß man fich eigentlich wundern 
muß, daß er überhaupt vorfommt. Übrigens erklärt fich eben hieraus 
die längſt beobachtete Thatjache, daß er faft nur im höheren Alter 
auftritt: das Alter wird gegen Auf, Anſehen und Schein gleich- 
gültiger; Die Erfahrung zeigt, wie ber verarmte Verſchwender feinen 
alten Freunden und Robrednern zum Gejpött wird; zulegt gilt doch 
nicht, wer das Seine vergeben, jondern wer es noch in der Taſche 
bat. Dazu kommt, daß im Alter mit der Fähigfeit des Genießens 
alle Begierden abnehmen, übrig laſſend als legte die abſtrakte Begierde 
des Befitens. In welchem Vorgang man denn auch eine Liſt der 
Natur erblicken könnte, die den Erwerb der elterlichen Generation auf 
die nachfolgende bringen will. 
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Sit jo der Geiz, eine wie ſchimpfliche Erniedrigung des perjön- 
lihen Lebens er fein mag, in feinen Folgen nicht allfeitig verderblich, 
jo wirft dagegen die Verſchwendung allerjeits zerftörend, ſowohl auf 
das eigene Leben als auf das Leben der Gejamtheit. Die erite Folge, 
wodurch Verſchwendung fih rächt, ift die, daß zum Notwendigen die 
Mittel fehlen und daher am unrechten Drte gefpart werden muß. 
Was die Frau für Pub und Eitelkeit verfchwendet, wird an Wohnung 
und Tiſch eingebradt. Was für Gejelihaft und Sport, für Pferde 
und Hunde aufgeht, wird der Wirtihaft am Betriebsfapital abge: 
brochen. Noch eher fehlt e3 zu den wirklichen Anftandsausgaben: 
die Leute werden jchlecht gehalten, am Arbeitslohn wird gefnaufert, 
gemeinnügige Unternehmungen Elopfen vergebens an, die Leiftungen 
für Gemeinde und Staat werden nach Möglichkeit befchnitten und 
widerwillig geleijtet; des noblesse oblige erinnert man fi) immer 
zur Ungeit. Und wie zum Sparen am unrechten Drt, jo treibt die 
Verſchwendung auch zum Erwerben und Gewinnen am unrehten Drt, 
Der Grumdherr ſchiert feine Pächter und Tagelöhner, der Fürft feine 
Unterthanen, der Arzt feine Patienten, der Rechtsanwalt feine Klienten, 
der Kavalier verlegt fich aufs Hazardieren, der Kaufmann aufs Börfen: 
jpiel, der Gewerbtreibende aufs Fälfhen, der Beamte verfauft feine 
Gunft, oder er kriecht umd jchmeichelt um Zulage und Beförderung, 
der Hofmann bettelt um Penfionen und Geſchenke, der Schriftfteller 
und Gelehrte buhlt um Lob und Gunft, der Künftler ſchmeichelt dem 
Geſchmack des Geldbeutels: e3 muß Geld gemacht werden, Geld um 
jeden Preis, und jei es um den Preis von Freiheit und Ehre, Leben 
und Seele. In Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf, fagte ein 
befannter Finanzmann; in Geldſachen hört bei den Meiften auch der 
Stolz auf; mit den Trinfgeldern halten fie es umgekehrt, wie es nad 
dem Sprichwort mit den Dieben gehalten wird; hier heit es: die 
großen nimmt man an, die fleinen weift man mit Entrüftung zurück. 
Geld Hat feinen Geruch, die Marime ift weiter verbreitet, als man 
glauben jollte, auch in den „reſpektabelſten“ Kreifen kann man ihr 
begegnen. Wie unbedenklich viele reiche Leute darin find, die öffent- 
lichen Zaften auf den Eleinen Mann abzumälzen, bat kürzlich mit 
beihämenden Ziffern die neue Beranlagung zur Einfommenfteuer 
gezeigt. 
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Aber, jagt man, wenn es einer dazu hat, dann ift er doch nicht 
zu tadeln, wenn er es ausgiebt; er bringt das Geld unter Die Leute. 
Wie viele fleißige Hände erhalten durch einen Ball, ein Koſtümfeſt 
Beihäftigung und DVerdienft. — Es ift die gewöhnliche Betrachtung, 
aber fie fieht nur die Oberflähe. Würden diefe Hände müßig bleiben, 
wenn die Koſtüme nicht verlangt würden? Freilich, nachdem fie ein- 
mal da find, die Toilettenkünftler mit ihrem Gefolge, bedarf e3 jener 
Beranftaltungen, um ihnen Lebensunterhalt zu verſchaffen. Aber 
würden fie da fein, wenn es diefe Nachfrage überhaupt nicht gäbe? 
Offenbar nicht; die Nachfrage ſchafft das Angebot. Würden aljo die 
Perſonen, die nun auf jene Beftellungen warten, ganz unthätig ges 
plieben fein? Offenbar nieht, fondern ftatt Balltoiletten für Finanz 
baroninnen würden fie baummollene Kleider machen. Die Folge jenes 
Geld unter die Leute bringens ift alſo bloß die, daß Die Produktion 
von der Erzeugung von Gütern für den allgemeinen Gebrauch auf 
die Erzeugung von Lurusgütern abgelenkt wird. Wenn ein großer 
Herr zehn Bediente und zwanzig Zuruspferde hält, jo verzehrt er, 
was dieſe verzehren, in Form Des Kepräfentationsgenufjes, ebenſo 
wie er, wenn er eine Quadratmeile Aderlandes in einen Wildpark 
verwandelt, das Korn, das jene Fläche trug, in Geftalt des Jagd— 
vergnügens genießt. 

Ob diefe Verſchiebung der Produktion gut ift, für die direkt 
Beteiligten ſowohl als für bie Gejamtheit, das ift freilich eine damit 
noch nicht entjchiedene Frage; es wird davon abhangen, ob die Lurrus- 
artikel jelbft größeren Wert haben, nicht bloß für den unmittelbaren 
Genießer, ſondern auch für Die Sefamtheit. Wer dafür hält, daß 
duch Bälle und Toiletten und kunſtmäßige Diners das Leben des 
Volkes um einen ſchönen und edlen Suhalt bereichert wird, der muß 
die Unternehmer loben, daß fie die nationale Produktion in dieje 
Kichtung lenken. Wer jene Dinge weniger hoch anſchlägt, dem wird 
auch das Verdienft diefer Perſonen nicht ebenſo feftitehen. Zu be 
merfen ift dabei, daß das Nrteil über den Wert von Erzeugnifjen, 
die nicht dem täglichen Durchſchnittsgebrauch dienen, ein ſchwieriges 
Ding ift. Der Parthenon und feine Skulpturen, Die Feitjpiele, zu 
denen Aſchylus und Sophofles ihre Tragddien dihteten, die Dome 
des Mittelalters mit ihrem Schmud und Gerät, auch fie gehören zur 
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Zurusproduftion, und es wird vermutlich nicht an ſolchen gefehlt 
haben, die fie tadelten; fiher nit im Mittelalter: die Religion be: 
dürfe nicht des weltlichen Prunks, meinten die evangeliihen Brüder; 
und wie viel Not und Elend könnte nicht damit gelindert werden? 
Dennoch werden wir geneigt fein zu jagen, die Mittel jeien gut ver- 
wendet und ein höherer Zweck durch fie erreicht worden, al3 wenn 
fie zur Kleidung und Speifung von Armen verwendet worden wären. 
Hatten doch auch jo alle, ausgenommen die, welche ſich daran Ärgerten, 
an jenen Werken Teil; auch bildeten fich die Künfte an den Aufgaben, 
die dann auch den einzelnen Haus und Gerät wohnlich und zierlich 
machten, die Kleinften nicht ausgenommen. So wird es auch nicht 
zu tadeln fein, wenn ein großer Herr große und ſchöne Gebäude auf- 
führt und mit Schmud und Gerät ausftattet; und die Anlage eines 
Parks mag die höchite Verwertung des Bodens auch im Sinne der 
Gejamtheit fein. Und wer wollte jo engherzig fein, Sorge und Auf: 
wand für ſchöne und erfreuende Gejelligfeit im großen Stil überhaupt 
zu verwerfen? Es find mancherlei Gaben, das Wort wird auch einem 
mürriſchen Puritanismus gegenüber Geltung behalten. 

4. Für die Entwidelung der wirtfehaftlihen Tugenden ift, wie 
ſchon alte griechiiche Lebensweisheit bezeugt, ein Mittelmaß von 
Slüdsgütern am günftigften; Wohlitand nennt es unſere Sprache 
mit bezeichnendem Ausdrud. In der mittleren Lebenslage gedeiht 
am leichteften Freude am Erwerb und Befis, tüchtige Arbeit und 
maßvolle, ſchöne Verwendung. Übermaß und Untermaß find beide 
gefährlih. Der Reihtum wird gefährlich, indem er zu Müßiggang, 
Hohmut, Prunk und Verſchwendung verführt. Maßlofigfeit aber 
bringt Freudlofigfeit und Verderben. Gefährlich ift vor allem junger 
und nicht durch Arbeit erworbener Reichtum; Lotterie- und Börſen— 
gewinn pflegt bald zu zergehen, nicht ohne daß er das Leben des 
glüdlihen Gemwinners vorher zerftört. Altangeftammter Reichtum ift 
minder gefährlih. Lange Gewöhnung der Familie in eine Lebens- 
lage erzeugt innere Widerftandsfräfte gegen die Verführung des Reich 
tums: Pflicht und Ehrgefühl werden in gewiſſem Maße mit vererbt; 
die Empfindung, zu Großem und Bedeutendem berufen zu fein, giebt 
Halt gegen das leere Machtgefühl, welches bei jungem Reichtum Teicht 
Schwindelanfälle veruriadt. 
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Nicht minder ift Armut für die Entwidelung der wirtihaft- 
lichen Eigenſchaften ungünftig. Ererbte Armut läßt den Eigentums- 
finn verfümmern. Kinder, die in einer völlig eigentumslojen, von 
der Hand in den Mund lebenden Familie aufmachen, lernen Freude 
- an Erwerb und Befig nicht kennen. Das Verlangen, mehr zu haben, 
als die heutige Notdurft erfordert, entfteht gar nicht, wenigitens bleibt 
es leerer Wunſch und wird nicht zum Fräftigen Willen. Die Ge: 
wöhnung an diefe Lage erzeugt Sorglofigfeit und Leihtfinn; was der 
Tag erwirbt, wird am Tage verthan. Noch in anderer Hinficht hat 
Armut die Tendenz den Eigentumsfinn abzutöten: der Sinn für Mein 
und Dein bleibt unentrwidelt. Am eigenen Eigentum lernt der Menſch 
die Heiligkeit des Eigentums kennen. Für wen die Eigentumsordnung 
nur die Bedeutung eines Zaunes hat, der zum Schutz gegen ihn, 
nicht auch zum Schutz für ihn errichtet iſt, der ſteht dem Gedanken 
des Hinüberſteigens notwendig anders gegenüber, als jemand, der von 
klein auf ſich ſelbſt dadurch geſchützt fühlte. So wird die Armut 
leicht zur Schule des Diebſtahls, wozu denn Betteln und Trinkgelder— 
empfang die Vorübung ſind. Betteln nimmt die wirtſchaftliche Ehre, 
welche auf der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit, dem Leben durch eigene 
Arbeit und Kraft, beruht; und Trinkgelderempfang iſt die erſte, noch 
ſehr unſchuldig ausſehende Form des Bettelns. Daß auch ſie 
die wirtſchaftliche Ehre mindert, geht daraus hervor, daß das An— 
gebot eines Trinkgeldes unter Umſtänden zur ſchweren Beleidigung 
werden Tann.*) 








*) über die Wirkung des gewohnheitsmäßigen Trinkgeldempfangs mag man 
die intereſſante Studie von R. v. Ihering über das Trinkgeld nachſehen. Der 
Zuſammenhang zwiſchen Diebſtahl und Armut tritt in der Statiſtik der Straf- 
rechtspflege zu Tage. 9. v. Balentini (Das Verbregertum im Preuß. Staat, 1869) 
weiſt überall darauf hin. Er giebt (©. 22) eine Tabelle, auf welcher die preußiſchen 
Provinzen nach der Häufigkeit des ſchweren Diebſtahls (während dev 60er Jahre) 
folgende Ordnung einnehmen: Auf 100000 Einw. famen VBerurteilungen wegen 
ſchweren Diebſtahls zu Zuchthausſtrafen: in Rheinland 5,59, in Weſtfalen 9,21, 
in Sachſen 18,33, in Pommern 20,57, in Preußen 24,69, in Brandenburg 26,27, 
in Poſen 32,89, in Schlefien 36,94. — ©. 56 findet man eine Tabelle, welche die 
Berteilung des Grundbefiges darſtellt: ein feiner Grundbeſitz (bis zu 30 Morgen) 
fommt auf 4 Einwohner der Rheinprovinz, auf 8 in Weitfalen, auf 11 in Sadjen, 
auf 14 in Schlefien, auf 92 in Brandenburg und Pommern, auf 25 in Bojen, 
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Mittelmäßigen Umftänden fehlt das Berführende nach beiden 
Seiten. Sie befreien von der Knechtichaft, welche Die Gefährtin der 
Armut ift; fie geben die Freiheit der Berufswahl, aber fie verleiten 
nicht, fih von der Berufsarbeit überhaupt zu befreien. Sie erziehen 
zur Sorge für den Beſitz, gegenüber der proletariihen Sorglofigfeit 
der Armut, zur Freude am Beſitz, gegenüber dem Übermut der Über: 
fättigung, die aus dem Überfluß fommt. Daß unſere Zeit in diejer 
Hinficht Feine günftigen Verhältniffe bietet, liegt auf der Hand. Der 
ungeheure Aufſchwung des Handels und der Induſtrie im 19. Jahr⸗ 
hundert, das damit entſtandene Spekulations- und Börſenweſen hat 
an einzelnen Punkten plötzlich ungeheure Reichtümer nicht ſelten ohne 
alles Verdienſt angehäuft, die nun vergebens nach vernünftiger Ver: 
wendung ſuchen; unfinnige Verſchwendung, gierige Gewinnſucht, vajende 
Jagd nach Spielgewinn hängen damit zufammen. Die Kehrjeite ift 
die Mafjenverarmung und das proletariihe Elend. 


Fünftes Kapitel. 
Bas neiftige Peben und die Bildung. 


1. Bildung ift die zu vollendeter Entwidelung gelangte Gejtalt 
des inneren Menjchen. Sie erjheint in der duch Unterricht und 
Übung erworbenen Fähigkeit zur lebendigen Teilnahme an dem 
geiftigen Leben zunächft eines Volkes, zuhöchſt der Menjchheit. 

Sn dem geiftigen Leben eines Volkes treten als die beiden 
mejentlihen Seiten hervor daa Erfennen und die Bhantafie- 
Ihöpfung, Philoſophie und Wiſſenſchaft, Kunft umd 
Dichtung. Bildung bedeutet demnach für den einzelnen die Ent: 
widelung der geiftigen Kräfte zur Fähigkeit, das Wahre zu erkennen 
und das Schöne aufzufaffen und zu empfinden. — Die ausführliche 
Behandlung diejes Gebiets ift Gegenftand der Pädagogik. Sch gebe 
bier die Umriffe und Handle zuerft vom Erkennen. 








auf 30 in Preußen. Der Diebftahl folgt, wie man’ fieht, dem Großgrundbeſitz, 
wie jein Schatten. E3 ift fein glücklicher Umftand, daß die deutjche Reichshauptſtadt 
die Mafje des Zuzugs der unteren Bevölferungsichichten aus den öftlichen Brovinzen 
empfangen hat und noch empfängt. 


Fe N - 
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Die Bedeutung des Erfennens ift eine doppelte. Die 
Intelligenz ift zunähft Werkzeug des Willens, ihre Leiftung 
it, ihn in der Umgebung zu orientieren. Es wurde früher ſchon 
angedeutet, wie als die primitiofte Form der Erkenntnis das Gefühl 
von Luft und Schmerz angejehen werden kann. Die Sinne, aus der 
allgemeinen tieriſchen Senfibilität entwidelt, dienen dem Tiere, ihm 
die weitere Umgebung durdfichtig zu mahen und die Anpaffung an 
das Nügliche und Schädliche von ferne her einzuleiten. Aus der Sinn- 
lichkeit entwidelt fich der Verftand, als defjen Funktion man allgemein 
bezeichnen Fann: aus dem Gegebenen das Nichtgegebene zu erkennen. 
Er benußt gegebene Wahrnehmungen als Anzeichen, um daraus das 
no nicht Wahrnehmbare, namentlich auch das Zukünftige, als das 
zeitlih Entfernte, zu folgern. 

Der Verftand, der ſchon bei den höheren Tieren eine be— 
deutfame Rolle fpielt, erreicht beim Menſchen in der begriffliden 
Grfenntnis feine höchfte Entwidelung. Diefe unterſcheidet fih von 
der finnlihen dadurch, daß fie auf Analyfierung der Anſchauungen 
beruht. Das Tier verbindet Anſchauungen durch Affoziation und 
bringt e3 fo zu einer Art von Folgerung aus gegebenen Anjchau- 
ungsfompleren auf zufünftige Greigniffe. Aber das Tier bringt es, 
fo viel wir vermuten Fönnen, nicht dahin, die Anſchauungen in ihre 
einzelnen Seiten aufzulöfen; es unterſcheidet nicht an einem Feuer 
das Holz und den Prozeß des Brennens, an einem bewegten Gegen 
ftand den beharrenden Körper und die vorübergehende Bewegung. 
Das thut der Menſch, und auf Grund der Analyfis bildet er nun 
das ſynthetiſche Urteil: der Körper bewegt fi, das Holz brennt. 
Das Tier unterfcheidet nicht an der Bewegung Richtung und Ge 
ichwindigfeit, oder an dem Körper Umfang und Gewicht. Indem 
der Menſch diefe Zerlegungen vollzieht, gelingt es ihm zu ben legten 
und Eonftanten Beziehungen der einfahen Komponenten durchzu⸗ 
dringen; ſie werden ausgedrückt in jenen Formeln, die wir Natur— 
geſetze nennen. Durch ihre Erkenntnis hat er theoretiſche und praktiſche 
Herrſchaft über die Natur der Dinge erlangt: er vermag die kom— 
pleren Vorgänge nicht bloß, wie es auch das Tier in einigem Um 
fang vermag, vorherzufehen, jondern er kann fie auch erklären, das 
heißt, aus ihren Urfachen ableiten, und fofern die Urfachen in feiner 
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Hand find, auch hervorbringen. — So ift der Vorftand das allge: 
waltige Werkeug geworden, mit dem der Menſch die Erde fi 
dienftbar gemacht hat. Er hat die Tiere gezähmt oder vor ſich her 
ausgerottet, er hat die Pflanzen gewählt umd geformt, welche die 
Erde befleiden, er hat die Kräfte fi unterthan gemacht, daß fie 
feinem Willen dienen. Wiſſen ift Macht. 

Die Erkenntnis hat aber noch einen anderen, einen unmittel- 
baren Wert. Beim Tier fteht fie ganz im Dienft des Bedürfniſſes, 
beim Menjchen wird fie frei, er gewinnt, jo könnte man jagen, ein 
unintereffiertes Interefje an der Betrahtung. Das 
gilt ſchon von der finnlichen Anſchauung, das Auge bat Freude an 
den Formen und Farben, das Ohr an den Tönen umd ihrer rhyth— 
mifchmelodifhen Folge; daraus entipringt Mufit und Malerei. Aus 
derjelben Freude an der Betrachtung der Dinge entipringt die 
Philoſophie. Philoſophie ift das rein betrachtende Erfennen. 
Das ift die urfprüngliche Bedeutung des Wortes bei den Griechen: 
die ſokratiſche Schule, in der es zuerft zum Terminus gebildet worden 
ift, ſetzt die Philoſophie als rein theoretifche Erkenntnis den tech— 
nifchen Kenntniffen entgegen, zu denen auch Sophiftif und Rhetorik 
gehören. In diefem allgemeinften Sinn tft nun Philoſophie eine 
allgemein menſchliche Funktion, Mythologie ift ihre primitivfte Form, 
fie entfteht überall als ein Verfud, das Ganze der Dinge in eine 
Anſchauung zu faffen und den Sinn des Alls und bejonders des 
Lebens zu deuten.*) 

Dieſe Wertbeftimmung der Erkenntnis überhaupt giebt uns nun 
einen Maßſtab in die Hand, die Bedeutung der einzelnen Erfennt- 
niſſe zu ſchätzen. Wir werden jagen: ein einzelnes Wiſſen hat in 
dem Maße Wert, als es entweder unſere praftiiche Herrſchaft, oder 
unfere theoretiſche Einfiht in die Natur der Dinge überhaupt zu ver- 
mehren geeignet ift. Gin Wiffen, das weder in der einen noch in 
der anderen Hinfiht Wert hätte, das weder für unjere Technik, noch 
für unfere Philofophie etwas leiftete, hätte überhaupt gar feinen Wert. 
Wenn heutzutage als oberfter Grundjag für die wifjenjchaftliche 


9 Eine ausführliche Darlegung dieſer Dinge findet der Leſer in meiner 
Einleitung in die Philoſophie, 4. A. 1896. 
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Forſchung nicht felten ausgeſprochen wird: jedes Wiſſen babe an ſich 
abfoluten Wert, oder: alles, was da jei, jei auch wert, gewußt zu 
werden, jo vermag ich darin nur eine gedanfenlofe Rede zu erkennen, 
die freilich manchem bequem kommen mag, jofern fie von der Frage 
nad) dem Wert diefer oder jener Forſchung ein für allemal befreit. 
Übrigens befennt der wirkliche Wiſſenſchaftsbetrieb fich offenbar nicht 
zu diefem Prinzip. Trotz jener Rede, dat alles, was jei, auch wert 
fei, gewußt zu werden, hat ſich bis jebt noch fein Hiftorifer an die 
Aufgabe gemacht, zu erforichen, was diefer oder jener berühmte oder 
unberühmte Mann an jedem Tage feines Lebens gefrühftüct oder zu 
Mittag gegeffen habe, und auch die Aufgabe, von welder Jean Paul 
einmal redet: Geſchichte und Syftem der Drudfehler jeit der Er 
findung der Buchdruderkunft, hat noch feinen Bearbeiter gefunden; 
noch auch hat ein Naturforscher fih daran gemacht, den Sand am 
Meer zu zählen und die Geftalt der einzelnen Körner zu bejchreiben. 
Warum nicht? doch wohl darum, weil der gefunde Menfchenveritand, 
wenn denn nicht die prinzipielle Einſicht, die Nuslofigkeit inftinftiv 
erkannte. — Hinzuzufügen wäre freilich, daß es einer Forſchung 
nicht immer auf den eriten Blick anzufehen ift, ob fie Ergebnifle, die 
in der einen oder anderen Hinficht Bedeutung haben, liefern könne. 
Der gejunde Menfchenverftand dürfte jchwerlich in einem Stüd öfter 
durch die Thatjachen von feiner Kurzſichtigkeit überführt worden fein, 
als in der Verwerfung wiſſenſchaftlicher Forihung als unnützer 
Spielerei oder Kurioſität. Bacon fpottete über einen Beitgenofjen, 
daß er den magnetijchen Erſcheinungen experimentelle Unterfuhungen 
zu widmen der Mühe wert halte; Sofrates verwarf phyfifaliihe Unter: 
ſuchungen überhaupt als müßige Spekulationen: fie jelber erkennen 
erſchien ihm als Die notwendigfte, würdigite und möglichſte Aufgabe. 
Über die Phyſik denkt niemand mehr jo; alle Welt weiß, wie die 
Phyſik mit ihrer Marime, nichts gering zu achten, für die philoſophiſche 
Weltanſchauung nicht minder als für die praktiſche Zebenzgeftaltung 
die allergrößten Erfolge erreicht hat. Eher dürfte gegenwärtig der 
gejunde Menſchenverſtand mit jeinen Zweifeln fih gegen philologiiche, 
hiſtoriſche, pſychologiſche Unterſuchungen richten; und in der That, 
wer könnte ſich der Anſicht erwehren, daß hier neben wirklichem Korn 
auch viel leeres Stroh als koſtbare Ernte eingeheimſt wird? Den— 
5* 
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noch gilt auch hier, daß gar oft ein am Anfang ſehr unſcheinbares 
Bruchſtück einer Erkenntnis ſpäter eine ungeahnte Bedeutung erhielt. 
Die erften Verfuhe in der Sprahvergleihung mochten auch mehr 
einer müßigen Spielerei als einer ernten Arbeit ähnlich ſcheinen; und 
wie außerordentlich wichtig find fie für unfere hiſtoriſche Weltanſchauung 
geworden. Alfo es ift durchaus nicht notwendig, daß jede Forſchung 
ihre Nüblichkeit von vornherein nachweiſe; aber das Prinzip bleibt 
beftehen: ein Wiffen bat Wert nur, infofern es entweder unjere 
praftifche Herrjchaft über die Dinge, oder unfere philoſophiſche Welt- 
erfenntnis mehrt und fördert. 

2. Dasjelbe Prinzip wird nun auch gelten, wo es ſich um die 
Beurteilung des Werts eines Wiffens für den einzelnen 
handelt. Kenntniffe haben auch für den einzelnen nicht abjoluten 
Wert, fie haben Wert, fofern fie ihm etwas leiften, fei es zur Erfüllung 
feiner praftiihen Lebensaufgabe, fei es zur philoſophiſchen Betrad)- 
tung, oder mit anderen Worten, fofern fie ihn Elüger oder weijer 
maden. Kenntniffe, die feins von beiden leilten, die ihn weder zu 
jeinem Beruf tüchtiger, noch zur Betrachtung geſchickter machen, haben 
für ihn gar feinen Wert. Nennen wir die Kenntniffe, auf denen die 
Berufstüchtigfeit beruht, Berufs- oder Fahbildung und diejenigen, 
worauf die Fähigkeit zur Betrachtung, zur Teilnahme an der PVhilo- 
jophie, Litteratur und Runft beruht, allgemeine Bildung, jo können 
wir demnad jagen: nur das Wiſſen ift dem einzelnen von Wert, 
was entweder jeiner Berufsbildung dient oder feine allgemeine Bildung 
vertieft oder beides leiitet. 

Und hierin hätten wir denn das Prinzip, aus dem für die ein- 
‚zelnen der Unterricht zu entwerfen wäre: das und fo viel ſoll jeder 
lernen, als ihm dienlich ift, einerfeits feinen befonderen Beruf aufs 
befte zu erfüllen, andererfeits fih von dem Punkt aus, auf den ihn 
das Leben geftellt hat, mit feinen Gedanken in der Welt zurecht zu 
finden. Daß die erfte Forderung, die Forderung der Berufsbildung, 
für verſchiedene einen verjchiedenen Inhalt bat, liegt auf der Hand. 
Aber auch die andere Forderung hat nicht diejelbe Bedeutung für 
alle. In abftrafter Formel zwar ift für alle das Ziel das gleiche: 
allgemeine Bildung oder die Fähigkeit zur Teilnahme an”dem freien 
Geiftesleben des Volks; auch wird diefe zulegt überall auf denjelben 
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beiden Stüden beruhen, auf Erkenntnis der Natur oder Kosmologie 
und der Geſchichte oder des geiftigen Lebens: jene giebt die Anz 
ihauung von dem allgemeinen Gerüft gleihjam der Wirklichkeit, 
diefe giebt zulegt überall den Inhalt, wodurch der Sinn der Wirk 
lichkeit gedeutet wird. Aber die Mittel und Wege, wodurch Die 
einzelnen dahin geführt werden und die Form, in der fie diejelben 
beſitzen, wird ſich verſchieden geftalten, ſowohl nach der Fähigkeit und 
Neigung der einzelnen, als nach der äußeren Lebenslage und den 
durch ſie gebotenen Möglichkeiten. 


Durch dieſe Unterſchiede werden die verſchiedenen Schularten 
und Lehr gän ge gefordert. Drei Grundformen treten hervor: Volks— 
ſchule, Mittelſchule, Hochſchule. Die Aufgabe der Volks— 
ſchule iſt, der großen Maſſe der Bevölkerung die ihr mögliche und 
dienliche Bildung zu vermitteln. Der Lehrgang wird dadurch be— 
ſtimmt, daß er, bei der wirtſchaftlichen Lage der Eltern, etwa mit 
dem vierzehnten Lebensjahre zum Abſchluß gebracht ſein muß, und 
daß die Schüler beſtimmt ſind in Berufe einzutreten, die hauptſächlich 
Handarbeit erfordern. Als ſeinen weſentlichen Inhalt kann man, 
außer der Erlernung der elementaren Fertigkeiten des Leſens, Schreibens, 
Zeichnens und Rechnens, eine allgemeine Orientierung in der natür⸗ 
lichen und geſchichtlichen Umgebung bezeichnen. — Die Mittelſchule 
iſt für die Bildung derer beſtimmt, denen die wirtſchaftliche Lage der 
Eltern einen um einige Jahre längeren Schulbeſuch geftattet, und 
deren vorausfichtlihe künftige Lebensitellung ihnen einerjeits eine er— 
weiterte, einen größeren Kreis von Kenntniffen und Fertigkeiten vor— 
ausfegende Wirkfamfeit zumeift, andererjeits mehr Muße und Mittel 
für freie Bejhäftigung gewährt. Zu den Unterrichtögegenftänden der 
Volksſchule, die bier natürlich in erweiterter und vertiefter Geftalt 
wieberfehren, wird vor allem der Unterrit in fremden Spraden 
und in der Mathematit kommen: diefe ift das Werkzeug der Natur: 
wiſſenſchaft und der Technik, jene find Das Werkzeug des inter: 
nationalen Verkehrs, des geichäftlichen wie des geiftigen, und einer 
vertieften humaniſtiſch⸗geſchichtlichen Bildung. — Die Hochſchule 
endlich dient einerſeits der Erweiterung der allgemein⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen und philoſophiſchen, dann aber vor allem der Erwerbung der 
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wiffenfchaftlihen Fachbildung, die Vorausfegung gewiſſer Berufs: 
leiftungen ift. 

Für den einzelnen wird nun die Schule die befte jein, die einer- 
feits feiner individuellen Begabung und Neigung, andererjeits feiner 
fünftigen Lebensftellung und Berufsleiftung entipriht. Auf feine 
Weife werden wir jagen, daß der ausgedehntere und weiter gehende 
Schulunterricht an fi für jedermann wünſchenswert ift und nur aus 
Not mit dem minderen vorlieb genommen werden müſſe. Cs giebt 
Leute, die im Eifer für die Gleichheit gleiche Schulen und gleiche 
Bildung für ale zu fordern geneigt find. Wir werden jagen: es 
wäre fein Gewinn, wenn jemand, der duch feine Lebenslage zum 
Handarbeiter bejtimmt ift, auch bei vorhandener intelleftueller Be: 
gabung, einen umfafjenden wifjenjchaftlihen Unterricht erhielte, vor— 
ausgejeßt, daß man ihn nicht zugleih in einen Gelehrtenberuf ver- 
jegen fönnte; ganz ebenjo wenig, als es ein Gewinn ift, wenn der 
Sohn eines Bankiers oder Geheimrats, troß des Widerftrebens der 
Natur, dur) das Gymnafium und die Prüfungen gepeitſcht wird, ein 
Tall, der unglüclicherweife viel häufiger ift, als der erfte. Durchaus 
wird das Prinzip gelten: ein Wifjen, das der einzelne nicht nußen 
fann, jei es aus einem Mangel feiner Natur oder feiner äußeren 
Lage, iſt für ihn gar nichts wert. 

Sa, man wird weiter gehen und jagen müffen: es ift für ihn 
ein Übel. Das liegt auf der Hand bei dem Mangel an Begabung. 
Ein Zuviel von Kenntnifjen für die Anlage macht nicht klüger, fondern 
dümmer. Man muß nur zwilhen Dummheit und Unmifjenheit 
unterjcheiden; Unwifjenheit ift Mangel an Kenntniffen, Dummheit ift 
Mangel an Urteil, fie kann mit vielen Kenntniffen zufammen beftehen, 
ja fie wird unter Umftänden dadurch erzeugt. Bon dem Herzog von 
Wellington wird eine gute Anekdote erzählt. Er wurde von einem 
jungen Mann um ein Amt angegangen; nachdem er fih eine Weile 
mit ihm unterhalten hatte, lehnte ex fein Geſuch mit den Worten ab: 
Sie haben für Ihren Verftand zu viel gelernt (you are overeducated 
for your intellect). Ich fürchte, wenn der Herzog von Wellington 
unjeren Prüfungen beimohnte, würde er nicht felten dieſelbe Beobachtung 
machen. Indem vor die Ämter Prüfungen gejebt find, haben Kennt 
niffe, auf welche der Natur der Sache nach eine Staatsprüfung allein 
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ſich richten kann, einen zufälligen und äußeren Wert für den Inhaber 
als ſoziales Weſen erlangt, der ganz unabhängig iſt von ihrem wirk— 
lichen Wert für ihn ſelbſt als Vernunftweſen. Dadurch geſchieht es, 
daß viele vieles lernen, was ihren natürlichen Fähigkeiten und Nei— 
gungen nicht entſpricht. Die Folge iſt, daß nicht nur die Erlernung 
dieſer Dinge Lehrern und Schülern zur Qual wird, ſondern daß auch 
der vorhandene natürliche Verſtand Schaden leidet. Das Urteil wird 
durch ſolche äußerlich beſeſſenen Kenntniſſe verwirrt und erdrückt. Es 
iſt das allergewöhnlichſte Vorkommnis, daß bei Prüfungen auf eine 
Frage, die ſich an den Verſtand richtet, mit dem Gedächtnis geant- 
wortet wird; ſtatt eines Urteils wird eine auswendig gelernte Formel 
oder Thatſache angeboten. Es gelingt zuweilen auf keine Weiſe, den 
Examinanden dahin zu bringen, feinen Verftand zu gebrauchen, der= 
jelbe ift über lauter Lernen rudimentär geworden. Tritt ein folder 
nun in die Praxis, jo iſt zu beforgen, daß er es bort gerade jo 
machen wird: die Sache fordert Auffaffung und Beobachtung eines 
Thatbeitandes, Beurteilung des Mögliden und Notwendigen; unjer 
Studierter beginnt, ftatt die Augen aufzumaden und jeinen Verſtand 
auf die Sache zu richten, alsbald in ſeinem Gedächtnis nach Formeln 
und Thatſachen zu ſuchen, die er ehedem auswendig gelernt hat; er 
nimmt unwillkürlich den Examenshabitus an, auf welchen er abgerichtet 
ift, er fennt feinen anderen Gebrauch des Veritandes. Bluntſchli 
ſpricht in ſeiner Selbſtbiographie einmal die Anſicht aus, daß es 
unſeren Juriſten nicht ſelten ſo gehe: durch lauter Lernen und Sagen 
von Formeln ſei ihnen oft der Blick für die unbefangene Auffaſſung 
der Sache ganz genommen. Das meint ja wohl auch das deutſche 
Sprichwort, welches die Gelehrten die Verkehrten nennt. Und das 
jelbe meint Hurley, wenn er in einer feiner Reden jagt: „Dummheit 
fit, non nascitur. Sie entfteht in neun unter zehn Fällen durch 
eine lange fortgejebte Unterdrückung des natürlichen intellektuellen 
Verlangen: von jeiten der Eltern und Lehrer, welche Unterdrüdung 
von dem fortdauernden Verſuch begleitet wird, künſtliche Gelüfte nad) 
Speifen zu erzeugen, die nicht allein ohne Geſchmack, ſondern auch der 
Hauptſache nach unverdaulich ſind.“ — Und außer der Dummheit, die 
ſo gelernt wird, wird noch ein weiteres gelernt, das iſt der Hochmut. 
Der Verkümmerung des Kopfes durch Überbildung entſpricht eine Ver— 
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fümmerung des Herzens. Wiffen blähet auf, jagt der Apoftel; es 
gilt vor allem von dem Wiffen, das feinem Inhaber nicht zu einem 
wirklichen Gebrauch dient. Zur Aufzeigung werden überhaupt nicht 
brauchbare, jondern nußlofe Dinge gebraucht. Das Nützliche kommt 
in jeinem wirklichen Gebrauch zur Ruhe, dagegen drängt überflüfliger 
Prunk überall zur Aufzeigung. So geht es auch mit dem nußlofen 
Wiſſen: es drängt den Inhaber, damit Staat zu machen, um doc 
etwas von dem Beſitz zu haben. Die gebildete höhere Tochter oder 
deren Gouvernante läßt es nicht Ruhe, fie muß mit ihrem Franzöſiſch 
ans Licht, damit die Leute es jehen und ihre Bildung preijen; der 
Unterſekundaner, der feufzend und fluchend fo lange über feinen 
lateinifchen Erercitien gejeffen hat, bis er den Einjährigenjchein endlich 
davonträgt, wird nun nicht felten lebenslänglih vom Lateinhochmut 
geplagt. 

Aber auch da, wo zwiſchen Bildung und äußerer Lebenslage 
Zwieſpalt ftattfindet, wo Beruf und foziale Stellung die Verwertung 
der Schulbildung hindern, ift der Inhaber in einer falſchen Pofition 
und jeine Kenntniffe gereichen ihm nit zum Segen. Er erhebt An- 
jprüche, die das Leben nicht befriedigt, er kommt nicht zur Freude an 
der Arbeit, die ihm der Beruf aufgiebt, er fühlt fich nicht behaglich 
in feiner Umgebung. Der Inteinifche Bauer ift eine befannte Figur, 
man jteht ihm in feinem Kreife mit einer Miſchung von Scheu und 
Mißachtung gegenüber, und er fteht der Welt mit der mißmutigen 
Stimmung gegenüber, in ihr nicht an feinem rechten Drt zu fein. Einer 
derartigen Stimmung wird man heutzutage nicht felten begegnen ; die dur 
Schulbildung Deflaffierten find heut überall anzutreffen, unter Männern 
wie unter Frauen; fie gleichen ſich alle darin, daß fie, was das Leben 
von ihnen fordert, unter ihrer Würde finden und daher an habitueller 
Verftimmung leiden. An unferen höheren Schulen find regelmäßig 
eine bejtimmte Anzahl von Freiftellen, fie werden in den großen 
Städten vielfah an arme und begabte Knaben aus der Volksſchule 
vergeben. Ohne Zweifel in ſehr löblicher Abſicht; ob ſie aber in der 
Regel günſtige Folgen für die Knaben hat, ſteht wohl nicht außer 
Zweifel. Schon in der Schule ſelbſt werden ſie ſich nicht ſelten deplaciert 
vorkommen; es fehlt an häuslicher Ruhe und Teilnahme, an ge— 
legentlich notwendiger Nachhilfe, an Schulbüchern; viele unter ihnen 
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werden bald genötigt, etwa mit dem Einjährigenidein, der Schule 
überhaupt den Nüden zu kehren. ch fürchte, die gewonnene Bildung 
und der Einjährigenſchein werden ſich nicht felten als ein Beſitz von 
negativem Wert erweifen. Andere verfuchen, fi weiter durchzuſchlagen, 
Schule und Univerfität zu abjolvieren: es gehört gegenwärtig unge— 
wöhnliche körperliche und geiftige Widerftandsfähigfeit dazu, die taujend 
Entbehrungen und Hemmniffe zu überwinden; und am Ende kann 
man noch, nahdem die Prüfungen paffiert find und das Schiff ſchon 
im Hafen zu fein ſchien, manden Schiffbruch leiden jehen. Ob nicht 
der Verzicht auf die angebotene Stelle im Gymnafium weiſer gewejen 
wäre? Freilich, es ift nicht zu verfennen, auch das ift Bein, wenn 
eine bedeutende Begabung fih von den Mitteln der Bildung ab- 
geſchnitten und bei mechanischer Arbeitsleiftung lebenslang feitgehalten 
fieht. Und auch für das Volk ift es Verluft, in doppelter Hinficht: 
e3 gehen ihm Talente verloren, welche die Natur nicht zu reichlich 
fpendet, und es werden ganze Bevölferungsichichten jeiner geiftigen 
Kultur fremd, ja feind, wenn fie ihnen völlig unerreichbar wird. 
Das dem Intereſſe der einzelnen wie des Ganzen Gemäße wäre, 
zu der alten Praris des jechzehnten Jahrhunderts zurüdzufehren und 
hervorragende Talente auf öffentliche Koften zum öffentlichen Dienft 
auszubilden. 

Ein Wort Goethes faßt diefe Betrachtungen in ihre Summe 
zufammen: „Der Menſch it zu einer bejchränften Lage geboren, ein- 
fache, nahe, beitimmte Ziele vermag er zu ſehen, und er gewöhnt fi, 
die Mittel zu benugen, die ihm zur Hand find; fobald er aber ins 
Meite fommt, weiß er weder, was er will, nod) was er fol. Es 
ift immer fein Unglüd, wenn er ver anlaßt wird, nad 
etwas zu ftreben, mit dem er ſich durd eine regel- 
mäßige Thätigkeit nit verbinden kann.“ Und das Wort 
Fauſts, der unter der Laſt der Schulwiſſenſchaft Teufzt, jollte als In— 
jchrift über die Thür unferer Schulhäufer gefegt werden, um Die 
Eltern noch zur Befinnung aufzufordern, wenn fie ihre Kinder in die 
Schule bringen: 

Was man nicht nutzt, ift eine ſchwere Laſt. 

Denn fehwerlich hat es in dem Leben unferes Volfes eine Zeit 

gegeben, wo das UÜbel der Überbildung in folhem Umfang herr— 
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hend war, als gegenwärtig. Erflärlich genug; es hat nie eine Zeit 
gegeben, wo die Bildung in der Schägung der Menjchen eine jo 
große Role jpielte. Früher teilte man die Menſchen in Klerifer und 
Laien, in Gläubige und Ungläubige, in Adlige und Bürrgerliche ; jebt 
teilt man fie in Gebildete und Ungebildete. Wil man einen jungen 
Mann empfehlen, jo jagt man von ihm, daß er eine feine und all: 
feitige Bildung befite; will man feine Geringſchätzung gegen eine 
Frau ausdrüden, jo faft man alles zufammen in dem Ausdrud:; fie 
jei eine ganz ungebildete Perſon, worauf jederman weiß, wie er mit 
ihr daran ift. Kein Wunder daher, daß alle Welt nad Bildung 
rennt, daß Vater und Mutter nichts brennender wünſchen, als dem 
Sohn, der Tochter zur Bildung zu verhelfen: mit der Bildung fünnen 
fie alles werden, ohne Bildung find fie nichts. Die Nachfrage nah 
Bildung ruft das Angebot von Bildungsmitteln und Bildungsanftalten 
hervor, deſſen rapides Wachstum für unjere Zeit jo harakteriftiich ift. 
Illuſtrierte und nicht iluftrierte Lehrbücher der Bildung, der natur— 
wiſſenſchaftlichen und der Hiftorifchen, große und kleine Bildungs: 
wörterbücher oder Konverjationslerifa, Inſtitute aller Art zu Bildung 
höherer Töchter und Söhne, Mittelihulen und Gymnafien, huma— 
niſtiſche und realiftiiche, alle diefe Unternehmungen haben jeit einem 
halben Jahrhundert in immer rajcherem Fortſchritt fi} vermehrt und 
dennoch der fteigenden Nachfrage nicht zu genügen vermocht: find doch 
die Anftalten, in denen Bildung, männliche und weibliche, fabriziert 
wird, vielfach jo überfüllt, daß ſchon Jahre lang vorher ein Platz 
belegt wird. Kein Wunder denn freilich auch, daß in diefem Nennen 
und Jagen nicht wenige zu einer Bildung gelangen, die für ihre 
perjönlichen oder für ihre geſellſchaftlichen Verhältniffe nicht paßt 
und fie unglüdlih maht. Das gebildete Frauenzimmer ift ja längft 
das Hauskreuz des 19. Jahrhunderts. Neuerdings kommt dazu der 
gymnafiaftiih und akademiſch gebildete Mann, der fein Brot nicht 
verdienen kann, eben wegen der Bildung ; über ihrer Erwerbung hat 
er die Erlernung einer nährenden Kunft verfäumt; und wenn er noch 
Kraft und Luft hätte, das Verſäumte nachzuholen, jo ließe es die 
Bildung nit zu, denn der Gebraud) der Hände zur Arbeit hätte den 
Verluft der Bildungsehre zur Folge. 

Ob ein Heilungsprozeß durch natürliche Reaktion eintreten wird ? 
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Man fönnte es vermuten. Allerlei Anzeichen deuten darauf hin, daß 
die Bildung im Begriff ift im Kurs zu finfen. Mir ift, ala ob das 
Wort anfängt einen Beigeſchmack anzunehmen, ähnlich dem, welchen 
am Anfang diefes Jahrhunderts das Wort Aufklärung erhielt. Es 
ift die Folge des Gemeinwerdens einer Sache. Man erinnert fi 
des Barbiergejellen, der auch nicht an Gott glaubte, obwohl er nur 
ein Barbiergefelle ſei. Die „Bildung“ iſt gewiſſermaßen als Erjat 
der Aufklärung in die Welt gekommen, In den neuhumaniftiichen 
Kreifen, die fih um Herder und Goethe fammelten, taucht gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts das Wort als ein neues auf; der 
volle Name ift: Bildung zur Humanität; es bezeichnet die Geftaltung 
des inneren Menſchen nach helleniſchem Vorbild, im Gegenjaß zu der 
Geftaltung nad) dem Vorbild des franzöſiſchen Hofmannes, anderer: 
feits auch der Orthodorie und des Pietismus. Als die freie natür- 
ie Bildung des menſchlichen Wejens erichien neben jenen die Ge- 
ftaltung des Hellenen. Wie ift jeit jenen Anfängen das Wort herab- 
gekommen! Was jagt es eigentlich jebt, wenn in der Konverjation 
von Bildung die Rede ift? Wenn ich ganz gewifjenhaft mein Sprach— 
gefühl erforſche, ſo würde id) etwa definieren : gebildet ift, wer über 
alle Dinge, von denen in der Geſellſchaft die Rede ift, mitreden kann, 
von Goethe und Schiller, von Rafael und Michel Angelo, von Plato 
und Kant. Ob er mit ihnen empfunden und gedacht, ob er von 
ihrem Geiſte einen Hauch geſpürt, darauf kommt es nicht an, wenn 
er nur von ihnen mitreden kann. Sind es ihm aber fremde Namen, 
wie dem guten Herrmann Tamino und Pamina waren, dann fehlt 
ihm, er mag ſonſt ſein und haben, denken und empfinden, was er 
will, die allgemeine Bildung. Und noch ein anderes Mittel giebt 
es, woran man, wenigſtens in deutſcher Rede, erkennen kann, ob 
jemand Bildung hat: daran nämlich, ob er mit Fremdwörtern um— 
zugehen weiß. Fremdwörter ſind Lehnwörter aus fremden Sprachen, 
durch deren Gebrauch man zu verſtehen giebt, daß man nicht zu dem 
großen Haufen gehöre, der nur die Vulgärſprache ſpricht, ſondern zu 
jenen Bevorzugten, die auch lateiniſch oder franzöſiſch reden könnten, 
wenn ſie wollten. 

Man hört heutzutage nicht ſelten über die Zunahme der Halb: 
bildung klagen und ſucht die Urſache in den Realſchulen oder in 
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dem Einjährigenfhein oder worin immer. Ich mürde jagen: Halb: 
bildung ift eben das, was im gemeinen Sprachgebrauch Bildung 
heißt, die Fremdwörter und das Gehörthaben und das Redenkönnen 
von allen Dingen. Halbbildung ift der Beſitz von allerlei Kennt- 
niffen, die nicht innerlich angeeignet und in lebendige Kraft umge: 
wandelt find. Darauf jcheint auch die Etymologie zu führen; Bil- 
dung bezeichnet urjprünglih den Prozeß der organischen Geftaltung, 
einen Prozeß, bei dem fi Aufnahme und Aneignung von Stoffen 
durch das innewohnende Formprinzip vollzieht. Halbbildung wäre 
biernad eine Bildung, die nicht zu Ende geführt ift; es hat Aufnahme 
von Stoffen ftattgefunden, aber fie find nicht affimiliert und in orga— 
niſche Kräfte verwandelt worden, fie liegen unverdaut im Gedächtnis 
und bejhweren als Fremdkörper das organishe Leben. Halbbildung 
kann hiernach fo gut auf Gymnaſien und Univerfitäten, als in Real- und 
höheren Töchterfchulen erworben werden. Und ebenfo kann umgekehrt 
eine volle und ganze Bildung auch bei einem einfahen Mann vor: 
handen jein, der nie über die Dorfichule Hinausgefommen ift; bat er 
ein aus fich jelbjt heraus entwideltes Innenleben, hat er, was immer 
durch Schule und Leben ihm an Anſchauungen und Erfahrungen zu- 
geführt worden ift, innerlich verarbeitet und gleichſam in organiſche 
Subſtanz und lebendige Kraft verwandelt, ſo iſt er ein wohl und 
rechtſchaffen gebildeter Mann. Nicht die Maſſe des Stoffs, ſondern 
die innere Form macht die Bildung. Stoff ohne innere Form ergiebt 
Halbbildung, Überbildung, Mißbildung oder wie man dieſe innere 
Verderbung nennen mag. 

3. Wie die Philoſophie, ſo hat auch die Kunſt in der Freude 
an der reinen Betrachtung wenigſtens die eine ihrer Wurzeln. 
Wenn Spiel im Gegenſatz zur Arbeit freie, nicht einem äußeren Zweck 
dienſtbare Bethätigung von Kräften iſt, wogegen bei aller Arbeit ein 
ihr äußerlicher Erfolg, ein Produkt gewollt wird, fo fällt auch die 
Kunft, jo gut wie die Philofophie unter den Begriff des Spiels. 
Ale Beihäftigung mit Werken der Ihönen Künfte ift fpielende oder 
zweckloſe Bethätigung finnlich-geiftiger Kräfte. Wer ein Bildwerf, 
eine Malerei betrachtet, der will nicht etwas lernen, wie jemand, der 
eine Zeichnung in einem phyſikaliſchen oder technologischen Lehrbuch 
ftubiert, er will nichts als die zweckloſe Bethätigung anfchauender und 
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vorftellender Kräfte; wer Gefang oder „Spiel“ hört, der will gar 
nichts als Tediglich der Bewegung der Töne inmerlidh folgen, wer 
eine Dichtung lieſt oder ein Drama „ſpielen“ fieht, der überläßt 
fih dem Spiel der Einbildungsfraft, die der Dichter in Thätig— 
keit jeßt. 

Die Hervorbringung von Kunftwerfen wird jest allerdings nicht 
als Spiel, fondern als Arbeit betrachtet, fie pflegt es auch in dem 
Sinn zu fein, daß wirtſchaftliche Verwertung des Erzeugnifjes be: 
abfichtigt wird. Im Urfprung ift aber auch hier die Zuſammen— 
gehörigfeit von Kunft und Spiel ſichtbar. Alle Völker, auch Die 
roheſten, verzieren ihr Gerät: Töpfe, Waffen, Kleider werden mit 
allerlei ornamentalen Linien, Strihen, Zeichnungen bebedt; es it der= 
felbe Spieltrieb, der das Kind antreibt, Tafel und Wände mit Figuren 
zu bemalen. Geſang und Muſik ſtehen in urſprünglichen Zuſammen— 
hang mit Tanz und Feſtſpielen. Derſelbe Spieltrieb ſchafft in 
epiſchen Erzählungen die erſten Dichtungen: eine bunte Reihe von 
Geſtalten und Ereigniſſen, die vor dem inneren Auge des Sängers 
und Hörers vorüberziehen. Das urſprüngliche Epos beſteht und lebt 
ganz und gar in dem lebendigen Singen und Hören. Noch in dieſem 
Jahrhundert iſt ein Epos bekannt geworden, das ſich bis dahin allein 
in der lebendigen Übung der Volksdichtung fortgepflanzt hatte, das 
finnifhe. In der langen Nacht der Polarzone, kürzten die Finnen 
mit dialogiſcher Necitation rhytmiſcher Erzählungen von Göttern und 
Helden fich die Zeit: jeder kann fie jagen oder jelbft dichtend neu 
formen. Daher die dem Epos eigentümlihen Variationen der Über- 
fieferung. Bei uns hat fi) das Märden auf dieſelbe Weiſe fort 
gepflanzt, die Kinderjeele, die ſelbſt voll Spiel und Dichtung ift, hat 
dies Stück Iebendiger Dichtung auch den Erwachſenen erhalten; oder 
hatte es erhalten, denn jeitdem bie Märchen gebrudt zu leſen find und 
jede Weihnacht ein Dutzend neuer, jelbftgemachter Märchenbücher bringt, 
ift auch diefer legte Neft lebendiger Dichtung, den bis dahin jeine 
Beratung geſchützt Hatte, im Adfterben begriffen; wenn das gedrudte 
Märchenbuch in die leste Gebirgshütte gedrungen fein wird, dann 
wird es fabulierende, dichtende Erzählung als lebendige Funktion des 
Volks überhaupt nicht mehr geben. 

Die andere Wurzel der Kunft liegt im Gefühl und Willen. 
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Sede ftarfe Gefühlserregung ift von dem Verlangen begleitet, fich zu 
äußern und mitzuteilen. Liebesluſt und Liebesleid, Kampfmut und 
Trauer, Sehnſucht und Andacht juchen und finden in Dichtung und 
Geſang erleichternde Entladung. Durch die rhythmiſch-melodiſche 
Faffung der Wörter und Töne wird das Gefühl jelbjt zugleich ge— 
hoben und gefaßt. Und fo bringt in den großen Schöpfungen der 
epifchen und dramatischen Poeſie, nicht minder auch in den Schöpfungen 
der bildenden Künfte und der Architektur der Wille und die Lebens: 
ftimmung eines Volkes und einer Zeit fih zum Ausdrud und wird 
darin fich ſelber gegenfländlih. In der gotiſchen Kunft erjcheint die 
Lebenzftimmung des himmelanftrebenden Supranaturalismus, der die 
irdiſch-ſinnliche Welt, die Leiblichkeit mit ihrer Luft und ihrer Schwere 
verihmäht und von fich ftößt. In der Renaiffance bricht der Tom: 
plementäre Gegenjaß dieſer Lebensſtimmung durch, Architektur und 
bildende Künſte, Koftüm und Hausrat, Dichtung und Muſik, alles 
drüdt aus, daß die Zeit entjchloffen ift, in jugendlicher Luft und 
auch wohl Ausgelafjenheit der Betrahtung und dem Genuß alles 
deſſen, was reizt und gefällt, rüchaltlos fich hinzugeben: es ift, als 
müßte man nachzuholen eilen, was in den voraufgegangenen Sahr: 
hunderten verfäumt war. 

Ihre höchſte Beſtimmung erreicht die Kunft in der Geftaltung 
und Daritellung der Idealwelt, in deren Hervorbringung das geiftige 
Leben eines Volkes feine ſchönſte Blüte treibt. Ihre vollendete Dar- 
ftellung erreiht die Jdealwelt in einer überirdiſch-übermenſchlichen 
Welt, in der das Vollfommene für den Glauben abjolute Wirklichkeit 
hat. So wird die Kunft Drgan der Religion. Ihre höchfte Leiftung 
it, daß fie dem innerften Verlangen eines Volkes, jeine Gedanken 
von dem Vollfommenen in konkreten Geftalten anzufhauen, Erfüllung 
verſchafft. So hat die bildende Kumft dem griechiſchen Volk feine 
Götter zu finnliher Gegenwart dargeftellt, hohe Geftalten, in welchen 
dem Griechen jeine Ideale menſchlicher Bildung fihtbar vor das Auge 
traten. So hat die griechiſche Poeſie, im Epos und Drama, göttliche 
und menjhliche Vollfommenheiten, Mut, Treue, Hingebung, Seelen: 
größe, Bejonnenheit, Weisheit, Gottesfurcht, in lebendigen Bildern dem 
Volk vor die Seele geftellt. — Diejelbe notwendige Aufgabe, die Welt 
des Glaubens in eine Welt des Schauens umzuwandeln, bat die 
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Hriftliche Kunft gelöft. Die ganze mittelalterliche Kunft, Architektur, 
Bildnerei, Malerei, Mufif und Dichtung hat feinen anderen Inhalt 
als den: die Welt des hriftlihen Glaubens, wie fie im germaniſchen 
Gemüt Geftalt gewonnen hatte, auch den Sinnen und jo dem ganzen 
Menſchen fühlbar zu macden.*) 

Hiernad können wir nun die Wirkung der Kunft auf das 
Gemüt jo beftimmen. Sie giebt 1) in der Bethätigung der finnlich 
geiftigen Kräfte der Muße ſchöne Erfüllung und gewährt damit reinjte 
und ſchönſte Erholung und Freude. 2) Sie befriedigt und ftillt den 
Drang des Gefühls, ſich zu äußern, indem fie zugleich Erregung und 
erleichternde Entladung herbeiführt. 3) Sie erhebt die Seele aus der 
Melt der Arbeit und der Bedürftigfeit, des Kampfes und der Not, in 
eine Welt der Freiheit und des Idealen und reinigt fie von dem 
Staub niedriger Gefühle und Leidenfchaften, die im Tagesgeſchäft ſich 
an fie hängen. Die innere, freie Gejegmäßigfeit und Harmonie, 
welche das Wefen aller Kunftform ausmacht, ftimmt auch) das Gemüt 
zu innerer Gejeßmäßigfeit und Harmonie. Endlich 4) fie verbindet und 
einigt die Volfsgenoffen, ja darüber hinaus alle Genofjen eines Kultur- 
freifes, alle, die gleichen Glauben und gleiche Ideale haben. Anfichten 
und Intereſſen find verfehteden und entzweien; die Kunft, indem fie 
die allen gemeinfamen Jdeale in finnlichen Symbolen vergegenmwärtigt, 





*) Sn diefem Sinne faßt A. Dürer die Aufgabe jeiner Kunft: „Die Kunft 
des Malens wird gebraucht im Dienfte der Kirche und dadurch angezeigt das Leiden 
Chriſti und viel anderer guter Ehenbilder, behält auch die Geſtalt des Menjchen 
nad ihrem Abfterben“ (bei Thaufing, A. Dürer). So faßt Milton die Aufgabe der 
Dichtung: „Der Genius des Dichters ift eine Gabe und Offenbarung Gottes, die 
nur wenigen Erwählten in jedem Volt verliehen ift; ev hat den Beruf, gleich der 
Rede des Seeljorgers, den Samen der Tugend und GSittlichfeit auszuſtreuen, die 
brennende Unruhe der Gemüter zu mildern und die Empfindungen zu ſchönerem 
Einklang zu ftimmen; in herrlichen Tönen die Größe des Allmächtigen zu preijen 
und was feine hohe Vorficht in jeiner Kirche wirft und gejchehen läßt; die ſieg⸗ 
reichen Todeskämpfe der Märtyrer und Heiligen, die Heldenthaten der frommen 
Väter zu beſingen, die, ſtark durch den Glauben, die Feinde Chriſti ſchlugen, und 
den Abfall ſo vieler mächtiger Reiche von der Gerechtigkeit und der wahren Ver⸗ 
ehrung Gottes zürnend zu betrauern. Was in der Religion groß und heilig, in 
der Tugend ernſt und ſüß iſt, was im Wechſel des äußern, in den Schwankungen 
des inneren Lebens des Menſchen Leidenſchaft oder Staunen erregt, das alles ſchil— 
dert der Dichter mit leichten und feften Zügen.” (Liebert, Reben Miltons, ©. 51.) 
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wirkt das Bewußtſein, daß im letzten Grunde dennoch alle eines Sinnes 
ſind, das Gleiche als das Letzte und Höchſte anerkennen und verehren. 
Daher die Verbindung der Kunſt mit der öffentlichen Feſtfeier. Im 
Feſt will die innere Einheit der Volksgenoſſen zum Ausdruck gelangen; 
dieſem Drang des Volksgemüts Erfüllung zu verſchaffen, wird die 
Kunſt herbeigerufen. In den gleichartigen Empfindungen, mit welchen 
ſie alle Gemüter erfüllt, kommt die Einheit des Grundes, kommt 
die Einheit der Volksſeele ſich ſelber zum Bewußtſein. Was immer 
ſonſt die Genoſſen zerſpalten mag, in dieſem Augenblick tritt es zurück 
und in reinſtem Glück wird die Gleichheit der innerſten Geſinnung 
empfunden. 

4. Iſt hierin Weſen und Wirkung der Kunſt richtig beſtimmt, 
ſo iſt damit gegeben, daß ſie eine allgemein menſchliche Funktion iſt. 
Kunſt iſt nicht etwas, das einigen Völkern und bei ihnen einigen 
Individuen eigentümlich wäre; ſondern alle Völker haben, wie eine 
Sprache als Ausdrucksmittel ihrer Vorſtellungswelt, ſo eine Kunſt als 
Ausdrucksmittel ihrer Gefühlswelt, und wie alle Volksgenoſſen an der 
Sprache, wenn auch nicht in gleichem Maße, Anteil haben, ſo haben 
auch an der Kunſt alle in irgend einem Maß Anteil. 

Wenn wir dieſen Begriff der Kunſt, der doch ihre Wirklichkeit 
im Völkerleben überhaupt zu bezeichnen geeignet ſcheint, mit ihrer 
gegenwärtigen Stellung in unjerem Bolfsleben zufammenhalten, dann 
ift leicht zu jehen, daß hier eine volle Kongruenz nicht ftattfindet. 
Wird heutzutage von Kunft geredet, dann meint man nicht eben von 
einer Sade zu jprechen, die für alle fei oder der überhaupt eine 
mwejentliche Bedeutung für das Leben zufomme. Die Kunft wird 
wohl meift für eine Art Lurus angefehen, an dem natürlich nur die 
wenigen Anteil haben Fönnten, denen das Glüd mehr Freiheit und 
Muße gewährt habe; für die Mafje, für die Ungebildeten, ſei die 
Arbeit und hin und wieder -ein derber Genuß. Das ift die ftill- 
ſchweigends vorausgejegte und gelegentlich wohl auch ausgeiprochene 
Meinung vieler Gebildeten. 

Man wird auch zugeftehen müffen, daß diefe Meinung nicht all- 
zumeit davon entfernt ift, die thatjähliche Stellung der Kunſt in 
unjerem Leben auszudrüden. Was wir in Galerien und Mufeen, 
in Kunjtausitellungen und Salons an Bildwerfen und Gemälden aus- 
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ftellen, das ift freilich nicht für die Vielen; fie fommen auch nicht 
hin, und wenn e3 ja einmal gejhieht, dann Fommen fie fi darin 
fremd und überflüffig vor, wie ihre verlegenen Bewegungen und 
DBlide zeigen. Ja nicht jelten wird es geichehen, daß ein einfach und 
fern von der Bildung aufgewachſenes Menſchenkind dur die zur 
Schau dargebotenen Kunftwerfe noch in andere Berlegenheit geſetzt 
wird, in die Verlegenheit der Scham. Nadtheiten aller Art jieht es 
um fi, klaſſiſche Nadtheiten, Renaiffancenadtheiten, moderne Nackt— 
heiten, jo daß das ungewohnte Auge irrend nah einem Punkt jucht, 
auf dem es ausruhen möge. Auch an dem, was wir unfere National- 
litteratur nennen, haben die breiten Mafjen des Volks nur einen ſehr 
bejcheidenen Anteil. Am meiften ift noch Gejang und Mufif für 
alle, wobei man denn freilich auch nit in erfter Linie an Arien 
und Symphonien denken muß. Übrigens würde man bei genauerem 
Zujehen wohl finden, daß aud für viele Gebildete die Kunft doc 
eben gar nicht ein mwejentliches Element ihres Lebens ift; vielfach ge- 
hört fie nur zum guten Schein: ein paar Gemälde oder Kupferftiche, 
die üblichen Goldjchnittausgaben im Glasjhranfe und das unvermeid- 
liche Klavier gehören nun einmal zur Ausftattung der gebildeten 
Wohnung; und ebenjo gehören einige funft und litteraturgejchichtliche 
Kenntniſſe zum inneren Bildungsmöblement. 

Woher dies Zurüchleiben der Wirklichkeit hinter der dee? 
Vielleicht ift jemand geneigt zu jagen, das ſei nun einmal bie 
unvermeidliche Kehrfeite höherer Kulturentwidelung: die Zahl derer, 
die der Entwidelung zu folgen vermöchten, werde naturgemäß um 
fo Kleiner, je mehr fi) die Anſprüche fteigerten. Aller Fortſchritt 
beruhe auf Arbeitsteilung und Differenzierung; davon ſei denn 
die Spaltung des Volfsförpers in Gebildete und Maſſe eine not: 
mwendige Folge. 

Ich kann mich von der Wahrheit dieſer Rede nicht überzeugen. 
Ron der Erkenntnis wird einigermaßen gelten, daß fie, je höher fie 
fteigt, um fo mehr der Mafje ih entfremdet: die Werfe der Wiljen- 
ichaft find ihrer Natur nad nur den wenigen zugänglich, die zu 
fchwieriger und langer Vorübung Zeit und Kraft haben. Mit der 
Kunft aber ſcheint es anders zu-ftehen. Redet die Wiſſenſchaft durch 
Begriffe zum Verftand, jo wendet fih die Kunſt ER die Ans 
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ſchauung an die Empfindung; die Eindrucksfähigkeit für ihre Werke 
ſcheint mehr eine Sache der natürlichen Begabung als ſpezifiſcher, 
durch Übung zu erwerbender Fertigkeit zu ſein, wenngleich auch dieſe 
Begabung durch Übung gebildet und geſteigert wird. Wenn die 
Kunſt die Summe der Lebensempfindung eines Volkes ausdrückt, ſo 
wird ſie ja jedem, der aus der Subſtanz eines Volkes geboren und 
genährt iſt, Verſtändliches zu ſagen haben. Es kann nicht jeder 
hervorbringender Künſtler und auch nicht ſachverſtändiger Kunſtrichter 
ſein; aber als Genießender, ſo ſollte man meinen, muß jeder, wenn 
auch in verſchiedenem Maße, an der Kunſt Anteil haben können. 

Dafür ſcheinen auch geſchichtliche Thatſachen zum Zeugnis an— 
geführt werden zu können. Die griechiſche Kunſt auf dem Höhe— 
punkt ihrer Entwickelung ſtand, darüber iſt ja allgemeine Überein⸗ 
ſtimmung, hinter der Kunſt der Gegenwart keineswegs zurück, weder 
in Hinſicht auf den Gehalt, noch in Hinſicht auf die Form. Den— 
noch war ſie nicht bloß für einen kleinen Kreis von Gebildeten da: 
Aſchylus und Sophokles haben ihre Dramen, Demoſthenes hat ſeine 
Reden nicht für Leute verfaßt, die das Abiturientenexamen hinter 
oder vor fich hatten, fondern für die ganze Bürgerſchaft. Und ebenſo 
muß die athenifche Bürgerfchaft für den Wert der Werke der Bau: 
funft und der Plaſtik, mit denen die Stadt im fünften Jahrhundert 
geſchmückt wurde, Sinn und Verftändnis gehabt haben: fie Fonnten 
ja nicht entftehen, ohne daß die Bürgerfchaft zuvor von ihrem Wert 
fi überzeugt hatte. 

Und wenn man hier auf die Sklaven vermweilt, die den Bürgern 
Muße und Bildung ermöglicht hätten, jo erinnere ich an die mittel: 
alterlihe Kunft. Auch fie befitt in hohem Maße Geftaltungs- 
kraft und Formfinn, Reichtum und Tiefe des Gehalts. Auch fie 
arbeitete nicht für eine Eleine Schicht von Gebildeten, ſondern für 
das ganze Volk. Die mittelalterliche Kunft ftand im Dienft der Kirche ; 
Baukunſt und Bildnerei, Malerei und Muſik hatten zur mwejentlichen 
Aufgabe, den Gottesdienft würdig und feierlih zu maden. Wie 
nun Kirche und Gottesdienft, Saframent und Predigt für alle 
diejelben waren, jo waren es auch die Künfte, die für fie arbeiteten. 
Die zahllojen Gotteshäufer, mit denen die mittelalterlichen Städte 
erfüllt find, wer hätte fie gebaut, wenn nit der Sinn für ihren 
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Wert allgemein geweſen wäre? Sie find ja nicht vom Staat mit 
dem Geld der Steuerzahler gebaut, auf Grund einer abjtraften 
Erwägung, daß etwas für die Kirche oder für die Kunſt geichehen 
müſſe, jondern von Körperfchaften und Bürgerihaften, Gott zur 
Ehre, ſich felber zur Freude und Erbauung und den Nachkommen 
zum Denkmal funftfinniger und opferwilliger Frömmigfeit. Wo 
wären heute Mut und Mittel für derartige Bauten zu finden? 
Gelingt es doch faum dur Jahrzehnte lang im ganzen Lande fort= 
gelegte Sammlungen und dur Benutzung des Spieltriebes, dem man 
andere Befriedigungsweifen abgeſchnitten hat, die zur Vollendung 
von Bauwerken erforderlihen Summen zujammenzubringen, Die 
damals von einer einzigen Stadt oder Körperihaft unternommen 
worden waren. Und ebenfo ſprachen die zahlloſen Bildwerfe, mit 
denen das Innere der Kirchen geihmüdt war, zu allen. Was allen 
im Herzen lebte, die heiligen Geſchichten und Perſonen, das jah hier 
jeder mit Kunſt und Schmud dargeftellt und wurde dadurch zu freudiger 
Andacht erhoben. 

Oder ift das etwa feine Fünftlerijche Wirkung? IH denke, die 
höchſte; denn darauf muß doch wohl zulest das Verlangen des Künſt⸗ 
lers gerichtet fein, daß er amdächtige Betrachter finde, Lieber als eil- 
fertige Beurteiler. Freilih, was dort Gegenstand der Betrachtung 
war und wirkte, das war in erfter Linie nicht die Fünftleriihe Form, 
niht Farbe und Zeichnung als ſolche, jondern der dargeftellte Inhalt. 
Vielleicht war es aber die Anficht des Künftlers jelbit, daß das Ge— 
mälde um des Inhalts willen da ſei und betrachtet werden folle, nicht 
zur Aufzeigung ſeiner Runftfertigfeit; die legtere jei nicht Selbftzwed, 
nad dem vielberufenen Sab: die Kunft um der Kunft willen, fondern 
ein Werkzeug im Dienjt der Idee. Ob ein mittelalterlicher Maler 
die Beſchauer ſeiner Bilder mit denen, die unſere Kunſtausſtellungen 
beſuchen, zu vertauſchen willens geweſen wäre? Man darf doch wohl 
daran zweifeln; welcher Maler, der bei geſundem Verſtand iſt, möchte 
nicht ſtatt berufener und unberufener Kunſtrichter, die vor ſeinem 
Bilde ein Langes und Breites über Kolorit und Pinſelführung, über 
Vortrag und Kompoſition ſchwatzen, zu Beſchauern lieber Leute haben, 
die einfach ſich freuen an dem Dargeſtellten zuerſt, ſodann auch an 


der Wahrheit und Schönheit, mit der es dargeſtellt ſei? 
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Alfo nicht in der Höhe, die unfere Kultur und Kunft erreicht 
bat, jcheint mir jenes unvollfommene Verhältnis der Kunft zu unferem 
wirflihen Leben feine Urſache zu haben. Sie ift wohl vielmehr in 
einer eigentümlichen Unvollfommenheit unſeres geijtigen Lebens zu 
juden: es fehlt ihm die Volkstümlichkeit. 

Die Urſache hierfür ift, daß unſere Litteratur und Kunft nicht 
wie die griechiſche, in ftetiger Entwidelung aus dem Eigenleben unferes 
Volkes hervorgewachfen ift. Zweimal hat unfer Innenleben in feiner 
Entwidelung eine große Unterbrechung erlitten,. die erfte durch Die 
Belehrung zum Chriftentum, die andere durch die Befehrung zur 
Antife: mit jener beginnt das Mittelalter, mit diefer die Neuzeit. 
Beide Male fand ein bewußtes Verwerfen des bisherigen Lebens, eine 
Art von geiftiger Neugeburt ftatt. Das erfte Mal war e3 Religion 
und Kultur des chriftlic) gewordenen Altertums, die unfer Wolf 
aufnahm. Ohne Zweifel war die Religion und die Kultur, welche 
die Kirche brachte, dem heimifchen Zebensinhalt unermeßlich überlegen. 
Dennod war die Befehrung zugleich eine große Störung; ein Vol 
mwechjelt die Religion nicht, wie man einen Rod wechſelt. Die 
Religion ift die Seele, die innere Lebensform eines Bolfes, alles ift 
davon durchdrungen, feine Sprade, feine Dichtung, feine Sitten, feine 
Lebensordnungen, feine Zdeale. Es ift befannt, mit welcher Eiferfucht 
die neue Religion den alten Glauben, die altheiligen Bräuche, die 
alte Dichtung, die alten Ideale verfolgte und austilgte. 

Die neue Religion lebte fih in das Volk hinein; das Pfropfreis 
gedieh auf dem alten Stamm und trieb kräftige Zweige; das) Ritter— 
tum, mit ſeiner wunderbaren Vereinigung von kriegeriſcher Tapferkeit 
und chriſtlicher Barmherzigkeit, die Mönchsorden, mit ihrer nicht minder 
wunderbaren Vereinigung von Kultur und Askeſe, die ſcholaſtiſche 
Philoſophie, mit ihrer Vereinigung von kindlichem Glauben und mänu— 
lihem Denken, die mittelalterliche Kunft, mit ihrer Bereinigung von 
übernatürlihem Gehalt und finnlicher Form. Aber nun fam die 
zweite große Unterbrechung, die wir Renaiffance zu nennen pflegen. 
Nicht weniger ſchroff, als das erfte Mal, iſt auch hier das Abbrechen 
der bisherigen Entwidelung. Wie bei der Bekehrung zum Chriftentum 
das vorige Leben als Heidentum und Greuel verworfen wurde, jo nun 
das Mittelalter als ſchmutzige gotiſche Barbarei. Die Humaniſten 
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finden nicht Worte genug, um ihren Abſcheu vor dem Mittelalter aus: 
zubrüden: feine Sprache, feine Wiſſenſchaft, feine Kunſt ift nichts als 
ſcheußliche Barbarei. Ja jelbft feine Religion it nicht Chriftentum, 
fondern ein gößendienerifcher Greuel; jo urteilt die Reformation und 
vereinigt fih mit dem Humanismus zur Zeritörung der alten Formen 
des firhlichen Lebens. Die Furcht vor dem Gößendienft zerſtörte das 
ganze finnliche Dafein der Religion, ſowohl in der inneren Anſchauung 
als in der äußeren Darftellung: mit der Heiligenverehrung wurde der 
Kunft ihr eigentliher Gegenitand genommen. 

Diefe zweite Unterbredung unſeres gejchichtlichen Lebens tft in 
den ſeitdem verfloffenen vier Jahrhunderten nicht ebenjo überwunden, 
wie die erfte im Mittelalter. Das Eaffiiche Altertum ift bisher nicht, 
wie einft das chriſtliche Altertum, in unfer Volfsleben in dem Sinn 
aufgenommen, daß unfer ganzes Leben davon durchdrungen wäre, und 
alle daran teil hätten; es ift wohl auch fraglich, ob das jemals ge: 
ſchehen kann, und ob es mwünjchenswert ift, daß es gejhehe. Die 
Kultur der Renaiffance hat ihren Beſtand in einem Kleinen Brudteil 
der Bevölkerung, demjenigen nämlich, der auf den humaniftiihen Gym: 
nafien eine gelehrte Bildung erhält, freilich ein wichtiger Bruchteil, 
es find diejenigen, die zu Führern und Lehrern des Volkes auf allen 
Zebensgebieten berufen find. Aber dieſe Gruppe fteht eben nicht ganz 
innerhalb des Volkslebens, fie fteht ala eine befondere Schicht daneben 
oder, wenn man will, darüber: als Gelehrtenftand, der eben durch Die 
fogenannte Xlaffiihe Bildung von der Gejamtheit mit ſcharfer Grenz: 
linie getrennt wird. Dieje Kluft zwifchen Gelehrten und Ungelehrten 
bat fich eigentlich erit feit der Renaiffance aufgethan. Im Mittelalter 
gab e3 den Unterjchied von Klerifern und Laien; es war auch ein 
Unterfhied der Bildung, doch ging er nieht tief: der Klerifer verſtand 
Latein, die Sprache der Kirche, aber jeine Lebens⸗ und Weltanfhauung 
war auf demjelben Boden gewachſen, wie Die Des Ritters und Bauers. 
Auch fand wegen des Cölibats feine Erblicfeit der Bildungsumterjchiede 
ftatt. Erſt jeit dem 16. Sahrhundert hat ih von dem Volk das 
Gelehrtentum innerlich losgelöſt. Es iſt von ihm nicht bloß durch 
gelehrte oder techniſche Kenntniſſe geſchieden, es ſteht mit ſeiner ganzen 
Lebensanſchauung nicht auf dem Boden unſeres Volkstums, und es 
iſt ſtolz darauf; es ſucht im klaſſiſchen Altertum, was es daheim 
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nicht findet: die vollfommene Bildung des Menjchen, die Humanität, 
die fonft nur in mehr oder minder verfrüppelter Form vorkommt. 
Der Kultus des Altertums ift für die Gelehrten wie eine Art zweiter 
Religion, eine vornehmere Religion, an der eben die Mafje feinen An: 
teil hat. In der zweiten Nenaifjance, mit der das 18. Sahrhundert 
die durch die große religiöje Bewegung des 16. Jahrhunderts unter- 
brochene erſte Renaiſſance wieder aufnahm, erreichte diefer Kultus feinen 
Höhepunkt. Unjere Gymnafien find am Anfang diefes Jahrhunderts 
als Kultitätten diejer „Religion der Gebildeten” neu gegründet worden, 
Homer: ihr heiliges Buch. 

Was wir nun unjere National-Litteratur und Kunft nennen, das 
gehört wejentlich diefer Gruppe der klaſſiſch Gebildeten an. Es hat - 
nit in unjerem Bolfsleben, jondern in der Gelehrtenſchule feine 
Wurzeln. Daher hat es überall gelehrten Charakter. Unfere fo: 
genannte klaſſiſche Litteratur bedient ſich zwar nicht mehr, wie die 
neulateinifche und neugriechiſche PVoefie des 16. Jahrhunderts, der alten 
Spraden, doch lehnt fie fich gern in Form und Inhalt an altklaffische 
Mufter. Man kann es ja alle Tage mit großer Gelaffenheit aus— 
ſprechen hören: um unfere Klaffifer zu verftehen, fei die klaſſiſche 
Bildung, die das Gymnafium gebe, die notwendige Borbedingung. 
Der gute Zwed läßt vielleicht hin und wieder die Sache übertreiben, 
aber wer wollte leugnen, ‘daß etwas Wahres daran ift? 

Ebenjo haben die übrigen Künfte gelehrten Charakter. Man 
nehme, um von der Skulptur nicht zu reden, die ja ein ganz erotisches 
Gewächs ift, jofern fie nicht Porträtftatuen bildet, die Baufunft. Sie 
wählt niht aus dem Handwerk hervor, jondern wird auf Afademieen 
gelernt; fie hat nicht in unferen Bedürfniffen umd unferen Lebens: 
bedingungen ihre Wurzel, fondern in gelehrter Überlieferung. Man 
wählt nad Willkür einen Stil, und nun wird die gegebene Form dem, 
was die Not verlangt und gewährt, jo gut es gehen will, angepaßt. 
So entjtehen jene jeltiamen Bildungen, die in unferen Straßen zu 
jeden find: Pfeiler aus Ziegelfteinen, die durch einen Blechmantel zu 
korinthiſchen Säulen gemacht werden; Konſolen aus Gips, die an ein 
Geſims von Holz als deſſen vorgebliche Träger angeleimt werden, 
bis fie abfallen; Gebäude, die wie griechiſche Tempel ausjehen wollen 
und zu dem Ende fih mit Säulen umgeben, dann aber, fich befinnend, 
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daß fie zu Ausftellungsräumen für Bilder beftimmt find, in Die 
Zwiſchenräume der Säulen Mauern und Fenfter einfügen, jo daß die 
Säulen num mit halbem Körper aus dem Mauerwerk vorragen, ein 
kläglicher Anblid. Mehr ift die Malerei einheimifh und am meilten 
die Muſik; ift es darum, weil ſie ſich Telbftändiger hat entwideln 
müſſen, da die griechiihe Mufif, man möchte jagen glüdlicher Weiſe, 
nicht erhalten geblieben iſt? 

Es liegt mir fern zu tadeln oder die Geſchichte meiſtern zu wollen, 
ein ſo anmaßendes wie vergebliches Unternehmen. Die Dinge ſind, 
wie ſie ſind, auch die geſchichtlichen; es war für das deutſche Volk 
ohne Zweifel unmöglich, iſoliert ſeinen Weg zu gehen, und ich bin 
auch bereit zu glauben, daß es unter den möglichen Wegen den beſten 
eingeſchlagen hat. Aber dieſe Beſcheidenheit kann uns nicht abhalten, 
uns einzugeſtehen, daß unſere Bildung, wie ſie nun einmal durch die 
weltgeſchichtliche Lage unſeres Volkes geworden iſt, nicht allen Wünſchen 
gerecht wird, daß im beſonderen die Kunſt uns nicht iſt, was ſie 
einem Volke fein kann. Sie wird uns auch nicht abhalten, uns ein- 
zugeftehen, daß aus diejer Lage der Dinge Folgen fließen, die nicht 
erfreulich find. Vor allem liegt eines auf der Hand: das Leben der 
Maffe ift durch den Mangel an ſchöner und erhebender Freude ver: 
armt und verfümmert, ihr Genießen iſt gemein. Bei der Arbeit iſt 
fie reſpektabel, vielleicht auch in der Entbehrung und im Leiden, aber 
beim Genießen ift fie durchweg für den feiner gebildeten Sinn ab» 
ftoßend gemein. — Aber auch die Kunft ſelbſt verfümmert, wenn fie 
nieht im ganzen und vollen Rolfsleben mwurzelt. Wenn fie bloß für 
die oberen Geſellſchaftsſchichten vorhanden ift, entartet fie leicht zu 
einem bloßen Bus und Schmud, zu einem Gegenftand des Lurus und 
der Aufzeigung, oder fie finkt gar herab zu einer gefälligen Dienerin 
der Sinnesluft oder der Unterhaltungsfugt und des Senjations- 
bebürfniffes. Es it ja niemandem unbekannt, in welchen jumpfigen 
Tiefen zu unferer Zeit hin und wieder Vorftudien zu Bildern und 
Romanen gemacht werden. 

Ob unfer Volk eine große, in den Tiefen jeines Eigenlebens 
wurzelnde Kunſt wieder haben wird? Ob es neue Formen und neue 
Inhalte Fünftleriicher Darftellung aus jeinem innerjten Weſen mit 
ſchöpferiſcher Kraft hervorbringen wird? Ob es ſich fähig erweiſen 








88 III. Buch. Tugend- und Pflichtenlehre, 








wird, von dem Fremden das Ajfimilierbare fi) anzueignen, das andere 
abzuftoßen? Niemand vermag es zu jagen. Nur das eine darf 
man vielleicht jagen: ift das deutſche Volt mitfanıt feinen Nachbar: 
völfern noch zu langem Leben berufen — eine Sache nicht des Wiſſens, 
jondern des Glaubens — fo wird es auch wieder eine allgemein 
anerfannte und empfundene Welt der Zdeale befiten, ohne jolche kann 
ein Volk nicht auf die Dauer leben; und dieſe Sdealwelt wird ſich 
auch wieder eine ſinnliche Darſtellung in Werken der Kunſt ſchaffen. 
Welche Geſtalt dieſe Kunſt der Zukunft, die nicht bei der Gelehrſam— 
keit zu Lehen geht, haben wird, das liegt jenfeits aller hiſtoriſchen 
Prophetengabe. Eines allerdings drängt ſich auf: die Enge des 
intellektuellen Lebens, welche die Fruchtbarkeit und Sicherheit der 
ſchöpferiſchen Phantaſie ſo ſehr begünſtigt, kommt nicht wieder: 
Mythologie und Sage, die mit ihren Idealgeſtalten der Kunſt der 
Vergangenheit den Stoff darbot, kann nicht aufs neue entitehen. Und 
aus der Sphäre des Lurus wird die neue Kunft auch nicht hervor: 
gehen. Goethe wußte, was er mit dem Wort, das ich irgendwo von 
ihm angeführt fand, fagte: Ich bafje den Lurus, er zeritört die 
Phantafie. 


Sechſtes Kapitel. 
Ehre und Ehrliebe. 


1. Den auf Ehre gerichteten Trieb kann man als eine eigen: 
tümliche Modifikation des Selbfterhaltungstriebes anſehen; er ift ge- 
rihtet auf die Erhaltung des Selbft in der Vorftellung und zwar 
ſowohl in der eigenen als in der fremden Vorftellung. Dan kann 
ihn den ideellen Selbfterhaltungstrieb nennen. 

Ehre in objeftiver Bedeutung ift das Maß von Wert oder Geltung, 
die jemand in den Augen feiner Umgebung hat. Jedermann erregt 
durch fein Wefen und jeine Zeiftungen bei feiner Umgebung Gefühle, 
in welchen ſich eine Wertſchätzung ausdrüdt: Achtung und Verachtung, 
Bewunderung und Geringſchätzung, Verehrung und Abſcheu. Indem 
dieſe Gefühle im Urteil ſich äußern und mit den Gefühlen anderer 
ſich berühren, verſtärken, ausgleichen, entſteht etwas wie eine 
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allgemeine Meinung von der Bedeutung des einzelnen in dieſer 
Gejamtheit: das ift feine objektive Ehre. — Dem tierifchen Leben 
fehlt dieſe Erſcheinung: erft im Menſchen erreicht das intellektuelle 
und foziale Leben eine Ausdehnung und Feſtigkeit, daß eine derartige 
dauernde Spiegelung des Einzelmejens in dem Gefamtbewußtjein zu: 
ftande fommt. 

Soviel verjhiedenen Gemeinschaften oder Kreijen jemand ange- 
hört, jo vielfach ift auch feine Ehre. Als Glied einer politifchen Ge— 
meinjchaft hat er politiſche Ehre; ihr Maß drüdt die Bedeutung 
aus, welche er für den Staat hat. Die Rangklaffen find ein Verſuch, 
fie jyftematifch abzuftufen; wobei denn zu beachten ift, daß die unterite 
Stufe, die des Staatsbürgers ſchlechthin, nit mehr als Rangklaſſe 
gezählt wird. Daß fie aber befteht, daß auch hier noch politische 
Ehre vorhanden ift, fommt zum Vorſchein in der Strafe der Ab: 
erfennung der „bürgerlichen“ Ehrenrechte, wodurch der Verluft aller 
Ämter, Würden, Titel, Ehrenzeichen, ſowie die Unfähigkeit, als Soldat, 
Wähler, Gejhworener, Zeuge und Vormund zu fungieren, bewirkt 
wird. Es ift die Erklärung der politifchen Wertlofigfeit diejes In— 
dividuums. 

Neben der politiſchen Ehre giebt es eine beſondere geſellſchaft— 
liche Ehre. Jeder iſt Glied der Geſellſchaft, ſeine Bedeutung als 
ſolches wird durch das Maß ſeiner ſozialen Ehre ausgedrückt. Die 
ſoziale Rangſtufe wird weſentlich beſtimmt durch Geburt, Reichtum, 
wirtſchaftliche und geiſtige Leiſtungen. Die ſoziale Ehre ſtrebt überall 
ſich in politiſche zu verwandeln, oder vielmehr ſich durch Zuerkennung 
eines Ranges die ſtaatliche Sanktion zu verſchaffen. Der Staat kommt 
dieſem Bedürfnis durch das Titel- und Ordensweſen entgegen. Er 
macht den reichen Kaufmann zum Kommerzienrat, den angeſehenen 
Arzt zum Sanitätsrat, den berühmten Gelehrten und Profeſſor zum 
Geheimen Regierungsrat; es wird durch dieſe Titel fein Amt ver⸗ 
fiehen, fein Auftrag gegeben, ber Profeffor hat nichts zu regieren, 
und er wird auch nit um Rat gefragt, weder in öffentlichen noch 
in geheimen Saden; es wird lediglich die gejellfchaftlihe Bedeutung, 
die joziale Kangitufe durch den Titel von Staatswegen anerkannt 
und öffentlich fichtbar gemadt. Das letztere ift im wejentliden auch 
die Leiftung der Orden; mit ihren Gradabftufungen, die ihnen mejent- 
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lich ift, haben fie die Aufgabe, die ſoziale und die politifche Rang— 
ftufe des Trägers öffentlich fihtbar zu machen. — Während die Ver- 
leihung von Titulaturwürden ihre Ausbildung dem modernen Staat 
verdankt, ftammt der Adel aus eimer älteren Schiht der Rechts: 
Bildung. Auch er beruht auf fozialer Auszeihnung, bie wieder durch 
Reichtum, Geburt und perfönliche Leitungen erworben war, und auf 
der Anerkennung diefer Auszeichnung von feiten des Staates durch 
politiſche Vorrechte. 

Innerhalb diefer umfafjenden Lebensgemeinfchaften beitehen die 
engeren Kreife mit ihrer befonderen Ehre: es giebt eine Kaufmanns: 
ehre, eine Künftleredre, eine Dffiziersehre, eine Kavaliersehre, eine 
Studentenehre, u. |. w. Ihr Beſitz bedeutet, daß dies Glied den be— 
fonderen Anforderungen gerecht wird, die innerhalb diejes Kreijes an 
«3 gejtellt werden. 

Und wie der einzelne, jo haben aud die Kolleftivwejen ihre 
Ehre: eine Familie hat ihre Familienehre unter den übrigen Familien, 
ein Stand unter den Ständen, ein Beruf unter den Berufen, ein 
Volk unter den Völfern. Die einzelnen haben an diejer Kollektiv- 
ehre Anteil; ein Engländer mag unter Engländern eine Ehre haben, 
welche er will, unter Fremden hat er die Ehre eines Engländers 
überhaupt. Diefe gemeinfame Ehre ift ein höchft wichtiger Faktor in 
allem Gemeinjchaftsleben: er hält als feitefter Kitt die Glieder der 
Gemeinschaft zufammen. Die Familienehre hält die Glieder einer 
Familie noch zuſammen, wenn die Liebe und jelbit die Achtung unter 
ihnen verfchwunden ift; an der Schande eines einzigen müßten doch 
alle mittragen. 

2. Die Bedeutung der Ehre für die menjchliche Lebensgeital- 
tung liegt nahe. Da Mehrung der Ehre Luft, Minderung Schmerz 
bewirkt, jo hat die Rücdjiht auf Ehre die Tendenz, den Willen zum 
Trachten nah) den Dingen zu beitimmen, die die Ehre mehren, zum 
Meiden der Dinge, die fie mindern. Gemehrt wird im allgemeinen 
die Ehre durch alles, was Macht und Einfluß eines Individuums 
fteigert, oder mit andern Worten, was feine Fähigkeit, anderen zu 
nügen und zu jchaden, erhöht. Bon diefer Art find Stärke, Ge: 
wandtheit, Tapferkeit, Waffenübung; es find die Eigenschaften, welche 
in der urſprünglichen Gejellihaft das Maß der Ehre vorzugsmeife 
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beftimmen: die Furchtbarkeit eines Mannes als Feind und anderer: 
feits fein Wert als Freund hängt von ihnen zunächſt ab. Dazu 
fommt dann der Reichtum, den die Sprache, indem fie ihn Ber: 
mögen nennt, als foziale Macht bezeichnet. Berner Geburt und 
Stand, welde namentlich durch Verbindungen wirkſame Macht ver: 
leihen. Endlich Klugheit, Rechtskunde und Beredſamkeit, die bei höherer 
politifcher Entwidelung in die leitenden Stellungen, fei es des Volks— 
führers, ſei es des Staatsbeamten, führen. Die Typen des griechiſchen 
Epos repräfentieren dieſe verjchiedenen Formen der Geltung und 
Auszeihnung in einfachfter Geftalt: Achilles Kraft und Tapferkeit, 
Agamemnon Geburt und Reichtum, Odyſſeus und Neftor Klugheit und 
Beredfamkeit. Endlich gehören in gewiſſem Umfange auch) die mora= 
liſchen Vorzüge zu den Dingen, die Ehre bringen, und die zu er- 
werben der Ehrtrieb anhält. Unmäßigfeit, Liederlichkeit, Verſchwendung 
bringt Schande, wenigſtens nachdem ſie den, der ſich ihnen hingiebt, 
ruiniert haben, dann wenden ſich auch die Freunde, die bisher Beifall 
klatſchten, ab. Die entgegengeſetzten Verhaltungsweiſen dagegen 
bringen, indem ſie Kraft und Vermögen zuſammenhalten, wenigſtens 
zuletzt zu Ehren. Lüge bringt, ſchon um der Verwandtſchaft mit der 
Feigheit willen, Schande; ebenſo Betrug und Unredlichkeit; Wahr— 
haftigkeit, Zuverläſſigkeit, Redlichkeit dagegen verſchaffen einen guten 
Namen. So wird die Ehre zum Schuß der Moralität; der Ehrtrieb 
gewinnt die Tendenz, den Willen zur Ausbildung vor allem der 
ſelbſtiſchen Tüchtigfeiten, in zweiter Linie auch zur Erwerbung jozialer 
Tugenden oder mindeftens zur Vermeidung von Unredt, Lüge und 
Verbrechen zu beftimmen. 

Es bedarf nicht ausführlider Darlegung, wie bedeutend Die 
Wirkſamkeit dieſes Triebes für die moraliſche Kultur der Gattung 
wie des einzelnen iſt. Die Ausbildung der menſchlichen Tugenden 
in der Gattung, der Tapferkeit, der Großmut, der Gerechtigkeit, der 
Wahrhaftigkeit, die Ausbildung höherer Leiſtungsfähigkeit, der wirt⸗ 
ſchaftlichen wie der geiſtigen, iſt ohne dieſen beſtändig wirkſamen 
Antrieb kaum denkbar. Die Rückſicht auf Ehre und Schande iſt es, 
die auch dem dürftigen Boden noch einige Früchte abgewinnt: die 
träge Natur wird durch die Furcht vor der Schande der Armut 
zur Anſtrengung geſtachelt; das furchtſame Temperament wird durch 
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die Furcht vor dem Vorwurf der Feigheit zum Standhalten gebracht; 
das trogige und miderborftige Naturell wird dur die Scheu vor 
Strafe und Schande unter Negel und Geſetz gebeugt. Und gar her: 
vorragende Leiftungen und große Thaten vermögen wir uns kaum 
zu denken ohne fräftigen Ehrtrieb. Der Ruhm, die Ehre in der 
höchſten Steigerung und Ausbreitung, war die wirkſamſte Triebfraft 
in den meiften Männern, welche die großen Wendungen in der Ge— 
ihichte herbeiführten, in Alerander, Cäfar, Friedrich, Napoleon. Auch 
große geiftige und künſtleriſche Leiftungen wären ſchwer zu denken, 
wenn die Ausficht auf Auszeichnung, Ruhm und dauerndes Leben im 
Andenken der Menfchen nicht wäre. Die Ruhmbegierde giebt zwar 
nicht den jchöpferifchen Trieb, aber ohne fie würde er nicht leicht zur 
Entwidelung gelangen. Selbft bei den großen Heiligen war die 
Ausfiht auf Ruhm nicht ohne Wirkung: verfchmähten fie den Ruhm 
bei Menſchen, jo geihah es, um des höheren Ruhms bei Gott teilhaft 
zu werden. 

Die Gegenprobe wird gemacht, wo die Rüdjiht auf Ehre und 
Schande völlig mwegfält. Wo es Feine Furdt vor Schande mehr 
giebt, weil feine Ehre mehr zu verlieren ift, da thut fich der Abgrund 
der Derworfenheit auf. In jeder Großſtadt giebt es eine folhe Gruppe 
von Ehrlojen; die berufsmäßigen Gauner und PBroftituierten bilden 
ihre beiden zufammengehörigen Hälften: es find diejenigen, die feine 
Ehre mehr zu verlieren und feine Hoffnung, fie wiederzugewinnen, 
haben. In dem Werk von Ao&-Lallemant iiber das deutſche Gaunertum 
(4 Bde., 1858 ff.) findet man ausführlich beſchrieben, wie diefe Ehr- 
lojen eine Art Gegengefellihaft mit eigener Sprade, eigenen Sitten 
und Gebräuchen, ja einer eigenen Ehre, der Gaunerehre, bilden; jo 
wenig ijt der Menſch imftande, ganz auf Auszeichnung und Ehre zu 
verzichten. Ihre Sprache ift ein Gemisch aus dem Auswurf aller 
Spraden, bejonders hat die Sprache des Volkes dazu beigefteuert, das 
jeine Volksehre unter den Völkern eingebüßt hat, des jüdiſchen; ihre Sitte 
efelhafte Umfitte; die Gaunerehre das Maß der Schande, das jeder 
gleihfam als Einſatz mitbringt, je fehändlicher fein Name in der 


ehrlichen Gejellihaft, defto angejehener ift er in der Gegengeſellſchaft. 


3. Das rechte Verhalten des einzelnen zur Ehre, die Tugend, 
zu der der Ehrtrieb erzogen wird, nennen wir Ehrliebe. Man kann 
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fie erflären als die habituelle Willensrihtung und Verhaltungsmeife, 
welche die Anerkennung der Tühtigen und Guten durch ehr- 
lihe und tüchtige Leiftung zu erringen ftrebt. Pielleiht Tann 
man fie zmwedmäßig von zwei Seiten dharakterifieren als rechten 
Stolz und rechte Demut. 

Stolz (wohl zu unterfcheiden vom Hochmut) ift der Gegenjaß 
von zwei Formen der Entartung des Chrtriebes: der Eitelkeit und 
dem Ehrgeiz. Eitel nennen wir den, der ein großes Wohlgefallen 
an ſich felber und feinen Leiftungen hat und fie überall vorzeigt, um 
Bewunderung und Lob oder doc Schmeichelei einzuernten. Der Eitle 
nimmt es weder bei der Wahl feiner Bewunderer noch bei der Wahl 
des Gegenftandes feiner Auszeichnung genau. Auffalen und Aufjehen 
machen ift fein beftändiges Beftreben; ihm ijt erſt wohl, wenn er Die 
Augen der Leute auf fich gerichtet fühlt. Chrgeizig ift, wer die Ehre 
zum unbedingten Biel des Strebens macht, das heißt Ehre und 
Geltung auf Koften aller übrigen Güter erftrebt, jelbft um den Preis 
des Glücks und Lebens, der Eelbftahtung und des guten Gewiſſens. 
Ehrgeiz richtet fi vorzugsweile auf Anfehen und Geltung in der 
politifhen Welt, er ftrebt nah Macht, Rang und Stellung. Eitelkeit 
ſucht durch perjönliche Eigenſchaften Bewunderung zu erregen, durch 
Schönheit und Eleganz, durch Geiſt und Witz, durch lange Nägel 
und ſchneidigen Anzug. Im ganzen kann man Eitelkeit die weibliche, 
Ehrgeiz die männliche Form der Entartung des Ehrtriebes nennen. 
Bei Frauen richtet er ſich auf das Gefallen durch allerlei Außerlich— 
keiten, hübſche Figur und niedliches Geſicht, angehängten Putz und 
Bildungsflitter. Einem Manne gefallen iſt für ſie bisher faſt der 
einzige Weg, zu äußerer Auszeichnung zu gelangen. Dem Ehrtriebe 
des Mannes wird die Richtung in der Regel durch Geburt und Beruf 
gegeben, er geht auf objektive Auszeichnung: die Ehre des Kaufmanns 
iſt der Reichtum, des Fürſten die Macht, des Bauern die Größe und 
Stattlichkeit des Beſitzes. Hat der Ehrgeiz, welchen Stand und 
Familienüberlieferung giebt, mehr einen ruhigen, ſtetigen und gleichſam 
männlichen Charakter, jo nähert fi) dagegen der Ehrgeiz, der auf 
perjönliche Auszeihnung, durch litterariſche, künſtleriſche, wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtung, gerichtet iſt, der weiblichen Form des Ehrgeizes, der 
Eitelkeit. Er iſt ſelbſtgefälliger und reizbarer, das Selbſtbewußtſein 





94 III. Buch. Tugend» und Pflichtenlehre. 





ſchwankender, offenbar weil es fich hier einerjeit3 um allerperfönlichite 
Leiftungen und Wirkungen handelt, amdererjeits weil eine objektive 
Abſchätzung der Bedeutung diefer Art von Leiftungen unmöglich ift 
Der Rang eines Generals, der Beſitz eines Kaufmanns lafjen fich 
um jeden Preis feftitellen; wer aber will den poetijchen Wert eines 
Gedichts, den Fünftlerifchen eines Gemäldes im Verhältnis zu anderen 
feftftelen? Die Illuſion findet hier wenig Widerftand, und Illuſion 
ift die eigentliche Nahrung der Eitelfeit. Offenbar ift das ausgebreitete 
Vorkommen der Eitelkeit in der Fünftlerifchen und gelehrten Welt die 
Urſache, daß Neid, Mißgunſt, Haß, Afterreden und was der 
Wirkungen gekränkter Eitelkeit mehr find, bei feiner Gattung von 
Menſchen, es ſei denn bei den von der Eitelfeit geplagten Weibern, 
jo häufig find, als bei dem genus irritabile vatum, dem erregbaren 
und zornmütigen Geſchlecht der Dichter und Autoren, der Schauspieler 
und Künftler. 

Und wenn du jchiltft und wenn du tobft, 

Sch will es geduldig leiden. 

Doch wenn du meine Verfe nicht Lobft, 

Dann laß ich mid) von dir fcheiden. 

Es brauchen nicht Verje zu fein; auch eine verjchiedene Anficht 
über das Alter zweier Handjchriften oder über die zweite Che der 
Geijtlihen fann Grund zur Scheidung werden, wie man aus der Ge— 
Ihichte des Landpredigers von Wafefield weiß. 

Den Gegenjab zur Eitelkeit bildet der Stolz. Will der Eitle 
vor allem etwas gelten und vorftellen, dann, wenn möglich, auch 
etwas jein, jo will der Stolze vor allem etwas fein, dann, wenns _ 
jein kann, auch etwas gelten. Aber er bleibt wähleriſch in der An- 
erfennung, nad) der er ſtrebt; er verſchmäht es, Auszeichnung in 
geringen und gleihgültigen oder gar in läppiſchen und jehändlichen 
Dingen, die eben duch die Tagesmode in den Mittelpunft der 
Aufmerkjamfeit des Jahrmarktpublikums geftellt werden, zu fuchen. 
Er verjhmäht den Beifal des Jahrmarktpublikums überhaupt, er 
fühlt fih dadurd beihämt und weicht ihm aus. Er fucht das Urteil 
der Beſten, ihr Beifall allein erſcheint ihm erftrebenswert und 
beglüdt ihn, wenn er ihm zu teil wird. Doch tröftet er fih aud, 
wenn er ihn nicht findet, eines bleibt ihm: die Sache jelbft, der er 
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feine Kräfte widmet, das Bewußtſein redliher und tüchtiger Arbeit 
und die Hoffnung, daß die redhtihaffene Leiftung von der Zukunft 
werde zu Ehren gebracht werden. Auf jeden Fall verjchmäht er es, 
durch Schmeichelei und Kameraderie ſich ober und Bewunderer auf 
Gegenfeitigfeit zu beftellen; das freie Wort und das offene Urteil über 
die Dinge läßt er fih durch die Scheu vor dem Mißfallen hoch— 
mögender Perſonen nit verfümmern. Kepler jchließt die Vorrede zu 
feiner Weltharmonif: „Verzeiht ihr, fo freut’s mich, zürnt ihr, jo 
trag’ ich's; hier werfe ich die Würfel und fchreibe ein Buch zu lejen 
der Mitwelt oder der Nachwelt, gleichviel; es wird feines Leſers 
Sahrtaufende harren, wenn Gott felbft ſechs Jahrtaufende lang den 
erwartet hat, der fein Werk beſchaute.“) Ein ftolzes Wort und ein 
vornehmer Mann, der es ſprach. Man halte dagegen, was heutzutage 
Gelehrte darin leiften, ſich bei allerlei Jubiläen von Schülern und 
Kollegen Loblieder ins Angefiht fingen zu laffen, ohne zu erröten. 
Ob nicht etwas mehr Stolz beffer ftünde? Und für die Achtung des 
Standes wäre er jedenfalls zuträglicher; das Volk hat ein feines Ge- 
fühl für diefe Dinge; vor fünfzig Jahren jtand der deutjche Gelehrten- 
ftand beim Volk in höherer Achtung als gegenwärtig, doch wohl auch 
darum, weil der Verbrauch von Weihrauch unter Lebenden jehr viel 
eingefehränfter war. Und daß Titel und Drden jeltener, Zurecht- 
weifung und Zurüdjegung von oben häufiger war, that ibm aud 
feinen Schaden. An äußerer Vornehmheit hat der Stand ſeitdem er= 
heblich gewonnen, an innerer Vornehmheit und wirklichem Anſehen 
ſchwerlich in gleichem Maße. 

4. Auf der andern Seite erſcheint die Ehrliebe als rechte Demut. 
Beweiſt ſich der Stolz in der rechten Annahme, ſo beweiſt ſich die 
Demut in der rechten Erweiſung der Ehre. 

Demut iſt der Gegenſatz zum Hochmut. Der Hochmütige 
verachtet die andern, er behandelt ſie von oben herab; indem er die 
ihnen zukommende Ehre ihnen vorenthält, meint er gleichſam, ſie für 
ſich zu behalten und ſo einen Vorteil zu haben. Auch er ſucht nicht 
den Verkehr mit Menſchen oder meidet ihn geradezu, weil er weder 
ſeine Anforderungen im Punkte der Ehre befriedigt findet, noch 








*) Reuſchle, Kepler ©. 127. 
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andererjeits die der andern befriedigen mag. Dffenbar iſt es dieſer 
Umftand, der die nicht feltene Verwechjelung von Hohmut und Stolz 
erleihtert. Sehr gewöhnlich ift es übrigens, daß der Hochmut fi) 
mit Servilismus verbindet. Derſelbe Mann, der diejenigen, welche 
er unter fi erblict, mit rohem Hochmut behandelt, beugt fich 
friehend vor denen, die Macht haben. Er übt alle Künfte ber 
devoteften Schmeichelei gegen den zweifellos Vornehmeren, Reicheren, 
Mächtigeren, Einflußreieren, um mit deffen Hilfe auf der Rang: 
leiter aufzufteigen; dafür hält er ſich ſchadlos an denen, die er unter 
fich fieht, und mit befonderer Genugthuung giebt er jeinem Gönner, 
jobald er ihn überholt hat, einen Fußtritt; jo zieht er das Kapital 
mit Binfen wieder ein. 

Die Demut dagegen giebt jedem die Ehre, die ihm zufommt; 
fie freut fich fremden Verdienftes und ijt überall bereit, dem Tüch- 
tigen Anerkennung, dem Vortrefflihen Bewunderung, dem Guten 
Verehrung zu erweifen. Mit der rechten Demut, und daran kann 
man fie fiher erkennen, verbindet fi der rechte Freimut. Der 
Demütig-Freimütige, wie er fih beugt vor dem wahrhaft Ehr— 
würdigen, auch wenn es in nechtsgeftalt einhergeht, jo verweigert er 
dem bloß äußerlich Mächtigen, was dem DVerehrungswürdigen allein 
gebührt. Es ift ihm ein Stolz, ſich zu denen zu befennen, die um 
des Nechts und der Wahrheit willen geſchändet werden, und er achtet 
es für eine Ehre, mit ihnen Schmad) und Verfolgung zu leiden. Ihm 
gilt jenes Wort des Richters am jüngften Tage: ich bin gefangen 
gemwejen, und ihr feid zu mir gefommen. 

Es find zwei wohlbefannte Typen: der knechtiſch Gefinnte, 
vol Hochmut und Niederträchtigfeit, und der frei Gejinnte, vol 
hohen Stolzes und voll Ehrfurcht und tiefer Demut. Uns Deutjchen 
ftellt der Freiherr v. Stein das Bild eines Mannes der zweiten 
Art vor Augen. „Demütig vor Gott, hochherzig gegen Menjchen, 
der Lüge und des Unrechts Feind,“ jo nennt ihn feine Grabjchrift. 
Und Luther jagt einmal von fich (in der Auslegung zum 51. Palm): 
„Wie ih) mid) vor Gott von Herzen büde und demütige, jo bin ich 
wider den Teufel und die Welt ftolz, trogig und hoffärtig im Herrn, 
verachte alle ihre Gefahr, Lift und Gewalt.“ Auf den altdeutichen 
Paſſionsbildern findet man oft die beiden Typen neben einander ab- 
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gemalt. Den erften in den Kriegsfnechten und ihren freiwilligen Ge— 
bilfen, die an dem von Gott und Menſchen VBerurteilten und Ber: 
lafjenen Schimpf und Bosheit üben; fie haben fein Auge für jeine 
innere Verehrungsmwürdigfeit, oder wenn fie doch von einem Strahl 
der Hoheit jener Leidensgeftalt getroffen werden, jo reizt er nur ihren 
ingrimmigen Haß defto mehr: es ift dem Gemeinen eine wahre 
Herzenserquickung, einmal mit hoher obrigfeitliher Genehmigung den 
Unſchuldigen und Reinen anjpeien und mit Füßen treten zu dürfen. 
Den anderen Typus zeigen die Weiber, die um das Kreuz ftehen. 
Mit furchtloſer Treue bekennen fie fi dur ihren Schmerz zu dem 
von den Menſchen Verworfenen; ihr Herz wird nicht irre in feiner 
Verehrung. Der Mann, der dem Verftand mehr einräumt, wird 
dur ihn verführt, den Heren zu verlafen und zu verleugnen: 
mit feiner Sade ift es aus; und war fie die vechte, wenn doch 
alle Berufenen und Sachverſtändigen ſich dawider erklären? Die 
heilige Geſchichte erweiſt ihre tiefe und ewige Bedeutſamkeit auch 
in ſolchen Zügen. Was Weiber durch Eitelkeit geſündigt haben, 
das haben Weiber durch treue und unerſchütterliche Hingebung und 
Verehrung wieder gut gemacht. Es giebt nichts Stärkeres in der 
Welt, als das Herz einer demütigen und freimütigen Frau. Es 
giebt keinen höheren Preis der Frauen, als den ſie unter dem Kreuz 
gefunden haben. 

5. Mit dem rechten Stolz und der rechten Demut wird ſich 


endlich auch das rechte Selbſtgefühl verbinden. Die rechte Schätzung 


feiner felbft kann man als die Mitte zwifhen Kleinmut und Über: 
mut Eonfteuieren. Kleinmut ift habituelle Verzagtheit gegenüber den 
Aufgaben, die das Leben ftellt; er verzehrt die Kraft zu handeln und 
zu leiden. Der Übermut entjpringt aus Geringſchätzung der Auf: 
gaben und Überfhägung der Kräfte; indem er Anfpannung des 
Willens und der Kräfte für überflüffig hält, führt er nicht minder 
als der Kleinmut zum Miplingen: Übermut kommt vor dem Fall. 
Gegen andere gemendet erfheint er als Hochmut und führt, wenn 
ihm nicht geſchmeichelt wird, zur Mißhandlung, wie «8 die Griechen 
mit ihrem Wort Hybris bezeichnend ausdrüden. Das rechte Selbit- 
gefühl dagegen, wie es dem tüchtigen Mann eigen tft, giebt Vertrauen 
zu dem eigenen Willen und Kräften, worin Sicherheit des Enſchluſſes 
Paulſen, Ethit. 2. Bd. 4. Aufl. 7 
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und Feftigfeit der Durchführung begründet it. Aber von der über: 
mütigen Überfhäsung des eigenen Könnens hält die große Vorftellung 
zurüd, die er von feiner Aufgabe hat. Er thut ſchwer ſich ſelber 
genug; es iſt ihm kein Troſt, andere hinter ſich zu erblicken, er hält 
ſich die großen und ausgezeichneten Männer vor Augen. Bei der 
Verteilung gemeinſamer Aufgaben iſt er ſtets bereit, die ſchwereren 
zu übernehmen, bei der Verteilung von Ehren und Gütern dagegen 
nicht ſo gar bedacht, daß ihm das Gleiche werde. Hat ihn das Leben 
auf einen Platz geſtellt, wo ihm große öffentliche Aufgaben zufallen, 
jo haben wir den Typus des Hochſinnigen (ueyadöıyvxog), deſſen, 
der großer Dinge fi) ſelber wert achtet und ihrer wert ift. 

Die rechte Schätung des eigenen Werts, der eigenen Kräfte und 
Leiftungen, die Selbfterfenntnis gilt für eine bejonders ſchwierige 
Aufgabe der fittlihen Selbftbildung. Seitdem zuerſt die delphiſche 
Inſchrift: Erkenne dich ſelbſt! die Aufmerkſamkeit der Griechen erregte, 
ift iiber die Frage nad der Bedeutung und Möglichkeit der Selbit- 
erfenntnis vielfach verhandelt worden. Außerungen griechiicher Denker 
und Dichter hierüber findet man bei Schmidt, Ethif der Griechen IL, 
394 ff. Ebendafelbft wird auch auf jenes Wort Goethes in den 
Sprüchen in Proſa verwiefen, wodurch eigentlich die Frage erledigt 
wird: „Wie kann man fih ſelbſt fennen lernen? durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche deine Pflicht zu thun, 
und du weißt gleich, was an dir iſt.“ Es ift unmöglid, auf dem 
theoretiihen Wege, durch Neflerion, eine Erkenntnis feiner jelbjt als 
Objekts zu gewinnen; lebend, handelnd, leivend fommt man zu einem 
unmittelbaren Gefühl defjen, was man von ſich erwarten darf, jo daß 
man in der Wahl jeiner Aufgaben, jeines Verhaltens beftimmten 
Lagen oder Berfonen gegenüber fih nicht vergreift, jondern mit 
fiherem Takt das fih Gemäße wählt und thut. Eine andere Selbft- 
erfenntnis als dieſe inftinftive giebt es überhaupt nicht, eine abftraft- 
pſychologiſche, auf Zergliederung und Bergleihung beruhende ift nicht 
möglid. Dies ift auch Schopenhauers Meinung; er macht darauf 
aufmerkjam, daß man auch jeine leiblihe Phyfiognomie nicht, wie 
die eines anderen, troß aller Spiegel, fich vorftellen Fönne, weil man 
auf fih nicht den „Blick der Entfremdung” zu werfen vermöge, 
der die Bedingung der Objektivität der Anjhauung jei (Parerga IL, 
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8 343). Man fieht fich nicht handelnd, wie man fich körperlich nicht in 
- Bewegung fieht, der Handelnde kann nicht zugleich Beobachter feiner 
jelbjt jein, weshalb er auch, wie Goethe jagt, als ſolcher fein Gewiſſen 
hat. Seine Aufmerkſamkeit ift ganz auf das Ziel außer ihm gerichtet. 
Sa, man kann jagen, die Neigung zur Neflerion über fich jelbft 
it ein Symptom eines krankhaften Zuftandes; fie geht hervor aus 
dem Mangel eines fiheren Selbftgefühls. Und keineswegs ift fie im— 
ftande diefen Mangel zu heben, fie verfehärft ihn vielmehr; die Selbit- 
betrachtung gleicht dem Thun eines Gärtners, der die Wurzeln feiner 
Bäume aufgräbt, um zu fehen, ob fie gejund find. Auch das jagt 
Goethe. In einer Außerung gegen Edermann lehnt er jene Zumutung 
des „Erfenne die) jelbit” als eine jeltfame Forderung ab, der bis jetzt 
niemand genügt habe, und der eigentlich auch niemand genügen jolle. 
„Der Menſch ift mit allem feinem Sinnen und Tradten aufs Außere 
angewieſen, auf die Welt um ihn her, und er hat zu thun, dieſe in- 
foweit zu erfennen und fi dienftbar zu machen, als er es zu jeinen 
Zwecken bedarf. Bon fich felber weiß er bloß, wenn er genießt und 
leidet, und fo wird er auch bloß durch Leiden und Freuden über fi) 
belehrt, was er zu fuchen und zu meiden bat. Übrigens aber ift der 
Menſch ein dunkles Wefen, er weiß nicht, woher er kommt, noch 
wohin er geht, er weiß wenig von der Welt und am werigften von 
ſich ſelber. Ich kenne mich) auch nicht, und Gott ſoll mid auch da— 
vor behüten.“ Auch hier bietet Schopenhauer als Erklärer Goethes 
ſich an. Das „dunkle Weſen“ iſt der Wille, der erft allmählich durch 
Handeln und Leiden fi) offenbart, wie Schopenhauer in jenem lehr⸗ 
reichen 19. Kapitel des zweiten Bandes der „Welt als Wille und 
Vorſtellung“ ausführt. 

6. Die Beſcheide nheit. Sie kann als die äußere Form der 
Ehrliebe erklärt werden. Der Belcheidene giebt durch jein ganzes 
Berhalten zu erkennen, daß er das Urteil der anderen nicht verachte, 
fondern um ihre gute Meinung fi bemühen molle. Das gegen- 
teilige Verhalten ift das des Hohfahrenden; er erklärt dadurch, 
daß er aus der Schägung der anderen fich nichts made. Richtet fich 
dies Verhalten gegen bejonders ehrwürdige Perſonen, jo wird es 
Frehheit genannt, bie Erſcheinungsform der niederträchtigen und. 
knechtiſchen Gefinnung. 

en 
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Befcheidenheit ift der natürliche Habitus der Jugend. Sie bat 
über das Gute und Geziemende noch Fein felbftändiges Urteil, fondern 
wird durch fremdes Urteil geleitet. Darum fteht ihr das Achtgeben 
und die Scheu vor dem Urteil anderer wohl an; die Blödigfeit (pudor) 
ift wie ein Flaum der jugendlichen, von den Händen der Welt noch 
unbetafteten Seele. Dreiftigfeit oder gar Frechheit dagegen ift ein 
Anzeichen der Unerziehbarkeit. Sie entiteht leicht infolge täppiichen 
Ungeſchicks der Erzieher; fie wird bejonders durch Anleitung zur 
Schmeichelei und Aufzeigung gefördert. Die Anfangsjcene des König 
Lear giebt ein großartig al fresco gemaltes Bild verkehrter Erziehung. 
Man ftelle fich, was hier mit einigen Strichen in eine Scene zufammen- 
gedrängt ift, als Abſchluß Jahre lang fortgejegter Mißhandlung des 
Kindergemüts durch die väterlihe Eitelfeit vor, und man bat ein 
treues Gemälde eines Erziehungsverfahrens, das weder in den Häufern, 
noch in den Schulen und wo fonft erzogen wird, jelten it. Wie oft 
mag der Unverftand des Alten an die Töchter ſchon die Frage ge- 
richtet haben: habt ihr mich lieb? und wie lieb? Aus den älteren 
bat er längft alle Liebe und Verehrung herausgefragt; fie verachten 
den alten Narren und jchmeicheln ihm. Cordelia, die jüngfte, ift erit 
feit kurzem aus den Händen einer treuen Pflegerin, jo mag man 
annehmen, in jeine Behandlung übergegangen; fie verfteht fih noch 
nit aufs Schmeiheln und erhält glücklicher Weiſe auch feine Lektionen 
mehr in der Kunſt. 

Übrigens fteht Beiheidenheit jedem Alter wohl an und befonders 
allen denen, die öffentlich auftreten. Wenn der Schriftfteller des 
vorigen Sahrhunderts ſich an den „günftigen Leſer“ wendete, jo war 
das eine jchönere Sitte, als die im Zeitalter der Romantik und 
ipefulativen Philoſophie aufgefommene Gewohnheit, dem Lefer ſchon 
in der Vorrede und nachher bei jeder Gelegenheit, zwifchen den Zeilen 
und in den Zeilen, zu verftehen zu geben, daß er ein jehr untergeord: 
netes Weſen jei, dem es freilih kaum gelingen werde, alle die tiefen 
Gedanken, die ihm hier vorgelegt würden, zu ergründen. Wenn er 
dennoch fih an das Buch wagen wolle, jo möge er, falls es jo ein- 
treffe, ſich beſcheiden, es könnten ja nicht alle Philoſophen fein; und 
ferner bedenfen, daß es ihm bier zuvor gejagt jei. Es ift merfwürdig 
genug, daß das deutſche Publifum durch diefen Ton wirklich ſich ein- 
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ſchüchtern ließ und lange Zeit, was es nicht verftand, als tieffinnig 
zu bewundern die Gewohnheit hatte; weshalb es denn auch bis auf 
diefen Tag an Schriftftellern nicht fehlt, die in diefer Tonart zu ihm 
reden: Unverfhämtheit imponiert dem durchſchnittlichen Deutichen 
noch immer. Höchft erfreulich fticht in diefem Punkt der Ton des 
wiſſenſchaftlichen Verkehrs in England von der deutihen Gewohnheit 
ab. Man nehme Schriftfteller wie Mill oder Darwin; fie jprehen zu 
dem Leer, als ob er ihnen eine Gunft erweift, wenn er ihnen jeine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, und wo fie polemifieren, gejchieht es in einer 
Form, die Achtung und den Wunſch der Verftändigung ausdrüdt. 
Der deutſche Gelehrte glaubt der fich jelber ſchuldigen Achtung etwas 
zu vergeben, wenn er nicht in dem Ton herablafjender Belehrung 
oder hochfahrender Zurechtweilung ſpricht. Man werfe in die erite 
beite gelehrte Zeitung einen Blid: auch die Hleinfte anonyme Anzeige 
atmet das Bewußtfein umendlicher Überlegenheit: auch die mwohl- 
wollende Anerfennung wird von der ftillfehweigenden oder ausdrüd- 
lichen Verficherung begleitet, daß „Referent“ die Sade natürlic befjer 
verftehe, und es daher eigentlich ſchade fei, daß fie nicht in die 
geeignetften Hände gefommen. Iſt „Referent“ gar anderer Meinung, 
jo glaubt er ſich nicht genug gethan zu haben, bis er dem gläubigen 
Leſer bewieſen, daß der Gegner ein nihtsnugiger und böswilliger 
Thor ift. Anerkannte und vielbewährte Meifterfhaft befigen hierin 
die Philologen. Ob es die Beihäftigung mit dem unendlich Kleinen 
ift, die fie jo veizbar und unduldfam macht? 

Übrigens könnte, jo fürchte ich, ein fremder Beobachter leicht auf 
die Meinung kommen, daß in Deutſchland gegenwärtig hochfahrende 
Dreiſtigkeit überhaupt für eine beſonders geſchätzte Eigenſchaft des 
Mannes gelte. Wenn man in einem hiſtoriſchen Porträtwerk, wie 
dem von E. v. Seidlitz herausgegebenen, die Geſichter des vorigen 
oder der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts betrachtet, dann kann man 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß ſeitdem ein großer Wandel 
in den Phyſiognomien ſich vollzogen hat: das „ſchneidige“ Geſicht iſt 
der Typus, dem das heutige Geſchlecht nachſtrebt. Man denke nur 
an die Bärte und ihre ſymboliſch⸗phyſiognomiſche Bedeutung, wie ſie 
in der Redensart: Haare auf den Zähnen haben, ausgedrückt wird; 
das oderint, dum metuant ift die dazu paſſende Unterſchrift. Oder 
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man jehe fich die Porträts auf unjeren fogennnaten Kunſtausſt ellungen 
an, jeder der Dargeftellten jcheint dem Betrachter auf irgend eine Weife 
feine Geringihäßung erkennen geben zu wollen: die Hand in der 
Hojentafche, das matte, faum erhobene, unintereffierte Auge, der Kneifer 
in der ausgeftredten linken, der Gigarrenftummel, von dem eben die 
Aſche abgeſtoßen wird, fie alle jagen: was ich mir aus dem Pad, 
das fi drängt mich zu jehen, mahe! Und nun gar das fchneidige 
Frauenzimmer, das dem Betrachter den Rüden zumendet und nur 
einen Viertelsblid gönnt, oder ihn von ihrem großen Hund fixieren läßt! 

7. Das Duell. Man kann das Duell erklären als die inner: 
halb der bevorzugten Geſellſchaftsklaſſen herkömmliche und von ihnen 
janktionierte Selbjthilfe gegen Chrenfränfungen; feine Form ift ein 
mit bejtimmten Regeln umgebener Kampf mit tödlichen Waffen. 

In jeiner gegenwärtigen Form ift das Duell erft feit dem 
16. Jahrhundert aufgefommen, im 17. und 18. Sahrhundert allgemein 
durhgedrungen. Der Boden, auf dem es gewachſen ift, ift das Hof- 
und Kavalierweien, das jeit dem 16. Zahrhundert zugleich mit dem 
modernen Staat und den ftehenden Armeen entitand und im Verlauf 
des 17. und 18. Jahrhunderts ein abjolutes Übergewicht über die 
ſtädtiſch-bürgerliche Gefellihaft erlangte. Übrigens fand das Duell 
Anlehnung an älteren Sitten und Rechtsgewohnheiten; das mittel: 
alterliche Recht Fannte den Zweifampf als Mittel der Rechtsentjcheidung ; 
und das Fehderecht hatte als Überreft der Selbſthilfe den Verſuchen 
zu jeiner Unterdrüdung vor allem in Deutjchland bis in den Beginn 
der Neuzeit hinein fiegreich widerftanden. 

Von der Staatsgewalt ift das Duell ungleich und vielfach wider- 
Ipruhsvol behandelt worden; vom Geſetz regelmäßig mit Strafe 
bedroht, wurde e3 thatſächlich von den Machthabern vielfach geduldet, 
wohl auch geradezu begünftigt und gefordert. So ift es in Deutichland 
bis auf dieſen Tag. In jüngfter Zeit feheint das Duellwejen hier 
jogar einen merklichen Aufihmwung zu nehmen. Es hängt das ohne 
Zweifel mit der eben angedeuteten Wendung im Empfinden der oberen 
Gejelljchaftsklaffen zufammen: die „Schneidigfeit‘ ift zur erften Tugend 
des Mannes geworden, d. h. des „gebildeten“. Mannes, der Wert 
darauf legt, zur bevorzugten Geſellſchaft gezählt zu werden. Durch 
den Rejerveoffizier wird die fovaliermäßige Anficht von Ehre und 
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Ehrenpflichten in die Schichten des. höheren Bürgertums, namentlich 
auch des ganzen Staatsbeamtentums getragen. Dazu fommt die Ber 
handlung des Duells von oben; die Strafe ift an fi) eine milde, das 
Reichsſtrafgeſetzbuch kennt nur Feſtungshaft, eine Strafe, die dadurch 
von allen übrigen öffentlichen Strafen unterſchieden iſt, daß fie die, 
öffentliche Ehre nicht mindert. Wird dann noch die gejegliche Strafe 
im Gnadenwege gemindert oder exlaflen, fo wird das wohl geradezu 
als ermutigende Billigung empfunden. Es ift nicht überrajchend, wenn 
unter ſolchen Umftänden das Duell an Häufigkeit zunimmt. Im 
Frühjahr 1896 rief ein Duell zwiſchen Hofbeamten mit tötlichem 
Ausgang bei der ſchon durch eine Reihe von peinlichen Fällen erregten 
öffentlichen Meinung jo große Beunruhigung hervor, daß der deutjche 
Reichstag einftimmig, wenn auch nicht einmütig, — Die reservatio men- 
talis ift nicht bloß der Jeſuitenmoral bekannt — den Beihluß faßte: die 
Kegierung aufzufordern, mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln gegen 
das Duellunwefen einzujhreiten. — 

Geht man der Wurzel des Zweifampfs in der menſchlichen Natur 
nad, jo wird man fie in zwei urjprünglichen und ftarfen Trieben 
finden: dem Rachetrieb und dem Ehrtriedb. Der natürliche Nachetrieb 
will die erlittene Beleidigung in dem Blut des Gegners abwaſchen; 
damit wird zugleich die Hebung des durch die Kränkung deprimierten 
Selbftgefühls und die Wiederheritellung des Anjehens bei ven Genofjen 
erreicht: das ift nicht ein Mann, den man jtraflos beleidigt. Die 
Diftel mit der Umſchrift: nemo me impune lacessit, iſt ein ſtolzes 
Wappen. Der natürliche Rachetrieb würde allerdings dem ungewiſſen 
Kampf das ſichere Treffen des Unbewehrten vorziehen. Davon rät 
aber der Ehrtrieb ab: es iſt ehrebringend, den Gegner im Kampf 
niederzumerfen; Dagegen ihm ohne Gegenwehr aus dem ſicheren Hinter⸗ 
halt eins verſetzen, iſt kein Beweis weder für Mut noch für Überlegenheit, 
ſondern eher von Mißtrauen in ſeine eigene Kraft. Aus der Diagonal- 
wirkung der beiden Antriebe entfteht der Zweikampf: man fordert den 
Gegner zum Rampf unter gleichen Bedingungen, jo erreicht man vielleicht 
feine Züchtigung, auf jeden Fall erzwingt man die Anerkennung der 
eigenen Wehrhaftigkeit. 

Das wären die urſprünglichen Wurzeln des Duells. Da ſie 
überall in der menſchlichen Natur vorhanden find, ſo findet ſich au) 
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der Zweikampf in primitiver Form überall: zwei Schulfnaben, die fi) 
zu nahe fommen, fordern fi auf die Straße, zwei Bauernburjchen 
oder zwei Matrojen, die im Tanzjaal fi) ins Gehege fommen, gehen 
vor die Thür, um den Handel abzumachen. Überall wird auch Landes- 
und Ortsfitte irgend welche Formen bilden, innerhalb deren folde 
Dinge mit Anftand erledigt werden fünnen; überall wird einerjeits 
die heimtüdische Rache, andererfeits die Klage als minder ehrenvoll 
angejehen, als den Gegner in ehrlihem Kampf ftellen. Man weiß, 
wie in der Schule über einen Kameraden geurteilt wird, der jeden 
Handel mit einem Bankgenoffen vor den Lehrer bringt. Es ift das- 
jelbe Gefühl, das den Bauernburſchen abhält, wegen einer ſchnöden 
Bemerkung zum Richter zu laufen; er weiß auch, er kann damit 
gar nichts erreihen: vielleicht empfinge ihn gar vor Gericht ein 
ſpöttiſches Geficht, und jedenfalls würde den Rückkehrenden das Hohn: 
gelächter der Genofjen aufnehmen. 

Es find im allgemeinen diefelben Antriebe, aus denen das eigent- 
liche Duell, der geregelte Waffengang im Zweikampf, hervorgeht. 
Ein Angriff auf die perfönliche Ehre des Mannes kann eigentli nur 
durch den Mann ſelbſt pariert oder repariert werden, nicht dureh das 
Dazwijchentreten des Richters. Am wenigften kann das da geſchehen, 
wo es ſich um eine Anzweiflung feiner Wehr- und Mannhaftigkeit 
jelbft Handelt. Und in jede perfönliche Beleidigung fpielt dies Moment 
mit hinein. Dazu fommt, daß das Gericht die Angriffe auf die per: 
Jönliche Ehre ſchwer feftzuftellen und ihrer wirklichen Bedeutung nach zu 
ihäßen vermag. Es giebt taufend Formen, jemand an der Ehre zu 
verlegen, für die das Geſetz Feine Formel, der Richter Feinen Beweis 
finden Tann; eine ganz harmlos ausfehende Bemerkung, eine Frage, 
ein Blid, eine Miene kann tödliches Gift enthalten. Und wenn die 
Veleidigung auch Fonftatiert wird, fo bleibt die Strafe hinter der 
Schwere der Verlegung meift weit zurüd: Geldftrafe bis 600 Mark 
und Haft oder Gefängnis bis zu einem Jahr, das ift die höchſte 
Strafe, die das Reichsſtrafgeſetzbuch kennt, wogegen Diebſtahl immer 
mit Gefängnis, Körperverletzung mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
beſtraft wird. Kein Zweifel, daß eine Beleidigung viel härter treffen 
kann, als der Verluſt eines Gliedes; kein Zweifel auch, daß oft viel mehr 
und viel raffiniertere Bosheit in einer Beleidigung verübt wird, als mit 
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einer Körperverlegung. Endlich würde vielfach die öffentliche Ver— 
handlung über eine erlittene Beihimpfung dem Gekränkten viel pein- 
licher jein, als die Strafe dem Beleidiger. So wird der Trieb zur 
Selbithilfe auf diefem Gebiet immer jehr ftarf bleiben, vor allem bei 
dem Berufeftand, dem Zweifel an feinem Mut und jeiner Wehr: 
haftigkeit ſchlechthin unerträgli find und unerträglich fein müffen: - 
dem Kriegerftand. Der Offizier, der berufsmäßige Kriegsmann, kann 
auf perſönliche und abſichtliche Beleidigungen, die ja allemal eine 
Mißachtung auch der Kraft, ſich ihrer zu erwehren, einſchließen, eigentlich 
nur mit der Aufforderung antworten, die Probe ſeines Mutes und 
ſeiner Wehrhaftigkeit zu machen; es ſei denn, daß ſeine eigene per— 
ſönliche Stellung oder der Charakter des Beleidigers ihm möglich 
macht, die Sache zu ignorieren. Dagegen, den Schutz des Richters 
in ſolchem Fall anzurufen, es behält etwas Peinliches und geht eigentlich 
gegen das Weſen des Mannes, der die Waffen führt. 

Zu dieſem weſentlichen und in der Natur der Sache liegenden 

Antrieb, dem Angriffe auf die perſönliche Ehre auf anderem Wege, 
als durch Klage, zu begegnen, kommen nun noch andere Momente, die 
das Duell gewiſſen Kreiſen beſonders wert machen. Es iſt vor allem 
ſeine Tauglichkeit, den Abſtand eines Herrenſtandes von der Maſſe zu 
wahren und ſichtbar zu machen. Die Waffenführung als folde ift 
eigentlich Herrenreht. Im Duell wird dies anerkannt durch feine 
Beſchränkung auf den Kreis der „Satisfaktionsfähigen“ ; das Duell 
ſchließt alfo unmittelbar Anerkennung der Zugehörigkeit zum Herren 
ftand ein; es macht vornehm. Dazu kommt, daß die Hinwegſetzung 
über das gemeine Recht durch Selbſthilfe an fi) etwas Herrenmäßiges- 
hat; dem Nichter Rede ftehen gehört ſich für Untertyanen. Alles. 
dies wirkt zufammen, dem Herrenjtande das Gefühl zu geben, daß er 
im Duell ein weſentliches Mittel feiner Geltung, ein notwendiges- 
Standesvorredt, ja ein Stüd feines eigenen Weſens verteidige. — 

8. Wie ift über das Duell zu urteilen? Die 
Anſichten ftehen ſich ſchroff gegenüber. Auf der einen Seite ver— 
teidigt man das Duell als einen löblichen, ehrenhaften und not— 
wendigen Brauch; es trage dazu bei, das perſönliche Ehrgefühk lebendig. 
zu erhalten, die gute Sitte zu ſchützen, Die Geſellſchaft vor plumper. 
Roheit zu bewahren. Auf der anderen Seite findet man es ſchlecht⸗ 
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hin verwerflich; unverträglic mit Religion, Recht und Moral, ſei es 
als ein barbarifcher Überreft der Zeit des Fauftrechts zu betrachten und 
müffe mit allen Mitteln je eher je lieber ausgerottet werden. 

Eine unbefangene Erwägung wird kaum jo raſch mit der Sache 
fertig und kaum zu einem fo apodiktiſchen und allgemeinen Urteil fommen. 

Gewiß, mit der Religion ift das Duell nicht verträglich, 
wenigftens nicht mit der hriftlihen; das Chriftentum verwirft Die 
Rache unter allen Umftänden. Auch mit dem Recht ift e3 nicht ver- 
träglih; es giebt Fein Necht und kann feins geben, das diefe Form 
der Selbfthilfe als eine erlaubte anerkennen könnte. Und aud vom 
Standpunkt der Moral wird man rajch mit dem Verwerfungsurteil 
zuftande Fommen, wenn man nur einige bejonders unfinnige oder 
häßliche Fälle herausgreift: in der That, was ift abjurder, als die 
Forderung, daß ein ernithafter und tüchtiger Mann, der von einem 
nichtsnußigen und betrunfenen Raufbold angerempelt wird, fih nun 
auch noch als Zielſcheibe für feine Piftole Hinftelle oder auf diejen 
fchieße, zu dem Zwecke, feine verlegte Ehre zu retten? Was ift 
widriger, als zu jehen, wie ein Mann, der feine Ehre mehr zu ver- 
lieren hat, ein Spieler, Betrüger, Dieb und Ehebrecher, fi in jeiner 
äußeren Stellung eine Zeit lang dadurch zu erhalten weiß, daß er 
durch die Treffficherheit feiner Piſtole die Zweifel der Standesgenofjen 
im Baum hält? 

Aber damit ift die Sahe doch noch nicht erledigt. Gewiß ift 
manches Duell ein Frevel gegen göttliches und menjchliches Recht; 
aber abusus non tollit usum. Gewiß ift jedes Duell ein Übel. Aber 
das iſt auch die Strafe; das ift auch das Brennen und Schneiden in 
der Medizin. Wie, wenn unter Umftänden auch das Duell zu den 
notwendigen Übeln gehörte, von denen man das Kleinere wählt? Sch 
bin jehr ferne davon, das Duell abjolut verteidigen oder gar als 
joztale Pflicht des Herrenftandes demonftrieren zu wollen; ich bin 
überzeugt, daß von zehn Duellen mindeftens neun vermeidlih und 
alſo verwerflich, und vielleicht mehr als fünf frivol, läppiſch oder 
Ihändlich find. Aber ich kann mich) doch nicht entſchließen zu jagen: 
aljo ift das Duell eine Handlung, zu der ein rechtſchaffener Mann fich 
unter feinen Umständen entſchließen wird und darf. Sch meine, die 
Verhältniſſe können jo liegen, daß auch ein durchaus gewiffenhafter 
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und ernfthafter Mann fih dazu entihließt. Und ebenſo kann ich 
mich nicht entſchließen zu jagen: das Duell ift eine Sache, die die 
Staatsgewalt mit allen Mitteln ausrotten fol. Ich meine, daß die 
Dinge fo ‚liegen können, daß eine Unterdrückung des Duells mit allen 
Mitteln Üben den Weg bahnen Kann, die jhlimmer find als das 
Duell. Vielleicht geht es uns hier wie fo oft: wir fehen die Übel, 
die das Duell anrichtet, aber wir fehen nicht die Übel, die dadurch 
verhindert werden; die würden erft in die Erfcheinung treten, nachdem 
man es unterdrüdt hätte. 

Man erwäge das Kolgende. Das Duell ift urjprünglid ein 
Mittel, fih Rache für erlittene Beleidigungen zu verjchaffen. Wenn 
man es unterdrüdte, wie es die Staatsgewalt durch ftrenge Durch— 
führung empfindlicher Strafen vermutlich zu thun vermöchte — man 
brauchte nicht einmal zu ſehr harten Strafen zu greifen, fimple Ge— 
ängnisftrafe oder bloße Dienftentlaffung würde allein ausreichend 
fein — alſo wenn man das Duell unterdrücte, würde man zugleich 
den Rachetrieb unterdrücken? Schwerlich wird das jemand glauben. 
Und fo würde denn diefer Trieb wohl aud) fortfahren ſich zu bethätigen. 
Es ift ja ſehr ſchön gejagt: ein Mann von Ehre wird niemand mit 
Abficht beleidigen; follte es doch gefchehen, jo wird er es nicht unter 
feiner Würde halten, fi zu entichuldigen, oder wenn er beleidigt 
wurde, die Entſchuldigung anzunehmen. Sicherlich, jo jollte es jein. 
Aber wir haben es nicht allein mit dem zu thun, was gejchehen jollte, 

fondern auch mit dem, was gejchieht oder gefchehen würde; und da 
bin ich durchaus nicht fiher, ob durch Unterdrüdung des Duells der 
Gebrauch tödlicher Waffen gemindert würde. Sn den Erinnerungen 
des amerikanischen Generals Ulyſſes Grant (deutſch von Wobefer, I, 40) 
finde ich folgende nachdenkliche Außerung: Der General befennt ſich 
als Gegner des Duells und fügt hinzu: „Sollte mir jemand ein 
ſolches Unrecht zufügen, daß ich gewillt wäre ihn zu töten, dann würde 
ich doch nicht gemeigt fein, ihm die Wahl der Waffe, womit es gejchehen 
foll, der Zeit, des Drts, der Entfernung, aus welcher id) ihn ums 
Leben bringen jol, zu überlafjen.“ Das heißt alfo doch: ich würde 
ohne Umftände den Revolver gebrauchen. Daß hierzu die Neigung 
fi) nicht felten regen würde, wenn man das Duell ſchlechthin unter: 
drückte, ift mie wahrſcheinlich. Ich denke nicht, dab wir Urſache hätten, 
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des Fortjchritts uns zu freuen, wenn der Totfilag sans facon an die 
Stelle des Duells träte. 

Ich deute noch auf einen Punkt hin. Das Duell hat te 
bei ung feinen eigentlihen Sitz im Dffizierforps. Ohne Zweifel hat 
die Heeresverwaltung es in der Hand, es hier zu unterdrüden ; vers 
mutlih wäre nicht einmal die Dienftentlaffung in jedem Fall dazu 
notwendig, die Durchführung der gejeglichen Strafe, verbunden mit 
der entjchiedenen Mißbilligung, jenachdem auch der Zurückſetzung im 
Avancement für den oder die Schuldigen, dürfte fih als ausreichend 
erweifen. Soll fie von ihrer Gewalt rüdjichtslos Gebrauch machen? 
Sch hätte doch nicht den Mut, es zu fordern oder zu raten. Gewiß 
ſoll fie nicht zum Duell aufmuntern; vielmehr wird fie es überall als ein 
unerfreulihes Vorkommnis betradten; zunehmende Häufigkeit des 
Duells müßte als ein jehr ernites Anzeichen innerer Krankheitszuftände 
betrachtet werden, und ein Offizier, der öfter in die Lage käme, fich 
zu jchießen, würde den Verdacht erweden, daß er nicht die Eigen- 
ihaften bejigt, die diejes Mittel, die eigene Ehre und Würde zu 
wahren, überflüflig machen. Dennoch würde ich jagen: man kann 
das Duell nicht ſchlechthin und nit um jeden Preis unterdrüden. 
Ein empfindliches Ehrgefühl, ich meine hier nicht das abſolute fittliche 
Ehrgefühl, jondern das Gefühl für den Wert der Schäßung und 
Geltung unter den Kameraden, ift eine Lebensbedingung für das 
Dffizierforps; fie äußert ſich als Empfindlichkeit für Verlegungen der 
eigenen Ehre und andererjeits als Scheu, der Ehre anderer zu nahe 
zu treten. Die Möglichkeit des Duells ift Doch wohl eins der 
Mittel, ein reizbares Ehrgefühl zu erhalten. Man unterfchäge nicht 
die Schwierigkeit, unter taufenden von frifchen, wohl auch über: 
mütigen jungen Männern, die ſich täglich in regem Verkehr berühren, 
den Verfehrston vor Ausartungen zu bewahren. Auch für das Ver: 
hältnis von Untergebenen und Vorgefegten ift die Sache wohl nicht 
ganz ohme Bedeutung. Im Dienft und in Bezug auf den Dienft 
findet notwendig ſtrengſte Unterordnung ftatt; damit ift eine Gefahr 
verbunden, die Gefahr der Entartung auf der einen Seite in des— 
potiihe Launenhaftigkeit, auf der anderen Seite in ſchmeichleriſche 
Unterwürfigkeit. Die Möglichkeit des Duells hält beiden Teilen gegen⸗ 
wärtig, daß zwiſchen ihnen doch nicht bloß das Verhältnis der Über— 
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und Unterordnung ftattfindet, daß es Gebiete giebt, wo ſie fih als 
Gleiche gegenüberftehen. Endlich noch eins: Konflikte zwiſchen Offizieren 
und Bürgerlichen find eine fehr ärgerlihe Sache, für die Armee und 
für die Geſellſchaft; vielleicht ift die Ausficht auf ein Duell doch ein 
wirkſameres Mittel, der Neigung zu Provofationen auf beiden Seiten 
vorzubeugen, als die gerichtlihe Verfolgung von Beleidigungen. Sollte 
die Unterdrüdung des Duells die Folge haben, daß Zuſammenſtöße 
häufiger würden, jo würde ich wieder jagen, der Schaden tft größer 
als der Gewinn. 

Man weilt auf den Widerfprud Hin, deſſen die Staatsgewalt in 
der Behandlung des Duells fi) ſchuldig made: einerjeits verbiete 
und beftrafe fie es, amdererfeits nötige fie unter Umftänden dazu, 
wenn nicht formell, fo doch thatfächlich, indem grundfäßlihe Ablehnung 
des Duells für Offiziere die Verabſchiedung aus dem Dienit zur Folge 
habe. Man müfje entweder das Duell ftraflos machen oder das Verbot 
mit Nachdruck aufrecht erhalten; es fordern und dann beitrafen, jei 
abfurd. — In der That, der Widerjprud liegt auf der Hand und 
hat etwas Peinliches und Verwirrendes. Dennoch läßt er fih auf 
gewiffe Weile erflären und rechtfertigen. Die Staatsgewalt findet 
Has Duell als Standesfitte vor und trägt Scheu, eine Sitte, die doch 
auch mit allerlei guten Seiten des Offizierkorps eng zuſammen hängt, 
mit allen Mitteln auszurotten. Sie giebt der Sitte ſogar ſoviel 
nach, daß ſie jemanden, der ſie grundſätzlich verwirft, als nicht geeignet 
betrachtet, dem Stande anzugehören; die Sache iſt für die Einheit 
des Korpsgeiſtes zu wichtig: Offiziere, die ſich ſchlagen, und Offiziere, 
von denen bekannt iſt, daß ſie ſich grundſätzlich unter keinen Umſtänden 
ſchlagen, ſind nicht wohl in einer Armee möglich. Andererſeits iſt 
es nun freilich unmöglich, das Duell grundſätzlich zu erlauben; es 
wird als verbotene Selbſthilfe beſtraft. Zugleich wird mit der Strafe 
den Beteiligten eingeſchärft, daß das Duell mit dem, was ihm voran— 
ging, durchaus nicht als ein normales oder gar löhlihes Verhalten 
angefehen werde, vielmehr als eine bedauerliche Notwendigkeit, die zu 
vermeiden möglid und Pflicht geweſen wäre. Die Strafe wirft als 
bejtändiger Gegendrud gegen das Duellwefen, das ſich fonft in der 
Armee, namentlich in langer Friedenszeit, zu einer Art Sport, wie 
auf der Univerfität das Menſurweſen ausbilden möchte, eine Sache, 
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die natürlich Feine Armeeverwaltung dulden kann. Die Vorausjeßung 
aber für die Wirkfamkeit der Strafe ift ſelbſtverſtändlich, daß fie eine 
ernfthafte und empfindliche ift, ſonſt wirkt fie ala Hohn auf das Gejeß, 
wie der alte Carcer auf der Univerfität. Man wird doch wohl jagen 
dürfen, daß das bisher geübte Verfahren im ganzen und großen ſich 
nicht Schlecht bewährt hat. Und es ift wohl auch Feine Urfache zu der 
Beforgnis, daß in der Folge der gute Geijt des deutſchen Dffizierforps 
gelegentlicher Neigung zur Ausſchreitung nicht jollte Herr werden, auch 
in den der Gefahr vielleicht mehr ausgejegten Kreijen der Rejerveoffiziere.. 

Alfo das jcheint mir die gebotene Politik mit Bezug auf das 
Duell: es jo viel als möglich eindämmen, aber nicht es mit allen 
Mitteln rücfichtslos unterdrüden. Mit Vorficht verwendet, wie das 
Gift in der Medizin, kann es beitragen, das Gefühl für perfönliche 
Ehre und Würde in der Armee und den oberen Gejellichaftsklaffen 
überhaupt lebendig zu erhalten. Artet es aus, bemächtigt fich feiner 
Renommierſucht und Kaftenhohmut, dann wird es notwendig jein, 
die Zügel ſchärfer anzuziehen. Die Staatsgewalt wird unter feinen 
Umständen dem Mißverftändnis Raum geben, als ob fie darin nichts 
als einen harmloſen Sport jehe, den fich die privilegierten Klaffen 
ungeftraft geitatten dürfen, oder gar die Vorftellung aufkommen laſſen, 
daß man durch Auszeihnung auf diefem Gebiet in ihren Augen wohl- 
gefällige Aufmerkſamkeit gewinnen könne. Wejentlih wird auch das 
ſein, daß diefe Dinge innerhalb des engften Kreifes erledigt werden. 
Ein guter Kamin, jagt das Sprichwort, verzehrt feinen Rauch felbft. 
Kommen diefe Händel in die Öffentlichkeit, To erhalten fie einerfeits 
Renommierwert; andererjeits wird das Rechtsbewußtſein der Maffe 
dadurch verlegt und aufgelodert: warum wird den Herren nach⸗ 
geſehen, was, wenn wir es in unſerer Weiſe thun, als Körperverletzung, 
Landfriedensbruch oder was ſonſt mit ſchweren und beſchimpfenden 
Strafen belegt wird? Übrigens würde ich ſagen, wäre es billig, 
ehrlich ausgefochtene Händel in jedem Stande ähnlich anzufehen und 
nad ähnlichen Grundſätzen zu beurteilen, wie das Duell. 

Sodann aber wird es notwendig fein, auch in der rechtlichen 
Beurteilung des Duelle mehr zu individualifieren. Das Strafgejeß 
generalifiert zu ſehr, wenn es alle Duellanten mit Strafe von gleicher 
Dualität, nämlich mit Feftungshaft, bedroht. Es müßte nad der 
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bejonderen Lage des Falls auch Gefängnis und Zuchthaus möglich 
fein. Wenn ein verlorenes Subjekt, ein gemifjenlofer politiſcher Frei— 
beuter oder ein berufsmäßiger Raufbold fih an einem ehrlichen und 
friedlihen Mann reibt und ihn dann nötigt, mit ihn fich zu Schießen, 
wenn ein Mann in den Frieden des Haufes eines anderen einbricht 
und ihn dann im Duell ums Leben bringt, jo ift Feltungshaft feine 
Sühne; die Sache mag fo liegen, daß das Verbrechen objektiv und 
fubjeftiv hinter feinem mit Zuchthaus und Tod bedrohten Verbrechen 
an Schwere und Schändlichkeit zurüdbleibt. Es ift nur als Ausfluß 
des Klafjenvorurteils zu verjtehen, daß das Duell unter allen Um: 
ftänden als ein „Ehrenhandel”, als ein ehrenhafter Handel angejehen 
wird; es kann ein ſehr unehrliher Handel jein, das muß auch der 
Strafrichter zum Ausdrud bringen können. 

Das wirde auch auf die geſellſchaftliche Beurteilung des Duells 
nicht ohne Rückwirkung bleiben. Im bdefonderen würde es für Die 
Ablehnung des Duells eine freiere und mehr individualifierende Beur- 
teilung Schaffen. Ich meine, die Staatsgewalt hat alle Urſache, der 
freien Erwägung hier größeren Spielraum zu ſchaffen. Sie wird 
den herrichenden Korpsgeift und fein Urteil über das, was ehrenhaft 
ift, nicht unbeachtet laffen: aber den „Ehrenkoder“ als verbindliches 
Geſetz anzuerfennen, wenn auch nur ftilfchweigends, ift fie durchaus 
nicht verbunden. 

Wird fo durd) vernünftige Behandlung von oben Kajtengeiit und 
Kaufluft zurückgewieſen, die öffentlide Meinung richtig geleitet und 
gejtügt, jo wird das Duell ſehr raſch in die Schranfen zurückgewieſen 
fein, wo es als Wächter der perjönlichen Ehre und als Regulator 
des Verfehrstons der Gejellichaft einige nützliche Dienfte zu leiſten 
vermag, jo lange es denn in der öffentlichen Meinung noch jo ſtarke 
Wurzeln hat. 

Im übrigensbin ich allerdings geneigt zu glauben, daß es als 
- eine im Abfterben begriffene Sitte anzujehen iſt; es wird mit den 
Bedingungen, die es im 16. und 17. Sahrhundert hervorgebracht haben, 
ausfterben. Das Hofweſen mit jeinem über die gemeine Menjchheit,. 
ihre Mühen und Sorgen, und wohl auch über die gemeine Sittlichkeit 
erhabenen Halbgöttertum ift im Ableben begriffen; die Zeit ift zu ernft 
und zu nüchtern dafür geworden. Und vermutlich jteht den europäiſchen 
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Völkern ein Jahrhundert fo ernfter äußerer und innerer Kämpfe bevor, 
daß der Geſellſchaftsklaſſe, die jetzt noch das Duell als ftolzen Vorzug 
hegt, Luft und Trieb zu diefem inneren Kleinkrieg vergeht. — 

Wie der einzelne im gegebenen Fall zu der Frage des Duelle ſich 
verhalten fol, das kann ihm natürlich eine Moralphilojophie, die 
nicht kategoriſche Imperative hat, nicht jagen; es läßt fi aus den 
konkreten Umftänden des Falls und der gefamten Lebenslage entjcheiben. 
Daß auch für einen Mann, der ganz und gar nicht in Klaffenvor: 
urteilen gefangen oder von blindem Nachetrieb beherrjcht ült, Umftände 
eintreten können, die ihn beftimmen, ein Duell für unvermeidlich an— 
zufehen, ift, wie gejagt, meine Überzeugung; ich hätte nicht den Mut, 
in jedem Fal eine ſolche Entſchließung verwerflich zu nennen, oder 
den Mann der moralifchen Feigheit zu zeihen, daß er einem Vorurteil 
nicht Widerftand zu leiften vermöge. Andererjeits würde ich natürlich 
noch viel weniger darum jemand Wut oder Ehre abjprecdhen, daß er 
ein Duell ablehnt. Denn den Aberglauben, daß die wirkliche Ehre 
eines Mannes durch eine Beleidigung verloren gehen oder durch ein 
Duell wiederhergeftellt werden könnte, teile ich freilich gar nit. Die 
eigentliche, innere Ehre kann überhaupt nicht durch Leiden, jondern 
nur durch Thun oder Nihtthun vernichtet werden; hierüber werden 
Chriftentum und Philoſophie fogleich einig fein, und ebenjo darüber, 
daß durch Erſchießen und Erſchoſſenwerden diefe verlorene Ehre nicht 
hergeftellt werden kann. Was dur Angriffe von außen verlegt und 
verloren werden kann, das tft allein die Geltung in dem Kreiſe der 
Genoffen ; und es fteht bei jedem, aus feinem Gemifjen heraus darüber 
zu entjcheiden, wie viel ihm diefe Ehre wert ift. Es giebt Leute, die 
die Ausftoßung aus der Kafte oder auch nur das Scheeljehen und 
Wiſpern als ein jo großes Unglüd empfinden, daß jte meinen, es 
nicht überleben zu können. Andere jhägen den Wert des gejellichaft: 
lichen Anjehens oder der Kavaliersehre weniger hoch ein. Bon Sofrates 
wird erzählt, daß er bei gegebenem Anlaß einfach jagte: ein Ejel 
ſchlug nad) mir aus, und ruhig weiter ging. Was man von dem 
einzelnen auf alle Fälle fordern darf, das ift, daß er nicht blindlings 
fein Gemiffen dem „Ehrenkoder” unterordne, jenem anonymen Kopder, 
‚von dem niemand weiß, wer ihn erlaſſen hat, und der doch von manden 
für zehnmal heiliger gehalten wird als der Koder vom Sinai. Und 
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von der Geſellſchaft jollte man fordern, daß fie nicht blindlings nad 
jenem Koder urteile, freilich eine vergeblihe Forderung, denn jeine 
£ritiflofe und unbedingte Annahme ift der einzige Grund feiner Gültige 
feit überhaupt. Gebrochen werden kann diefer Bann nur dadurch, 
daß Männer von unbezweifelter Ehre und unbezweifeltem Mut 
den Mut haben, ihn nicht zu achten. Männern von diefer Art ift 
alfo Gelegenheit gegeben, fih um die Freiheit ihrer Mitmenſchen von 
jenem zur Tyrannei neigenden Koder unzweifelhafte Verdienſte zu 
erwerben. 

Mit einem Wort berühre ich noch die ftudentifhe Menjur. Da 
es fich hier nicht um einen Kampf mit tödlichen Waffen handelt, au) 
nicht notwendig perjönliche Beleidigung den Anlaß giebt, jo haben wir 
es hier überhaupt nicht mit einem eigentlichen Duell zu thun. Es iſt 
mehr ein dem Sport verwandtes Waffenſpiel, das zugleich den Fecht— 
übungen ein Spannendes Intereſſe giebt. Was jeine Bedeutung anlangt, 
fo wird man jagen dürfen, daß es, in beſcheidenen Grenzen gehalten 
und mit Kunft und Anftand geübt, einigen Einfluß auf freie und 
fihere Haltung zu üben imftande ift. Seine eigentlihe Bedeutung, 
die Heinen Zufammenftöße, die im täglichen Verkehr lebhafter und 
wohl auch übermütiger junger Leute nicht ausbleiben können, auf eine 
anftändige, die Behörden nicht beläftigende Weiſe auszugleichen, erfüllt 
es thatjächlich wegen der häßlichen Berrufsverhältnifje nur ſehr mangel- 
haft; die Beftrebungen der alten Burſchenſchaft, diefe Verhältniffe zu 
beſeitigen, find leider nicht durchgedrungen. Auch ift nicht zu verkennen, 
daß das Menfurweien, wie e3 fih nun entwicelt hat, leicht einen 
verfehrenden Einfluß auf die Ehrbegriffe ausübt. Wie die Neligion 
nicht felten das Gewiſſen korrumpiert, indem Kulthandlungen als 
Surrogat an die Stelle der Sittlichkeit treten, fo geſchieht es wohl 
au, daß die fpezifiiche Ehre, die auf Menfuren und dur Duelle 
gewonnen wird, zur Geringshägung der allgemein menſchlichen 
Ehre führt. Fratzenhaftes Kenommiftentum, geipreizter Kaftengeift, 
Beratung. des gemeinen Rechts und der gemeinen Freiheit jaugen 
aus diefem Boden ihre Nahrung. Sch fürchte, es wird nicht felten 
ein junger Mann dureh dieje Dinge fo gründlih um das gejunde 
Urteil gebracht, daß er ſich fein Leben lang nicht zu einer vernünftigen 
und freien Auffaſſung zu erheben vermag ein wunderliher Wechiel- 
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balg von Ehre ſteht zwiſchen ihm und den Dingen und Menſchen und 
läßt ihn ſie nicht ſehen, wie ſie ſind. Und ſo wird es doch das 
Streben der akademiſchen Jugend ſein müſſen, ſich von dieſem Weſen 
frei zu machen. Die Beſtrebungen der alten Burſchenſchaft zur geiſtigen 
und ſittlichen Erneuerung des deutſchen Studentenlebens können ihr 
hierfür auch heute noch den Weg zeigen. Ich verweiſe gern auf ein 
kürzlich erſchienenes Buch, das über dieſe Beſtrebungen vortrefflich 
unterrichtet: Friedrich Reuter, Geſchichte der alten Erlanger Burſchen⸗ 
ſchaft (1896). 


Siebentes Kapitel. 
Der Aelbfimord. 


1. Der Selbſtmord iſt eine dem Menſchenleben eigentümliche 
Erſcheinung. Seine Möglichkeit beruht in gewiſſem Sinne auf der 
Erhebung des Willens über die Naturbeſtimmtheit der Triebe. Das 
Tier kommt nicht zur Reflexion auf das Ganze des Lebens, darum 
ſteht es nicht mit Wahlfreiheit dem Leben gegenüber. Auf der Ent— 
wickelung der Intelligenz im Menſchen beruht die Wahlfreiheit und 
damit die Möglichkeit des Selbſtmordes; auf ihr beruht auch die 
Möglichkeit des Wahnſinns, einer Erſcheinung, die ebenfalls dem menſch— 
lichen Leben eigentümlich iſt, und die mit dem Selbſtmord in engem 
Zuſammenhang ſteht. Die Intelligenz des Tieres iſt gebunden durch 
den Willen und dadurch vor ſolchen Schwankungen geſchützt. 

Wie durch die Entwickelung der Intelligenz die Möglichkeit des 
Selbſtmordes herbeigeführt wird, ſo ſcheint auch mit dem Wachstum 
der Kultur die Häufigkeit ſeiner Ausführung zu wachſen. Aus der 
großen Menge ſtatiſtiſcher Thatſachen, welche der Italiener H. Mor— 
ſelli in ſeinem Werk über den Selbſtmord (1881) verarbeitet hat, 
ergiebt ſich als zweifellos, daß während des 19. Jahrhunderts bei den 
meiſten europäifchen Völkern eine ftarfe und ziemlich gleichmäßige 
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Zunahme des Selbſtmordes ſtattgefunden hat.“) In Frankreich z. B. 
iſt in dem halben Jahrhundert von 1826—1875 der Jahresdurch— 
ſchnitt von 54 bis auf 150 Selbftmorde auf eine Million Einwohner 
geftiegen; in Preußen zwiſchen den Jahren 1816 und 1877 von 
70,2 bis auf 173,5. Noch ftärker ift die Zunahme in dem ciglei- 
thanischen Ofterreih. Allerdings giebt es auch Länder, wo die Ber- 
hältniffe günftiger liegen; in England 3. B. ſcheint in den legten 
50 Sahren eine Steigerung faum in nennenswerten Umfang jtatt- 
gefunden zu haben, die Ziffern ſchwanken um das Mittel von 65 auf 
eine Million Einwohner. In Norwegen hat jogar eine Abnahme 
von 80 auf 70 ftattgefunden. 

Wie die zeitlihe Zunahme für die Abhängigkeit des Selbjtmordes 
von der Intenſität der Kultur ſpricht, jo auch die örtliche Verteilung. 
Sm ganzen kommt bei den europäiſchen Völkern der Selbftmord um 
fo häufiger vor, je intenfiver ihre Teilnahme an dem modernen 
Kulturleben iſt; doch bildet das engliſche Volk auch hier eine be— 
merfenswerte Ausnahme. Das Marimum (mit 200—300) liegt in 
Mitteleuropa, gegen die Grenzen zeigt ſich überall ein ſtarkes Zurüd- 
gehen der Ziffern, Süditalien, Spanien, Irland bleiben unter 25, 
Norditalien, Schottland, Nordſchweden, Rußland unter 50, Ungarn, 
Polen, Südſchweden unter 75. Am’ ſtärkſten beteiligt find die groß- 
ftädtif hen und Die induftriellen Bezirke: Sachſen und Thüringen 
fteht in Deutſchland obenan (mit etwa 300), es folgen Brandenburg 
mit Berlin (204), Schleswig-Holftein mit Hamburg (250); in Ofter: 
reich tritt Nieveröfterreih mit Wien hervor (254), es folgt Böhmen 
(158); in Frankreich bildet Paris das Centrum, das jeine Wirkungen 
auf eine ganze Gruppe angrenzender Departements ausftrahlt (Seine, 
Marne, Dife, um 400), dann fommt das induftrielle Nordfrankreich. 
Dieſelbe Anhäufung zeigt Ti in den drei Hauptftäbten der jTandi- 
navifchen Länder. Eine merkwürdige Ausnahme bilden Weſtfalen⸗ 
Rheinland und Belgien⸗Holland, die mit einer Selbſtmordfrequenz 
von unter 75 der engliſchen Gruppe fih anſchließen. 

Bemerkenswert ift noch, daß innerhalb der einzelnen Bevölke⸗ 


*) Vgl. auch TH. ©. Maſaryk, der Selbſtmord als ſoziale Maſſenerſcheinung 


der modernen Civiliſation (1881). 
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rungen die gebildeten Klaſſen ftärker beteiligt zu jein ſcheinen. 
Für Italien giebt Morſelli (S. 228) folgende Daten. Dbenan fteht 
die Gruppe Wiffenfchaft und Litteratur mit 618 Fällen auf die 
Million der männlichen Angehörigen diefer Gruppe berechnet, es folgt 
Landesverteidigung mit 404, Unterricht und Erziehung mit 355, 
öffentliche Verwaltung mit 324, Handel mit 277, Rechtspflege mit 
218, Gejundheitspflege mit 201, dagegen Snduftrie mit 80, Ur: 
produktion mit 27. Für Frankreich werden folgende Ziffern angegeben. 
Auf die Million Einwohner kommen Selbftmörder: bei perjönlichen 
Dienftleiftungen 83, beim Handel und Transportwejen 98, bei der 
Urproduftion 111, bei der Snduftrie 159, bei den fogenannten liberalen 
Profejfionen 510. Andere kommen zu anderen Ziffern und anderer 
Neihenbildung, doch widerfprechen fie nicht der Regel, daß im ganzen 
der Selbitmord in den einfachiten .Lebensverhältniffen am jeltenften 
it, daß er mit der Komplikation der Verhältniffe häufiger wird. — 
Die Urjahe hiervon wird niemand in ber höheren Bildung als 
folder ſuchen; fie liegt in einer Reihe von Begleiterfcheinungen. 
Solde find: Entfernung von den urjprünglichen und natürlichen 
Lebensbedingungen und Axbeitsformen; einjeitige Anftrengung des 
Gehirns, bejonders auch durch verfrühte geiftige Arbeit; erſchöpfende 
und raffinierte Formen des Genießens; heftige Begierden umd atemlojes 
Rennen nah Glück und Erfolg, verbunden mit großen Enttäuſchungen 
und Katajtrophen. Alles dies kommt in den großen Gentren des 
modernen Lebens zufammen, und hier macht es fi wieder am meiften 
in den oberen Schichten der Bevölkerung fühlbar. 

2. Wie ijt der Selbftmord moraliſch zu beurteilen? 

Die natürlide Empfindung fteht ihm mit Grauen gegen 
über. Das Grauen vor dem Tode überhaupt wird durch die will- 
kürliche Herbeiführung in jeder Form, Ermordung, Hinrihtung, ges 
ſteigert; am widernatürlihften und grauenhafteiten ericheint es, wenn 
jemand jelbft die Hand wider fein Leben. erhebt. Die Kirche folgte 
der gemeinen Empfindung, wenn fie den Selbitmörder als einen Ver: 
worfenen anjah und ihn auch des Grabes bei den Gläubigen nicht 
teilhaftig werden laſſen mochte. Auch bei den Griehen wurden dem 
Selbitmörder die Grabesehren entzogen; die Handlung erjchien als 
‚eine Verlegung der Scheu, mit welcher der antife Menſch gewalt— 
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thätigen Eingriffen in die Naturordnung überhaupt * gegenüberitand 
(Schmidt, Ethik der Griehen II, 441). 

Die Vhilojophie hat aud in diefem Stüd ſich von der ge 
meinen Meinung getrennt. Unter den griehiihen Schulen find es 
befonders die Stoifer und Epifureer, welche mit Entjchiedenheit für 
die moraliihe Möglichkeit des Selbjtmordes eintreten. Sie preijen 
als einen Vorzug des Menſchen die Freiheit, das Leben zu verlaffen, 
wenn es feinen Wert mehr habe. Und eine große Anzahl im öffent: 
lichen Leben und in der Litteratur hervorragender Männer hat von 
diefer Freiheit Gebraudy gemacht. Nicht anders verhält fich die frei- 
geiftige Philojophie der Neuzeit; jo hat Hume in einer Kleinen 
Skizze die Geſichtspunkte zufammengeftellt, aus denen ber Selbftmord 
unter Umftänden gerechtfertigt werden kann. Er zeigt, daß der Selbit- 
mord weder notwendig eine Verlegung der Pflichten gegen Gott, noch) 
gegen andere, noch gegen fich jelbit ſei. Nicht gegen Gott: wäre die 
Verfügung über das menſchliche Leben dem Allmächtigen vorbehalten, 
fo daß es ein Eingriff in deſſen Recht wäre, über fein eigenes Leben 
zu verfügen, fo würde es ja in gleicher Weiſe vermefjen jein, für die 
Erhaltung des Lebens zu jorgen, wie für die Zerſtörung; wenn ich 
einen Stein, der auf meinen Kopf fallen will, abwende, durchkreuze 
ich den Lauf der Natur jo gut, als wenn ih einige Unzen Blut aus 
ihrem natürlichen Kanal ablenfe. Sagt man: aber zur Erhaltung 
leitet der natürliche Trieb an; jo fann der Selbitmörder erwidern: er 
fühle diefen Trieb nicht mehr, und damit ſei ihm alſo gleihjam ein 
Wink gegeben, daß er das Leben verlaffen dürfe. Ebenſo wenig ift 
Selbftmord notwendig eine Verfündigung gegen den Nächſten oder 
gegen fich jelbit: wer anderen nichts Gutes thun kann, jondern ihnen 
nur zur Laſt ift, wer jelbft fein Leben nicht als ein Gut ſchätzt, 
fondern als Dual trägt, wer darauf verziten kann, ohne einen 
Menſchen in der Welt zu Fränfen oder zu betrüben, der thut fein 
Unrecht, wenn er die Laſt ablegt. Im Gegenteil, Tönnte er lagen, 
es fei der einzige Weg, der ihm übrig gelafjen jei, anderen zu dienen, 
indem er ihnen zeige, wie jedermann es in der Hand habe, von jeinem 
Elend fich zu befreien.*) 

— —%) Bon den Maffilioten wird berichtet, daß, wenn unter ihnen einer den 
Schierlingstranf zu nehmen begehrte, er vom Nat der Sechshundert ſich dazu die 
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In der That, ich glaube nicht, daß es möglich it, bie Erhaltung 
des eigenen Lebens unter allen Umftänden als Pflicht, bie freimillige 
Beendigung als Pflichtverlegung zu Tonftruieren. Von Friedrich dem 
Großen wird erzählt, daß er während des ſiebenjährigen Krieges ein 
Fläſchchen mit Gift bei ſich geführt habe, um im Falle ſeiner Gefangen 
nehmung davon Gebrauch zu machen, damit das Land nicht jeine 
Intereſſen der Auslöfung des Herrjchers zu opfern in Gefahr fomme. 
Es iſt augenſcheinlich, daß die Handlung in ſolchem Fall nicht anders 
beurteilt werden könnte, als die Handlung eines Kapitäns, der ii) 
mit jeinem Schiffe in die Luft jprengt, um es nicht dem Feinde in 
die Hände fallen zu lafjen, oder eines Pioniers, der fein Leben opfert, 
den Seinigen eine Gafje zu machen. Oder man nehme den Fall des 
Themiftofles. Von den Athenern verbannt, von den Lakedämoniern 
verfolgt, endlih nach langen Flüchtlingsirrfahrten vom Großfönig 
aufgenommen, machte er feinem Leben ein Ende, als der Perjer den 
Dank für die Aufnahme begehrte und von ihm thätige Förderung 
jeiner Pläne gegen die Griechen verlangte. Wer wagt es ihn dafür 
anzuflagen? oder wer weiß ihm noch nachträglich Nat zu geben, was 
er hätte thun jollen? — Aber auch wenn der Entſchluß gefaßt wird, 
um einem unerträglich gewordenen Leben zu entgehen, witrde ich nicht 
den Mut finden, die Handlung unter allen Umftänden für verwerflich 
zu erklären. Wenn jemand, von irgend einem Verdruß oder einer 
Enttäufhung getroffen, feige und kopflos ſich davon macht und Die 
Seinen in Kummer und Not zurüdläßt, fo ift ein herbes Bermerfungs- 
urteil nicht ungereht. Wenn aber jemand ein hoffnungslofes und 


Autorifation verſchaffen konnte, indem er ihnen die Frage zur Entſcheidung vor- 
legte, ob er Grund habe, aus dem Leben feeitoillig zu fcheiden. Bei den Utopiern 
läßt Thomas Morus dem, der von unheilbarer und fchmerzhafter Krankheit 
befallen ift, von Prieftern und obrigfeitlichen Perſonen zufprechen, zu thun, was 
unter diejen Umftänden fiir ihn das Beſte ſei: das ihn quälende Übel nicht länger 
zu nähren, jondern beherzt zu jterben. Die ſich überzeugen laſſen, machen in frei- 
williger Entſagung ihrem Leben ein Ende, oder man giebt ihnen einen tödlichen 
Schlaftrunk, und fo fterben fie, ohne es zu merfen. Dagegen wird Selbſtmord 
ohne Autorifation als Ihimpflich angefehen. Auch C arlyle äußert einmal die 
Anſicht, es ſei nicht zu rechtfertigen, daß dem Menſchen die Sreiheit, unerträglicher 
Qual fih durch freiwilligen Tod zu entziehen, durch Geſetze und öffentliche 
Meinung verkümmert werde, wie es in England noch geſchehe. 
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fchmerzliches Leiden nicht mehr tragen Tann, wenn er empfindet, daß 
alle Welt feiner müde ift und durch feinen Abgang fi lediglid er: 
feichtert fühlte, jo wird das unbefangene Gefühl anders urteilen. 
Freilih, wir werden jagen: groß und erhebend ift es, wenn jemand 
großes und ſchweres Leiden mit ruhiger Geduld bis zum Ende aus 
harvend trägt, wir bewundern den Helden im Leiden jo gut, wie den 
Helden im Kampf. Aber — Heldentum ift nicht Pflicht, es iſt vers 
dienftlih, ein Held zu fein, aber es ift menſchlich, es nicht zu fein. 
Wir verfagen dem, der unter jeiner Laſt zufammenbricht, unfere Teil- 
nahme nicht und vergefjen nicht das Wort ber Barmherzigkeit: wer 
ohne Schuld ift, hebe den erften Stein auf. Wer da jagt, Selbftmord 
ift Selbftmord und als ſolcher verwerflih, da ift fein Unterjchied, 
mit dem ift nicht zu ftreiten; jein eigenes Gefühl wird ihn im ge 
gebenen Fall widerlegen. 

Es pflegt gejagt zu werben: Selbftmord geſchehe aus Feigheit. 
Es fommen gewiß Fälle vor, in denen es fo ift; ein Mann ohne 
Kraft zu handeln und zu leiden wird von einem Mißgeſchick getroffen, 
er verliert den Kopf umd fieht einen Ausweg als den Strid, wo 
ein tapferer und tüchtiger Mann dur Geduld und Widerftandskraft 
die Schwierigkeit überwunden und fein Leben wiederhergeitellt hätte; 
ein Bankier bringt die Gelder feiner Kunden durch und jhießt fi 
dann eine Kugel durch den Kopf: gewiß ift das Feigheit und Nieder: 
tracht. Die Sade liegt aber nicht überall jo; wenn ein Mann wie 
TIhemiftofles nad) ruhiger Überlegung jeinen Entf hluß faßt und dann 
thut, was ihm notwendig erſcheint, um nicht feiner ſelbſt Unwürdiges 
zu leiden oder zu thun, ſo würde er den Vorwurf der Feigheit wohl 
als einen etwas froſtigen Schulmeiſterſcherz belächelt haben. — Und 
auch die Rede, die man bei Schopenhauer und ähnlich ſchon bei den 
Neuplatonikern findet: die Flucht aus dem Leben ſei Flucht vor dem 
Leiden, das Leiden aber ſei der notwendige Weg zur Erlöſung von 
dem Willen zu leben, würde ihm kaum ſonderlich eingeleuchtet haben; 
er fühle ſich, ſo würde er etwa erwidert haben, von dem Willen zu 
leben jo durchaus frei, daß er eben im Begriff ftebe, das Leben zu 
verlafjen, ohne die mindefte Begierde, es wieder anzutreten. Ob der 
Tod hierzu der Weg jei, möge dem Metaphyfifer Skrupel machen, 
ihm mache es feine, und er habe wenig Neigung, auf jene mehr ſpitz⸗ 
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findigen, als tieffinnigen Reden einzugehen, womit der Metaphyfiler 
zeige, daß der freiwillige Tod dem Leben als Erſcheinung, aber nicht 
dem Willen al3 Ding an fich ein Ende made. 

3. Dennoch bin ich num nicht der Meinung, daß das ungünftige 
Urteil über den Selbjtmord überhaupt grundlos fei. Der Selbftmord 
ſtellt fih, wenn man nit die Ausnahmen, jondern bie Regel ins 
Auge faßt, als der Vollzug eines Verdammungsurteils dar, das der 
Selbjtmörder jelbft über fein eigenes Leben fpricht; es ift in der Regel 
das unſchöne Ende eines unfchönen Lebens. Der Tod ift der Sünde 
Sold, das Wort des Apoftels gilt ſicherlich der Negel nah von dem 
Tode durch eigene Hand. Es giebt Ausnahmen, vielleicht zahlreiche 
Ausnahmen; aber fie heben die Regel nicht auf. An ihr bat fich das 
Volfsurteil gebildet: der Celbftmord ift der naturgemäße Abſchluß 
eines verlorenen Lebens. 

Auch hier kann man die Statiſtik herbeiziehen. So ſchwierig es 
iſt, auf die Frage nach den Urſachen des Selbſtmordes beſtimmte 
Antworten zu erhalten, ſo läßt das vorhandene Material doch gewiſſe 
Thatſachen in großen Umriſſen deutlich erkennen. Auf der Tabelle 
bei Morſelli (S. 254) erſcheint als das häufigſte Motiv Geiſtes— 
krankheit, etwa ein Drittel aller Fälle, deren Motiv überhaupt angegeben 
wird, umfaſſend. Es folgen körperliche Krankheiten, Lebensüberdruß, 
Laſter (Trunkſucht und Ausſchweifung), Kummer (beſonders Familien- 
zerwürfniſſe), Not und Verluſte, Gewiſſensbiſſe, Furcht vor Schande 
und Strafe. Die Ziffern ſind für die verſchiedenen Länder verſchieden, 
fie gleichen ſich ungefähr dahin aus, daß auf jedes Motiv ein Zehntel 
der Fälle kommt. Der Eleine Reſt von etwa einem Zwanzigſtel 
kommt auf die leidenſchaftlichen Erregungen, Liebe, Eiferſucht, Zorn. 
Man ſieht, der Selbſtmord iſt in der Regel das Ende eines geiſtig, 
körperlich, moraliſch, wirtſchaftlich, ſozial zerrütteten Lebens. Laſter 
ſind nur in einem verhältnismäßig kleinen Teil der Fälle als direkte 
Urſache angegeben; wenn man die anderen Motive analyſierte, würde 
man ohne Zweifel in ihnen ſehr häufig als primäre Urſache ungünſtige 
Neigungen und Lebensgewohnheiten finden, ſei es im Eigenleben, ſei 
es im Leben der Eltern und Voreltern. Vor allem wuͤrde ſich der 
Alkohol als der eigentliche Verwüſter der Lebenskräfte herausſtellen: 
er zerſtört das Gehirn und begründet die erbliche Neigung zu Geiſtes— 
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franfheiten, nicht minder auch zu körperlichen Krankheiten und Lebens . 
überdruß; er zerftört das wirtjchaftlihe Wohlergehen, er zerrüttet die 
Samilienverhältniffe, er führt zu ftrafbaren Handlungen, die mit Reue 
und Schande gebüßt werden. 

So wird der Selbftmord zu einem Anzeihen und Gradmeſſer 
ſittlich krankhafter Zuftände. Doch ift hier Borficht geboten; eine 
Drdnung der Völker und Klaffen nach der Häufigkeit des Selbftmordes 
darf nicht für eine Drdnung nach dem fittlihen Wert oder Unwert 
gehalten werden. Man vergefje nicht, daß Indolenz das befte Schuß: 
mittel gegen Selbftmord if. Und das vergeſſe man auch nicht bei 
dem Urteil über den einzelnen Selbftmörder. Der Selbjtmord ift das 
Bekenntnis eines ſchuldvollen Lebens, freilich nicht das heilſame Be— 
fenntnis, das den Anfang einer Erneuerung des Lebens bildet, jondern 
das verzweifelte Bekenntnis der völligen Unfähigkeit zu einem neuen 
Leben. Aber fofern er doch auch das Bekenntnis ift, daß der Selbſt— 
mörder unvermögend fei, das alte Leben fortzujegen, iſt er zugleich 
ein Anzeichen, daß nit alle Empfindung für das Gute und Böſe 
erloſchen ift. Es find nicht die eigentlich Berworfenen, die fich ſelbſt 
das Leben nehmen, fondern ſolche, die nicht die moraliſche Kraft hatten, 
verderblihen Trieben der eigenen Naturanlage und ungünjtigen Eins 
flüffen der äußeren Umgebung zu wiberftehen, die aber doc) jo viel 
Empfindung für das Beſſere hatten und behielten, daß fie ihr nichts- 
würdiges Leben oder ihre jehlechten Thaten nicht ertragen fonnten. 
Der Selbftmord eines Judas Iſchariot, fo fommt mir vor, tft 
einigermaßen geeignet, unſer Urteil über ihn zu entwaffnen. Daß er 
verzweifeln konnte über das, was er gethan, zeigt, daß er nicht eine 
ganz gemeine Seele war. Wäre er es gewefen, jo hätte er es anders 
gemacht, er hätte fein Geld verjubelt oder auch damit gewuchert und 
fih mit bewährter Brauchbarkeit und Gefinnungstüchtigleit weitere 
Verdienſte von ähnlicher Art erworben. Statt deſſen jprad er ſich 
jelbft das Urteil, da ihm bie Sühne durch ein von der irdiſchen 
Gerechtigkeit geſprochenes Urteil verſagt war. Iſt es auch nicht die 
rechte Sühne, ſo iſt es doch eine Art von Sühne. 


— 
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Achtes Kapitel. 
Mitleid und Mohlwollen. 


1. Die Naturgrumdlage der jozialen Tugenden find Die ſym⸗ 
pathiſchen Gefühle und Willenserregungen. Im Gegenſatz zu den 
idiopathiſchen Willenserregungen, die in Vorgängen des Eigenlebens 
ihren Urſprung haben, heißen ſympathiſch diejenigen, welche durch 
Übertragung von einem fremden Leben wie durch eine Art Anſteckung 
entſtehen. Alle Gefühlserregungen haben, wenngleich in verſchiedener 
Stärke, die Tendenz, durch Miterregung ſich auszubreiten: Freude 
und Schmerz, Furcht und Hoffnung, Liebe und Haß, Verachtung und 
Verehrung, fröhliche Ausgelaſſenheit und ernſte Feierſtimmung. Und 
zwar findet durch die Ausbreitung zugleich eine Steigerung der In— 
tenſität ſtatt. Die Leidenſchaften, die eine Rede in einer großen 
Volksverſammlung erregt, ſind viel intenſiver, als diejenigen, welche 
entſtehen, wenn dieſelben Perſonen dieſelbe Rede einzeln leſen oder 
hören; es iſt, als ob von jedem fühlenden Punkt in der Verſammlung 
auf jeden anderen die Gefühle reflektiert und in ihm als in einem 
Brennpunkt geſammelt würden. 

Der Empfänglichkeit für die Miterregung entſpricht ein tiefes 
Verlangen des menſchlichen Herzens, ſeine Gefühle von einem zweiten 


Herzen aufgenommen und wiedergeſtrahlt zu ſehen. Wer ſich freut 


oder leidet, verlangt nach Menſchen, die ſeine Freude oder ſeinen 
Schmerz wiederſpiegeln; wer liebt oder haßt, verehrt oder verachtet, 
ſtrebt ſeine Empfindung auszubreiten und fühlt es ſchmerzlich, wenn 
die Umgebung gleichgültig bleibt. Jedes ſtarke Gefühl treibt dazu, 
von dem Gegenſtand zu reden; wes das Herz voll iſt, des geht der 
Mund über. 

Der natürliche Ausgangspunkt der ſympathiſchen Erregung iſt 
die Blutsverwandtſchaft. Am unmittelbarſten und ſtärkſten findet 
ſie zwiſchen Mutter und Kind ſtatt. Urſprünglich ein Weſen, leben 


ſie in gewiſſem Sinne lebenslänglich ein Leben, wenn auch mit ge— 


trenntem phyſiſchen Haushalt. Von dieſem Punkt dehnt ſie ſich auf 
die Glieder der Familie, des Stammes, des Volkes, der Menſchheit, 
auf lebende Weſen überhaupt aus. Laut und Gebärde dienen zuerſt 
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zur Überleitung; die komplizierteren und feiner charakteriſierten Gefühle 
und Stimmungen werden durch die Sprache und durch die Ausdrucks— 
mittel der Kunſt fortgepflanzt. 

Von allen Gefühlen ſcheint der Schmerz am leichteſten durch 
Miterregung ſich auszubreiten. Die Sprache zeigt dies, indem ſie 
nur für den ſympathiſchen Schmerz ein Wort hat: Mitleid. Mit— 
freude, Mitfurcht u. ſ. w. find nicht gebildet. — Daß Freude fi 
weniger leicht durch Miterregung fortpflanzt, ift zweifellos. Die Er: 
klärung liegt vielleiht in Folgendem. Luft und Schmerz haben außer 
der Tendenz, fih mit ſympathiſchen Gefühlen auszubreiten, auch eine 
Tendenz zu antipathifcher Erregung; Glück ruft bei der Umgebung 
jene eigentümliche Form des Schmerzes hervor, welche Neid genannt 
wird, und umgefehrt bewirkt Unglüd Schadenfreude. Jedermann 
vergleicht fich und feine Lage mit der anderer; er mißt, da es einen 
abjoluten Maßſtab überall nicht giebt, fein Können, Gelten und Haben 
an dem feiner Umgebung. Fällt die Vergleichung zu feinen Guniten 
aus, jo empfindet er Luft, im anderen Falle Schmerz; das Glüd 
des anderen wirkt alſo deprimierend, das Unglück hebend auf das 
Selbitgefühl. 

Es find befannte Erſcheinungen, fie fehlen in der menjchlichen 
Natur niemals ganz. Die peiltmiftiihen Moralphilofophen verweilen 
gern bei ihnen als der eigentlichen partie honteuse der menjchlichen 
Ronftitution. In den Widerwärtigfeiten, jagt Larochefoucauld, Die 
unſeren guten Freunden zuftoßen, tft allemal etwas, was uns nicht 
mißfält. Und mit noch mehr Recht Tann man zu diefem Sat das 
Seitenftüd bilden: in dem Glück unferer guten Freunde ift allemal 
etwas, das uns nit ganz gefällt. Jemand bat das große Los ge— 
wonnen; es find gemifchte Empfindungen, mit denen die Freunde ihn 
beglückwünſchen, bejonders diejenigen, die mitgefpielt und eine Niete 
gezogen haben. Semand hat ein Eramen mit Glanz beftanden; er 
hat Urfache, mit Vorſicht von der Sache zu reden, beſonders zu den 
jenigen, die mit weniger Glück denjelden Weg gegangen find. Um: 
gekehrt, hat er Malheur gehabt, ift er vom Pferde gefallen, iſt er 
als Redner ausgelacht worden, hat er an ber Börſe falſch Tpekuliert, 
dann braucht er nicht allzuſehr beſorgt zu ſein, durch die Mitteilung 
der Sache guten Freunden wehe zu thun. Bedauern zwar wird er 
leicht finden, aber — nun es iſt ja bekannt genug, wie wenig das 
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Bedauern der Freunde in ſolchen Fällen begehrt wird. Nicht als ob 
nicht ein grimmig bitterer Schmerz durch derartige Zufälle hervor: 
gebracht werden könnte, und als ob nicht auch hier wirkliches Mit- 
gefühl als lindernder Balfam empfunden würde, aber dem Balfam ift 
zu leicht etwas von jenem äbenden Gift beigemijht, das Schaden: 
freude heißt. Die einzig fichere Form, Teilnahme auszudrüden, möchte 
die jein, daß man einem, der als lachender Zuſchauer daneben fteht, 
einen Schlag ins Gefiht giebt. Man fieht, Mit-Freude und Neid, 
Mitleid und Schadenfreude werden durch denjelben Anlaß hervor: 
gerufen. Mitleid tritt auf in Begleitung einer Hebung des Selbſt— 
gefühle, es jchmeichelt der Eigenliebe; Mit-Freude tritt auf in Ber 
gleitung einer Herabftimmung des Selbftgefühls; oder vielmehr, follte 
auftreten: denn der Neid Löjcht die Freude aus. Dagegen kann 
Mitleid mit gleichzeitiger Steigerung des Selbftgefühls zufammen be= 
ftehen. Eigentlihe Schadenfreude löſcht natürlih auch das Mitleid 
aus; aber ganz wohl kann eine wirkliche Negung des Mitleids auf dem 
Hintergrund des Gefühls der eigenen Sicherheit, Unverlegtheit, Über- 
tegenheit entjtehen. Daher ift echte Mit-Freude felten, Mitleid dagegen 
garnicht jelten. Und aus eben dem Grunde ift die Fähigkeit zur 
Mit-Freude ein viel fichereres Anzeichen einer reinen und von Gelbft: 
ſucht freien Natur, als Mitleid. Goethe, fonft eben nicht gewöhnt, 
fich jelbjt zu rühmen, rühmt fi einmal gegen den Vorwurf, daß er 
ein Egoift jei, feiner Neidlofigfeit: 

Ich Egoift? — Wenn ich's nicht befjer wüßte! 

Der Neid, das ift der Egoiſte. 

Und was ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 

Und die mitleidigen Seelen, die bis auf diefen Tag an ihm 

mäfeln, daß er nicht genug mit fremdem Leib ſich befaßt habe, bedenkt 
er mit dem Xenion: 


Auf das empfindjume Volk Hab’ ich nie was gehalten ; es werden, 
Kommt die Gelegenheit nur, jchlechte Gefellen daraus.*) 


*) Um Goethe als Menſchen gerecht zu würdigen, halte man zuſammen, 
wie er von den alten Größen in der deutſchen Litteratur aufgenommen worden 
war, z. B. von Leſſing oder Klopſtock, und wie er jeinerfeit8 zu Jüngeren fich 
ftellte, 3. B. zu Schiller, als dieſer als Konkurrent auf den Plan trat. (Vgl. 
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Sn der That, Mitleid befteht mit allen fieben Todſünden zu: 
jammen. Vermutlich hat jener Phariſäer feinem Gebet: ich danke 
dir Gott, daß ich nicht bin wie andere Menſchen, Räuber, Ungerechte, 
Ehebrecher, oder auch wie diefer Zöllner, laut oder leife auch ein 
Wort des Mitleids Hinzugefügt: freilich, er thut mir leid, der arme 
Kerl drüben; allerdings, er ift jelbft ſchuld, aber wie leicht ift der 
erite Fehltritt gethan, wenn man nicht allezeit auf fih act hat. 
Aller Klatih wird im Tone des Mitleids gejagt und mit der Ge- 
bärde des Mitleids gehört. Wie manche jentimentale Weiberfeele, die 
vor Mitleidigfeit nicht eine Raupe zertreten kann, bringt es ohne 
Umftände fertig, eine Nachbarin durch üble Nachrede auf den Tod zu 
kränken, oder ihrem Gatten durch tägliche Widerwärtigfeit und Nieder: 
trächtigfeit das Leben zu vergiften. 

2. Was die Bedeutung der ſympathiſchen Gefühle und bejonders 
des Mitleivs für den Lebenshaushalt anlangt, jo ift es offenbar die— 
jelbe, welche den Gefühlen überhaupt zufommt: ihre Aufgabe ift, den 
Willen im Geſchäft der Selbiterhaltung zu leiten. Wie idiopathiicher 
Schmerz als Anreiz zur Entfernung des Übels oder der Störung 
wirkt, welche das eigene Leben bedroht, jo ftrebt das Mitleid, den 
Willen zur Entfernung der Schmerzurfadhen im fremden Leben zu 
beftimmen. Im Mitleid kommt die Solidarität der Gemeinjchaften 
zur Erſcheinung: der Kolleftioförper empfindet darin die Störung, 
welche zunächſt ein Glied trifft, als Bedrohung ſeiner ſelbſt und wird 
dadurch angetrieben, im Sinne jeiner GSelbiterhaltung zu reagieren. 

ie aber im Menſchenleben Gefühlsantriebe zur Leitung des 
Handelns nirgends ausreihen, jondern der regulierenden Oberleitung 
der Vernunft bedürfen, jo aud) hier. Man jagt von dem Zorn und 
der Liebe, daß fie blind find. Es gilt au vom Mitleid. Und darum 
bedarf auch diefe Willensregung nit minder als die jelbftiichen 
Triebe, um im Sinne der Wohlfahrt zu wirken, der Erziehung dur) 
Vernunft, der Leitung dur) Weisheit. Die Tugend, welche jo entiteht, 








Viktor Hehn, Gedanken über Goethe, in dem Aufſatz: Goethe und das Publikum.) 
‚Goethe war fein Heiliger, und die thun feinem Andenfen feinen Gefallen, die ihn 
verhimmeln, fie fordern den advocatus diaboli heraus, wie denn ein folcher in 
P. Baumgartner gegen ihn aufgeftanden iſt. Trotzdem bleibt Goethe ein guter 
und ein großer Menſch. 
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die allgemeine Grundform der ſozialen Tugenden, können wir Wohl— 
wollen nennen und ſie erklären als diejenige Willensrichtung und 
Verhaltungsweiſe, welche die Wohlfahrt der Umgebung zu fördern 
tendiert, indem ſie Störungen fernhält und günſtige Lebensbedingungen 
herbeiführt. 

Im Wohlwollen tritt das Mit-leiden gegen das Wohl-thun 
zurück. Der Wohlwollende und Wohlthätige handelt im Sinne der 
Verhütung oder Entfernung fremden Leids, ohne daß es hierzu alle⸗ 
mal des Mit-leidens bedarf. Ja, eine gewiſſe Widerſtandsfähigkeit 
des Willens dagegen gehört jo gut zur Tugend des Wohlwollens, mie 
zur Tapferkeit Widerftandsfähigfeit gegen idiopathiihen Schmerz, zur 
Mäßigung Widerftandsfähigkeit gegen die Neizungen der Sinnlichkeit. 
Von einem Arzt wird nicht verlangt, daß er alle Schmerzen, deren 
Zeuge er ift, oder die er vielleicht felbft verurfacht, mitzleidet. Im 
Gegenteil, eine gewiſſe Abhärtung gegen das Mitsleiven ift für ihn 
eine Bedingung mohlthätigen Wirkens: durch das Mitzleiden würde 
die Klarheit des Urteils, die Sicherheit der operierenden Hand Schaden 
leiden. Es ift befannt, daß Arzte nicht gern ihre nächſten Ans 
gehörigen behandeln, eben weil hier das Mit-leiden die Kunſt beein= 
trächtigt. — Und nit nur für die fihere Ausübung der Kunft ift 
die Freiheit vom Mit-leiden notwendig, fie wirft auch unmittelbar 
wohlthätig. Der Arzt tritt in die Krankenftube, mit gejhäftsmäßiger 
Nude stellt er feine Unterfuhung an und trifft die nötigen Anord« 
nungen, er bemitleidet nicht, er jammert nicht; und gerade dieſe Ruhe 
übt den mwohlthätigiten Einfluß: es teilt fich davon den Angehörigen. 
und dem Kranfen etwas mit; man hat die Empfindung, es jei eine: 
Kraft gegenwärtig, iiber die das Übel nichts vermöge. Und nun ver— 
gleiche man, wie der Beſuch von Angehörigen und Freunden wirkt, 
durch den Anblid des Kranken erſchreckt und vom Mitzleiden ergriffen, 
brechen fie in Weinen und Klagen aus und vermehren das Leid durch 
Mitleid und Unruhe. 

Dasjelbe gilt in anderen Verhältniffen. Cine zärtlihe Mutter 
empfindet Doppelt die Schmerzen, die ihr Kind leidet. Es iſt gefallen 
und hat fi) weh gethan; fie fließt über von Mitleid. Die Wirkung 
it, daß das Kind nun erft recht den Schmerz fühlt, es beginnt erft 
zu weinen, da es bemitleidet wird, nun fommt e3 auch fich ſelbſt be= 
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jammernswert vor. Und die bleibende Nachwirkung folder Behandlung 
it Wehleidigkeit, Feine erfreuliche Ausftattung für das Leben. Eine 
andere Mutter, die ihr Kind nicht minder lieb hat, widerſteht dem 
natürlichen Drang; fie bleibt ruhig, verbindet die Wunde, wenn es 
nötig ift, lenkt die Aufmerkſamkeit von der Sache ab; und fiehe da, 
der Schmerz vergeht wirklih, wenn ihm widerſtanden wird, und als- 
bleibenden Ertrag bringt das Kind eine gemiffe Abhärtung davon, 
die zu den beiten Stüden der Ausftattung gehört, welche die Erziehung 
ins Leben mitzugeben vermag. Seine Kinder lieb haben ift Natur, 
und weder Tugend noch Kunft, aber Kinder erziehen ift eine große 
und jehwere Kunſt; und dazu gehört zuerft die Fähigkeit, die natürlichen 
Bürtlichfeitstriebe zu beherrichen. Man muß die Kinder gar nicht merken 
laffen, wie lieb man fie hat, jo jagt ein Spruch alter Erbweisheit, der- 
freilich der Sentimentalität und Eitelfeit moderner Mütter wenig zuſagt. 

Am Grunde verhält es fich bei jeder Hilfe, die Menjchen ein- 
ander erweiſen können, nicht anders: die ruhige, fichere Hand im 
Zurechthelfen oder Zurechtweifen jest überall voraus, daß das Leiden 
nieht den Helfer durch Mitzleiden mitbewältige; in der Armenpflege 
z. B. wird die blinde Wohlthätigfeit des Mitleids dem Erfolg nad) 
zum Übelthun: es verwöhnt und zieht Anfprüche groß, um dann, 
wenn es ihnen nicht mehr genügen kann oder mag, in Klagen über 
Undankbarkeit auszubreden. 

Hiernadh wäre alfo zu jagen: das Mitleid iſt die natürliche 
Grundlage für die joztale Tugend des thätigen Wohlmollens, aber 
feineswegs ift es felbft eine Tugend, noch gar, wie Schopenhauer 
will, der Maßſtab des moraliſchen Wertes eines Menſchen überhaupt. 
Es bedarf, wie jede Seite des Trieblebens, der Erziehung und Dis— 
ziplinierung duch die Vernunft, in dem vernünftigen Willen findet 
es zugleich feine Erfüllung und feine Schranke; jeine Erfüllung, jofern 
es durch ihn feine Beftimmung erreicht, menſchliche Wohlfahrt zu 
fördern, feine Schranfe, jofern feine Hußerung unterdrücdt wird, jomeit. 
fie ſchädlich wirkt. Und fo wird aljo gelten, was in Übereinftimmung 
mit der Stoa Spinoza fordert (Eth. IV, 50): ber Weiſe ſtrebt, ſich 
des Mit-leidens zu erwehren und, ſoviel die menſchliche Natur zuläßt, 
wohl zu handeln und ſich die ruhige Heiterkeit des Gemüts zu erhalten 
(bene agere et laetari). 
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Vielleicht wird diefe „Weisheit“ bei Frauen öfter als bei Männern 
angetroffen. Die Tapferkeit im Leiden, Die Geduld, eine ſpezifiſch 
weibliche Tugend, befähigt, zunächſt die eigenen, ſodann auch die 
fremden Leiden mit ruhiger Gelaſſenheit zu ertragen. Die tüchtige 
Frau, wie ſie vom eigenen Schmerz nicht überwältigt wird, läßt ſich 
auch von fremden Schmerzen nicht überwältigen, ſondern ruhig und 
ſicher, thätig und hilfreich, greift fie das Übel an und bewältigt es. 


Neuntes Kapitel. 
Die Gerechtigkeit. 


Wir unterſchieden im Wohlwollen zwei Seiten, die negative: 
nicht verletzen, und die poſitive: die Wohlfahrt fördern. Indem wir 
dieſe beiden Seiten als beſondere Tugenden ſetzen, erhalten wir die 
Tugend der Gerechtigkeit und die Tugend der Nächſtenliebe. 

Gerechtigkeit als moraliſcher Habitus iſt die Willensrichtung 
und Verhaltungsweiſe, die vor ſtörenden Übergriffen in das Leben 
und die Intereſſenkreiſe anderer ſelber ſich hütet und auch ihre Ver— 
übung durch andere nach Möglichkeit hindert. Seine Wurzel hat 
dieſer Habitus in der Achtung der anderen und des fremden Lebens 
als eines mit dem eigenen gleichwertigen Selbſtzweckes. Die Inter: 
eſſenſphären, die jedes Leben um fich zieht, laſſen ſich jo jchematifieren: 
Leib und Leben, die Familie als das erweiterte Eigenleben, das 
‚Eigentum als die Gejamtheit der Mittel der Lebensbethätigung, die 
Ehre als das ideelle Dafein, endlich die Freiheit als die Möglichkeit, 
jein Zeben als Selbftzwed zu geftalten. Indem das Recht dieje Inter 
eſſenſphären ſchützt, entftehen eben jo viele Rechtsgebiete, jedes durch 
ein Verbot umzäunt: Du jolft nicht töten, nicht ehebrechen, nicht 
ftehlen, nicht faljh Zeugnis reden wider die Ehre des Nächſten und 
nicht feine Freiheit antaften. Die Übertretung des Nechtsgebots, der 
Einbruch in die fremden Intereſſenſphären ift Unrecht. Alles Unrecht 
richtet fi zuleßt immer gegen das Leben des Nächſten, durch die 
That verneinend, daß es ein mit dem Eigenleben gleichwertiger Selbit- 
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zwed jei. Die allgemeine Pflichtformel der Gerechtigkeit können wir 
nun fo faffen: Thu felbft niht Unrecht und dulde, jo viel 
an dir ift, nicht, daß Unrecht gethban werde; oder mit 
pofitiver Wendung: Achte und ſchütze das Recht. 

Wir faffen zunächſt die erfte Seite der Doppelformel ins Auge, die 
Enthaltung vom Unrechtthun, die Rechtlichkeit oder Redlichkeit, 
welche nicht felten für die ganze Gerechtigkeit genommen wird. Nicht 
Unrecht thun pflegt als das Mindefte angefehen zu werden, was die 
Moral fordert. Doch ift Gerechtigkeit in diefem Sinne keineswegs 
die leichtefte unter den Tugenden, ja vielleiät eine der ſchwerſten, 
weil fie die demütigfte ift und nicht durch Großartigfeit und Glanz 
der Eigenliebe jchmeichelt, wie Großmut, Freigebigfeit oder Tapferkeit. 
Gerechtigkeit fordert Beſchränkung des Selbſt dur Unterwerfung 
unter eine allgemeine Regel. Bon Natur ift der Menſch, wie ani— 
malifche Weſen überhaupt, zunächſt gerichtet auf Selbfterhaltung und 
Selbſtdurchſetzung. Jedes Wejen handelt von Natur nach der 
Marime: ih bin der Mittelpunkt der Welt, alle Dinge find Mittel‘ 
für mic) und’ meine Zwede. So halten es die Tiere untereinander, 
fo halten wir es mit den Tieren; wir ziehen die legte Konjequenz 
diefes Standpunktes, indem wir fie töten und verzehren, die thats 
ſächliche, aber nicht mißverftändliche Erklärung: ich bin Bwed und du 
bift Mittel. 

Nicht viel anders ift das urfprüngliche Verhalten des natürlichen 
Menſchen gegen den Menjhen. Das Kind it am Anfang feines 
Lebens voll naiver, unbefangener Rücdfichtslofigkeit. Es weiß nur 
von fih, es thut, was ihm gefällt, ohne viel auf die Folgen jeines 
Thuns für andere zu merken. Erſt allmählich lernt es die Thatjache 
beachten, daß jein Thun nicht bloß für es felbft, ſondern aud für 
andere Folgen hat; es wird darauf durch die Reaktion aufmerkjam, 
die fein Thun von feiten anderer hervorruft. Es nimmt einem andern 
Kinde fein Spiegeug; diefes wird zornig und reagiert dem ent— 
fprehend. Man kann beobachten, wie das Kind einen Augenblid 
überrafcht vor diefer Thatjache fteht; erſt allmählich wird fie ihm unter. 
dem Einfluß des eigenen Erleidens ähnlicher Eingriffe verſtändlich. 
Auch die Erziehung hilft die Thatſachen deuten. So wird allmählich 
ein gewohnheitsmäßiges Rückſichtnehmen auf die Folgen, die das 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. g 








130 III. Bud. Tugend- und Pflihtenlehre. 


eigene Thun für die Kreife der andern bat, ausgebildet. Wo die 
entiprehenden Erfahrungen gar nicht oder nicht in ausreichenden 
Maße gemacht werden, da bleibt leicht ein Reit jener ursprünglichen 
Rückſichtsloſigkeit zurück. Einzige Kinder find in Gefahr, rüd- 
ſichtslos, eigenfinnig, rechthaberiſch zu bleiben: fie entbehren der 
Lektionen in der Gerechtigkeit, welche Geſchwiſter einander jo wirkungs— 
vol erteilen. Noch größer ift die Gefahr für folche, die als bevorzugte 
Lieblinge aufwachſen, welche ftets den andern gegenüber recht haben. 
Am ſchwerſten lernen Kinder von Fürften und großen Herren Gerechtig— 
feit; nicht ſelten ift ihnen nod im Alter anzumerken, daß ihnen in 
der Jugend die Erfahrungen vorenthalten worden find, wodurch in ele— 
mentarer Form die Gerechtigkeit gelernt wird: ihren Übergriffen und üblen 
Launen trat fein Widerftand entgegen, und jo merkten fie nicht, daß 
es außer dem eigenen noch andere Willen gäbe. 

Die eigentlihe Probe auf die Gerechtigkeit der Gefinnung wird 
im Verhalten gegen Feinde und Gegner, perjünliche oder allgemeine, 
gemadt. Die natürliche Neigung geht dahin, gegen Feinde alles er 
laubt zu finden, Feinde darf man geringſchätzen, verächtlich machen, 
haſſen und mißhandeln. Und beinahe noch ſchwerer iſt es, gegen all- 
gemeine Feinde, Parteigegner u. ſ. w. gerecht zu jein, als gegen per- 
fünlihe Feinde. Die Ungerechtigkeit hat hier den guten Schein der 
Prinzipientreue, der Zuverläffigkeit gegen Genofjen und Freunde; die 
gute Sache verlangt, daß man fih rücdhaltlos zu ihr befennt und 
dies dadurch bemeilt, daß man den Gegnern jeden möglihen Schaden 
und Abbruch thut. Der Berfuh, unbefangen zu urteilen und auch 
das Gute auf der andern Seite anzuerkennen, wird von den Eifrigen 
als Anfang des Abfalls angejhrieen. So iſt das Parteiweſen der 
Todfeind der Gerechtigkeit; man wird es auf jedem Gebiet beftätigt 
finden, bei dem politiichen, Tirchlichen, fozialen Parteimejen, wie bei 
dem litterarifchen oder wifjenschaftlihen. Daher der feiner empfindende 
Mann zum Parteiwejen nirgends taugt und es flieht wie die Belt. 

Das wäre die eine Seite der Gerechtigkeit: gerecht ift, wer jeine 
Handlungen durch die Rückſicht auf die Verträglichkeit ihrer Folgen 
mit den Interefjen anderer einſchränkt; ungerecht, wer diefe Rückſicht 
überhaupt nicht nimmt oder ihr mit Bewußtfein entgegen handelt. 

Die andere, aftive Seite der Gerechtigkeit ift das Nichtdulden, 
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die Abwehr des Unrechts, zunächſt des Unrechts, das andern, 
dann auch defjen, das mir felber zugefügt wird. Die Sprache be: 
zeichnet dieſe Seite der Gerechtigkeit als Rechtsſinn. In gewiſſem 
Sinne ijt dies das leichtere Stüd. Das Unrechtleiden empört die 
Natur; nicht nur das Unrecht, das ich ſelbſt erleide, ruft Zorn und 
Rachetrieb hervor, fondern auch das Unrecht, das einem Dritten zu— 
gefügt wird, ruft in dem unbeteiligten Zeugen eine Fräftige Willenz- 
erregung hervor, den Unmillen (indignatio), den man als un- 
intereffierten Zorn über das Unrecht, das ein anderer erleidet, erklären 
fann, und der zur Parteinahme für den Gefränkten, zur Vergeltung 
des Unrechts an dem Übelthäter antreibt. In diefem Vergeltungstrieb 
fann man die inftinftive Grundlage für die öffentliche Strafe er: 
blicken; in ihr ift die Teilnahme der Unbeteiligten für den Verlegten 
gegen den, der ihm Unrecht thut, fyftematifiert und wirkſam gemacht. 
In der Strafe reagiert der Kollektivförper gegen den Angriff, den er 
an einem Gliede erlitten hat, und ſchlägt ihn zurüd. 

2. Die Bedeutung der Gerechtigkeit für menjchliche Lebens— 
geftaltung ergiebt fih aus der Wirkungsweiſe des Unrechts. Die 
nächſte Wirkung des Unrechts ift, daß es die Wohlfahrt deſſen, dem 
es angethan wird, beeinträchtigt oder zerftört. Zu der ummittelbaren 
Wirkung kommen mittelbare und ſekundäre. Unrecht erregt Streit. 
Der Verletzte ftrebt Wiederherftellung feiner Interefien auf Koften 
des Angreifers und Rache für erlittene Kränkung zu erlangen. 
Indem diefer fich wehrt, entfteht zwischen ihnen ein Kriegszuftand, 
und diefer hat die Tendenz auf alle fich auszubreiten, die mit dem 
Berlegten und dem Angreifer durch Freundſchaft oder Anterefjen- 
gemeinfchaft verbunden find. — Eine andere von dem Unrecht un: 
abtrennbare Wirkung ift die, daß es das Gefühl der Bedrohtheit 
hervorbringt, und zwar nicht bloß bei dem, der es jelbit erlitt, 
fondern bei allen, in deren Mitte es geihah: mas einmal geſchah, 
fann jederzeit wieder gefchehen, was einem widerfuhr, kann jedem 
widerfahren; das ift die inftinktive Solgerung, die durch Unrecht 
und Gemaltthat jedermann aufgebrängt wird. Alfo Unrecht hat die 
Tendenz, den Zuftand des Friedens und der Sicherheit zu zer— 
ftören und an ihre Stelle den Zuftand des Krieges und der Be— 


drohtheit zu jegen. * 
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Damit ift die Verderblichkeit des Unrecht3 gegeben. Der Zuftand 
der Bedrohtheit wirkt lähmend auf Leben und Thätigfeit, jomweit er 
fi erftredt. Menſchliche Lebensführung unterjcheidet fi von der 
tierischen, die Lebensführung des Kulturmenfhen von der des Wilden 
dadurch, daß fie zufammenhängend und fyftematifch ift; das Tier lebt 
im Augenblid, der Menjch rechnet mit der Zukunft. Durch unberechen- 
bare Einbrüche fremder Willkür wird die Rechnung mit der Zukunft 
illuſoriſch gemacht; das Unrecht durchkreuzt, als ein in fich Geſetzloſes, 
Iyftematiiche Thätigkeit und rechnende Pläne. Muß es jederzeit er: 
wartet werden, dann wird es ratjam, ſich auf die Gegenwart zu be- 
Ihränfen und nicht dem Ungemwifjen das Gewiffe zu opfern. Unrecht 
bat aljo die Tendenz, die Grundlage eigentlich menfchlichen Lebens zu 
untergraben. In demjelben Sinne wirft der Kriegszuftand; er ift not— 
wendig zugleich ein Zuftand der Unficherheit für alle, die an ihm aktiv 
und paſſiv beteiligt find. Er hat die weitere Wirkung, daß er die 
Kräfte der Beteiligten aufreibt und lahm legt und fie alfo in dem— 
jelben Maße den Aufgaben des Eigenlebens und des Gemeinjhafts- 
lebens entzieht. 

Gerechtigkeit ift aljo gut, weil fie die Tendenz hat, Sicherheit, 
die Vorausfeßung fyftematifierter, d. h. menſchlicher Lebensbethätigung, 
und Frieden, die Bedingung des Gemeinfhaftslebens, hervorzubringen 
und zu erhalten. Ungerechtigkeit ift als Verhaltungsweiſe ſchlecht, als 
Willensrichtung böfe, weil fie jene Grundlagen menfchlicher Wohlfahrt 
zu zerjtören tendiert. 

3. Don hier aus läßt fich num die teleologifche Notwendigkeit des 
pojitiven Rechts konſtruieren. Das pofitive Recht hat feinen Ort 
im Staat. Der Staat ift zunächſt die Form der Machteinheit eines 
Volke. Indem das Net fih in den Schuß der Macht ftellt, oder in- 
dem die Macht das Recht in ihren Willen aufnimmt, wird das Recht 
zu einer Macht auf Erden. Der Staat formuliert im Geje das 
Recht als jeinen Willen und leiht ihm feine Macht zur Durchſetzung 
gegen den Widerſtand einzelner. Seinem Inhalt nach kann man das 
poſitive Recht als ein Syſtem von Formeln erklären, wodurch die 
Intereſſenkreiſe und die Thätigkeitsſphären der einzelnen Glieder der 
Staatsgemeinſchaft gegen einander abgegrenzt und die ſo begrenzten 
Gebiete unter den Schuß der Staatsgewalt geftellt werden. Das 
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Strafrecht bezeichnet die Grenzen der Gebiete von der negativen 
Seite, indem es feſtſtellt, welche Handlungen als Übergriffe oder Ein— 
brüche angeſehen und verfolgt werden ſollen; das Privatrecht be— 
zeichnet ſie von der poſitiven Seite, indem es dem perſönlichen Leben 
und der wirtſchaftlichen Thätigkeit im Familien- und Güterrecht die 
feſten Formen anweiſt, innerhalb deren ſich bewegend ſie unter dem 
Schutz der Staatsgewalt ſtehen. 

Abſicht und Wirkung des pofitiven Rechts und des Rechtsſchutzes 
duch Zwang und Strafe ift die Verhinderung des Unrechts, die Her 
ftelung aljo eines Zuftandes des Friedens und der Sicherheit für 
alle Glieder der Gemeinfhaft. Das Rechtsſyſtem bat einerjeits Die 

- Aufgabe, dem einzelnen zur Regulierung feiner Thätigkeit gegenüber 
den Thätigfeitsiphären der anderen zu dienen: e3 erjpart oder er= 
leichtert ihm wenigſtens die jchwierige und fomplizierte Ermittelung 
deffen, was er thun darf, ohne andere in ihren berechtigten Intereſſen 
zu kränken; es wehrt zugleich durch Androhung von Übeln einem 
etwaigen Gelüft zum Unredtthun, es giebt alfo feinem Handeln 
Sicherheit und bewahrt es vor Übergriffen in fremdes Gebiet. Anderer: 
ſeits ſchützt es ebenſo ihn in feinem begrenzten Gebiet gegen Einbrüche 
von feiten anderer. Es wird alfo durd) das Rechtsſyſtem ein gewiſſes 
Maß von objektiver Gerechtigkeit oder Rechtmäßigkeit in das Leben 
und Handeln der Glieder der Rechtsgemeinſchaft hineingebracht und 
aufrecht erhalten. 

Daß aber gerade an dieſem Punkt der Zwang eintritt, während 
ſo viele verwerfliche und verderbliche Verhaltungsweiſen, wie Unmäßig- 
feit, Ausſchweifung, Undankbarkeit, Lüge nicht zum Einjchreiten der 
Gejamtheit gegen den einzelnen führen, das hat feinen Grund in 
der ſpezifiſchen Natur des Unrechts. Das Unrecht richtet jeine ver- 
derblihen Wirkungen unmittelbar gegen die Gejamtheit und ihre 
Zebensbedingungen. Unrecht hat, wie angedeutet wurde, die Tendenz, 
den Kriegszuftand zwiſchen den Gliedern der Geſellſchaft hervorzu- 
bringen; innerer Krieg aber ift die ſpezifiſche Krankheit, an der Ge: 
meinwejen zu Grunde gehen; er wirkt, nach altem Gleichnis, wie Die 
Empörung der Glieder eines organischen Körpers gegen einander 
wirken würde. Ein Stamm, ein Boll, das an diefer Krankheit 
feidet, ift in eben dem Maße minder lebensfähig. Gin anderes, das 
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im übrigen an Kräften ihm gleich ift, ift im Kampf ums Dajein 
genau um fo viel ihm überlegen, als es weniger von inneren Neibungen 
heimgejucht wird, oder als jeine Beranftaltungen, den inneren Frieden 
zu erhalten, vollfommner und wirkſamer find. Das ift die teleolo- 
giſche Notwendigkeit, durch welche alle Völker zur Ausbildung eines 
Rechtsſyſtems und der Mittel zu feiner technifhen Durchführung ge 
führt worden find, durch welche fie auch beftändig zu deſſen Vervoll- 
fommnung angehalten werden. Die Gegenwirkung gegen alle übrigen 
Vergehungen und Lafter überlaffen fie der Sitte, der Erziehung, der 
Geeljorge, der Einfiht des einzelnen: im Unrecht verfolgen fie den 
direkten Angriff auf die Bedingungen ihrer eigenen Eriftenz. 

Die Geſchichte des pofitiven Rechts wird überall nach diefem Schema 
geichrieben werden können: das Necht ift die dem jedesmaligen Stande 
der Gejellichaft, ihrer Einfiht und ihres guten Willens, entjprechende 
Form der Gegenwehr gegen friedenftörendes und gemeinſchaftauflöſendes 
Unrecht. Blutrache erſcheint als die Urform der Befämpfung des 
Einbruchs; die Sippe reagiert gegen Verlekung als einheitlicher Körper, 
indem fie die Sippe des Ginbrechers ebenſo als einheitlichen, für die 
Thaten jedes Gliedes verantwortlihen Körper betrachtet. Allmählich 
wird dieſe Rechtsform durch die höhere Form des Stammes- und 
Volksrechts abgelöſt; die Fehde der Geſchlechter, die ſich aus der Blut— 
rache entwickelt, iſt gegen das Lebensintereſſe des Volks, ſie ſchwächt 
gegen den äußeren Feind und ſtört den friedlichen Verkehr im Innern. 
So wird ſie zuerſt durch das Syſtem der „Bußen“ reguliert, in 
dem der Beamte als Vertreter des Königs, des Bewahrers des Volks— 
friedens, mitwirkt, und zuletzt wird Selbſthilfe und Selbſtrache ganz 
abgeſtellt. 

4. Damit iſt zugleich der Grund des Rechts der Geſamtheit, 
die einzelnen durch Zwang und Strafe zu rechtmäßigem Verhalten 
zu nötigen, gegeben. Sie hat ein Recht zu zwingen und zu ſtrafen, 
weil ſie ein Recht hat, ſich ſelbſt zu erhalten. Und dieſes Recht iſt 
zugleich Pflicht, weil für die Geſamtheit Selbſterhaltung die erſte 
und beinahe auch die einzige Pflicht iſt. 

Die Begründung des Strafrechts iſt Gegenſtand langer Kontro— 
verſe. Es ſtehen ſich hier, wie in der ganzen praktiſchen Philoſophie, 
die beiden Auffaſſungsweiſen gegenüber, welche wir als die teleologiſche 
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und die intuitivsformaliftiide bezeichnet Haben: Dieje verſucht die 
Strafe als unmittelbar notwendige, ethiſch-logiſche Folge des Ver— 
brechens abzuleiten; die teleologifche erklärt und begründet fie aus 
ihrer Wirkung für menſchliche Wohlfahrt. 

Die Reaktion gegen die teleologijche Betrachtungsweiſe geht au 
hier von Kant aus: „das Strafgeſetz iſt ein kategoriſcher Imperativ!“ 
„Richterliche Strafe kann niemals bloß als Mittel, ein anderes Gut 
zu befördern, für den Verbrecher ſelbſt oder für die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft, ſondern muß jederzeit nur darum verhängt werden, weil er 
verbrochen hat.“ Und er fügt ein „Wehe“ gegen diejenigen hinzu, 
die die Schlangenwindungen der Glückſeligkeitslehre durchkriechen 
(Rechtslehre $ 49). Und Hegel nimmt diefe Betrachtung auf, mit 
den üblichen Bemerkungen über die Oberflächlichkeit und Trivialität 
derer, die in diefer Materie den „Verſtand“ brauden, der aber nicht 
ausreiche, da es auf den „Begriff“ ankomme; er beduziert die Strafe 
als die logiſche Aufhebung der Rechtsverletzung: „die geichehene Ver 
legung des Rechts als Recht ift zwar eine pofitive, äußerliche Exiſtenz, 
die aber in ſich nichtig iſt. Die Manifeſtation dieſer ihrer Nichtig— 
keit iſt die ebenſo in die Exiſtenz tretende Vernichtung jener Verletzung, 
— die Wirklichkeit des Rechts, als ſeine ſich mit ſich durch Auf— 
hebung ſeiner Verletzung vermittelnde Notwendigkeit.“ Die Verletzung 
des verbrecheriſchen Willens „iſt das Aufheben des Verbrechens, 
das ſonſt gelten würde, und iſt die Wiederherſtellung des Rechts“ 
(Naturrecht 8 90 ff.). 

Es iſt eins der wunderlichſten pſychologiſchen Probleme, wie 
der trübe Tiefſinn derartiger Reflexionen manchem der Zeitgenoſſen 
Hegels als die Löſung des Problems erſcheinen konnte; als ob Wort: 
ſpiele mit zweideutigen Wörtern, wie nichtig und aufheben, Gedanken 
wären. Kann etwa auf die Vergangenheit gewirkt und Geſchehenes 
zu nichte gemacht werden? Und wenn das Aufheben und Negieren 
dies nicht bedeuten kann, was bedeutet es denn? erklären, daß es, 
wenn es auch geſchehen ſei, doch nicht hätte geſchehen ſollen? Und 
dieſe Erklärung zu vollziehen, werden alſo alle jene Umſtände gemacht, 
das Hängen und Köpfen, das Einſperren und Deportieren? — Übrigens 
findet auch hier die intuitiv⸗formaliſtiſche Betrachtungsweiſe eine Stütze 
am geſunden Menſchenverſtand. Auf die Frage: warum wird ein 
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Verbrecher beitraft? wird auch diefer zunächft antworten: nun natür- 
lih, weil es recht ift, und er Strafe verdient hat, was ift hier über: 
haupt fraglich? So jagen auch Kant und Hegel: hier ift ja gar nichts 
fraglih; Strafe ift gefordert durch kategoriſchen Imperativ; Strafe 
ift logisch notwendige Folge des Unrechts! 

Es würde vergeblihe Mühe fein, Philoſophen, die in ihre Formel 
verliebt find, ausreden zu wollen, daß in ihr die Antwort auf alle 
Fragen der Welt und des Lebens gegeben fei. Aber den gefunden 
Menſchenverſtand könnte man vielleicht dahin bringen, zu finden, daß 
die Angelegenheit mit jener Antwort doch noch nicht erledigt fei. 
Alfo der Verbrecher wird geftraft, weil er Strafe verdient hat. Vor— 
trefflich umd zweifellos ift es jo. Aber würde es auch Strafe geben, 
wenn jolde jchlehterdings gar Feine Wirkungen in der Welt hätte 
und der Natur der Sache nad nicht haben Fünnte? Würden Diebe 
in Gefängniffen und Zuchthäufern untergebracht werden, wenn weder 
fie jelber dadurch am Stehlen verhindert würden, weder zur Zeit 
ihres Aufenthalts im Gefängnis noch nachher, und wenn ebenfo wenig: 
irgend ein anderer dadurch im mindeften vom Stehlen abgehalten 
würde? Das ift doch wohl nicht wahrſcheinlich; ſchwerlich würde die 
Geſellſchaft ſich entſchließen, Zuchthäufer und Gefängniſſe zu bauen, 
wenn ſie gewiß wüßte, daß das Daſein ſolcher Anſtalten ohne allen 
und jeden Einfluß auf die Zahl der jährlichen Diebſtähle und Ein— 
brüche wäre. Der Beſtohlene ſelbſt möchte auch dann noch die Be— 
ſtrafung wünſchen, vorausgeſetzt, daß er den ‚Aufenthalt im Zucht: 
haus als ein Ubel anfähe; wäre das nicht ber Fall, jo würde auch er 
fein Intereffe mehr daran haben, die bloße „Manifeftation und Auf- 
hebung des Unrechts“ würde feinem Zorn feine Befriedigung ver- 
ſchaffen. 

Es ſcheint alſo bei jener rückwärts gewendeten Betrachtung der 
Strafe doch nicht ſein Bewenden haben zu können. Es wird geſtraft, 
weil ein Verbrechen begangen iſt (guia peccatum est); gewiß, aber 
diejes „weil“ giebt nicht eigentlih den Grund, jondern nur die 
Veranlajjung der Strafe an. Der Grund liegt in der Wirkung, 
und die Wirkung liegt nicht in der Vergangenheit, ſondern in der 
Zukunft: Strafe iſt ein Übel, das durch die Staatsgewalt dem Ver— 
brecher zugefügt wird, damit in Zukunft Verbrechen nicht begangen 
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werden (ne peccetur). Die Leute deden einen Brunnen zu, weil 
ein Kind hineingefallen ift, aber damit es nicht wieder geſchehe; fie 
bauen einen Deih, weil der Fluß die Felder überſchwemmt hat, aber 
damit es nicht wieder, gefchehe. Wäre das „damit“ nicht, fie würden 
durch das „weil“ nimmermehr dazu bejtimmt werden: gäbe es feine 
Bufunft, fo gäbe es überhaupt feine Wirkungen und feine Handlungen; 
obwohl eingeräumt werden kann, daß eine Tendenz, nachträglich zu 
thun, was hätte gejchehen follen, auch wenn es nichts mehr helfen 
fann, unter Umftänden in Anläufen zu Handlungen fi Luft madt. 
Wenn die Magd die Schüffel zerbrochen hat, fügt fie die Ränder 
wieder an einander und fagt: jo hat es gejejen. 

Es ift erfreulich, daß die Strafrehtswiffenichaft ſich endlid von 
der rein formaliftifchen Auffaffung der fpefulativen Philoſophie los— 
zumachen und der teleologijchen zuzumenden beginnt. Mir will vor= 
fommen, daß der Einfluß Hegels mit feiner Verahtung der „ver 
ftändigen“, d. h. der Faufalsteleologiihen Betrachtung auf dieſem 
Gebiet befonders unheilvoll geweſen ift. Er hat dazu geführt, Die 
Trage nad der Wirfung der Strafe grundfäglich zu vernachläjligen ; 
die Wiffenfchaft Habe lediglich auszumahen, was Rechtens jei. Indem 
man fi begnügte, die Zahl der Jahre und Tage Gefängnis oder 
Zuchthaus zu ermitteln, welche dev objektiven Größe jedes Delikts ent- 
ſprächen, fragte man überhaupt nicht, ob diefe Strafen geeignete Mittel 

jeien, Verbrechen zu hindern. Der Geſetzgeber beftimmte das Straf 
maß allgemein, der Richter wendete es auf den Fall an, und damit 
war die Sache erledigt, es war dem Recht genügt, das Verbrechen 
gefühnt. Mit dem Verbrecher mochte fich dann die Strafvollzugsbehörde 
beſchäftigen. Yon diejer Seite ift denn aud der Widerſpruch ausge— 
gangen; ſcharfblickenden und gewiffenhaften Männern konnte es nicht 
entgehen, daß vor allem bie furzen Freiheitsitrafen, mögen fie immer 
der „Idee des Rechts“ genügen und zur „Manifeftierung” des Un— 
rechts tauglich fein, Teineswegs fonderlich tauglich find, im Sinne der 
Unrechtsverhinderung zu wirken, daß fie vielmehr in vielen Fällen 
ganz unwirkſam find, ia wohl gar der Abficht entgegen wirken. Kurze 
Gefängnisftrafen, ohne nennenswerte Entbehrungen oder Unannehmlich- 
feiten für den phyſiſchen Menschen, haben fir den Gewohnheits— 
verbrecher, der Feine bürgerliche Eriftenz mehr zu verlieren hat, wenig 
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Abſchreckendes, unter Umftänden wird fogar die zeitweilige Unterkunft 
gefucht; für den zufälligen Verbrecher aber, der durch Not, Gelegen- 
heit, Verführung, Nechtsunfunde zur Übertretung Fam, werben die 
Gefängnifje niit jelten zur Schule des Verbrechens. Er verliert hier 
im Berfehr mit alten und gelernten Verbrechern die Scheu vor 
Sitte und Recht, er macht Bekanntſchaften, die fich draußen wieder 
an ihn hängen und den Weg zu jedem Lafter weiſen, er erleidet Ein- 
buße an Selbſtachtung, an bürgerlicher Ehre, an Erwerbs: und An: 
ftellungsfähigfeit. So ift feine Widerftandsfähigfeit gegen das Ver: 
brechen von allen Seiten gemindert, die Entwidelung zum Gewohnheits— 
verbrecher eingeleitet. 

Indem die teleologiiche Betrachtungsweile, wie fie für das ganze 
Gebiet der Rechtswiſſenſchaft v. Shering in feinem Werk über den 
Zwed im Net, für das Strafrecht im befonderen Fr. v. Liszt in 
jeinem Lehrbuch des Strafrehts (3. X. 1888) anbahnt, die Auf: 
merfjamfeit einerfeits auf die Urſachen des Verbrechens, andererjeits 
auf die Wirkfamfeit der Strafe lenkt, wird fie hoffentlich zu einer 
erfolgreicheren Bekämpfung des Verbrechertums führen. Denn dar- 
über dürfte nachgerade alle Welt einig fein, daß unſer Syftem der 
Strafrehtspflege Feineswegs allen gerechten Anforderungen entipricht. 
Ein Syitem, das es taujenden von berufsmäßigen Verbrechern möglich 
macht, zehn: und zwanzigmal dasfelbe Verbrechen zu begehen, um fie 
dann jedesmal mit Hilfe eines Heeres von PVolizeibeamten einzufangen, 
durch einen langiierigen Prozeß mit endlofen Verhandlungen und 
Koften zu überführen und endlich auf ein paar Monate oder Jahre 
einzujperren, nad Verbüßung der Haft aber wieder zur Aufnahme 
ihrer Berufsthätigkeit und zur Fortpflanzung der Art auf ein paar 
Monate zu entlaffen: ein ſolches Syſtem wird fi als zweckmäßige 
Einrichtung zum Schutz der Geſellſchaft gegen Verbrechen kaum be— 
zeichnen laſſen.“) Und ebenſo iſt ſchwer begreiflich, daß unſere Straf: 


*) In dem Feuilleton einer Berliner Zeitung war einmal folgendes zu leſen: 
„Man fann jet um die Weihnachtszeit auf den Straßen mandmal ein erheiterndes 
Schauſpiel ſehen: die Langfinger ſind jetzt fleißig am Werk, ihre Opfer, die vor den 
Läden ſtehen bleiben, zu beſchleichen. Aber regelmäßig kann man nicht weit davon 
einen Mann des Geſetzes ſehen, der ein ſcharfes Auge auf ihn hat und ihn, ſobald 
er die Hände in die fremde Taſche ſteckt, am Kragen faßt.“ Die Meinung des 
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rechtspflege ſich über die jährlihen 400000 Freiheitsitrafen in Preußen 
jo lange feine weiteren Gedanken gemacht hat; auf je 70 Köpfe einer, 
der im Jahre „geſeſſen“ hat! Wie viele mögen von jedem Jahrgang 
der Bevölkerung durchſchnittlich ftraffrei bleiben? Ob die Hälfte von 
denen, die überhaupt das Alter zum Siten erreichen? Und wie wirkt 
dies auf die Empfindung der Maſſe von ihrem Verhältnis zum Staat! 

Die Form der Wirkſamkeit der Strafe ift eine mannigfaltige: 
duch Beſſerung des Verbrechers, indem die Strafe ihn zum Inſich— 
gehen bringen und zugleih, als Sühne wirkend, ihn mit dem Ders 
legten und der Geſellſchaft ausfühnen kann; durch Abichredung, im 
äußerften Fall duch Eliminierung (Tod, Deportation); dur War: 
nung und Abſchreckung aller übrigen, welche zu gleihem Begehen 
neigen möchten: ftraflos geübte Vergehen wirken auf jedermann als 
Aufforderung, es ebenfo zu maden, und es würde bald jeder ſich 
ſelbſt zu betrügen meinen, wenn er nicht mitthäte. Alles das liegt 
ja nahe genug. Ungeſchickt iſt es natürlich, dieſe Dinge gegen ein⸗ 
ander als ſelbſtändige Zwecke der Strafe zu iſolieren; der Zweck der 
Strafe iſt der eine: Friede und Sicherheit, die Bedingung menſchlichen 
Lebens, zu bewahren. — Außerhalb des Zwecks der Strafe als ſolcher 
liegt die Beſſerung des Sträflings durch erziehende Einwirkung; 
ſie wird ſich mit der Vollſtreckung einer gewiſſen Strafart, nämlich 
der Freiheitsentziehung, füglich verbinden; doch gehört ſie nicht eigentlich 
zur Wirkung der Strafe, ſondern ſtellt eine mit ihr ſich verbindende 
Einwirkung freien, fürſorgenden Wohlwollens dar. An ſie ſchließt ſich 
die Fürſorge für die entlaſſenen Sträflinge. 

Gegenſtand beſonderer Kontroverſe iſt die Todesſtrafe. Nach 
Beccarias Vorgang iſt von einigen dem Staat das Recht beſtritten 
worden, das Recht auf das Leben jemandem abzuerkennen, weil nicht 
angenommen werden könne, daß bei Eingehung des Staatsvertrages 


Feuilletoniſten war wohl, dem Berliner zum Bewußtſein zu bringen, wie gut bewacht 
ſeine Taſche ſei: hinter jedem Taſchendieb ſteht auch gleich der Geheimpoliziſt, der nur 
auf den Augenblid wartet. — Ob dem Bürgermeifter odev Ratsherrn einer mittel- 
alterlichen Stadt diejes Schaufptel ebenfo erheiternd gewefen wäre? oder ob er mit 
zornigem Fluch erflärt hätte: ein folches Verfahren, 1000 berufsmäßige Diebe 
und 1000 Poliziften zu ihrer Bewachung, erſcheine ihm als eremplarifche Tollheit, 
wenn aud) Methode darin jei. 
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jemand jollte eingemwilligt haben, es unter Umftänden fi nehmen zu 
lafjen. Und Schleiermader meint, was fich der einzelne nicht felber 
als Buße auferlegen dürfe, das dürfe auch die Geſellſchaft ihm nicht 
auferlegen (Chriftl. Sittenlehre ©. 248). Kant fertigt Beccarias 
Räfonnement als Sophifterei und Nechtsverdrehung ab, hervorgegangen 
aus teilmehmender Empfindelei einer affektierten Humanität. In der 
That, eher könnte man mit Juftus Möſer fragen, ob der Staat ein 
Recht habe, einen berufsmäßigen Naubmörder am Leben zu lafien, 
eritens mit Rüdfiht auf die Verwandten der Ermordeten, denen er 
die Rache aus der Hand genommen hat, zweitens mit Rückſicht auf 
diejenigen, die fir die Erhaltung des Gefangenen zu jorgen genötigt 
werden; drittens mit Rückſicht auf die ferneren möglichen Opfer des 
verbrecherifchen Triebes. Daß dem Rechtsgefühl des Volkes allein 
genügt wird, wenn ein Mann, der 3. B. die Wegführung, Beraubung 
und Ermordung von Stellung juchenden Dienftmädchen gejhäftsmäßig 
betrieben hat, abgethan und dadurch für immer unſchädlich gemacht 
wird, darüber wird niemand im Zweifel fein; ihm würde die Auf: 
bewahrung und Tebenslänglihe Ernährung eines ſolchen Ungeheuers 
auf öffentliche Koften einfach als unfinniger Unfug erſcheinen. Ich 
geitehe, daß es mir immer als ein Anzeichen der großen Entfremdung 
der liberalen Partei vom wirklichen Volksleben erſchienen ifi, daß fie 
die Abſchaffung der Todesftrafe für ein wichtiges politifches Ziel halten 
fonnte. Und ich geftehe ferner: ich halte es nicht für unmöglich, daß 
die Zukunft von dem Eliminationsverfahren wieder einen ausgedehnteren 
Gebraud) mahen wird. Daß die modernen Völker, nahdem fie viele 
Sahrhunderte lang untauglihe Individuen mit jo unnachſichtigem 
Ernſt ausgemerzt haben, ein paar Menſchenalter ohne dieſe Gegen⸗ 
wirkung auskommen konnten, iſt noch kein Beweis dafür, daß es auf 
die Dauer möglich iſt. Daß die Scheu vor dem Verbrechen, die durch 
ſo viele Bluturteile dem Volksbewußtſein tief eingeprägt war, heute 
geringer iſt, als vor hundert Jahren, daran ift wohl nicht zu zweifeln. 

Ich bemerfe no, daß der Zwang nicht etwas dem Strafrecht 
Eigentümliches ift; er kommt eben ſowohl im Givilrecht vor, beſonders 
in der Form, daß die Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
erzwungen wird. Auch hier ift der Grund des Zwanges ſichtlich ein 
teleologifcher. Zwei Perſonen fchließen einen Vertrag über eine 
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beftimmte Dienftleiftung oder eine Zahlung. Die Verpflichtung wird 
nicht eingelöft. Was veranlaßt die Rechtsgemeinſchaft, auf die Klage 
nunmehr die Erfüllung der Leiftung zu erzwingen? Warum jagt fie 
nit: das ift ein Handel, der mich nichts angeht? warum warſt du 
fo leichtfinnig, dem Manne Glauben zu ſchenken oder Geld zu borgen ? 
— Dffenbar darum nicht, weil es ihr eben nicht einerlei ift, weil fte 
ein ſehr wejentliches Interefje zwar nicht an diefem einzelnen Fall als 
ſolchem, wohl aber daran hat, daß Verträge überhaupt gehalten 
werden. Ohne die Gewähr für die Erfüllung vertragsmäßiger Ver— 
fprechen wäre Verkehr nur in der Form des Tauſches oder Barkaufs 
und Dienftleiftung nur in der Form der Sklaverei möglid. Iſt 
nun höhere Kultur nur durch ein entmwideltes Verkehrsſyſtem möglich, 
To ift auch die Ausbildung von Rechtsformen und Rechtsſchutz für den 
Verkehr eine teleologifche Notwendigkeit. 

5. Damit ift denn auch für den einzelnen die Pflicht begründet, 
an der Aufrechterhaltung des pofitiven Nechts und ber Befämpfung 
des Unrechts an feinem Teil mitzuwirken; er ift verpflichtet, Rechts— 
verletzungen, aud wenn fie nicht zunächft ihn jelbit treffen, Wideritand 
zu leiften. Dieje Pflicht erſcheint im Staatsleben als Bwangspflicht 
in Geftalt der Forderung, als Zeuge, als Shöffe, als Geſchworener, 
als Soldat, als Beamter, dem Widerftand gegen das Recht zu be= 
gegnen. Darüber hinaus geht die moralifhe Verpflihtung, dem ge: 
fränften Recht überhaupt, auch dem nicht durch das juriftiiche Recht 
gejhüsten, gegen das Unrecht Beiftand zu leiften. Es ift die Tugend 
des ritterlihen Mannes, das Unredt, das fich in irgend welcher 
Geftalt, fei es durch Gewalt, Liſt, Verführung, an dem Recht, bejonders 
dem Recht der Wehrlofen, vergeht, durch perfönliche Dazwiſchenkunft 
zurüczufchlagen oder dem Gericht zur Rechenſchaft zuzuführen. Mobei 
denn das Beilpiel des finnreihen Junkers zur Umfiht und Vorficht 
mahnt: auch Unrecht und ſelbſtverſchuldetes Elend lieben es, fi mit 
dem Schein der gefränkten Unschuld zu umgeben. 

Es ift eine der ſchmerzlichſten Lücken in der Moral des neuen 
Teflaments, daß fie für diefe Tugend nit recht Platz hat. Arbeit 
und Leiden für andere ift ihr wohl befannt, aber der Kampf gegen 
Unreht und Gewalt zum Schuß anderer ift ihr fremder, wenn nicht 
ganz fremd. Was hätte der Samariter thun jolen, wenn er, eine 
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Biertelftunde früher des Weges kommend, die Räuber noh am Werf 
gefunden und alsbald gejehen hätte, daß er ihr Opfer nur retten 
fönne, wenn er jene anfalle und erſchlage? Sch geftehe, daß ich nicht 
weiß, wie im Sinne des Evangeliums diefe Frage zu beantworten ift; 
Mojes, der den Ägypter erwürgte, gab darauf durch fein Beijpiel eine 
unzmeideutige Antwort ; giebt das Neue Teftament diefelbe? Es fcheint 
nit: Petri Erlebnis mit dem Knecht Malchus fcheint in eine andere 
Richtung zu weiſen, in die Richtung, die durch das Wort bezeichnet 
ift: mwiderftehet nicht dem Böfen, weder dem, das euch felbft, noch dem, 
das anderen angethan wird. So weiſt auch das Leben der alten 
Chriftengemeinden zwar viele Beijpiele heldenmütigen Leidens, aber 
faum Beifpiele ritterlichen Kampfes gegen die Unterdrüder und Ver— 
folger der Unſchuld auf. Erſt das mittelalterliche Chriftentum hat 
diefen Typus ausgebildet. 

Gegenwärtig wird es faum jemand zweifelhaft fein, daß es Pflicht 
ſein kann, durch Widerſtand und Kampf dem Unrecht, das anderen 
zugefügt wird, zu wehren. Wie aber ſteht es mit dem Unrecht, das 
mir ſelber zugefügt wird; iſt es Pflicht, ihm Widerſtand zu leiſten, 
je nachdem auch mit Gewalt? Oder iſt die Verteidigung des eigenen 
Rechts bloß Sache der Neigung, nicht Forderung der Gerechtigkeit? 
Die Moral des Evangeliums kommt dieſer Meinung entgegen; ſie 
fordert nirgends auf, das eigene Recht durchzuſetzen, oft dagegen mahnt 
ſie, nicht zu rechten, nicht zu richten, nicht Rache zu nehmen, ſondern 
die Schuld zu vergeben und die Feinde zu lieben. 

Es hat vielleicht keine Zeit gegeben, wo die Gemeinde, die ſich 
nach Chriſti Namen nannte, ſich ſtreng an dieſes Gebot gehalten hat. 
Immer werden Chriſten, wenigſtens in äußerſten Fällen, wenn auch 
mit einiger Scheu, das Recht zu ihrem Schutz und zur Strafe der 
Übelthat angerufen haben. Beruft doch ſchon Paulus gegen Gewalt 
und Unrecht ſich auf ſein römiſches Bürgerrecht. Vollends ſeitdem 
es chriſtliche Staaten giebt, hindert das evangeliſche Gebot der Feindes⸗ 
liebe und Vergebung niemand, Recht zu nehmen und durch Klage Be— 
ſtrafung herbeizuführen. — Iſt es bloß menſchliche Schwäche, die 
einem der ſtärkſten Triebe, dem Rachetrieb, nicht zu widerſtehen 
vermag? oder gilt jenes Gebot nicht, wenigſtens nicht ohne Ein— 
ſchränkung? 
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Es fcheint mir nicht zweifelhaft, daß letzteres der Fall iſt. 
Wenn die öffentlihen Vorkehrungen zur Verhütung des Unredts- 
eine notwendige Einrichtung zur Herftellung des Friedens und der 
Sicherheit und alfo der gemeinen Wohlfahrt find, dann wird es auch 
die Pflicht des einzelnen fein, ihre Aufrehterhaltung und wirkſame 
Durchführung an feinem Teil zu fördern. Wer Kränfungen jeines- 
Rechts über ſich ergehen läßt, ohne rechtlichen Widerftand zu leiften, 
der ſchwächt an feinem Teil die gegen das Unrecht errichteten Schuß- 
wehren überhaupt. Jedes Unrecht richtet fich nicht bloß gegen mich, 
fondern zugleich gegen die Rechtsordnung überhaupt und vermindert, 
wenn e3 unvergolten bleibt, ihre Widerftandsfraft. Gutmütige oder 
feige Nachgiebigkeit gegen das Unrecht ift eine Aufforderung zur 
Wiederholung und Nahahmung; fie verführt zum Unrechtthun auch 
ſolche, die fonft duch Furt abgehalten würden; fie führt eine Be⸗ 
drohung auch für das Recht der übrigen herbei. Eine Rechtsgenoſſen— 
ſchaft gleicht einem Deichverband. Wie hier die Pflicht gegen die 
Geſamtheit fordert, auch das Eleinfte Loch, das die Flut in die Raſen⸗ 
decke gewühlt hat, zu beachten und zu verſtopfen, ſo iſt es auch Pflicht 
jedes Gliedes der Rechtsgemeinſchaft, an dem Teil der gemeinſamen 
Schutzwehr gegen die wilden Gewaͤſſer des Unrechts, der ſeiner Be— 
wachung übergeben iſt, das iſt an ſeinem eigenen Recht, keine Riſſe 
entſtehen zu laſſen, ohne ihre Ausbeſſerung herbeizuführen. 

R. v. Ihering hat in der kleinen gedankenreichen Schrift „der 
Kampf ums Recht“ dieſen Geſichtspunkt allſeitig und feinſinnig ent— 
wickelt: Recht wird erworben und erhalten durch Kampf; die Flucht 
in dieſem Kampf iſt Wegwerfung ſeiner moraliſchen Würde als Rechts— 
träger und zugleich Verletzung der Mitkämpfer, indem durch Auf 
gebung des Poſtens dem Feinde eine Lücke geöffnet wird. Die Kraft, 
wodurch der öffentliche Rechtszuſtand erhalten wird, beruht darauf, 
daß jeder einzelne bereit iſt, für ſein Recht als für das Recht, und für 
das Recht als für fein Recht im Rechtskampf und, wenn er verjagt, 
mit den Waffen einzuftehen. Ein veijender Engländer, jagt Ihering, 
bleibt, um einer Prellerei ſeitens eines Wirtz oder Kutſchers zu widers 
ftehen, Tage lang am Drt und giebt den zehnfachen Betrag aus, als 
gelte es das Recht Altenglands zu verteidigen. „Das Volk lacht 
darüber und verfteht es nicht — es wäre befjer, wenn es ihn verftände.- 
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Denn in den wenigen Gulden, die der Mann hier verteidigt, ftedt in 
der That Altengland; daheim in feinem Vaterlande begreift ihn 
jeder und wagt es daher auch nicht fo leicht, ihn zu ülbervorteilen. 
Ich verjege einen Öfterreicher von derfelben jozialen Stellung und 
denjelben Wermögensverhältniffen in diefelbe Situation, wie wird er 
handeln? Wenn ich meinen eigenen Erfahrungen trauen darf, jo 
werden es von hundert nicht zehn fein, die das Beifpiel des Engländers 
nahahmen. Die anderen ſcheuen die Unannehmlichkeit des Streits, 
das Aufjehen, die Möglichkeit der Mifdeutung, eine Mißdeutung, die 
ein Engländer in England gar nicht zu fürchten braucht, und die er 
bei uns ruhig auf fich nimmt: kurz, fie zahlen. Aber in dem Gulden, 
den der Engländer verweigert, und den der Ofterreiher zahlt, Liegt 
mehr als man glaubt, es liegt darin ein Stüd England und ein 
Stück Ofterreich, liegen Jahrhunderte ihrer beiderjeitigen politifchen 
Entwidelung und ihres jozialen Lebens” ($ 44). 

Siderlih, in einem Volksleben fteht die Energie, womit von 
jedem einzelnen an jeinem Teil dem Unrecht widerftanden wird, und 
die Menge des Unrechts, das begangen wird, genau im umgekehrten 
Verhältnis. Bei freien Völkern entwicelt fich dieje aktive Seite der 
Gerechtigkeit, der Nechtsfinn. Bei unfreien Völkern ſucht der einzelne 
Nachſicht, Bevorzugung, Gunft, Gnade; bier gedeihen Bettel, Trink— 
gelder, Beitehung und Korruption. 

6. Betont jo der Jurift mit gutem Grund die Pflicht, das 
Recht, wie das fremde, jo auch das eigene, zu achten und zu ſchützen, 
mit den Mitteln des Rechts und, wo e3 fein muß, auch mit den 
Mitteln der Gewalt, jo wird nun andererjeit3 der Moralift mit nicht 
minder gutem Grund betonen, daß auch diefe Pflicht nicht unbedingt 
gilt, daß die Pflicht der Erhaltung und Verteidigung des Rechts ihre 
Beihränfung und Ergänzung findet durch die Forderungen der 
Billigfeit und der Großmut. 

Die Forderung der Billigfeit geht dahin, freiwillig von 
Forderungen und Handlungen, auf die man ein unzmeifelhaftes 
formelles Recht hat, ſoweit nachzulaffen, daß nicht der eigene Nutzen 
durch einen unverhältnismäßig größeren Schaden des anderen erreicht 
wird. Es ijt eine Forderung nicht des Rechts, fondern der Moral, 
die freilich in dem Weſen der Gerechtigkeit ſelbſt ihre Wurzel hat: die 
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die Ahtung der andern und ihrer Intereſſen als gleichwertig mit mir 
und meinen Intereſſen wird mich hindern, eine mir dur die Um— 
ſtände zugewachjene günftige Rechtslage gegen andere bis an die äußerften 
Grenzender Rechtsformel auszubeuten. Das hieße gegenden Geiftdes Rechts 
ſelbſt verftoßen, denn das Recht will eigentlich ausgleichende Abwägung 
der verfchiedenen Intereſſen, nur Tann es, wegen feiner mechaniſchen 
Natur, fih nicht ganz dem einzelnen Fall anpafjen und aljo feine 
Abſicht nur mangelhaft erreichen; es rechnet auf die Ergänzung jeiner 
Wirkſamkeit durch die billige Erwägung der Beteiligten, und giebt hier 
und da auch ausdrüdlic dem Nichter die Befugnis zur Korrektur im 
Sinne der Billigfeit. 

Die Großmut ift der Habitus deſſen, der perfönliche Kränfungen 
nicht erwidert, jondern überfieht und auch die ſich von jelbit bietende 
Gelegenheit zur Rache nicht benugt. Das Chrijtentum fteigert Die 
Forderung zur Feindesliebe: den, der dich kränkt, gleichwohl als 
Bruder zu lieben, nit nur die Kränkung nicht nachzutragen, fondern 
fie von Herzen zu vergeben und mit Wohlthun zu erwidern. 

Die Forderung des Evangeliums erjcheint ſchwer und faft wider: 
natürlih. Der natürliche Menſch findet es vecht und angemefjen, 
feine Freunde zu lieben und feine Feinde zu hafjen. Wäre es nicht 
ungerecht gegen jene, wenn man dieje völlig gleich behandelte? Was 
pliebe für den Freund Belonderes, wenn ich auch dem Feind mit 
lauter Wohlwollen und Wohlthun begegnete? Und fol ich unter: 
ſchiedslos jede Kränkung, jeden Angriff auf mi) und meine Interefien 
hinnehmen und mit Wohlthat erwidern? Hieße das nicht die Bosheit 
ermutigen, ja herausfordern? Hat nicht die Natur jelbft alle Lebe: 
weſen den Widerftand gegen Angriffe gelehrt, um fi ihres Lebens zu 
erwehren und Frieden zu haben? Gewiß, es ift jo; und Widerftand 
und Vergeltung, private und öffentliche, werden auch ihr Recht und 
ihren Ort haben. Aber nicht in allen Fällen werden fie das geeignete 
Mittel fein, den Frieden berzuitellen und für die Folge zu ſichern, 
und eben darum kann das Gebot: jeder Kränfung des Rechts auf dem 
Wege Rechten? Widerſtand zu leiften, nicht umbedingt gelten. Ein 
Nachbar beleidigt mic) dureh ein leichtfertiges Wort, durch eine Fränfende 
That. Soll ih ihn vor Gericht ziehen? Soll id mir auf eigene 
Hand Genugthuung verichaffen? Die Gelegenheit dazu kann bei 

Baulfen, Ethi 2. Bd. A. Aufl. 10 
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nahem Zufammenwohnen ja nicht lange ausbleiben. Was würde die 
Wirkung fein? Daß er fih für die Folge in acht nähme? Vielleicht. 
Aber ein Nebenerfolg würde nicht ausbleiben; die erlittene Vergeltung 
würde in ihm einen Stachel zurüdlaffen, er würde fih als benach— 
teiligt vorkommen: um folcher Kleinigkeit willen, um eines "Wortes 
willen! Er würde fich vorbehalten, bei Gelegenheit die Sache heim: 
zuzahlen, und dadurch zugleich zu zeigen, daß er fich nicht vor mir 
fürchte. Es kommt die Stunde, wo er mir einen Poſſen jpielen, oder 
umgefehrt mir eine Gefälligfeit erweifen, einen Schaden abwenden 
fann. Er benußt die Gelegenheit, mir höhniſch mein damaliges Ver: 
halten ins Gedächtnis zu rufen. Und nun iſt wieder die Reihe an 
mir; ich habe damals nur mein gutes Necht verte“ ; was er mir 
jegt anthut, das ift eine wohlbedachte Kränfung, die fol ihm nicht 
vergefjen jein. Und jo geht nun die Rache Zug um Zug hinüber 
und herüber, mit jedem Mal fich fteigernd, jedesmal tiefer die Feind- 
chaft eingrabend. Der „Kampf ums Recht“ hat in diefem Fall nicht 
den Frieden gebracht, wie er follte, jondern den giftigften, verberb- 
lihften Krieg, in dem beide fich aufreiben. Wie anders hätte es 
fommen mögen, wenn die erfte Rache unterblieben, wenn mit voller, 
freier Vergebung dem erften Unrecht begegnet worden wäre! Vielleicht 
wäre basjelbe kränkende Wort, an das der Rachekrieg fich hing, der 
Ausgangspunkt dauernder Freundfchaft geworden. Es bietet fich Ge— 
legenheit, die Kränfung zu erwidern; du thuft es nicht, jondern bift 
unbefangen und freundlid, dienftwillig und zuvorfommend. Er ift 
überraſcht und verwirrt; er fühlt es wie feurige Kohlen auf feinem 
Haupt und nimmt fih vor, die Erinnerung an jenes erfte Vor— 
fommnis auszulöjhen. Die erfte Kränfung und Vergebung werden 
die Grumdfteine zu einem feften Vertrauensverhältnis; die Vergebung 
von der einen und die Annahme von der anderen Seite find die 
Gewähr des gegenfeitigen guten Willens. So ift, mit dem Worte 
des Apoftels, das Böje mit Gutem überwunden. Es giebt 
feine größere und jchönere Kunft; Sefus vergißt fie nicht in den 
Seligpreifungen: jelig find die Friedfertigen, oder wie e3 eigentlich 
heißt, die Friedemacher. 

Spinoza giebt die pſychologiſche Formel dazu: „der Haß wird 
durch Ermwiderung des Haffes vermehrt, er Tann dagegen durch Liebe 
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ausgetilgt werden. Der Haß, der durch Liebe ganz überwunden wird, 
geht in Liebe über, und die Liebe ift dann größer, als wenn fein 
Haß vorhergegangen wäre” (Eth. III, 43, 44). Daher „ver Weife 
(qui ex ductu rationis vivit), foviel er vermag, des anderen Haß, 
Zorn und Beratung durch Großmut aufzumwiegen trachtet.“ Und 
mit einer bei ihm nicht gewöhnlichen Wärme fügt der mathematifche 
Erwäger menſchlicher Dinge hinzu: „der lebt wahrlich elend, der 
durch Ermwiderung und Haß Kränfungen verfolgt. Wer dagegen den 
Haß durch Liebe einzunehmen trachtet, der kämpft fürwahr einen 
fröhliden und ficheren Kampf; er widerfteht vielen ebenjo leicht als 
einem und bedarf nicht der Gunft und Hülfe des Glüds. Und die 
er befiegt, die weichen ihm frohen Herzens, nicht aus Schwäche, jondern 
fie ſelbſt mit geftärfter Kraft” (IV, 46). 

Haben alſo beide Verhaltungsweifen ihr Recht, jo erhebt ſich 
die Frage: wie ſind das Gebot der Vergebung und das Gebot 
der Vergeltung gegen einander zu begrenzen? In welchen 
Fällen iſt jene, in welchen dieſe am Ort? In allgemeiner 
Formel wird es nicht ſchwer ſein die Antwort zu geben: das 
Verhalten iſt jedesmal das angemeſſene und pflichtmäßige, welches 
in dieſem Fall den letzten Zweck, Verhütung ferneren Unrechts und 
dauernden Frieden, herbeizuführen geeignet iſt. Wäre Vergeſſen und 
Vergeben das Mittel, fernere Diebſtähle zu verhüten und die Eigen— 
tumsordnung zu ſichern, ſo würden wir ohne Zweifel dieſes Mittels 
ausſchließlich uns bedienen. Wäre Vergeltung oder Strafe das einzige 
und ſichere Mittel, einem, der uns unfreundlich, unhöflich, rück— 
ſichtslos begegnet, eine friedliche und freundliche Geſinnung einzuflößen, 
ſo würden wir nicht minder wiſſen, was wir zu thun hätten. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß verſchiedene Fälle ein verſchiedenes 
Verhalten fordern, und es wird ſehr oft nicht möglich ſein, mit Sicher⸗ 


heit das in dieſem Fall wirkſame und alſo angemeſſene Verhalten zu 


beſtimmen. Sicherlich kann es nicht von der Moralphiloſophie durch 
allgemeine Sätze oder kategoriſche Imperative bezeichnet werden; das 
im einzelnen Fall Angemeſſene vermag nur der geübte ſittliche Takt 
auf Grund der Beachtung aller in Betracht kommenden konkreten 
Verhältniſſe zu finden, wobei doch Mißgriffe niemals ganz auszu- 


ſchließen find. Die Moralphilofophie kann nur etwa noch die Gefihts= 
10* 
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punkte im allgemeinen andeuten, von denen die Erwägung. im 
einzelnen Fall fich leiten lafjen mag. Bon diefer Art find etwa die 
folgenden: 

1) Bergebung ift um fo möglicher, je mehr das Vergehen bloß 
gegen dieje beftimmte Perſon gerichtet ift; Strafe ift um jo 
notwendiger, je weniger das Vergehen gegen die beftimmte Perjon, 
je mehr e3 gegen Sitte und Rechtsordnung überhaupt fi 
richtet. Diebftahl 3. B. richtet fih nicht gegen die Perſon des ein- 
zelnen, jondern gegen den Cigentümer als jolchen, alfo gegen die 
Eigentumsordnung; ihn zu vergeben ift demnach weniger möglich, als 
die Ehrenfränfung, die nur gegen mich fich richtet und nicht eine all- 
gemeine Tendenz zu derartigen Vergehungen anzeigt. Anders liegt 
die Sache bei der Beleidigung des Beamten mit Bezug auf feinen 
- Beruf, weshalb hier auch Vergeltung mehr angezeigt ift. Das Straf: 
recht kennt diefe Erwägung au, fie kommt in der Unterfcheidung von 
Delikten, die ex officio und die nur auf Antrag verfolgt werden, zur 
Erſcheinung. 

2) Es iſt eine Thatſache, daß wir durch Reue verſöhnlich ge— 
ſtimmt und zur Vergebuug geneigt gemacht werden. Mit Recht. Reue 
iſt ein Zeichen, daß die Verletzung nicht der dauernden Willensrichtung 
des Verletzenden entſpricht, daß ſie aus Irrtum, Verſehen, Übereilung, 
Leichtfertigkeit entſſprang. Wird die Reue nicht beachtet, ſondern trotz— 
dem mit Rache oder Strafe reagiert, dann wird leicht ein Umſchlag 
eintreten; die Reue wird aufgehoben, durch die Vergeltung iſt die 
Sache ausgeglichen, ja ſehr leicht entſteht die Empfindung, mehr als 
ausgeglichen, und der Beſtrafte hat jetzt ſtatt einer Schuld eine 
Forderung, die er dann bei Gelegenheit einzieht. Allerdings kann 
auch bei unzweifelhafter Reue eine Strafe angemeſſen fein; jo 3.8. 
in der Erziehung: die Strafe kann die Probe der Reue fein, echte 
Reue kann fie geradezu als Sühne felbft begehrten, freilih um da: 
mit dann zugleich Vergebung zu erlangen. Und ift die Reue nicht 
tief, jo kann die Strafe nötig fein, um das Gedächtnis des Willens 
zu ſtärken: die Strafe ift dann Erinnerung, Admonition. — Wo da- 
gegen Reue nicht vorhanden ift, wo bewußter und hartnädiger Wille, 
wo freche Bosheit das Unrecht thut und ſich deſſen rühmt und freut, 
da ift die Strafe notwendig, um den böfen Willen zu ſchrecken und 
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zu brechen: vielleiht kann auf diefem Wege jelbft eine innere Um— 
wandlung des Willens bewirkt werden, wie denn echte Belehrungen 
zum Tode verurteilter Verbrecher unzweifelhafte Thatjache find. — 
Auch die öffentliche Strafgerechtigkeit ſtrebt dieſe Gefichtspunfte zur 
Geltung zu bringen, doch kann fie der Natur der Sache nad) viel 
weniger den bejonderen Verhältniffen ſich anſchmiegen, und darin 
liegt ihre Schwäche gegenüber der Strafe in ber Erziehung; fie hat 
notwendig etwas von dem mechanijchen Verfahren der Natur an fi, 
die gar nicht auf die Abficht, jondern bloß auf den objektiven That- 
heftand Rückſicht nimmt. Auch fehlt es dem Richter in der Regel 
an Mitteln, die Echtheit der Neue zu erkennen, ein großes Simu⸗ 
fieren würde natürlich die Folge des Eingehens auf dieſe Erwägung 
fein, wie es in Zucht und anderen Häufern gedeiht, wo ein reuiges 
Weſen als Symptom des Wohlverhaltens angejehen wird. Doch 
giebt ein reuiges Geftänbnis dem Richter Veranlaffung, mildernde 
Umftände anzunehmen. 

3) Ein dritter Gefichtepunft wäre der folgende: wo immer Ber: 
fonen in dauernden Berhältniffen zufammenleben, als 
Gatten, Gejchwifter, Hausgenoffen, Verwandte, Nachbarn u. ſ. f., da 
wird Seju Gebot, dem Bruder nicht fiebenmal, jondern fiebenzig mal 
fieben Mal zu vergeben, feinen eigentlichen Ort haben. Kleine Zur 
fammenftöße find bei enger Lebensgemeinſchaft überall unvermeidlich. 
Wer hier in jedem Fall auf feinem Recht befteht, der macht fih und 
feiner Umgebung das Leben ſchwer. Ein gemifles Maß von Ber: 
träglichfeit, die alles ins Ganze rechnet, ift abjolute Bedingung fried⸗ 
lichen Zuſammenlebens. Sei nicht allzu gerecht, das Wort des Predigers 
wird hier gelten, d. h. ſorge wohl, daß du niemand etwas ſchuldig 
bleibeſt, aber ſei nicht ebenſo beſorgt, daß man dir nichts ſchuldig 
bleibe. Und auch des achten Gebots mit ſeiner Auslegung wirſt du 
hier gedenken: Gutes von dem Nächſten reden und alles zum beſten 
kehren! Zum beſten kehren, ein vortreffliches Wort: dein Bruder iſt 
knapp und hängt ein wenig am Geld, ſag: er iſt ſparſam und ein 
guter Haushalter; er iſt geneigt, ſeine Meinung ſtark und rückſichtslos 
herauszuſagen, ſag: er iſt aufrichtig und liebt die Wahrheit; er iſt 
dem Vergnügen, der Geſelligkeit mehr ergeben, als du für notwendig 
hältſt, jag: er hat einen fröhlichen und leichten Sinn. Wer nicht zum 
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beiten kehren kann, wer immer die Sache von der ſchlimmen Seite 
nimmt, wer fih an allem, was nicht eben ift, .reibt, der kann nicht 
mit Menſchen leben, der wird wohlthun, fih nach Möglichkeit der Be: 
rührung mit Menjchen zu entziehen. Schopenhauer wählte ohne Zweifel 
für fih das Rechte, indem er ſich auf fich zurüdgog und das Ein- 
gehen enger perjünlicher Beziehungen, der Ehe, der Freumdfchaft, der 
Kollegialität, durchaus vermied; allein mit fich felber lebend, genoß 
er eines leidlichen Friedens, wie er ihn fonft unmöglich hätte be- 
wahren können. Rechthaberiſch, mißtrauifh und rachſüchtig, wie er 
war, hätte er fih und feiner Umgebung das Leben aufs Graufamfie 
verbittert. 

Wo dagegen Fein dauerndes Verhältnis befteht, jondern nur ge— 
legentliche Berührung ftattfindet, wie 3. B. beim Handelsverfehr, da 
wird das Beitehen auf feinem Recht viel unbedenflicher fein. Das 
Überjehen und Hingehenlaffen des Unrechts würde bier leicht miß- 
deutet werden; es möchte als Zeichen von Unkunde oder von Be: 
quemlichfeit oder von Furcht und Feigheit aufgefaßt werden und wirkte 
dann als Aufforderung zu wiederholter und umfaffenderer Spekulation. 
Es ift offenbar, daß duch die Großthuerei, welche fi ſchämt, im 
Handel und Wandel, namentlich in Eleinen Dingen, auf dem Recht 
zu beftehen, die Neigung zu Prellereien großgezogen wird, die man 
an allen Orten findet, wo große Herren und reihe Leute ihr Geld 
zu verftreuen pflegen. — Ühnlih kann die Sache im gejelligen 
Verkehr liegen. Die najeweife Unverfchämtheit, den frehen Über: 
mut, der fich der Verhöhnung der guten Sitte ala Großthat rühmt, 
mit Kraft und Schärfe zur Rede zu ftellen, ift unter Umftänden 
jo gut verdienftlih als Gauner und Schurken der verdienten Strafe 
zuzuführen. 

Doch wird man es auch nicht als allgemein verbindliche Pflicht 
bezeichnen dürfen, Kränkungen von diefer Art auf jeden Fall zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Dffenbar ift es .nicht bloß geftattet, ſondern 
geboten, auch jein eigenes Intereffe hierbei zu Rate zu ziehen. Das 
Verhalten jenes Engländers in dem obigen Beifpiel mag aus einem 
löblichen Habitus entjpringen; daß es in jedem einzelnen Fall ver: 
nünftig und pflichtmäßig fei, ift damit nicht ausgemadt. jemand 
reift in Rußland; er wird von einem hohen oder geringen Angeitellten 
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um ein großes oder kleines Trinkgeld geprellt. Iſt es feine Pflicht, 
die Sache zu verfolgen, auf die Gefahr hin, einen hoffnungsloſen 
und koſtſpieligen Prozeß führen zu müſſen oder am Ende ohne allen 
Prozeß ſelbſt nach Sibirien zu wandern? Mir ſcheint, er könnte doch 
ſagen: es iſt nicht meine Aufgabe, die Sitten der ruſſiſchen Beamten 
zu verbeſſern, wenigſtens nicht um dieſen Preis. Für einen Ruſſen 
mag die Sache anders liegen. — Und ſo wird es doch auch nicht 
Pflicht ſein, jede Beleidigung, die mir widerfährt, zu rächen. Ein 
Gaffenjunge macht mir eine Frage oder wirft nad) mir mit Kot; ic 
darf doch wohl, ohne mich umzujehen, weitergehen und mit Epiktet 
jagen: das geht mich nichts an. Ein Rezenſent redet allerlei Übles 
wider mich, daran lügend; es ift doch wohl mein Kecht, darüber zu 
befinden, ob ich ihn zur Rede ftellen oder mir das Wort der jalo- 
moniſchen Weisheit gejagt fein lafjen will: noli respondere impru- 
denti ad imprudentiam ejus, ne similis illi fias; iſt doch nicht. 
jelten das einfache Hinmwegjehen die einzig mögliche Antwort. Unter 
Umftänden fann freilich auch die exemplariſche Abftrafung eines litte 
rariſchen Wegelagerers höchſt verdienſtlich ſein, ſofern ſie nachfolgende 
Wanderer ſchützt und ein öffentliches Gewiſſen auch für dieſes Lebens— 
gebiet auszubilden beiträgt. 

7. Das Prinzip der Rechtsbildung. Recht im ſubjektiven 
Sinne wurde oben als der Kreis von Intereſſen bezeichnet, auf deſſen 
Achtung ſeitens anderer der Inhaber einen begründeten Anſpruch hat, 
Unrecht als der ſtörende Übergriff in dieſen Kreis. Es erhebt ſich 
die Frage: aus welchem Prinzip ſind die Teilungslinien, wodurch die 
Rechtsſphären der Glieder einer Rechtsgemeinſchaft gegen einander 
abgegrenzt werden, zu ziehen? — Wenn die Lebensbethätigung der 
einzelnen völlig ſelbſtändig wäre, ſo daß ein Eingreifen der einen in 
die andere überhaupt nicht ſtattfände, wenn die Intereſſenkreiſe gegen 
einander vollſtändig iſoliert wären, dann beſtände die Aufgabe des 
Rechts einfach in der Aufrechterhaltung dieſer Iſolierung gegen Will⸗ 
kür und Bosheit. Die Sache liegt aber anders. Die Lebens 
bethätigung jedes einzelnen greift in die anderer über, die Intereſſen⸗ 
kreiſe kreuzen ſich. Mit Hobbes könnte man ſagen: urſprünglich, in 
einem fingierten Naturzuſtand, hat und macht jeder Anſpruch auf alle 
Dinge und auf unbegrenzte Durchſetzung ſeines Willens und ſeiner 
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Thätigleit. Hieraus entjteht eine Kollifion der Intereffen und der Thätig- 
feiten, die zum beftändigen Krieg aller gegen alle führt. Die Rechts- 
ordnung ift das Mittel, wodurd dem vorgebeugt wird; fie befchränft 
die Thätigfeit oder die Freiheit eines jeden auf ein beftimmtes Gebiet 
ein, und zugleich ſchützt fie ihn hierin gegen alle Übergriffe von feiten 
der übrigen. Oder mit Hobbes: die Rechtsordnung beiteht darin, 
daß eimerjeits jeder fein Necht auf alles (jus in omnia) aufgiebt, 
andererſeits dafür ein begrenztes und geſchütztes Gebiet zurücerhält. 
Nah welchem Prinzip nun find die Teilungslinien zwifchen den wider: 
freitenden Anſprüchen und Intereffen zu ziehen? 

Als das nächte und natürliche Prinzip fcheint fih das ber 
Gleichheit zu bieten: Einer ift Einer, die Intereffen des einen find 
jo viel wert wie die jedes anderen. Es ift das Prinzip, mit welchem 
das Naturreht des 17. und 18. Jahrhunderts gegen das hiſtoriſche 
und poſitive Recht zu Felde zog. Von der Vorausſetzung der natür— 
lichen Gleichheit der Individuen ausgehend, forderte es gleiches Recht 
für alle. Die Folgerung wird richtig ſein, wenn die Vorausſetzung 
richtig iſt: Gleichheit der natürlichen Anlagen und Kräfte fordert 
Gleichheit der Rechte auf Ausbildung und Bethätigung und die hierzu 
notwendigen äußeren Mittel. 

Das poſitive Recht hat ſich allerdings nirgends zu dieſem Prinzip 
der abſoluten Gleichheit des Rechts aller Individuen bekannt; und 
auch die Vertreter des Naturrechts haben ſchließlich immer gewiſſe 
Einſchränkungen als ſelbſtverſtändlich gelten laſſen. Nirgends beſteht 
zwiſchen Erwachſenen und Kindern Gleichheit des Rechts, und nirgends 
wird ſie gefordert: Kinder werden zwar als Träger von Rechten 
3. B. von Eigentumsrechten anerkannt, aber die Ausubung wird ihnen 
vorenthalten, und ebenfo ift ihre perjönliche Freiheit den einjchneidendften 
Beichränkungen unterworfen. Nicht minder zeigt das pofitive Recht 
überall Unterſchiede des Rechts zwifchen den Geſchlechtern: die Frauen 
erieinen in der Ausübung mancher Rechte verfürzt, wenigſtens die 
verheirateten, und andere find ihnen faft ganz entzogen, wie die 
Öffentlichen Rechte. Bon einigen der neueften Vertreter des Natur⸗ 
rechts wird nun allerdings die Aufhebung der Rechtsunterſchiede 
zwiſchen den Geſchlechtern gefordert: es wird für die Frauen volle 
Rechtsgleichheit im Privatrecht und im öffentlichen Recht in Anſpruch 
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genommen. Und freilich kann man aud jagen: die bisherige Ent- 
wickelung hat fih in der Richtung auf Ausgleihung bewegt. Doc; 
ericheint e3 gegenwärtig den meiften, und zwar den Frauen wohl 
nicht weniger als den Männern, weder wahrjcheinlich noch wünſchens— 
wert, daß abfolute Gleichheit der Rechtsſphären von Männern und 
Frauen hergeftellt werde. — Warum? Iſt blos die vis inertiae der 
Anftitutionen Urſache? Doch wohl ſchwerlich. Sondern die Ungleich⸗ 
heit der Rechtsſphären entſpricht einer Ungleichheit der natürlichen 
Kräfte und der natürlichen Thätigkeitsſphären, und ſo lange dieſe 
beſteht, ſcheint die Rechtsungleichheit natürlich und notwendig. Der 
militäriſchen und politiſchen Thätigkeit des Mannes (wobei denn nicht 
an Redenhalten und Wählen zuerſt zu denken iſt) entſprechen die 
politiſchen Rechte; ſeiner Stellung im wirtſchaftlichen Leben entſpricht, 
daß er in erſter Linie das Recht zur wirtſchaftlichen Vertretung des 
Haushalts nach außen hat. Die wichtigſte Thätigkeitsſphäre der 
Frau dagegen iſt auch heute noch, ſo bedeutſam die Wandlungen 
der letzten Zeit ſein mögen, das Hausweſen, und ſie wird es bleiben, 
ſo lange die Lebensbedingungen des Menſchen ſelbſt im weſentlichen 
dieſelben bleiben. Dem entſpricht das Recht der Frau; ihr Vorrecht 
iſt das Hausregiment, ein Recht, das nicht nur durch die Sitte, ſondern 
auch durch das Geſetz geſchützt wird. 

Außer den auf dem Unterſchied des Alters und Geſchlechts ge— 
gründeten Rechtsunterſchieden weiſen die hiſtoriſchen Rechtsbildungen 
überall noch Rechtsunterſchiede auf, die auf der gejellfehaftlichen 
Klaffenbildung beruhen: für Freie und Unfreie oder Halbfreie, für 
Adelige und Bürgerliche, für Beſitzende und Nichtbeſitzende galt überall 
verſchiedenes Recht. Dies ift nun der Punkt, auf den das Natur— 
recht eigentlich ſeinen Angriff richtete, und wo es mit ſeiner Forderung 
der Rechtsgleichheit im weſentlichen ſiegreich durchgedrungen iſt. Seit 
der großen Revolution aller Rechtsverhältniſſe auf der Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts giebt es in den europäiſchen Staaten 
eigentlich keine ſtändiſchen Rechtsunterſchiede mehr, aus dem Privat- 
recht find fie ganz verfchwunden, und im öffentlichen Recht weichen fie 
mehr und mehr zurüd, einige Reſte, 3. B. in Geitalt eines Wählercenſus, 
oder der Bevorzugung gewiſſer Klaſſen für gewiſſe Amter, ſind alles, 
was von dem alten Syſtem übrig iſt. — Warum iſt die Rechts— 
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gleichheit hier durchgedrungen? Doch wohl darum, weil die Unterjchiede 


der Kraft und Leiftungsfähigfeit und dem entjprechend der Thätigkeits- 
ſphären und Pflichten mehr und mehr verſchwunden find: die Stände 
jelbft Löften fih auf und mit ihnen die ftändiichen Nechtsunterfchiede. 
Es giebt auch jetzt natürlihe Unterfhiede zwiſchen Männern, 
Unterjchiede der geiftigen und moralifhen Begabung und Bildung, 
der Neigungen und Fertigkeiten, aber fie find nicht mehr in Ständen 
inforporiert, wie ſie es in früherer Zeit wirklich in erheblihen Maß 
waren. 

Das Prinzip, dem die Entwidelung des pofitiven Nechts im 


‚ganzen und großen zu folgen feheint, wäre alſo dies: die Rechts— 


ſphären für die verjchtedenen Glieder der Nechtsgemeinschaft werben 
angemefjen zu den ihrer Natur und Leiftungsfähigkeit entjprechenden 
Thätigfeitsiphären abgeftedt. So weit im ganzen und großen natür- 
liche Gleichheit ftattfindet, erſtreckt ſich auch die Rechtsgleichheit; den 
großen und wejentlichen, in der Natur der Dinge begründeten Unter: 
ſchieden entiprechen auch Verſchiedenheiten des Rechts. 

Vielleicht Fann auch das Naturrecht dies Prinzip ſich aneignen. 
Das an ih Wünjhenswerte wäre, daß jedes Individuum in ab» 
joluter Freiheit und mit unbegrenzter Verfügung über alle Mittel alle 
Lebensbethätigungen übte, die zur vollften und reichten Entwidelung 
feiner Naturanlagen in einem vollendeten Leben führten und gehörten. 
Dies Ideal der perjönlichen Lebensentwidelung wäre zugleich die 
ideale Plichterfüllung gegen die Gefamtheit: je reicher und alljeitiger 


die Individuen ihren Lebensinhalt entfalten, defto reicher das Ge⸗ 


jamtleben. Da nun aber das Zujammenleben vieler dieſe abjolute 
Freiheit und dies unbegrenzte Recht unmöglih macht und Einſchrän— 
fung der Freiheit eines jeden bis zur Verträglichkeit mit der Freiheit 


aller übrigen fordert, jo wird die Beihränfung aus dem Gefichts- ° 


punkt der Gejamtwohlfahrt jo zu beftimmen jein, daß dabei das größt- 
möglihe Maß von Kraftentwidelung und Lebensbethätigung in der 
Gejamtheit herausfomme. Dies wird gejhehen, wenn die NRechts- 
Iphären im Verhältnis zu den Kräften und Anlagen abgeſteckt werden. 
Und folder Verteilung würde auch vom Geſichtspunkt der einzelnen, 
wie es jcheint, nicht widerfprochen werden können: der Billigfeit ent: 
ſpricht die Verhältnismäßigfeit. Oder, wenn man die Thätigfeit der 
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einzelnen unter dem Geſichtspunkt der Geſamtheit als Pflichten be⸗ 
trachtet, ſo kann man ſagen: entſprechend dem Maß der Pflichten iſt 
auch das Maß der Rechte abzuſtecken. 

8. Inkongruenz des Rechts und der Moral. Wenn die 
reichſte und freieſte Entwickelung und Bethätigung der menſchlichen 
Kräfte und Anlagen das höchſte Gut menſchlichen Lebens iſt, ſo kann 
nach dem obigen die Rechtsordnung als ein im Dienſt des höchſten 
Guts thätiger Mechanismus bezeichnet werden, deſſen Aufgabe die 
kraftſparendſte Anpaſſung vieler individueller Kräfte zu gemeinſamer 
Lebensbethätigung, oder die intereſſenſparendſte Ausgleichung vieler ſich 
teilweiſe kreuzender Intereſſenſphären iſt. Je vollkommener eine 
poſitive Rechtsordnung dies leiſtet, deſto mehr entſpricht ſie der Idee 
des Rechts oder dem, was die Ethik von dem Recht fordert und er— 
wartet. 

Die Leiftung der Rechtsordnung in dieſer Abſicht kann aber 
niemals ſchlechthin vollkommen ſein. In der Natur eines Mecha— 
nismus liegt es, daß er mechaniſch, das heißt nach allgemeinen Ge— 
ſetzen, nicht aber nach dem individuellen Erfordernis des einzelnen 
Falles wirkt. Auch dem Rechtsſyſtem iſt dieſe Wirkungsweiſe eigen: 
es bethätigt ſich in der Form, daß die einzelnen Fälle aus allgemeinen 
Regeln entſchieden werden. Es wäre an ſich ein Recht denkbar, das 
nur in der Entſcheidung einzelner Fälle beſtände oder zur Erſcheinung 
käme; es wäre eine Rechtsgemeinde denkbar, die, ſei es als Geſamt— 
körper, ſei es durch irgend welche Organe, ohne irgendwie ſich ſelbſt 
oder ihre richterlichen Organe durch eine allgemeine Regel oder ein 
Geſetz zu binden, lediglich von Fall zu Fall durch freie Erwägung das 
Recht fände und beſtimmte. In Wirklichkeit giebt es kein Recht in dieſer 
Geſtalt; überall hat das Recht die Form allgemeiner Regeln; was im 
einzelnen Fall Recht iſt, wird durch Subſumtion des Falles unter eine 
der Regeln ermittelt. Die Urſache liegt auf der Hand: allein als all 
gemeine Geſetz wird feine Erkenntnis und feine Handhabung dem ein- 
zelnen ficher und leicht, und zugleich ift es fo allein gegen die Willkür 
derer, die es handhaben, geſchützt. Ein Recht, das nur in Einzel: 
entſcheidungen ſich offenbarte, wieſe den einzelnen, der in Zweifel über 
die Grenze eigenen und fremden Rechts wäre, auf die ſtets unſichere 
Beurteilung nach analogen Fällen und überließe ebenſo der ſubjektiven 
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Auffaffung und Neigung des Richters unbegrenzten Spielraum zu 
Irrtum und Parteilichkeit. Rechtsſicherheit beruht auf Geſetzmäßigkeit. 
Die Rechtsordnung gleicht hierin der Naturordnung; eine Natur 
ohne Gejegmäßigfeit, in der alle Greigniffe ohne jegliche Regel, etwa 
aus einer abjoluten Willkür erfolgten, wäre unerfennbar, und praftijche 
Anpafjung an ihre Wirkfamfeit unmöglid. Die Gejeßmäßigfeit des 
Naturlaufes ift für uns als handelnde und erfennende Wejen teleo- 
logijeh notwendig; aus demjelben Grunde ift die Gejeßmäßigfeit des 
Rechts notwendig. 

Aber eben diefe Naturgefeßmäßigfeit wird nun in einzelnen Fällen 
für unjere Zwede verhängnisvoll. Alle unfere Bewegungen haben 
die Ausnahmslofigfeit des Gejeßes der Schwere zur Vorausſetzung, 
und ihre Sicherheit beruht darauf, daß unjer Leib wie alle Dinge 
ihm jederzeit folgt; unter Umftänden aber wird Verlegung und Tod 
dadurch herbeigeführt. Ganz ebenſo liegt die Sache bei der Rechts— 
ordnung: fie dient in der Regel zur Erhaltung und Durchſetzung deſſen, 
was von Natur recht ift, aber es fommen Fälle vor, wo die ihr not= 
wendige Form mechanischer Wirkſamkeit zur Folge hat, daß das moralifche 
Recht durch das pofitive Necht gefränft und gebrochen wird. Die 
Rechtsfälle erjcheinen in einer unendlichen Mannigfaltigfeit individueller 
Geftaltung, das Recht hat nur begrifflich-fchematifche Löfungen. Der 
Übergang vom unmündigen Kind zum miündigen Mann gejchieht in 
Wirklichkeit durch Fontinuierlihe Entwidelung, und zwar verjchieden 
bei verjchiedenen Jndividualitäten; das Recht beftimmt mit ftarrer Formel: 
die Mündigkeit tritt mit dem vollendeten 21. Lebensjahr ein. Am 
Tag vorher mögen noch die Vormünder gegen den Willen des Mündels 
die einjchneidendften und verderblichften Verfügungen über defjen Rechte 
treffen, fie haben Rechtskraft und werden durch das Necht aufrecht 
erhalten. Das Recht ſchützt den gefchloffenen Vertrag, der in der Form 
des Rechts über ein rechtlich zuläffiges Geſchäft geſchloſſen ift, ohne 
KRücjicht darauf, ob er durch feinen Inhalt der Gerechtigkeit entjpricht 
oder noch entipriht. ES mag durch unvorberjehbare Umftände eine 
jolde Veränderung der Dinge herbeigeführt worden fein, daß die Er— 
füllung des Vertrags jet das Lebensglüd des einen Kontrahenten zer- 
Hört, vielleicht ohme dem anderen einen erheblichen Vorteil zu bringen: - 
das Recht fragt nicht darnach. Es verfügt ſchonungslos die Ermiffton 
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des Mieters, der ahnungslos einen halsabſchneideriſchen Mietsfontrakt 
unterſchrieben, oder die Austreibung des Schuldners, der durch einen 
innerhalb des formellen Rechts fih haltenden Wucherer um fein väter- 
liches Erbe gebracht worden ift. Es geht dabei von der Vorausſetzung 
aus, daß jedermann jederzeit in voller Kenntnis des Rechts und in 
voller Einfiht in feine eigenen Intereffen handele, eine unentbehrliche 
Borausfeßung, von der aber jedermann weiß, daß fie faljch ift. 

Ebenſo fteht es mit dem Strafrecht; es faßt zwei Handlungen, 
die innerlich oder moralifch betrachtet himmelweit von einander ab: 
ftehen, unter diejelbe Formel. Mord ift die vorjägliche Tötung eines 
Menſchen mit Überlegung und wird mit dem Tode beftraft; darunter 
ift fo gut die offene und ehrliche Tötung eines ehrlojen und nieder: 
trächtigen Buben, der durch eine Schurferei, ohne dafür vom Straf 
gejeß erfaßt werden zu können, die Ehre und das Glüd der Meinigen 
vernichtet hat, begriffen, als der ſchmählichſte Gift- und Meuchelmord. 
Allerdings verfucht gerade das Strafreht, wo die Difjonanz am 
ſchneidendſten empfunden wird, ſich felber etwas von innerer Bieg- 
famfeit zu geben, um der Individualität der Fälle ſich anpafien zu 
Zönnen; der Spielraum der richterlichen Strafabmefjung, die Anrechnung 
mildernder Umftände, die Möglichkeit der Begnadigung find Mittel zu 
diefem Zwed. Aber es ift augenscheinlich, daß dieje Korrekturen nit 
ausreihend find, die Fehler der mechaniſch wirkenden Kechtsordnung 
überall auszugleichen. 

Sp geſchieht es alfo, daß das pofitive Recht unter Umftänden 
fordert und thut, was der Idee ber Gerechtigkeit in diefem Falle 
Yoiberfprit: summum jus summa injuria. Eine unvermeidliche 
Folge davon, daß das Recht notwendig die Form des Geſetzes hat. 
Abſolute Anpaffung des Rechts an den einzelnen Fall ift nur möglich, 
wo das Recht überhaupt nur in der Geſtalt eines perfönliden Willens 
vorhanden ift, wie etwa in der häuslichen Erziehung. — 

Damit ift gegeben, daß es für ben einzelnen unter Umſtänden 
moraliich möglich fein kann zu thun, was das Necht nicht geftattet. 
Juriſtiſch ift es Unrecht, wenn jemand über eine ihm anvertraute 
Sache zum Nachteil des Eigentümers verfügt; eine derartige Handlung 
ift unter dem Titel Untreue mit Strafe bedroht. Moraliſch kann e3 
Doch möglich fein. Kann jemand einen großen Schaden für fich oder 
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andere nur dadurch abwenden, daß er das anvertraute Gut angreift, 
fo mag die Sache jo liegen, daß er es ohne moralische Bedenken thun 
fan. Er ift dann vielleicht vor dem Recht ſchuldig und ftrafbar, 
aber vor dem Gericht des. Gewifjens und der Moral ohne Tadel. 

Es ift bemerkenswert, daß das Recht felbft auf gewiſſe Weije 
die Möglichkeit derartiger Fälle anerkennt, indem es nämlich ſtraf⸗ 
baren Handlungen Strafloſigkeit einräumt, „wenn die Handlung in 
einem unverſchuldeten, auf andere Weiſe nicht zu beſeitigenden Not— 
ftande zur Rettung aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib oder 
Leben des. Thäters oder eines Angehörigen begangen worden iſt“ 
(Reichsſtrafgeſetzbuch 8 54). Es bleibt demnach ftraflos, wenn jemand, 
der ſonſt verhungern müßte, Früchte, die einem anderen gehören, fich 
aneignet und verzehrt, oder wenn er in Gefahr zu erfrieren, den Zaun 
des Nachbars verbrennt. Dffenbar will das Recht dadurch, daß es 
fich felbft die Spitze abbricht, dem Konflikt mit der Moral oder der 
Idee der Gerechtigkeit ausweichen; mit Net: es erjchütterte den 
Glauben an feine eigene Gerechtigkeit und Notwendigkeit, wenn es 
jolche Fälle einfach nach der Formel behandeln wollte: wer eine fremde 
Sache fich rechtswidrig aneignet, wird wegen Diebftahls mit Gefängnis 
beitraft. 

Berner (Strafreht 8 57) findet die im Reichsſtrafgeſetzbuch ge— 
gebene Faſſung des Begriffs Notftand zu eng Mit Nedt. Wenn 
jemand in dringender Gefahr, fein ganzes Vermögen zu verlieren, in 
das Recht eines anderen einen geringen Übergriff macht, indem er 
3. B., um jein Haus gegen Feuers: oder Wafjernot zu ſchützen, des 
Nahbars Zaun einreißt oder gegen den Willen des Eigentümers ein 
Haus oder Grundftüd betritt, jo ift es offenbar eigentlich nicht mög- 
ih, ihn wegen Sachbeſchädigung oder Hausfriedensbruch zu beftrafen; 
oder wenn jemand, um einen ihm gänzlich Unbekannten aus augen- 
heinlicher Lebensgefahr zu retten, einen widerwilligen Dritten zu 
einer wenig wichtigen Handlung oder Unterlafjung duch Drohung oder 
Gewalt nötigt, jo ift es moralifch nicht möglid), ihn wegen eines 
Vergehens gegen die Freiheit zu verurteilen. Berner hält es für 
zwedmäßig, eine Definition des Begriffs Notftand überhaupt nicht 
zu geben und aljo die Sache ganz in das jubjeftive Ermefjen des 
Richters zu Stellen. Auch hierin wird er Recht haben. Sollte die 
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Definition binlänglihe Allgemeinheit haben, jo könnte fie kaum 
anders lauten als jo: ift die Erhaltung erheblicher eigener oder: 
fremder Lebensinterefjen nur durch eine weniger erhebliche Verlegung 
fremder Rechte möglich, fo Liegt ein Notftand vor, der den Eingriff‘ 
in das fremde Recht ftrafloes madt. Es liegt auf der Hand, daß. 
feine Gejeßgebung einem derartigen Sab Aufnahme gewähren kann, 
er würde durch jeine eigene Unbeftimmtheit alle übrigen Nechtsbe: 
ftimmungen unſicher machen: was ift ein erhebliches Intereſſe? Was- 
für ein Feld würde den Aovofatenfünften dur eine derartige Des 
ftimmung eröffnet. Überläßt man dem Richter die Entſcheidung, ohne 
ihn durch eine Definition zu binden oder andrerjeits durch ein vages- 
Prinzip irre zu machen, jo wird man annehmen dürfen, daß er mit dem’ 
Takt des gefunden, durch Richterliche Erfahrung geihärften Menjchen- 
verjtandes das richtige treffen wird. 

Dagegen vermag ich dem genannten Autor nicht zu folgen, went 
er den Begriff eines eigentlichen Not rechtes, den das Reichsſtraf— 
gejeßbuch vermeidet, verteidigt. Es kann moralifch gerechtfertigt ſein 
zu thun, was gegen das juriftifche Necht ift, aber es kann, wie mir 
ſcheint, nicht juriftifch als Recht Fonftrniert werden. Das wäre ein 
Recht auf Rechtsverletzung. Das Recht kann nur unter Umftänden 
Straflofigfeit für Unrecht einräumen. Vielleicht könnte man eher von 
einem Notunredht, in Analogie mit der Notlüge, reden, einem Un— 
recht, das dem objektiven Thatbeftand nad durchaus Unrecht iſt, das- 
aber unter den vorliegenden objektiven umd fubjeftiven Umftänden nicht 
wie ein Unrecht beurteilt und behandelt werden kann. 

So erkennt alfo das Recht felbft in dem Begriff des Notjtandes- 
und feiner Folge für die rechtliche Beurteilung einer Handlung an, 
daß es in die Lage kommen könne, durch feinen Logijchen Mechanis⸗ 
mus Unrecht zu thun, d. h. gegen die Idee der Gerechtigkeit zu ent— 
ſcheiden. Die Idee der Gerechtigkeit fordert, daß gleichwertige Inter⸗ 
eſſen als gleiche, ungleichwertige als ungleiche behandelt werden. 
In der Regel nimmt das Recht auf das Maß der Intereſſen, die in 
Konflikt kommen, keine Rückſicht: es ſcheidet einfach nach allgemeinen 
formellen Regeln, und muß es thun. Aber unter ganz abnormen 
Verhältniſſen greift es ſelbſt auf die letzte Quelle der Entſcheidung 
zurück: wo ein abſolutes Mißverhältnis ſtattfindet zwiſchen den auf 
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dem Spiel ftehenden Intereffen, da gehen die großen den kleinen vor, 
ohne Rückſicht auf das formelle Recht. Da die Korrektur nur in 
extremen Fällen eintritt und eintreten darf, ſo iſt damit gegeben, daß 
in vielen Fällen die Durchführung des Rechts zu Entſcheidungen führen 
muß, die der Idee der Gerechtigkeit nicht entſprechen. 

9. Das iſt die eine Inkongruenz von Recht und Moral: es 
kann moraliſch möglich ſein zu thun, was juriſtiſch nicht möglich iſt. 
Viel häufiger und wichtiger iſt der andere Fall: es kann juriſtiſch 
möglich ſein, was moraliſch unmöglich iſt; jemand kann auf dem 
Wege Rechtens die ärgſten Verletzungen der moraliſchen Pflicht der 
Gerechtigkeit begehen. 

Das poſitive Recht definiert, ſo kann man ſagen, nur einen Teil 
des wirklichen Rechts. Die mechaniſche Natur der Rechtsordnung 
macht dieſe Beſchränkung notwendig. Eine Rechtsordnung, welche 
die volle Verwirklichung der Idee der Gerechtigkeit in den Handlun— 
gen der Menſchen erzwingen wollte, müßte, wie leicht zu ſehen iſt, 
zur unerträglichſten Unſicherheit und Tyrannei führen. Daher be— 
ſchränkt ſich die Rechtsordnung auf die Erzwingung jenes Mindeſt— 
maßes von Rechtmäßigkeit in den Handlungen, ohne welches menſch— 
liches Gemeinichaftsleben überhaupt nicht möglich ift. Sie läßt eben 
damit einen weiten Spielraum für Kränkung und ungerechte Durch: 
jeßung eigener Sntereffen auf Koften fremder; fie erzwingt nicht Die 
Zahlung eines gerechten Arbeitslohnes, jondern nur des verabredeten, 
fie verfolgt nicht die Lieferung minderwertiger Ware an fi, ſondern 
nur den Betrug; fie nötigt nicht, jedem die ihm gebührende Ehre zu 
geben, jondern ftraft nur Beleidungen. Eine ſchematiſche Überficht 
über die Rechtsgebiete wird an allen Punkten diejes Zurücdhleiben 
‚der Forderungen des Rechts hinter den Forderungen der Moral fidt- 
bar maden. 

Die Rechtsgebiete entjprechen, wie wir jahen, den großen Gebieten 
der Lebensbethätiguug oder der Antereffenkreife, zu deren Schuß die 
Rechtsordnung beiteht. Die erſte und engſte Intereſſenſphäre war 
Leib und Leben. Einbruch in diefen Kreis wird begangen durch 
Tötung, Verftümmelung, Körperverlegung, überhaupt durch Schä- 
digung an Leben und Gefundheit. Der Schuß gegen derartige Ein- 
brüche bildet einen wichtigen Teil alles Rechts ; in den älteften Rechts- 
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bildungen tritt er am meiften in den Vordergrund. Die alten 
deutſchen Volfsrechte 3. B. beftehen zum großen Teil aus Bluttaren, 
welche die Höhe der Buße für jede Art von Schädigung an Leib 
und Leben feftftellen. — Verfteht man unter Eingriffen in dies Rechts— 
gebiet bloß die Handgreiflichen Verlegungen, To jeheint hier das Recht 
für Übergriffe keinen Raum zu laffen. In der That aber geht jede 
Kränkung auf Leib und Leben, und fo bleibt unendliher Spielraum 
für ftraflofe Lebensminderung des Nächſten, durch Verdruß, Ärger, 
Kummer, Ausbeutung, Übervorteilung. So betrachtet das Evange— 
fium die Sache: wer feinen Bruder haffet, der ift ein Totichläger. 

Ein zweiter Kreis von Intereffen, welchen ein Leben um ſich zieht, 
war das erweiterte Gigenleben in der Familie. Einbrüche in dieſes 
Gebiet werden begangen durch Ehebruch, Entführung, Unterſchiebung 
von Kindern, Verführung und was dahin gehört. Die gröberen und 
faßbaren Formen diefer Vergehungen trifft das Strafgejeß ; die feineren 
Formen des ftörenden Eindringens in den Haus: und Familien- 
frieden, die Zwiſchenträgerei, die Aufhebung, wodurd Entfremdung 
der Gatten, der Eltern und Kinder bewirkt wird, bleiben dem Recht 
unerreichbar, jo ſchwer fie moraliih wiegen mögen, man denfe an 
Dihellos Freund ago. 

Einen dritten Intereſſenkreis zieht das menjchliche Leben im 
Gigentum um fi, das die Gejamtheit der äußeren Mittel zur 
Selbfterhaltung und Selbitbethätigung einſchließt. Einbrüche in dieſen 
Kreis werden begangen durch Raub, Diebftahl, Erprefiung, Betrug, 
Unterfhlagung, Fälſchung, Wucher und was in der langen Lifte der 
Gigentumsvergehen weiter fich findet. Auch hier vermag das Straf: 
gejeß der Praxis unrehtlichen Erwerbs auf fremde Koſten nicht bis 
in die feineren Methoden zu folgen; die erfinderifche Induſtrie des 
niederen und höheren Gaunertums bleibt dem Gejeß, jo jehr es ihm 
in feine Schlupfwinfel zu folgen bemüht ift, immer voraus. 

Ein vierter Intereſſenkreis war die Ehre, das Gebiet der ideellen 
Selbterhaltung. Einbruch in dies Gebiet wird durch Beleidigung, 
üble Nachrede, Verleumdung begangen. Noch mehr als in den obigen 
Fällen gilt hier, daß das Strafgefeß nur die groben und unvorfich 
tigen, nit aber die feineren und Üiftigen, darum nicht minder krän⸗ 
kenden Einbrüche treffen kann. Es giebt tauſend Formen anonymen, 
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indireften, unfaßbaren Ehrabſchneidens, für die niemals eine Straf- 
formel gefunden werden kann. 

Die fünfte Intereffenfphäre war die freie Willensbethätigung. 
Einbruch in die Freiheit des anderen wird begangen durch Menjchen- 
raub, Freiheitsentziehung, Nötigung, Drohung, auch der Hausfriedens- 
bruch ift füglich hierher zu rechnen. In der urfprüngliden Rechts— 
bildung erjcheint dies Gebiet des Nechtsjchuges in ber Strafandrohung 
gegen den, der einen anderen wiverrechtlich zum Sklaven madt. 
Wir haben feine rechtliche Sklaverei und Leibeigenfchaft mehr. Doc) 
fehlt es auch gegenwärtig nicht an Formen der Abhängigkeit, welche 
einer thatjählihen Unfreiheit nahe kommen. Die im lesten halben 
Jahrhundert entftandene Arbeiterfchußgejeßgebung kann man als eine 
Weiterbildung des Rechtsſchutzes der Freiheit gegen neue Formen der 
Unfreiheit betrachten. Freiheit im vollen Sinn hat niemand, deſſen 
Leben und Kraft thatfächlich bloß als Mittel zu fremden Zweden vers 
braucht wird. Wer alfo Menjchen in diefer Weife verbraucht oder 
fie in diefen Zuftand zu bringen oder in ihm zu halten jucht, der 
handelt gegen das Gebot der Gerechtigkeit, das die Freiheit des andern 
zu achten fordert. 

Endlich kann man hier noch einen jechiten, mit dem vierten und 
fünften in engem Zufammenhang ftehenden Intereſſenkreis anſchließen, 
das geiftige Leben, wie e3 ſich in Überzeugungen, Anfichten, Glauben, 
Religion, Sitten, Lebensgewohnheiten ausprägt. Verfolgung, Be: 
ſchimpfung, ftille oder laute Zeichen der Mißachtung, geringſchätzige Über: 
gehung, zudringliche Befehrungsverfuche find einige von den Formen des 
Übergriffes in diefes Gebiet. Den inneren Habitus, der zu diejer 
Art von Ungerechtigkeiten disponiert, pflegen wir Intoleranz zu 
nennen. Er bat feine natürlihen Wurzeln einerfeits in der Unjelb- 
ftändigfeit und Anjchlußbedürftigfeit, dem Herdentrieb, andererjeits in 
dem Hohmut und Unfehlbarkeitspünfel der Menſchen. Die Maſſe 
der Menſchen wird ihrer Sache nur fiher, wenn die Umgebung ein- 
mütig denjelben Weg geht, denjelben Gedanken denkt. Daher ver: 
langt fie, daß jeder fich ihr anbequeme. Abweihung wird als 
Störung peinlih empfunden, und deshalb werden alle Mittel an: 
gewendet, die geeignet jcheinen, den Abweichenden entweder zum An: 
ſchluß zu bringen oder ihn aus dem Geſichtskreis zu entfernen und 
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andere von der Nachfolge abzufchreden. Bei den Führern der Mafje 
wirkt der Hochmut in demfelben Sinne: es erſcheint als unerträgliche 
Anmaßung, wenn jemand ihrer Führung nicht folgen will; bezichtigt 
er nicht dadurch ſtillſchweigends die berufenen Autoritäten des Irr— 
tums? Was follte daraus werden, wenn jeder fi das herausnähme? 
Man muß alfo ein Erempel ftatwieren. — Der entgegengejebte Ha— 
bitus heißt Toleranz, vielleicht wäre bezeichnender: Ziberalität 
der Gefinnung. Eine freie, Tiberale Bildung bekundet ſich in 
der Fähigkeit, Fremdes und anders Geartetes zu verftehen und gelten 
zu laffen. Sie wird erworben nur durch die vielfältige Berührung 
mit dem Fremden, fei es perjönliche, jei es litterarifche und hiſtoriſche. 
Am engen Kreis bleibt der Sinn eng; Völker, Stände, Schulfekten, 
Religionsgemeinfhaften, die in fich leben und mit anderer Art und 
Denkweife wenig Berührung haben, zeichnen fich regelmäßig durch) 
Intoleranz aus. 

Es ift dies das Gebiet, auf dem die Rechtsordnung am ohnmädtigiten 
ift; fie Kann Rechtsverletzungen hier nur erreichen, jofern fie als 
Ehrenkränkungen fonftruiert werden fönnen, was durchaus nicht immer 
der Fal ift. Und doch können derartige Übergriffe als jehr ſchwere 
Kränfungen empfunden werden; ſchon bloße zudringliche Bekehrungs⸗ 
verſuche werden zuletzt unerträglich. Das Recht hat keine Mittel da— 
gegen. Dennoch iſt Toleranz nicht eine Gnade, ſondern ein Recht: 
moraliſch hat jeder das Recht, zu beanſpruchen, daß man ihn bei 
ſeiner Art und Weiſe, bei ſeinen Überzeugungen und Gedanken laſſe, 
wenn er entſchloſſen iſt, dabei zu bleiben, und es iſt Pflicht, dies Recht 
zu achten, vorausgeſetzt natürlich, daß nicht ſein Verhalten gegen das 
Recht anderer verftößt. Jemand für meine Anfiht oder Handlungs— 
weije zu gewinnen, ift nur das Mittel des Beiſpiels und der Über: 
redung geftattet, und für lektere gilt die Kegel, daß die fremde An- 
ſchauung formell ala gleichberechtigt geachtet werden muß. — Die 
Schwierigkeit beginnt mit der Frage: wie weit haben Neigungen, 
Gewohnheiten, Außerungen, Anſchauungen, die man ſittlich nicht 
billigen kann, auf Toleranz, das heißt auf Anerkennung ihrer for— 
mellen Gleichberechtigung, Anſpruch? Daß nicht jede Äußerung, die 
fittlich nit zu vechtfertigen ift, oder die meinem fittlichen Gefühl oder 
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zur Hußerung meiner Mißachtung giebt, liegt auf der Hand; freilich 
ebenjo, daß ich nicht verpflichtet bin, alles ohne Widerſpruch geſchehen 
zu laffen: es kann im höchſten Maße gerechtfertigt fein, unverhohlene 
Verachtung zu äußern. Eine Formel, nach der eine fichere Entſchei— 
dung in jedem Fall möglich wäre, kann es auch hier nicht geben. Es 
it Sache des Takts, das Nichtige angefichts des Fonfreten Falles und 
jeiner Umftände zu finden. 


Hehntes Kapitel. 
Die Nächſtenliebe. 


1. Neben der Gerechtigkeit als der negativen Seite des Wohl- 
wollens jteht die Nächitenliebe als die zugehörige pofitive Seite. Man 
fann fie erklären als die Willensrihtung und VBerhaltungsmeife, die 
fremder Not fih annimmt und fremde Wohlfahrt durch thätige Teil: 
nahme zu fördern bejtrebt ift. — Es ift das große Gebot des Ehriften- 
tums. In dem legten Gericht wird über den Wert der Menſchen von 
hieraus entjchieden: Ich bin hungrig geweſen, fo wird der Herr jagen 
zu denen zu feiner Rechten, und ihr habt mich gefpeifet, ich bin 
durftig gewejen, und ihr habt mich getränfet, ich bin ein Fremdling 
gewejen, und ihr habt mich beherberget, ich bin nackt geweſen, und ihr 
habt mich bekleidet, ich bin Frank gewejen, und ihr habt mich bejucht, 
id bin gefangen geweſen, und ihr jeid zu mir gefommen. Noch 
dreimal wird in ftereotypen Formeln die Aufzählung diefer Werke der 
Barmherzigkeit wiederholt, eine in ihrer großartigen Einfachheit gewaltige 
Predigt. 

Einfah und faßlich ericheint das Gebot, jo daß über feinen 
Sinn fein Zweifel ftattfinden fann. Und dennoch, wenn man ge= 
nauer zufieht, Liegt die Sache nicht jo einfah. Es begegnet mir ein 
Hungernder, was foll ich thun? — Ihm geben, wenn du haft. — 
But. Es kommen ihrer zehn und hundert, fol ich jedem geben? 
geben, bis ich ſelbſt nichts mehr habe? Und fol ich nicht warten, 
bis fie kommen, jondern fie aufjuhen? Ich höre, mein Nachbar Liegt 
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frank und im Elend; ich ſuche ihn auf, helfe ihm und tröfte ihn, jo 
gut ich vermag. Soll ich weiter gehen? fol ich Kranke und Elende 
überall erfragen? ich bin gewiß, daß ihrer in dieſer Stadt jederzeit 
Hunderte find, denen Hilfe und Zuſpruch not thäte; ſoll ich ſtets von 
einem zum andern unterwegs fein? Und was fol inzwiſchen aus meinen 
Angelegenheiten werden? Soll ich fie ruhig liegen lafjen, um immer 
nad anderen zu jehen? Es giebt hunderte von Familien im Lande, 
denen durch Rat und That geholfen werden könnte, daß ihr Leben 
in fihere Bahn käme: joll ich immer und überall da fein, mid) er- 
fundigend und ratend und helfend? Iſt das der Inhalt des Gebots 
der Nächitenliebe ? 

Es ift leicht zu fehen, daß in diefem Falle für mich) und meine 
Angelegenheiten niemals Zeit und Kraft übrig wäre. Damit aber 
höbe das Gebot ſich jeldit auf. Wäre es Pflicht, immer und überall 
zuerst der fremden Angelegenheiten fic) anzunehmen, ehe man den 
eigenen ſich widmete, jo würde die vollfommene Erfüllung des Gebot3 
durch alle zu einer vollfommenen Verwirrung aller menſchlichen Dinge, 
zu einem unfinnigen Austauſch der Lebensaufgaben führen. Wenn 
jeder, nad) dem Gebot Jeſu an den reihen Süngling, fein Gut ver: 
faufen und den Erlös den Armen geben wollte, jo würde ja die Folge 
ein beftändiger Kreislauf der Güter jein, oder vielmehr, es würde 
dann niemand mehr geben, der faufen und nehmen wollte: das Gebot, 
als allgemeines geſetzt, hebt ſich ſelbſt auf. Es jest voraus, dab es 
andere giebt, die, unbefümmert um das Gebot, kaufen und nehmen 
wollen. 

Es muß aljo jenes Gebot, um als ein allgemein geltendes 
Moralgeſetz mögli zu fein, gewiſſe Beſchränkungen oder nähere Be 
ſtimmungen in fih aufnehmen. Vielleicht laſſen fich dieſe aus folgenden 
Geſichtspunkten entwerfen. 

1) Die Pflicht, fremder Wohlfahrt ſich anzunehmen, wird zunächſt 
begrenzt durch die Pflichten, die aus dem Eigenleben erwachſen. 
Die erſte Aufgabe für einen jeden iſt die, die Anlagen und Kräfte, 
welche ihm verliehen ſind, in einem reichen, ſchönen und guten Leben 
zu entwickeln und zu bethätigen. Das Eigenleben iſt der Acker, 
der in beſonderem Auftrag einem jeden zum Anbau angewieſen iſt; 
hierfür iſt er auch beſonders befähigt, indem ſeine Neigung und 
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feine Einfiht von Natur hierauf zuerft gerichtet find. Was ihm 
jelber gut ift, weiß im Grunde jedermann doc) beffer, als was irgend 
einem anderen gut if. Die Sorge um fremde Wohlfahrt darf aljo 
die Erfüllung diefer nächſten Aufgabe nicht hindern. 

Ohne Zweifel werden wir in unferem wirklichen Verhalten und 
Urteilen durch diefen Gefichtspunft beftimmt. Wenn ein reich be— 
gabter junger Mann, durch jene Forderung im Evangelium erjchredt, 
fein Kleines Erbe verkaufte und es den Armen gäbe, feine Studien 
verließe und hinginge, in den Käufern oder den Spitälern Krante 
zu pflegen, jo wenig er hierzu auch befonderes Geſchick hätte, jo 
würden wir das nicht billigen. Wir würden jeine Aufopferungs- 
fähigkeit und Demut loben, aber fein Verhalten wirden. wir nicht 
loben und es nicht anderen als Beiſpiel vorftellen, vielmehr jagen, 
er hätte feine Anlagen beſſer verwerten können und jollen. Hätte er 
feine Studien ruhig fortgejeßt, wäre er ein tüchtiger Arzt, Seeljorger, 
Lehrer geworden, jo wäre fein Eigenleben reicher und jchöner ge— 
worden, und er hätte auch anderen mehr leiften mögen. Und jo 
muß man nun doch überall jagen: ein jeder ift und leijtet anderen 
am meiften, wenn er aus fich das Beite macht; Rafael, Goethe, fie 
find der Menjchheit, was fie ihr find, doch eben dadurch geworden, 
daß fie ausgebildet haben, was in ihre Natur als bejondere Be— 
gabung gelegt war. Wenn die Nofe jelbit fih ſchmückt, ſchmückt fie 
auch den Garten. 

Die allgemeine Aufitellung wird feinem Bedenken unterliegen. 
Die Schwierigkeit Liegt in der Anwendung der Regel auf die fon- 
treten Verhältniffe: iſt dieſe oder jene beftimmte Leiftung für andere 
mit der Erfüllung meiner perjönlihen Lebensaufgabe verträglich? 
Mein Freund erkrankt, ich widme ihm meine Tage und Nächte ohne 
Bedenken. Aber er bleibt dauernd fie, er wird von den Ärzten in 
ein anderes Klima gejchict, ſoll ich, darf ich ihn begleiten, meine 
Ausbildung, meine Wirkſamkeit ihm opfern? Das kann nicht aus 
allgemeinen Pflihtformeln, jondern nur aus der Erwägung der fon- 
ireten VBerhältniffe entjchieden werden, wird ſchließlich entſchieden 
nicht durch Gründe, jondern durch das Herz; und im allgemeinen 
werden wir geneigt fein, dem, der mehr dem Herzen als den Grün- 
den in dieſen Dingen folgt, unjeren Beifall zu ſchenken. Wir be— 
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wundern den Heldenmut einer Frau, die fi entjehließt, ihrem Mann 
in die Einjamfeit, in die Verbannung, in die Gefangenſchaft zu 
folgen. Wir verehren die barmherzige Schmwefter, die ihr Leben hin- 
giebt und alles Hinter fi läßt, um am Krankenbett fremden Menjchen 
lange Tage und Nächte zu dienen; wir werden fagen: durchaus 
jei es möglich, daß diefe Natur in diefer Thätigfeit die in fie ges 
legten Gaben, ein warmes Herz, eine geſchickte und weiche Hand, 
einen tröftlichen Mut, auf das Vollkommenſte entwidele und bethätige 
und jo auch fi jelbft den reichſten nnd ſchönſten Lebensinhalt ge 
winne. Aber — eines jhidt ſich nicht für alle. 

2) Eine zweite Begrenzung oder nähere Beftimmung erwächſt der 
Pflicht, Fremder Wohlfahrt fich anzunehmen, durch die Rückſicht auf 
die Selbftändigfeit des anderen. Meine Thätigkeit für ihn 
darf nit ſeine Selbftändigfeit hemmen oder lähmen, ſonſt hört fie 
auf wohlthätig zu ſein, fie kann dann, troß guten Willens, geradezu 
zur Übelthat werden, denn Selbftändigfeit ift allgemein Bedingung 
eines gefunden und normalen Lebens. Das Ziel jeder Hülfe iſt eigent- 
Lich, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen. Die Sache iſt deutlich, wo es 
ſich um zuſammenhängende und dauernde Fürſorge handelt. In der 
Erziehung haben wir die ausgedehnteſte und planmäßigſte Sorge für 
die Wohlfahrt anderer; ſie wird ganz von der Rückſicht geleitet, 
den Zögling dahin zu führen, daß er die Sorge für ſein Leben und 
ſeine Wohlfahrt ſelbſt in die Hand nehmen kann. Wir würden eine 
Mutter unvernünftig nennen, die der Bitte des Kindes, ihm ſeine 
Schulaufgaben zu machen, nicht widerſtehen könnte, wir würden 
einen Vater nicht loben, der ſeinem heranwachſenden Sohne die Auf⸗ 
gaben, die ihm das Leben allmählich zu ſtellen beginnt, jederzeit aus 
der Hand nähme, um ſie für ihn zu löſen. Nicht Aufgaben nehmen, 
ſondern geeignete Aufgaben ſtellen, das iſt ja recht eigentlich das 
Werk des Erziehers. — In keinem menſchlichen Verhältnis iſt die 
Aufgabe wahrer Wohlthätigkeit eine weſentlich andere; ihr eigentliches 
Biel erreicht fie überall dann, wenn es ihr gelingt, dem anderen auf 
die eigenen Füße zu helfen, fo daß er num durch eigene Kraft jeinen 
Weg gehen kann. Das wird namentlich auch bei aller wirtſchaftlichen 
Unterſtützung gelten: die Hülfsbedürftigkeit beſeitigen iſt die Aufgabe. 

3) Endlich giebt es eine dritte Grenze oder vielmehr nähere Be— 
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ſtimmung der allgemeinen Pflicht der Nächitenliebe: es ift die durch 
die befonderen Pflihten gegen bejondere Nächſte. Jeder— 
mann fteht in Verhältniffen zu Perfonen, die bejondere Anſprüche 
an jein Wohlwollen und feine hülfreiche Teilnahme haben, zu Kindern 
und Eltern, zu Verwandten und Freunden, zu Dienftboten und 
Arbeitern, zu Nachbarn und Hausgenoffen. Diefen wird, was er 
an Kraft und Mitteln befikt, in erſter Linie gehören. Wenn 
jemand jein Vermögen an Fremde und Bettler oder an allerlei 
Wohlthätigkeitsunternehmungen weggäbe und ließe feine Hausgenoffen 
darben, oder wenn eine Mutter in fieben MWohlthätigfeitsvereinen 
den Vorſitz führte und ließe ihre Kinder verwahrlofen, jo würden 
wir darüber nicht glimpflich urteilen. Wir würden jagen: erft die 
Schuldigkeit, dann das Verdienft, erft den befonderen Pflichten gerecht 
werden und dann nach weiteren Aufgaben ausjehen. Durch jene 
bejonderen Verhältniffe wird die Nächftenliebe wie in ein feftes Bett 
gefaßt, in dem fie als dauernder Strom, die Ufer befruchtend, fließt. 
Was den Seinen gut ift, jo würden wir auch hier wieder lagen, 
das weiß jeder mit einiger Sicherheit, wie Fremden zu helfen fei, ift 
viel jchwerer zu jehen und oft ganz unmöglid. — Und ferner wäre 
bier der Gemeinſchaften zu gedenken, denen der einzelne angehört. 
Auch Gemeinde und Volf haben wohlbegründete Anſprüche an Thätig- 
feit und Leiftung, auch fie bieten in den dauernden Drganifationen 
für notwendige und mohlthätige Zwecke der thätigen Teilnahme an 
fremder Wohlfahrt ein ficheres Bett. 

Die Pflihtformel der Nächftenliebe: nimm dich der Wohlfahrt 
anderer an, wäre demnach) durch folgende Beſtimmungen zu umgrenzen 
und zu ergänzen: jo weit es gejchehen kann, ohne deine eigenen Lebens— 
aufgaben zu vernachläſſigen, ohne befondere Pflichten, die aus bejonderen 
Verhältniffen zu einzelnen und zu den Gemeinſchaften hervorgehen, 
zu verlegen, endlich ohne der Selbftändigfeit des fremden Lebens zu 
nahe zu treten. 

2. Der gemeine Sprachgebrauch; verfteht unter Wohlthätigfeit vor 
allem das jogenannte Almojengeben, und das gemeine Urteil ift 
wohl auch heute noch einigermaßen geneigt, Almoſengeben ſchlechthin 
als verdienſtlich anzuſehen; deshalb hierüber noch eine Bemerkung. 

Die Moralphiloſophie wird dieſem Urteil nur in ſehr beſchränktem 
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Umfang zuftimmen können; das gewöhnliche Almofengeben ift der 
Wirkung nad vielleicht häufiger Übelthun als Wohlthun, namentlich 
Ihließt es leicht eine Verfündigung gegen die zweite der oben be= 
zeichneten Rückſichten ein: e3 hat weder die Abficht noch die Wirkung, 
den Empfänger zur wirtichaftlihen Selbftändigfeit zu führen, es erzieht 
nur allzu oft parafitiiche Eriftenzen, die weder fih noch anderen zur 
Freude leben. Man giebt einem Bettler ein Almoſen; die nächite 
Wirkung ift, daß ein Hungriger ſatt wird. Aber eine weitere Wirfung 
bleibt nit aus: e3 wird in dem Empfänger die Erwartung begründet, 
daß er, wenn ihn wieder hungert, wieder jemanden findet, der ihn. 
jpeifet. Er wird alfo durch die Gabe ermutigt zu denken, es giebt 
außer der Arbeit noch ein anderes, vielleicht erfolgreicheres und jeden— 
falls bequemeres Mittel, fih Unterhalt zu verfchaffen, das Betteln. 
Iſt Bettelleben Fein gutes Leben, jo ift auch ein Ulmojengeben, das den. 
Bettel groß zieht, Feine Wohlthätigfeit. — Man hört gelegentlich über 
die Unverfchämtheit der Bettler jchelten: da fommt ein junger Menſch, 
der erft geftern da war, heute ſchon wieder und bettelt; ich hab’ ihm 
aber die Wege gewiefen! — Mir jeheint, der Bettler könnte jagen, 
er finde darin Feine Unverfchämtheit: ich war geftern hungrig, du haft 
mir Geld zur Sättigung gegeben, die Sache liegt heut genau jo wie 
geftern, warum willſt du heute anders handeln? Nicht id bin uns 
verfhämt, ſondern du bift infonfequent ; ich habe deiner ſtillſchweigen— 
den Erklärung, vorkommenden Fals für meine Ernährung Sorge zu 
tragen, getraut, darum bin ich hier, und num willſt du mid mit 
Scheltworten abfinden? — Ih jehe nicht, was der Almojengeber 
hierauf erwidern könnte als dies: ich habe mir gejtern nicht Tlar ges 
macht, was ich that, und bitte daher um Entſchuldigung, wenn ic) 
Erwartungen erregt habe, die ich nicht halten kann oder will. Und 
vielleicht könnte er, um völlig ehrlich zu fein, gegen fich jelbit gewendet 
fortfahren: bei der Gabe habe er überhaupt an nichts weniger als an 
die Wohlfahrt des fremden Mannes gedacht; eigentlich jei fie nur ein 
Mittel geweien, ihn [os zu werden, Gewohnheit, Bequemlichkeit, 
oder auch die Furcht vor einem böfen Geſicht habe in die Taſche zu 
greifen beſtimmt. 

In der That, wirkliche Nächſtenliebe wird anders verfahren. 
Sie wird vor allem ſich Klarheit zu verſchaffen ſuchen, woran es dem 
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fremden Leben fehlt; ohne Einſicht in die Urfahen der Notlage ift 
es ja ſchlechterdings nicht möglich zu helfen; Almojengeben auf Gerate— 
wohl gleicht der Quadjalberei, die ohne Unterſuchung des Übels irgend 
ein Univerfalmittel eingiebt. Ergiebt fich als Urſache des Notzuftan- 
des ein unglücklicher Zufall, der augenblicliche ratloſe Berlegenheit zur 
Folge hat, jo wird ber Penihenfreund diefe mit Nat und That zu 
überwinden helfen; ift es dauernde Unfähigkeit zum Erwerb, jo wird 
ex bemüht fein, zu dauernder Verforgung oder Unterftügung zu helfen; 
ift es Arbeitsiheu, die zum Betteln treibt, jo wird er es ablehnen, 
diefen Erwerbszweig durch Almojen anzuerkennen und zu unterjtügen. 
— Freilich, den Bettler mit einem Groſchen weiter ſchicken ift leichter, 
als fi feiner annehmen, und diejes mag nicht immer, mag bei der 
Anonymität des großftädtifhen Lebens jogar ber Kegel nah nicht 
möglich fein. Aber wer nicht helfen kann oder will, hat fein Necht 
in fremdes Leben hineinzupfuſchen. In jüngjter Zeit ift wiederholt 
von Obrigkeit wegen das Almofengeben an bettelnde Zandftreicher bei 
Strafe verboten worden; eine im Prinzip nicht unberechtigte Mapregel. 
Die fahrläffige Wohlthätigkeit ift in Wahrheit Übelthätigfeit,. fie ift 
eine Verfündigung ſowohl an dem Bettler, der dadurd ermutigt, als 
an den anderen, die durch das Beifpiel auf denfelben Weg gelodt, und 
endlich an denen, die von dem durch jene Fahrläffigkeit groß gezogenen 
Heer von Landftreichern überlaufen werden. Iſt Die UÜberſchwemmung 
eines Landes mit Bettlern eine Landplage, ſo iſt die Unterſtützung der 
Sache offenbar ein Vergehen gegen die Wohlfahrt des Landes. Freilich 
darf das Verbot des Bettelns und Gebens nur die Kehrſeite der Orga— 
niſation der öffentlichen Hülfe, durch Arbeitsnachweis und Nothülfe, ſein. 

Übrigens muß man nicht meinen, daß die fahrläſſige Wohlthätig— 
keit nur in der Form des Almoſengebens an Bettler und Landſtreicher 
vorkommt. Es giebt neben den gemeinen auch vornehme Formen des 
Bettels, die doch für die Wohlfahrt nicht minder gefährlich ſind. Wie 
manches große Haus ſtreut in Geſtalt von Geſchenken, Gaben und 
Gnaden Keime des Verderbens über ſeine Klienten aus; man macht fie 
verwöhnt, gierig, ſchamlos, bettelhaft, neidiſch, lügenhaft, diebiſch, und 
das Ende ift dann in der Regel, daß man ihrer jatt wird und fie, 
wenn möglich mit einer Anweifung auf eine öffentliche Kaffe, abſchiebt. 
In ſolchen Häufern pflegt dann viel von der Schlechtigkeit und Un- 
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dankbarkeit der Menjhen die Rede fein. — Bon Mar Joſeph, dem 
eriten König von Bayern, wird berichtet, daß er fich jeden Morgen vom 
Generalfajfierer 1000 Gulden zur „Wohlthätigfeit” einhändigen ließ; 
waren dieſe ausgegeben, was bald der Fall war, denn Bettler und 
Hülfefuchende jedes Standes und Ranges drängten ſich herzu, ſobald 
er fih bliden ließ, „dann ftellte er Anweifungen auf Banquiers, auf 
die Schuldentilgungsfaffe, auf die Lottofafje, auf die Kriegsöfonomie: 
faffe aus. Sorgfam wurde fein Hang zum Geben von denen genähtt, 
die Vorteil davon hatten, und über jede Maßregel der Sparjamteit zeigte 
er fich erbittert, als über einen Eingriff in feine Rechte. Während das 
Geld zu den dringendften Bebürfniffen fehlte, die Beamten monatelang 
auf ihre Bejoldung warten mußten, hatten die Bettler im Überfluß.“*) 

Augeniheinlih war diefe „Wohlthätigfeit” eine Verfündigung 
ſowohl gegen die Pflichten des Füniglichen Amtes, als gegen die Unter: 
thanen, aus deren Taſche er nahm, und gegen die Schmaroger, Die 
er groß zog. Es ift ein Zeugnis von der Beftechlicheit der Menge 
duch den Schein, daß Könige und Herren von diefer Art fih ihrer 
Gunſt erfreuen und um ihrer „Güte“ willen geliebt und gepriejen 
werden. Es giebt ein gutes italienifches Sprihwort: si buon, che 
val niente, jo gut, daß er gar nichts taugt. 

Es wird kaum zu leugnen fein, daß das Chriftentyum der Aus— 
bildung diefer Art von Wohlthätigkeit günftig geweſen iſt. Es fehlt 
nicht an Stellen des Neuen Teftaments, welche die Verwechſlung von 
Nächftenliebe und Almofengeben nahe legen und zugleich das Almojen- 
geben als eine Anlegung auf jenjeitige Vergeltung zu empfehlen 
ſcheinen. Eine Stelle des Chryfoftomus, die ich Der Schrift Uhlhorns 
über die Liebesthätigfeit in der alten Kirche entnehme (©. 272), zeigt 
diefe Verfehrung in entſchiedener Ausbildung. Er preift die Barm— 
herzigkeit: „fie ift die Königin unter den Tugenden, welde den 
Menſchen ſchnell in die Himmelslüfte erhebt und die beſte Fürſprecherin 
iſt. Die Barmherzigkeit hat mächtige Flügel, ſie durchſchneidet die 
Luft, erhebt ſich über den Mond, ſteigt über die ſtrahlende Sonne 
empor und dringt bis in die Höhen des Himmels hinauf. Auch 


*) Perthes, Polit. Perſonen und Zuſtände zur Zeit der franzöſiſchen Re— 
volution, J, 2, 448. 
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dort bleibt fie nicht ftehen, fie durchdringt auch den Himmel, eilt 
durch die Scharen der Engel und den Chor der Erzengel und alle 
oberen Mächte umd ftellt fi vor den Thron des Königs jelbit. 
Lerne dies aus der heil. Schrift, die da jagt: Cornelius, dein Gebet 
und deine Almojen find hinaufgefommen vor das Angeſicht Gottes. 
Diefes will jagen: haft du auch viele Sünden, aber Almoſen zur 
Fürſprache, jo fürchte dich nicht; es fordert die Schuld und trägt 
jeine Handihrift in Händen.“ Und ein andermal vergleicht er Almoſen— 
geben dem Preis auf dem Jahrmarkt: „hier erfauft man die Gerechtig- 
keit billig, um ein Stüd Brot, ein ärmliches Kleid, einen Becher 
falten Waffers. So lange der Markt währt, laßt uns das Heil durch 
Almojen Faufen.“ Es liegt auf der Hand, daß hier nicht mehr von 
fremder Wohlfahrt, fondern von eigenem Vorteil die Nede ift, ob 
von diesjeitigem oder jenfeitigem, macht feinen wejentlichen Unterjchied. 
Und daß fremde Wohlfahrt durch derartige Wohlthätigfeit, die fich 
eigene GStraflofigfeit oder Belohnung zu kaufen aus ift, nicht ge= 
winnen kann, daran wird fein Zweifel fein. — Übrigens bin ich fern 
davon zu denken, daß die chriſtlich-kirchliche Barmherzigkeit durchweg 
diefen Charakter rechnender Spekulation gehabt habe; mifchte ſich auch 
leicht der Gedanke der Vergeltung hinein, jo wird er doch nicht oft 
das allein wirkſame Motiv geblieben fein; und vielleicht hat er, als 
erziehliches Moment wirkend, im ganzen doch mehr gut gemacht als 
im einzelnen verdorben. 

Eine bejonders unerfreulihe Form des Almofengebens hat fi 
neuerdings ausgebildet: der Wohlthätigfeitsfport. Unglüd, Not 
und Elend wird zum Vorwand genommen, um Vergnügungen aller 
Art zu veranftalten, Konzerte, Theateraufführungen, Bälle, Bazare, 
bei denen vornehme und jchöne Damen mit reihen und vornehmen 
Herren handeln, jpielen, tändeln, alles um der Armut zu helfen; es 
wird mwohlthätig geraucht, gefrühftüct, gejpielt, getanzt, es werden 
neumodiſche Bettelorden gegründet, mit Oberen, Drden und Auszeich- 
nungen, alles um der Armut zu helfen, wobei denn zugleich etwas 
für das eigene gute Herz und ein weniges, wie billig, au für die 
Sinne abfällt, nach dem Rezept aus dem zweiten Teil des Fauft: 

Hoc iſt der Doppelgewinn zu ſchätzen: 
Barmherzig fein und fich zugleich ergetzen. 
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Ich geitehe, daß diefe Verbindung von Amüfement und „Wohl: 
thätigfeit” mir als ein überaus betrübtes Zeichen der Zeit erſcheint; 
das Spiel mit der Not zeigt, bis zu welchem Grade in gemifjen 
Geſellſchaftskreiſen die Unempfindlichfeit gegen den Ernft und die 
Not des Lebens geftiegen ift. Auch von der Vereinsthätigfeit, die 
fih auf das Sammeln von Almojen verlegt, wird manches hierher 
gehören. Da thut fih ein Komitee zur Speifung oder Kleidung 
armer Kinder auf; die Damen &. 9. 8. haben ein marmes Herz, 
und es iſt doch auch interefjant, in einem Komitee zu fein, Sibungen 
zu halten und feinen Namen in der Zeitung zu leſen. Es wird ein 
Aufruf erlaffen, Boten werden in Dienjt genommen und mit Sammel- 
büchern verjehen, denn zur Wohlthätigfeit braucht man viel Geld. 
And nun geht die Wohlthätigfeit an. Drei Sammler arbeiten täglich 
vier Stunden, denn die Herrichaften, bei denen man anklopft, ftehen 
ſpät auf, und bei Tiſche laffen fie ſich auch nicht gern ftören. Am 
Ende des Jahres wird abgerechnet: fünftaufend Mark find von drei— 
taufend Unterzeichnern glücklich zufammengebradht worden, davon 
gehen ab für die Boten, für Drud des Berichts und der Annoncen 
dreitaufend, bleiben zur Wohlthätigfeit immer noch zweitaufend Mark 
übrig. — Für die Angebettelten find die Sammler nachgerade zu 
einer Zandplage geworden. Db den armen Kindern die Sade zu 
gute kommt? Ich habe wenig Olauben. Die Teilnahme des einzelnen 
dem einzelnen gegenüber, die hilft wirklich; und die ſyſtematiſierte 
Hülfe der Gemeinde kann wenigftens dem Außerften wehren. Dagegen 
fürchte ich, daß ſolche auf andere fpefulierende Sammelwohlthätigteit, 
ebenjo wie der Wohlthätigfeitsfport, nirgends Segen hinbringt, jondern 
nur begehrlihe Bettelhaftigkeit groß zieht. Zu ihrer Entſchuldigung 
mag dienen, daß die Großftadt die perfönlichen Beziehungen zwijchen 
Reich und Arm zertrennt; nun möchte man doch, zur Beihwichtigung des 
Gewifjens, etwas für Notleidende thun, und fo Hilft man fich in diefer Weile. 

Übrigens ift natürlich gar nicht meine Meinung, daß Bereins- 
bildung zum Zweck organifierter Hülfe für Notleidende an ſich nicht 
gut und zwedmäßig fei. Ohne Zweifel ift der Verein, der Freiheit 
mit Ordnung und Dauer verbindet, eine ganz geeignete Form für 
mwohlthätige Wirkjamfeit. Und ohne Zweifel giebt es vortreffliche und 
ſegensreich wirkende Vereine. Auch die Heranziehung größerer Kreiſe 
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zu Geldbeiträgen wird nicht überhaupt zu mißbilligen fein. Die Geber 
aber follten, ftatt mit Arger und Verdruß jedem Sammler, der fid 
einstellt, ein paar Grofchen zuzumerfen, fich zu wirfliher Teilnahme 
an ſolchen Unternehmungen, von deren fruchtbarer Thätigkeit fie fich 
überzeugt hätten, entjchließen. Wenn fie dann zu der Sade auch 
ein perfönliches Verhältnis gewönnen, jo möchte ihre Teilnahme dem 
Unternehmen wahrhaft förderlich werden, und auch ihrem eigenen 
Leben neue Bereiherung daraus erwachſen. 

3. Das Gegenteil der Nächftenliebe ift liebloſe Selbſtſucht; 
ſie ſucht das Eigene, unbekümmert um andere oder auch auf Koſten 
anderer; die höchſte Steigerung iſt die Bosheit, die an der Not 
und den Leiden anderer auch ohne eigenen Vorteil Freude hat; als 
Grauſamkeit verurſacht ſie phyſiſches oder ſeeliſches Leiden, um ſich 
daran zu weiden. 

Die gewöhnliche Form, in der dieſer Habitus zu Tage tritt, ſind 
nicht die groben Angriffe auf die Perſon und die Intereſſen anderer, 
die das Strafgeſetz verfolgt, ſondern die tauſend kleinen rückſichtsloſen, 
unfreundlichen, gehäſſigen Begegnungen, wie man ſie täglich im Ver— 
kehr der Menſchen ſehen kann. Da ſitzen vier oder fünf Leute im- 
einem Eiſenbahn-Kupee; es fteigt ein neuer Keifender ein, er wird 
von allen mit ablehnenden oder haferfüllten Bliden angeftiert, als 
wollte jeder jagen: komm nur nicht in meine Nähe! Gar zu rüden 
oder mit feinem Gepäd Pla zu machen, daran denkt niemand; man. 
wartet mindeftens ab, bis fich der Eindringling auf die Sachen zu 
jegen droht, dann thut man fie mürriſch beifeite oder fängt auch 
wohl einen kleinen Zanf an. Und fo figen nun die Leute neben 
einander im engen Raum, machen fich gegenfeitig jo widerwärtig als 
möglich und freſſen ftundenlang Gift und Grimm in fih. Hätte ftatt 
deffen einer mit freundlihem Blid Platz gemacht, jo wäre glei eine 
behaglihe Temperatur dageweſen, und vielleicht hätte fich ein freund- 
licher Verkehr angefnüpft, der aus läftiger Eiſenbahnfahrt Stunden 
froher Gejelligfeit gemacht hätte. Das find Fleine Dinge, aber das 
Leben jest fich aus Fleinen Dingen zufammen, und die Lebensitimmung 
wird viel mehr durch die unendlichen täglichen Kleinigkeiten als durch 
die großen und jeltenen Greigniffe beftimmt. Es giebt Leute, die 
immer auf die Gelegenheit zu großen Thaten heroiiher Nächitenliebe 
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warten, die jelber meinen, daß die Gelegenheit fie bereit finden würde, 
ihren Leib brennen zu laffen; und unterdeffen verderben fie fih und 
der Umgebung mit Kleinen Widerwärtigfeiten und Sticeleien, die doch 
beftändiges Wundfein erzeugen, das Leben. 

Übrigens ift es wohl nicht zweifelhaft, daß bei den Fleinen Leuten 
durchweg viel mehr freundliches Entgegenfommen und barmlojer 
Verkehr zu finden ift, als bei der jogenannten guten Geſellſchaft; führt 
bier ein zufälliger Zufammenftoß alsbald zu einer erbitterten Aus— 
einanderjeßung, jo wird Dort die Sache gleich mit einem Scherz überwunden; 
die allgemeine Neigung, das Leben leicht zu nehmen, tritt im Verfehr als- 
Neigung hervor, fich gegenfeitig das Leben zu erleichtern und zu erheitern. 
Bei den fogenannten Gebildeten ift die Angit, jeiner Würde etwas zu ver— 
geben, immer rege; Gefälligfeit nnd zuvorfommendes Weſen wird als 
Selbfterniedrigung empfunden, wodurch man fic) etwas vergiebt; durch 
ein abftoßendes Wefen jagt man dem andern: komm nur ber, ich 
fürchte mich vor dir nit. Ein fteifleinener Hochmut liegt immer auf 
der Lauer, ob auch nicht jemand ihm zu nahe Fonımt oder auf feine 
Koften fi etwas herausnimmt. Es giebt ſogar Leute, die mit einer 
Art heimlicher Freude andere thun jehen, was fie als ein Vergehen 
gegen ihre eigene Perfon auslegen können, um dann hinterher die 
Genugthuung zu haben, ſich darüber zu ärgern und jenen die Sache 
vorzurüden. Ja, wenn fie vorher gefragt werden, ob fie Dies oder 
das billigen, führen fie wohl den Frager irre, um nachher mit mürri- 
ſchem Wefen und verdrieglihen Mienen über das erlittene Unrecht 
fih befchweren zu können. Es ift Hochmut, was aud) diefem Berhalten 
zu Grunde liegt: man mag nicht der Rückſicht bedürftig ſcheinen und- 
bitten; vorher gleichgültig thun und nachher zümen, fieht herriſcher 
und großartiger aus. Und fo verdient denn der Hochmut unter den 
Beinigern der Menſchen nicht die legte Stelle. Mit Recht zählt ihn 
die Kirche zu den fieben Todjünden. 

Ein befonderes Gebiet, auf dem Lieblofigfeit und Bosheit ihren 
eigentlichen Tummelplag haben, verdient no Erwähnung, das ift das 
Urteil über den Nächſten, in Gedanken und Rede. Allem, was er 
jagt und tut, wird die Kehrjeite abgewonnen, und mit ſpöttiſchen Be- 
merfungen wird fie dem Gelächter und libelwollen der Umftehenden. 
preisgegeben. Überall wird feinem Handeln und Verhalten ein ſchlechtes 
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oder niedriges Motiv untergefhoben, ſein Wohlergehen auf fchlechte 
Mittel, fein Übelergehen auf eigene Schuld zurüdgeführt. Er ift frei: 
finnig, gewiß erhält er jüdiſches Geld, er wählt konſervativ, natürlich 
will er ſich bei den Vorgeſetzten empfehlen. Er hat Erfolge im Ge— 
ſchäft, er wird reich; gewiß iſt er ein Betrüger, der auf krummen 
Wegen den Gewinn ſucht. Er hat litterariſchen Erfolg; alle, die es 
nicht haben, ſind gleich darüber einig, daß er ihn der Spekulation 
auf die Urteilsloſigkeit verdankt; ja freilich, wenn wir ſo den ſchlechten 
Neigungen des Publikums, der Denkfaulheit und Oberflächlichkeit des 
Leſers ſchmeicheln wollten, das könnten wir auch, wenn wir nicht zu 
vornehm dazu wären. Ein Mädchen macht eine gute Partie, alle, 
die nach demſelben Glück ſtrebten, wiſſen ſich gleich zu erzählen, wie 
ſie dem Manne entgegengekommen iſt, mit welchen Mitteln ſie ihn zu 
fangen gewußt hat. — In der Regel iſt es der Neid, der das Urteil 
über den lieben Nächſten fällt und mit Luchsaugen Gründe dafür zu 
erſpähen weiß. Doch genügt auch die pure reine Bosheit, der die 
Flecken auf der Ehre des Nächſten unter allen Anblicken der Welt 
weitaus die erfreulichſten ſind. 

Es iſt dieſe niederträchtige Neigung der menſchlichen Natur, der 
das Evangelium ſo entſchieden den Krieg erklärt. Auch wenn es ſich 
ſo verhielte, wie ihr denkt, ſo habt ihr doch nicht die Aufgabe, über 
euren Nächſten zu Gericht zu ſitzen: er iſt nicht euch ſchuldig, ſondern 
Gott; und bei dem ſeid ihr nicht minder in Schuld. Alſo, richtet 
nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet, verdammet nicht, ſo werdet ihr 
nicht verdammet. 

Das Gegenteil der Liebloſigkeit iſt die Liebe, wie ſie Paulus be— 
ſchreibt: ſie iſt langmütig und gütig, nicht neidiſch und großthueriſch 
und aufgeblaſen, ſie ſtellet ſich nicht ungebärdig, ſie ſucht nicht das 
Ihre, ſie läßt ſich nicht erbittern, ſie rechnet nicht das Böſe nach, ſie 
hat keine Freude an der Ungerechtigkeit, ſondern ſie freut ſich mit der 
Wahrheit, ſie decket alles zu, ſie glaubt alles, ſie hofft alles, ſie er— 
trägt alles. 

Man hat das 13. Kapitel des erſten Korintherbriefs das hohe 
Lied der Liebe genannt; vielleicht nennt man es wahrer die einfältigite 
Beihreibung der Liebe in der ſchlichteſten Form, der kleinen, alltäg: 
lichen, hausbadenen Nächftenliebe, jener Liebe, die gar nicht von fi) 
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reden macht, die gar nichts Befonderes und Großes nnd Aufregendes 
thut, die nicht ihren Leib brennen läßt und ihren Beliß an die 
Armen verjchenkt, jondern einfach darin befteht, daß fie den Nächſten 
nimmt und trägt wie er ift, nicht mit ihm abrechnet, ſondern ihm 
täglih mit immer gleicher und immer neuer Freundlichkeit ent— 
gegenfommt. Das ift die wirkliche, echte Nächftenliebe, und wo fie 
in einem Hauſe einfehrt, da bringt fie das Glück mit, nicht das große 
Glück, von dem die Leute reden, jondern das kleine und tägliche, das 
wirkliche Glück. Und dieſe Liebe und diefes Glück nehmen ebenſo gern 
Wohnung in befcheidenen Häufern wie in ſtolzen Paläften, oder noch 
lieber; auf jeden Fall wollen fie allein in bejcheidenen Herzen wohnen, 
nicht aber in den hochmütigen und begehrlichen. 

4, Die Bedeutung der Nächftenliebe für menſchliche Lebens- 
geftaltung bedarf nach allem kaum weiterer Darlegung: fie mindert 
Leid und Not, fie mehrt Wohlergehen und Glüd, fie vereinigt die 
Gemüter in Zuneigung und Vertrauen. 

Die unmittelbare Wirkung thätigen Wohlwollens ift, daß es das 
Leben defjen, dem es fich widmet, erleichtert, hebt und fördert. Es 
erfüllt dazu für die Zufunft mit Mut und Vertrauen. Es erfüllt 
zugleich mit freundlien Gefühlen nicht bloß gegen den Wohl- 
thäter, fondern gegen die ganze Welt: Wohlthat drängt, weiter ges 
geben. zu werden, von Hand zu Hand zu gehen, ohne Ende. Auch 
wenn es der hülfreichen Hand nit gelingt, der Not ein Ende zu 
machen, wird dur Teilnahme und Troft doch die Bitterfeit des 
Schmerzes gebrochen. Das Gemüt, das in der Einſamkeit und Ders 
laſſenheit verzagen und verſchmachten würde, richtet ſich innerlich wieder 
auf, Geduld und Hoffnung oder Ergebung ziehen in das Herz ein 
und mahen das Leiden erträglich. Härte und Zurückſtoßung dagegen, 
die ein Unglüclicher erfährt, erfüllen das Herz mit den bitterjten Ge: 
fühlen, fie verhärten es endlich in Menſchenhaß und Bosheit. 

Wie manche Lebensgefhichte von Verbrechern möchte den Anfang 
des Werderbens von unfreundlicher Zurücdtoßung im Unglüd her— 
zujchreiben haben; wäre in dem entfcheidenden Augenblid eine hülfreiche 
Hand dargeboten worden, fie hätte eine Menjchenjeele vom Berderben 
erretten konnen. Sie bot fi nicht, der erfte Schritt auf der falſchen 
Bahn wurde gethan und zog num alle übrigen nah fi, bis der 
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Weg im Zuchthaus endigte. Not und Verbitterung über die Hülf⸗ 
loſigkeit, ſo meint ein erfahrener Beamter der Strafverwaltung, führe 
die Hälfte aller Verbrecher ins Zuchthaus.“) „Von der Wiege an 
hat ihnen die Sonne des Lebens nicht gelächelt, nur deſſen rauhe 
Seite iſt ihnen zugekehrt geweſen; dieſes unverdienten Loſes ſind ſie 
ſich bewußt geweſen, ſo lange ſie denken können; ſie, die Leibeigenen 
der Not und der Verwahrloſung, blicken mit Neid auf ihre unver: 
dient glücklicheren Nebenmenſchen. Und zu dem Neide gejellt fich der 
Haß ob deren Fühllofigfeit und Stolz, der jehr natürliche Haß dafür, 
daß jene mit Hochmut auf fie herabbliden, als wäre der beiderjeitige 
Platz die Folge eigenen Verdienftes oder eigener Verſchuldung.“ Den 
auf der „Sonnenfeite des Lebens” in Pflege und Liebe gemwachjenen 
Menſchenkindern ift es leicht gemacht, an die ewige Liebe zu glauben, 
wie aber follen jene Kinder der Nacht zum Glauben, zur Hoffnung, 
zur Liebe fommen? — Es giebt nur ein Mittel: die barmberzige 
Liebe; Härte Hilft nicht, fie führt nur immer tiefer in Berfinfterung 
und Verhärtung hinein. Freilich, auch die Liebe vermag nicht mit Zärtlich- 
teit und Weichheit, jondern nur mit der feften Hand der Zucht zu heilen. 

Thätiges Wohlwollen bereihert und erhebt aber auch das Leben 
defjen, der es übt. Geben armet nicht, jagt ein alter Spruch; ſicher— 
lih, es macht reich, wenn nicht an äußeren, jo doch an inneren 
Gütern. Es giebt feine reinere, jchönere und dauerndere Freude als 
die, welche duch Wohlthun erworben wird. Die ärmfte kleine Ges 
fälligfeit oder Handreihung, die du ganz frei von ſelbſtiſchen Ab— 
fihten dem fremden Menjchen, der dir auf der Straße begegnet, er: 
weijeit, hat die Kraft, in der Erinnerung dauernd zu erfreuen. Und 
die Freude ift um fo inniger und dauernder, je mehr jene Hand» 
veihung auf Koften deiner finnlichsjelbftiichen Neigungen gejchah. 
Die Durchſetzung der jelbftiihen Neigungen dagegen auf Koften 
fremder Wünſche und Zwede Hinterläßt allemal einen bitteren Nach— 
geihmad, um jo bitterer, je größer die Einbuße an fremder Wohl- 
fahrt war, um welche fie gefauft wurde. Es ift daher nicht mit 


*) 9. v. Valentini, daS Verbrehertum im Preuß. Staate (1869), ein Buch, 
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Unrecht gejagt worden :der gerade Weg zum eigenen Glück ift, für 
das Glück anderer thätig fein. Ein neidlofes, wohlwollendes Herz 
iſt die befte Ausftattung auch für das eigene Glück. Die Freude, 
die e3 im jeiner Umgebung hervorruft, ftrahlt auf es jelbft zurüd 
und ruft ſympathiſche Erregung hervor; vielleicht ift das einzige Fremde 
Glück, an dem du ganz fiher vor Neid teilnimmft, das, an dem du 
mitgearbeitet haft. Wohlwollen erwirbt Vertrauen und Zumeigung ; 
es giebt fein Gut, das ficherer Zinſen trägt und wie dieſes täglich 
als ein neu erworbenes beglüdt. Und glaube nicht, daß du, um 
wohlthun zu fünnen, ein reicher Mann oder ein großer Herr ſein 
müffet. Zum Wohlthun ift niemand zu arm oder zu ſchwach; das 
freundliche Wort, der kleine Dienft ift Hundert mal öfter nötig und 
nicht felten unendlich mehr wert, als großartige Gunft oder reihe 
Gabe. Der Eegen und die Freude des Gutesthuns ift“ feinem Menſchen 
vorenthalten. Fühlſt du dich ganz elend und in verzweifelter Be— 
drängnis, fo hörte ich einmal in einer Predigt, dann überlege, ob es 
nicht irgend einen Menſchen auf der Welt giebt, dem du eine Freude 
machen kannſt. 

Und ſo gilt nun auch umgekehrt: es giebt keine gewiſſere An— 
weiſung auf ein unglückliches Leben, als ein Gemüt, dem Selbſt— 
ſucht das Gepräge giebt. Nur auf das eigene Glück oder das, was 
ihm die jedesmalige Begierde als ſolches vorſpiegelt, erpicht, ſieht es 
neben ſich lauter Nebenbuhler, die nach demſelben Ziele rennen und 

ihm zuvorzukommen trachten. Atemlos haſtend, wird es von Angſt 
und Haß beſtändig geſtachelt, die letzten Kräfte aufzubieten. Da iſt 
ihm dennoch jemand zuvorgekommen, und nun zerfleiſcht der Neid die 
Seele, jenes bitterſte aller Gefühle, Schmerz über fremdes Gelingen, 
vergiftet durch den Schmerz über das eigene Zurückbleiben. Einem 
Menſchen von ausgeprägt ſelbſtſüchtigem Weſen bleibt Zufriedenheit 
notwendig ein fremdes Gefühl: Neid, Haß und Angſt ſind beſtändig 
auf dem Boden der Seele und laſſen ſie nie zur Ruhe und zum 
Genuß des Errungenen kommen. — Dazu kommt, daß Selbſtſucht 
bei der Umgebung Mißtrauen und Abneigung erzeugt, die in Krän— 
kung und Schadenfreude ſich äußern. Und ſo einſam oder ſo mäch— 
tig iſt niemand, daß ihn die Außerungen von Übelwollen und Haß 
nicht zu erreichen vermöchten. Mag der Tyrann fich zu un ver⸗ 
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ſuchen mit jenem Wort: fie mögen mich haffen, wenn fie mich nur 
fürchten; es kommt der Tag, wo troß der Furt der Haß jeinen 
Meg findet. 

Alſo: Wohlwollen ſchafft Friede und Freude, Selbſtſucht Ichafft 
Feindfhaft und Unfeligkeit, Liebe ift Leben, Selbſtſucht ift Tod. 


5. Mit einem Wort erwähne ich hier no der Dankbarkeit. 
Dank ift die Empfindung, die in dem gefunden Gemüt durch Wohl: 
wollen und Wohlthat erregt wird; der dauernde Habitus ift die An— 
hänglichfeit oder Vietät. Die in der Natur der Dinge begründete 
Wirkung der Dankbarkeit ift, daß fie das Wohlmollen ermutigt, 
während Undank es entmutigt; es ift gleihfam die Erklärung, daß 
Hülfe und gute Meinung verloren ift, verloren nämlich für den, der 
fie empfing, wie fünnte er fonft umhin, durch Freude und Dank fie 
anzuerfennen? Verloren auch für den, der fie erwies; häufige Ent- 
täufhung duch Undanf vermag aus einem Menfchenfreunde einen 
Menſchenfeind zu machen. 


Die Klage über die Undanfbarfeit der Menſchen ift ein ge— 
wöhnliches Kapitel der peffimiftiichen Beredfamfeit, und man wird 
zugeben müfjen, daß die menſchliche Natur im allgemeinen ein befieres 
Gedächtnis für Kränkung als für Wohlthat hat. Die pſychologiſche Er- 
Härung liegt darin, dab Dankbarkeit dem Selbitgefühl nicht ſchmeichelt, 
wie Rache thut. Dankbarkeit feheint Unterordnung auszudrüden; 
Rache dagegen ift eben darum fo füß, weil fie mit einer Steigerung 
des Selbftgefühls verbunden ift: war ich unterlegen, als er mich 
kränkte oder niederwarf, jo habe ich ihm num gezeigt, was ich ver— 
mag. Wenn Dank diejelbe Wirkung hat, wenn fie duch Bergeltung 
ſich bethätigen kann, dann ift vielleicht eher auf fie zu rechnen, als 
wenn fie nur durch Devotion bewiefen werden kann. Doch wird das 
klare Hervortreten diefes Verhältniffes durch die geheuchelte Dank— 
barkeit verhindert, welche zwar in Worten, aber nicht zu Thaten be— 
reit iſt. Von dieſer geheuchelten Dankbarkeit gilt das Wort Laroche— 
foucaulds, daß Dankbarkeit meift nichts anderes jei, als die Erklärung 
der Bereitwilligfeit, weitere Wohlthaten in Empfang zu nehmen. 


Übrigens könnte zu einiger Entjhuldigung der Menjchennatur 
gegen den Vorwurf der Undankbarfeit auch dies angeführt werden, 
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daß reines und jelbftlofes und andererfeits vernünftiges und wirk⸗ 
lich wohlthätiges Wohlmollen auch nicht oft gefunden wird. Vielleicht 
ift Undankbarkeit genau jo häufig, als jelbitfüchtige und unvernünftige 
„Wohlthätigkeit”. Wenn der Affenliebe fentimentaler Mütter mit 
Undank gelohnt wird, fo ift das der gebührende Lohn für das Verziehen ; 
fie verdient feinen anderen, was fie juhte, war Befriedigung des 
eigenen Triebes. Wenn ein großartiger und zudringlicher Gönner 
verlaffen wird, ſobald er nichts mehr zu gewähren hat, was hat er 
anders verdient? Der Vorwurf des Undanfs von feiner Seite hat, wie 
Rouſſeau einmal fein jagt, gerade jo viel Recht, als wenn ein Fiſcher 
dem Fiſch feine Undankbarkeit vorhielte, daß er den Köder gefreſſen, 
aber den Angelhafen nicht verſchluckt babe. Darum ift es auch immer 
unfinnig, wenn Völker ſich gegenfeitig Undankbarkeit vorwerfen. 

Vielleicht kann man aljo jagen: rechtſchaffene Dankbarkeit ift 
genau eben ſo häufig als echtes Wohlwollen. Wirklich ſelbſtloſem 
Wohlwollen, das nicht auf Dank aus iſt, wird der Dank nicht leicht 
fehlen. Das zeigt ſich namentlich in allen dauernden Verhältniſſen, 
die auf Wohlwollen gegründet ſind: der rechtſchaffenen, tüchtigen Für— 
ſorge folgt pietätvolle Anhänglichkeit als ihre nächſte natürliche Wir- 
fung. Eltern, die ihre Kinder zu ehrlichen, tüchtigen und wahrhaften 
Menſchen erzogen haben, wird man nicht über Undank klagen hören; 
Lehrern, die ihren Beruf, Menjchenjeelen zu bilden, mit Treue er- 
füllen, wird die anhängliche Ehrfurcht der Schüler nicht fehlen; eine 
Obrigkeit, die vor ihrem hohen Beruf, die Gerechtigkeit auf Erden zu ver— 
walten, Achtung hat, darf des Gehorfams und der Treue der Unter: 
thanen ſich verfichert halten. 

6. Das Wohlwollen hat zunächſt feinen Ort im Verhältnis des 
einzelnen zum einzelnen. In einer neuen Geftalt erjcheint es als 
Anhänglichkeit und Hingebung für Kolleftivmefen. Hierüber füge 
ich nod ein Wort hinzu. 

In drei Grundformen erſcheint die wohlgefinnte Zuneigung 
(eivora) gegen Gefamtwejen, wenn wir von dem Zamilienverband 
abjehen, wo Die Zuneigung doch noch weſentlich an bie einzelnen Per: 
Ionen gefnüpft it: als Liebe zur Heimat, als Baterlands- 


liebe und als Hingebung für die Menſchheit. | 
Das Band, das uns mit diefen Kollektivweſen verfnüpft, iſt 
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aus vielen Fäden gejponnen. Es findet fih darin zunächſt Anhäng- 
lichkeit und Pietät gegen einzelne Perſonen; fie geht von den ein- 
zelnen auf die Gejamtheit über, als deren Glieder und Vertreter 
fih jene darftellen. Durch Eltern und Voreltern, dur Geſchwiſter 
und Gejpielen, durch Freunde und Nachbarn find wir mit der 
Heimat und den heimischen Menjchen in Dankbarkeit und Liebe ver- 
fnüpft. Die Erinnerungen an Freude und Leid, an Spiel und 
Traum der Kindheit, an Hoffen und Sehnen der Jugend find ver: 
Ihlungen mit der heimifchen Erde und dem heimifchen Himmel; die 
heimifche Art ift vom heimischen Land nicht abtrennbar. So ift das 
Herz mit taufend Fäden an die Heimat geknüpft; je ferner fie ift 
in Raum und Zeit, defto näher ift fie dem Herzen, defto ftärfer geht 
der Zug der Gedanken dahin. — Dur die Heimat find wir mit 
dem Volk und Vaterland verbunden, Einheit des geiftigen Lebens, 
wie fie in der Sprache unmittelbar erſcheint, Einheit des gejchicht- 
lien Erlebens, Einheit der Verehrung gegen die Helden und Führer 
des Volkes in Kampf und Sieg, wie im friedlihen Werk, verbindet 
die Volksgenoſſen zu gleichem Empfinden, Denken und Glauben. 
Das Volksleben ift der Boden, in dem das Eigenleben wählt, aus 
ihm ſaugt es, was es an Leben und Kraft, an geiftiger und fittlicher 
Tüchtigkeit befist. Darum ift es durch unzerreißbare Bande der 
Dankbarkeit, der Verehrung, der Liebe und Anhänglichkeit mit ihm 
verknüpft. Dazu fommt der Stolz: gemeinfame Ehre verbindet den ein- 
zelnen mit der Heimat und mit dem Volk; fie bleibt auch da noch wirkfam, 
wo das Band der Liebe zertrennt ift. Der Verbannte, der mit Groll und 
Geringihägung die Heimat verläßt, in der Fremde wird er inne, daß 
er innerlich von ihr nicht los kann; am Fremden kommt ihm der Wert 
des Heimiſchen, das auch er als unverlierbare Ausftattung mitnahm, 
zum Bewußtjein. Die Achtung vor dem eigenen Volkstum fehrt zurüd 
und lodert den Boden für neue Empfindungen der Anhänglichkeit und 
Liebe. — Durch Heimat und Volk endlich ift der einzelne mit der Menfch- 
heit verbunden. Indem das Volk mit feinem geſchichtlichen Leben die 
großen geiftigen Güter der Menſchheit aufnimmt und auf eigentümliche 
Art ſich aneignet, empfängt jeder Volfsgenoffe teil an dem Leben 
der Menjchheit, und mit dankbarer Freude erkennt er jeine Zugehörigkeit 
zu dem großen Ganzen des Geifter- und Oottesreiches auf Erden an. 
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Wir find gewöhnt, unter diefen Beziehungen die zu dem eigenen 
Volk als die wichtigfte anzufehen, und fie wird es auch jein. Das 
innere Verhältnis des einzelnen zu feinem Volke pflegen wir Patrio- 
tismus zu nennen, und biefer wird gegenwärtig unter bie höchiten 
Tugenden des Mannes gerechnet. Das Wort ift noch nit alt, und 
es ift bemerkenswert, daß es fremden Urſprungs iſt; es üt erſt im 
vorigen Jahrhundert aus dem Franzöſiſchen entlehnt, ein Anzeihen, 
daß auch die Sache in Diejer Geftalt nicht alt und nicht heimischen 
Urſprungs if. Wenn ih mid nicht irre, ift das Wort Patriot in 
den allgemeinen Sprachgebrauch erft mit der franzöſiſchen Revolution 
übergegangen; die Jakobiner nannten ſich Patrioten, im Gegenjaß zu 
den Royaliften. Patriot hieß, wer den Staat zu einer Sache des 
„Volks“ oder das Volf zum Träger des Staats, zum Inhaber der 
Stantsgewalt zu machen ftrebte, im Gegenfaß zu denen, die den Staat 
als eine Angelegenheit der Dynaſtie anfahen. Dem Wort Patriotis⸗ 
mus iſt daher bis auf dieſen Tag die Beziehung auf den Staat weſentlich; 
es wird gebraucht, das rechte Verhalten nicht ſo ſehr zum Volk und 
Volkstum, als zum Staat zu bezeichnen. Politiſche Korrektheit liebt es 
überall, den Patriotismus für fi allein in Anspruch zu nehmen und 
ihn den Gegnern abzuſprechen; wie die Safobiner in dem revolutionären 
Frankreich den Namen Batrioten monopolifierten, fo in dem Preußen 
der 50er Jahre die Anhänger des Abſolutismus. 

Es liegt auf der Hand, daß das Verhältnis des einzelnen zu 
ſeinem Volk durch dieſes Wort, vom Parteimißbrauch noch ganz ab- 
gejehen, etwas einfeitig beftimmt wird. Es kann jemand feinem Volt 
von Herzen zugethan fein, es fieben und für es leben, ohne daß es 
eben der Staat ift, für den er lebt. Ja, es kann eine gewiſſe Gleich⸗ 
gültigkeit und ſelbſt Entfremdung gegen den Staat und das politiſche 
Treiben mit treuer Anhänglichkeit an das Volk und ſein Weſen zu— 
ſammenbeſtehen. Goethe war gewiß ein rechtſchaffener Sohn ſeines 
Volkes und hing mit ſeinem ganzen Weſen an deutſcher Art; und 
Luther lebte und webte in deutſchem Weſen. Dennoch würden wir 
beide wohl kaum Patrioten nennen: es war nicht der Staat, für den 
ſie lebten, den ſie liebten, ſondern das Volk. Ja man muß wohl 
ſagen: den Staat kann man überhaupt nicht lieben; lieben kann man 
ein Weſen, der Staat aber ift fein Weſen, er ift eine Einrichtung, 





184 IlI. Bud. Tugend» und Pflichtenlehre. 





eine Funktion. Ein Volk ift ein Wefen, das man lieben kann, den 
Staat fann man jhäten, achten, ftolz auf ihn fein, aber man kann 
ihn nicht lieben. 

Dieſe einfeitige Hervorhebung des VBerhältniffes zum Staat hängt 
übrigens offenbar mit der gegenwärtigen Zeitlage zufammen. Das 
Leben der europäischen Völker fteht in dem Zeichen der Nationalitätsidee, 
d. h. der Beſtrebungen zur Herftelung nationaler Staaten; feit drei 
Menjhenaltern ift fie der Gegenftand der leidenfchaftlichften Beftrebungen 
gewejen. Mir liegt völlig fern, den Wert diejer Beftrebungen leugnen 
oder verkleinern zu wollen, der Staat ift die natürliche Dafeinsform 
einer Nation, ohne Staat ift fie in Gefahr, auch ihre Nationalität zu 
verlieren, und infofern darf auch Fein einzelner gegen den Staat über: 
aupt gleichgültig fein. Aber die einfeitige Auffafjung von dem Ber: 
ältnis des einzelnen zum Volke bahnt gewiſſen Entartungen den Weg, 
die früheren Zeiten fremder waren. Wie der Patriotismus jebt gern 
als Aushängeſchild vom Parteifanatismus gebraucht wird, fo wird er 
auch zum Dedmantel für den Nationalfanatismus ; Nationalhochmut 
und Fremdenhaß führen feinen Namen und bejehimpfen jeden, der 
nit einitimmt. Wo es fi) um franzöfifchen oder tſchechiſchen Patrio⸗ 
tismus handelt, wird es uns nicht ſchwer, die Sache in ihrer Dürftig⸗ 
keit und Unſchönheit zu erkennen; ſie iſt aber an Deutſchen nicht ſchöner. 
Wenn der Patriotismus in dieſer Richtung ſich weiter entwickelt, dann 
wird er zu einer krankhaften Entartung, von der dem Leben der 
europäiſchen Völker ſchwere Gefahren drohen. Richten ſich die Inſtinkte 
dieſer Völker, die durch Geſchichte und Weltlage auf das Zuſammen— 
leben angewieſen ſind, immer mehr auf Haß und Vernichtung, dann 
werden ſie, nach dem Worte des Apoſtels, mit einander verzehrt werden. 
Und man ſage nicht, für das einzelne Volk ſei es eine Notwendigkeit, 
angeſichts feindſeliger Nachbarn, derartige „patriotiſche“ Gefühle groß— 
zuzie hen. Oder ſind etwa Nationalhochmut mit Haß und Mißachtung 
gegen die Nachbarvölker, wenn denn nicht Tugenden, ſo doch nützliche 
Eigenſchaften im Kampf ums Daſein? Ich denke nicht; Haß treibt, 
Händel zu ſuchen, und Hochmut verblendet, Verblendung aber kommt 
vor dem’ Fall, das gilt von den Völkern jo gut wie von den Indi— 
viduen. Wer"nun nicht der Anſicht ift, daß in Haß und Feindſchaft 
mit jeiner Umgebung zu leben für ein Volk wünjchenswert ift, der 
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wird auch jenen inneren Habitus nicht für eine wünſchenswerte Aus- 
ftattung halten können. Selbftgefühl muß ein Bolt haben, ohne 
ſolches kann es nicht leben. Es giebt aber ein ruhiges uud ficheres- 
Selbftgefühl, das das Fremde Tennt und achtet und dabei doch feiner 
jelbft und feines Wertes durchaus gewiß ift, das fein und bleiben 
will, was es ift, und vor dem Fremden fi nicht beugt, weder im 
Nachahmung noch, wenn es jo kommt, vor der Gewalt. Ein ſolches 
gefundes Selbitgefühl ift, wie im Individuum, jo im Volt, mit Achtung 
und Gerechtigkeit gegen das Fremde wohl verträglich ; ja Hochmut und 
Haß find eigentlich immer Zeichen eines reizbaren, krankhaften, das 
heißt jeiner ſelbſt unficheren Selbftbewußtjeins. 

63 ift lange Zeit ein Stolz des deutſchen Volkes geweſen, 
für fremdes Geiſtesleben freiere Anerkennung und tieferes Verſtändnis 
zu haben, als bei andern Völkern gewöhnlich iſt. Wir haben uns 
oft und mit Recht gerühmt, daß kein Volk in dem Maße fremde 
Litteratur und Dichtung innerlich ſich anzueignen vermocht, keines darum 
in ſo univerſellem Geiſt die Geſchichte der letzten Jahrhunderte erlebt 
habe, wie unſer Volk. Die Freiheit von dem ſelbſtſüchtigen, über— 
mütigen, eitlen und zugleich bornierten Selbſtgefühl, das die Schmeichler 
der Volksleidenſchaften Patriotismus nennen, hat das deutſche Volk 
dazu befähigt. Dürfen wir uns dieſer Freiheit noch rühmen? Eines 
wird man ſagen dürfen, die neue Machtſtellung unter den Völkern 
Europas iſt von dem deutſchen Volk, wenigſtens von ſeinen politiſchen 
Führern bisher mit großer und nicht gewöhnlicher Beſonnenheit ge— 
tragen worden. Vielleicht aber iſt Grund vorhanden hinzuzufügen: 
das deutſche Volk hat Urſache, auf der Hut zu ſein, daß es jene 
geiſtige Freiheit nicht einbüßt. — 

Es iſt vielfach über die Aufgabe der Erziehung und bejonders £ 
der Schule, den Patriotismus zu wecken, verhandelt worden. Ich 
möchte diefe. vor allem auch darein ſetzen: Die Paterlandsliebe vor der 
Entartung in falſchen Patriotismus zu bewahren. Liebe und Ans 
hänglichfeit an das eigene Rolf und feine großen Führer in Krieg und 
Frieden iſt eine natürliche Empfindung, die in dem gefunden Gemüt, 
das unter gefunden Umftänden aufwächſt, von ſelbſt entiteht. Wie 
könnte jemand, von einer deutfchen Mutter geboren und erzogen, von 
deutjchen Lehrern unterwiefen, von deutſchen Dichtern genährt, wicht 
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deutſch denken und fühlen? wie follte er nicht mit Liebe und Treue 
an feinem Volk und deffen Weſen hangen? wie folte er nicht ftolz 
auf feine Tüchtigfeit und jeine Thaten fein? — Was dagegen nicht 
von ſelbſt entfteht, das ift Achtung und Gerechtigfeit gegen das Fremde. 
Im Gegenteil, natürlich ift Geringſchätzung und Haß. Fremde Art 
ertragen und verftehen, ift Bildung. Es ift eine ſchöne Aufgabe für 
die höheren Schulen, zu diefer Bildung zu führen. Die Maſſe des 
Volks fieht über die Grenzen des eigenen Volkstums kaum hinaus, 
zu einer intenfiven Berührung mit dem Fremden kommt es vorzugs- 
weile nur im Krieg, Das Gymnaftium, in feiner alten, wie in jeiner 
neuen Form, macht die Erlernung fremder Sprachen zu einem Haupt: 
bejtandteil des Unterrichts; die Fünftigen Leiter und Führer des Volfs 
ſollen dadurch befähigt werden, die weltgefchichtlichen Beziehungen des 
eigenen Volks zu verftehen und feftzuhalten. Die Vorausſetzung diejes 
Unterrichts ift, daß das geiftige Leben unjeres Volkes nicht ein ver- 
einzeltes ift und als vereinzeltes nicht gedeihen Fann; daß unjer Volk 
ein Glied der europäiichen Völferfamilie ift, das andere, gleichwertige 
Glieder neben fich hat, durch deren Leben das eigene Ergänzung und 
Bereicherung findet. Das lebte Ziel eines humaniftifchen Unterrichts 
wäre: verjtändnisvolle Teilnahme an dem geiftigen Leben des eigenen 
Volkes, vertieft und bereichert Durch das Verſtändnis des menschheitlichen 
Lebens in feiner gejchichtlihen Einheit. Das wäre humaniſtiſche 
Bildung im höchſten Sinne des Wortes; volfstümlihe Empfindung 
und menjchheitliches Verſtändnis hätten in ihr fich vereinigt und durch— 
drungen. 

Wenn durch die Ausbreitung humaniſtiſcher Bildung in dieſem 
Sinne zunächſt in den leitenden Kreiſen der europäiſchen Völker die 
feindſeligen Empfindungen geſchwächt würden, wenn dadurch dem 
„ewigen Frieden“, den das 18. Jahrhundert kommen ſah, und der dem 
19. Jahrhundert in ſo unendliche Ferne entwichen ſcheint, die Wege 
ein wenig geebnet würden, ſo wäre das ein nicht geringer Gewinn. 
Die europäiſchen Völker werden ſich doch an den Gedanken gewöhnen 
müſſen, daß es für ſie alle, da ſie einmal von der Vorſehung beſtimmt 
ſind, neben- und miteinander zu leben, auf die Dauer zweckmäßig 
wäre, ihre Mißhelligkeiten auf anderem Wege als dem des Krieges 
beizulegen. So viel brüderliches Gefühl iſt übrigens doch ſchon in 
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ihnen, daß feines der großen Kulturvölker das Verſchwinden eines 
der übrigen wünſchen oder herbeiführen möchte. Es werden feine 
Vernichtungskriege unter ihmen geführt, fondern nur Streitigleiten 
entſchieden, einftweilen durch Gewalt, bis ein anderes Mittel ges 
funden fein wird. 

Bringt die Zukunft von dem kosmopolitiſchen Humanismus 
früherer Zeiten hoffentlich jo viel zurüc, als zur Begrenzung und Er⸗ 
gänzung des Patriotismus notwendig ift, jo ift ferner zu hoffen, daß 
fie auch von der alten Heimatzlie be uns etwas zurüdbringt. Dur) 
die gegenwärtige Entwidelung des Staat3- oder KReichspatriotismus 
ift auch diefe zurüdgedrängt worden. ie der Kosmopolitismus, jo 
ift auch der „Lofalpatriotismus” lange Zeit Gegenftand des Hohnes 
und der Beichimpfung gemwejen. Es ift verftändlich, daß es jo ges 
kommen ift; die deutſche Staatsbildung war in der Kleinftaaterei ver: 
fiimmert, die Herftellung eines deutſchen Geſamtſtaates war eine Notwendig. 
feit, damit das deutiche Volk als politifches Subjekt unter den anderen 
Völkern fi) bethätigen könne, nachdem es Sahrhunderte lang nur als 
politifches Dbjeft dagewejen war. Da nun das berechtigte leiden: 
fchaftliche Streben nad) der ftantlihen Einheit feine Erfüllung ge— 
funden hat, wird ſich hoffentlich auch der tiefgewurzelte Heimatsfinn 
unferes Volkes wieder kräftiger regen. Es it offenbar gar nicht 
wünjchenswert, wenn Die Aufmerkfamfeit und Teilnahme für öffent 
liche Angelegenheiten ſich ausjchließlich dem Reich zumenbet, oder gar 
in. politifchen Diskuſſionen oder in patriotifehen Kumdgebungen ſich 
verpufft. Der Kreis der Öffentlichen Angelegenheiten, in dem regel- 
mäßige und fruchtbare Thätigfeit für den einzelnen möglich ift, liegt 
für die meiften im Heimatsort beſchloſſen. In der Gemeinde haben 
alle weſentlichſten Aufgaben des Gemeinſchaftslebens ihren eigentlichen 
Ort: Schule, Kirche, Armenpflege, gemeinnützige Unternehmungen aller 
Art bieten hier dem Gemeinſinn Gelegenheit zur Bethätigung. Hier 
kann auch ein Mann in einfacher Lebensſtellung mit fruchtbarer freier 
Arbeit für die gemeine Wohlfahrt wirken, während er für den Staat 
im regelmäßigen Lauf der Dinge kaum etwas anderes als das Ge— 
botene zu leiſten vermag. 
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Elftes Kapitel. 
Die Mahrhaftigkeit. 


l. Die Wahrhaftigkeit fann man als eine Form des Wohl: 
wollen anjehen, es ift das Wohlwollen, wie es in der Gedanken: 
mitteilung ſich offenbart. 

Wie am Wohlwollen überhaupt, jo kann man aud an der 
Wahrhaftigkeit zwei Seiten unterfcheiden, eine negative und eine 
pofitive: die erfte, der Gerechtigkeit entjprechende, wird durch die 
Pflihtformel ausgedrückt: du jollft niht Lügen; die andere, der 
Nächitenliebe entfprechende, wird durch die Pflichtformel ausgedrüdt: 
diene dem Nächſten mit der Wahrheit. 

Wir handeln zunächſt von der negativen Seite. 

Lügen, jo pflegt man zu erklären, heißt mit Wiffen und Willen 
die Unmahrheit jagen, um andere zu täuſchen. Vielleicht ift es nicht 
überflüffig, die Erklärung etwas genauer zu faſſen: gelegentlich fucht 
die Lüge Dedung hinter formellen Ausflüchten. Zunächſt ift natürlich 
zum Lügen das Reden, jei es mündlich oder jchriftlich, nicht notwendig. 
Man kann auch ohne Worte lügen, mit Handlungen und Gebärden, 
oder auch mit Schweigen. Es wird in deiner Gegenwart von einem 
Abweienden Übles geredet; du weißt, daß es nit wahr ift, haft aber 
nicht den Mut zu mwiderjprechen, es könnte dir Mißfallen und üble 
Nachrede zuziehen; du ſchweigſt oder lächelit mit Verftändnis. Das 
ift Lüge. Oder du wünſcheſt, daß von einem Dritten eine ungünftige 
Nachrede fich verbreite, magſt aber die Sache nicht verantworten und 
beginnt: Haben Sie ſchon gehört, was man fih von N. N. erzählt? 
Wie die Klatjehichweitern, jo pflegen die Zeitungen in dieſer Form 
zu fügen: es heißt, in fonft wohl unterrichteten Kreifen verlautet.. . 
Natürlid, was verlautet nicht alles! — Ein anderer Kunftgriff der 
Lüge ift die Zweideutigkeit. Aus der griechifchen Praris teilt 2, 
Schmidt (Ethik d. Gr. IL, 5) ein paar Beiſpiele mit. Die Lokrer ſchloſſen 
mit den Sikulern ein Bündnis und ſchwuren ihm treu zu bleiben, ſo 
lange ſie dieſelbe Erde beträten und die Köpfe auf ihren Schultern 
trügen; vorher aber hatten ſie Erde in die Schuhe gethan und Knob— 
lauchköpfe unter den Gewändern auf die Schultern gelegt. 

Ein anderes beliebtes, von Politikern und Hiſtorikern zur Kunſt 
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ausgebildetes Verfahren ift es, die Thatſachen jelbft lügen zu laſſen. 
Sn einer hiftorifchen Darftellung wählt man zur Schilderung der einen 
Seite die gehäffigften Außerungen und Handlungen ihres ertremen 
Anhangs, die unmutigen Urteile und Selbflanflagen gemäßigter Mit: 
glieder, zur Schilderung der anderen die Elangvollften Programme, 
die löblichſten oder leidlichſten Thaten ihrer Führer. So fann man 
durch bloßes Geſchick in der Auswahl und Anordnung aus jedem 
alles machen. So verfährt auch ein Nezenfent, dem ein Bud nicht ges 
fällt; er rauft irgend eine Hand voll Ausdrücke und Säbe aus, ums 
giebt fie mit möglichft viel Gänfefühen, hilft gelegentlich ein wenig 
nah und ftellt das ausgeftopfte Ccheufal dem Leſer zu gerechten 
Abſcheu vor Augen. Es giebt Feine Narrheit, die man nicht auf 
ſolche Weife aus einem Buch herausbrächte. — Neuerdings iſt es 
beſonders beliebt, durch Gruppierung von Zahlen zu lügen; Zahlen 
beweiſen, heißt es; in der That, Zahlen beweiſen, was von ihnen 
verlangt wird. Man führt eine Reihe von Ziffern an; ſeit dem 
Jahre 1872, wo das Miniſterium N. die Leitung der Schule über— 
nahm, iſt die Zahl der jugendlichen Verbrecher in folgender Progreſſion 
geſtiegen — —. Dieſe Zahlen geben zu denken! Natürlich, denkt der 
harmloſe Leſer, der in den freien Redekünſten nicht bewandert iſt, 
und für ihn allein werden ja Leitartikel geſchrieben, das iſt die Folge 
dieſer Regierungsweiſe. 

Alle dieſe Dinge gehören alſo mit unter den Begriff der Lüge: 
lügen heißt durch Reden oder Schweigen, durch Simulieren oder Diſſi⸗ 
mulieren, durch Auswahl und Anordnung von Thatſachen einen an— 
deren zu einer Anſicht führen, die man ſelbſt nicht für wahr hält. 

2. Warum iſt lügen verwerflich? Mit dem geſunden Menſchen— 
verſtande antwortet die intuitive Moralphiloſophie: es iſt an und für 
ſich ſchlecht und ſchändlich. Kant rechnet Wahrhaftigkeit zu den 
Pflichten gegen ſich ſelbſt, er findet, die Lüge ſei die Wegwerfung 
der eigenen Menſchenwürde, und ſtellt ſie neben den Selbſtmord: wie 
dieſer das phyſiſche Leben vernichte, ſo jene das moraliſche. 

Für die praktiſch⸗redneriſche Behandlung iſt dieſe Betrachtung 
ganz geeignet, wie denn Kant als Moralprediger oft vortrefflich iſt. 
Die Aufgabe der Moralphiloſophie iſt aber, den objektiven Grund der 
Verwerflichkeit der Lüge aufzuzeigeu, und dieſen werden wir auch hier 
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in den Wirfungen ſuchen, welche die Lüge ihrer Natur nah auf 
menschliche Lebensgeftaltung ausübt. Sie find nicht ſchwer zu finden. 
Unmittelbar jhädigt die Lüge den Belogenen, jofern die falſchen Vor— 
ftelungen zu falſchen Handlungen führen. In der Regel liegt hierin 
der Zweck der Lüge: der Betrüger, der Schmeichler, der Verleumder 
will duch Täuſchung ſich auf Koften des anderen einen Vorteil ver- 
ihaffen. So dient die Lüge der Ungerechtigkeit als Mittel und hat 
darum an dem Urteil über diefe teil. Außerdem hat aber die Lüge 
als jolche noch eine fpezifiiche Wirkung; es ift die, daß fie, ſoviel 
an ihr if, Glauben und Vertrauen unter Menſchen zer: 
ſtört und damit menſchliche Lebensgemeinſchaft, die Grund: 
lage alles eigentlich menſchlichen, alles geiſtig-geſchichtlichen Lebens, 
untergräbt. Und darauf beruht ihre beſondere Verwerflichkeit. Man 
kann die Wirkung der Lüge durch die der Falſchmünzerei erläu— 
tern. Der Falſchmünzer ſchädigt nicht bloß den einzemen, dem er 
die falſche Münze anhängt, oder bei dem fie angehalten wird, er 
Ihädigt zugleich die Gejamtheit, indem das DVertrauen zur Münze 
überhaupt untergraben wird; durch das Vorhandenfein falfcher Münzen 
werden auch die echten verdächtig. Würden die faljchen Münzen jo 
häufig, daß man jede Münze vor ihrer Annahme prüfen müßte, jo 
wäre das gleichbedeutend mit der Vernichtung der Münze als folcher 
überhaupt, denn ihre Beſtimmung ift, dem einzelnen die Prüfung 
des Wertes abzunehmen. Ähnlich wirkt die Lüge; fie fäljeht gleich- 
jam das Umlaufsmittel des geiftigen Verkehrs; die falſche Rede macht. 
auch die wahre verdächtig, und das Ende wäre allgemeines Mißtrauen 
und Bereinzelung. Unmittelbar macht fi) diefe Wirkung bei den 
Nächitbeteiligten geltend. Wer belogen ift, wird zunächſt gegen den. 
Lügner, und wenn er von vielen dasjelbe erfahren hat, gegen alle 
Menſchen mißtrauiſch und ſchließt fich gegen fie ab. Nicht anders. 
geht es dem Lügner felbft, er wird ifoliert. Zunächſt durd) das Miß— 
trauen anderer, die er täuſcht; und diefe Wirfung kann ſchwerlich 
ausbleiben: die Lüge mag einmal durchſchlüpfen; gewohnheitsmäßiges 
Zügen kann nicht verborgen bleiben, ſchon darum nicht, weil die Lügen 
es an ih haben, ſich unter einander zu widersprechen, während dem. 
Wahren die innere Zufammenftimmung eigentümlich ift. Verliert der 
Lügner das Vertrauen von feiten anderer, jo verliert er auch das 


11. Kap. Die Wahrhaftigkeit. 191 


en a — ————————— 





Vertrauen zu ihnen: wer ſelber lügt, erwartet dasſelbe von den 
anderen, mit pſychologiſcher Notwendigkeit. Daß nun dies doppelte 
Mißtrauen nicht zu den günſtigen Lebensbedingungen gehört, darüber 
wird kein Zweifel ſein: es legt ſich wie eine giftige Luftſchicht um 
ein Leben und ſchließt es von der Gemeinſchaft der Menſchen ab; 
vor allem werden die Ehrlichen und Aufrichtigen zurückgeſtoßen, fie: 
vermögen in der Atmoſphäre von Lüge und Mißtrauen nicht zu atmen. 

Dieſer auflöſende giftige Charakter der Lüge tritt am ſichtbarſten 
hervor, wenn ſie in die dauernden Gemeinſchaftsverhältniſſe eindringt, 
in die Familie, die Freundſchaft, die Erziehung. Ein Schüler belügt 
den Lehrer; es iſt in der Klaſſe etwas verbrochen, der Thäter lügt 
ſich heraus. Die Folge iſt, daß Mißtrauen gegen alle entſteht. Der 
Lehrer beginnt ſich zurückzuziehen, das unbefangene Verhältnis iſt 
dahin, er fängt an heimlich zu beobachten, zu überwachen; die Schüler 
merken es, ſie beginnen ſich zu verſtecken, Glaube und Offenheit, die 
Bedingungen des Verhältniſſes, ſchwinden. Werden Vorkommniſſe von 
dieſer Art häufig, dann breitet ſich etwas von Gefängnisluft über die 
Schule aus, in der die Guten und Neinen erftiden. Darum giebt 
es feine wichtigere Sorge in einer Schule ala die, den Geiſt der‘ 
Wahrheit und des Vertrauens in ihren Räumen zu erhalten. Er will 
aber nur wohnen, wo zugleich der Geiſt ber Freiheit wohnt. 

Alſo das ift die in der Natur der Lüge begründete Wirkung: 
fie vergiftet die Rede, zerfrißt das Vertrauen, zerftört das Gemein: 
ſchaftsleben und greift damit dem menſchlichen Leben jelbft an Die 
Wurzel. IH kann mid nicht enthalten, ein ihönes Wort aus 
Luthers Erklärung der Pſalmen, das mir in Herders Briefen zur 
Beförderung der Humanität begegnet ift, hierherzuſetzen: „Mich dünkt, 
daß Fein ſchädlicher Lafter auf Erden ei, denn Lügen und Untreue 
beweifen, welches alle Gemeinjchaften der Menjchen zertvennet. Denn 
Lügen und Untreue zertrennet erftlich die Herzen; wenn die Herzen 
zertrennet find, jo gehen die Hände auch von einander, wenn die- 
Hände von einander find, mas fann man da thun oder jchaffen? 
Wir Deutſche haben noch ein Fünklein (Gott wolle es erhalten und 
aufblajen) von der alten Tugend, nämlid, daß wir uns dennoch ein 
wenig ſchämen und nicht gerne Lügner heißen, nicht dazu lachen, wie- 
die Wahlen und Griechen, oder einen Scherz daraus treiben. Und— 
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obwohl die Welſche und Griechiſche Unart einreiffet, jo ift dennoch 
gleichwohl das übrig bei uns, daß fein erniter gräulicher Scheltwort 
jemand reden oder hören kann, denn ſo er Einen Lügner ſchilt oder 
geſcholten wird.“ 

Für die Beurteilung der Lüge kommt noch ein erſchwerender 
Umſtand hinzu: ſie iſt ein Anzeichen von Feigheit. Sie beſchleicht 
ihr Opfer, ſtatt es im offenen Kampf zu bewältigen. Ein tapferer 
Mann lügt nicht. In dem Vorwurf der Lüge iſt der Vorwurf der 
Feigheit immer eingeſchloſſen, deshalb trifft er den Mann härter, als 
faſt jeder andere Vorwurf. Du lügſt, das heißt zugleich: du biſt 
ein feiger Schurke. 

3. Alles, was die Lüge verächtlich und niederträchtig macht, 
vereinigt ſich in der Verleumdung; man könnte ſie redneriſch er— 
klären als den meuchleriſchen Mordanfall auf das ideelle Selbſt eines 
anderen. Im Othello hat Shakeſpeare mit furchtbarer Treue und 
Grauſamkeit die Naturgeſchichte der Verleumdung geſchrieben: Jago 
erwürgt die unſchuldige Gattin mit den Händen des Gatten. Hätte 
er als Seeräuber Desdemona mit eigener Hand getötet und beraubt, 
er wäre ein ehrlicher Mann neben dem jebigen Jago. Daß diejer 
nicht einmal von dem menſchlichen Richter zur Rechenſchaft gezogen 
werden kann — was hat er denn gethan? er hat in guter Meinung 
den Othello auf die Gefahren aufmerffam gemacht, die feiner Ehre 
drohen; wer täufchte fich denn nicht einmal? — das macht die Sache 
nur noch. Schlimmer. 

Man wolle übrigens nicht vergefjen, daß zur Verleumdung allemal 
zwei gehören. Wie zum Dieb der Hehler, jo gehört zum Verleumder 
einer, der die Rede annimmt und in Umlauf jegt. Und wie ohne 
Hehlerei der Diebftahl nicht im großen betrieben werden könnte, fo 
könnte das Geſchäft der Verleumdung nicht getrieben werden, wenn 
nicht die Zahl derer, die fih am ihr freuten und fie hegten und 
pflegten, jo groß wäre. In einem Brief aus der Zeit jeiner Ber: 
‚bannung (1811) ſpricht einmal der Freiherr von Stein mit Bitter: 
keit über dieſe niederträchtige Neigung der menſchlichen Natur. „Sit 
man als da3 Opfer der Verleumdung einmal bezeichnet, dann kommt 
es nit auf das verflofjene Leben, behaupteten Charakter, Wahr: 
Icheinlichkeit der Befchuldigung an, jondern nur darauf, ob die an: 
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- geftellte Anklage dem vorgeſetzten Zweck entſpricht; in Kurzer Zeit iſt 
die Meinung allgemein verbreitet, herrſchend, die Feinde find thätig, 
der große Haufe boshaft Leichtgläubig, die Freunde find unter dem 
Schein der Unparteilichfeit niederträdtig, fie ſchweigen, wo fie feit 
auftreten jollten, zulegt geht einer nad) dem andern zu ber Gegen: 
partei über, aus lauter veinem Eifer für das Gute, Pflicht und Hart- 
gefühl. Alle Leidenſchaften, die man in feinem ganzen langen Leben 
beleidigt, alle Anmaßungen, die man gekränkt, leben num auf, alle 
wollen den Tag der Rache feiern und vom Fett des Opfers ſchmauſen“ 
(Pertz, Steins Leben J, 449). 

Eine andere qualifizierte Form der Lüge iſt die Schmeichelei. 
Sie iſt darum ſo widerwärtig, weil ſie unter der Maske der Freund— 
ſchaft ſich einſchleicht um den Betrogenen zu begaunern. — Übrigens 
gehören auch zur Schmeichelei allemal zwei, einer, der ſchmeichelt, und 
einer, der ſich ſchmeicheln läßt; wie ein Zugpflaſter Blaſen zieht, ſo 
ruft Selbſtgefälligkeit Schmeichelei hervor. — Eine Form der Schmei- 
ſchelei ift die Heuchelei. Früher war die religiöfe Heuchelei häufig: 
ein Verſuch, duch genaue Erfüllung des kirchlichen Geremoniells 
fi) bei Gott einzuſchmeicheln und zugleich deſſen Aufmerkſamkeit von 
weniger geeigneten Punkten des eigenen Lebens abzuziehen. Die 
religiöfe Heuchelei ift in unjerer Melt, der proteftantifchen wenigſtens, 
ziemlich ausgeftorben; ſofern fie noch vorkommt, bildet fie wohl durch— 
weg einen Teil der politijchen Heuchelei, welche in die Gunft irdiſcher 
Machthaber ſich einzuſchmeicheln trachtet. Man geht auf die Anſichten, 
Neigungen, Liebhabereien großer oder kleiner Herren, beſonders auch 
auf kirchliche und religiöſe Neigungen, mit wohlberechneter Befliſſenheit 
ein und ſucht und gewinnt dadurch Gunſt und Gabe. Es giebt nichts, 
was der menſchlichen Natur mehr ſchmeichelt, als Autorität fein; Auto⸗ 
rität aber wird anerkannt durch Nachfolge. 

Die Wirkung der Heuchelei iſt die der Lüge überhaupt: die 
Fälſchung macht auch das Echte verdächtig, die Heuchelei zieht der 
Religion Haß und Verachtung zu. Darum ift allen wirklich religiöſen 
Gemütern Heuchelei, und allen Menjhen von guter Gefinnung Die 
„Gutgefinntheit“ auf den Tod verhaßt. 

Die Potenzierung der Lüge iſt der Meineid. Es ift Die 
Züge, begleitet von der fürmlichften und feierlichften Verficherung, es 

Paulſen, Ethik, 2. Bd. 4. Aufl. 13 
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ſei die Wahrheit. — Meineid ift überall und. ftets als eine der 
allergrößten Schändlichfeiten, als ein Anzeichen äufßerfter Verworfen- 
heit und Niedertracht angefehen worden. Gegen Gewalt fann man 
ſich ſchützen durch Gewalt, der Lift begegnet man mit Lift, das find 
Mittel des Kriegs, auf welche, nachdem die Sache ausgefochten, ein 
ehrlicher Friede folgen mag. Aber Meineid ſchneidet die Möglichkeit 
der Wiederfehr des Friedens für immer ab. Gegen Meineid giebt e3 
feine Wehr und Waffe; hilflos und mit einem Gefühl des Grauens 
wendet fih der Menſch, wenn er durch Meineid betrogen worden 
ift, zu den Göttern, daß fie fo ungeheuren Frevel ftrafen. 2. Schmidt 
(Ethik der Griechen IL, 3 ff.) macht darauf aufmerffam, daß die Ilias, 
entgegen den fonft in ihr herrſchenden Anſchauungen, die Strafen des 
Meineides nicht mit dem Tode bejchloffen fein läßt; Gidestreue wird 
von den Griechen überall als der notwendigfte und gemwiljermaßen 
elementarfte Beftandteil der Nechtichaffenheit, Meineid als der jchwerite 
Frevel angejehen. 

Die Notwendigkeit, unter Umftänden Ausfagen vor Gericht ab- 
folute Beweiskraft beizulegen, erhält noch gegenwärtig den Eid in 
der Gerihtspraris. Daß er in dem Maße, als die Wirkſamkeit 
der transcendenten Sanktion zurüdgetreten ift, an Zuverläjligfeit 
verloren hat und nun zu einer furchtbar gefährlihen Waffe der 
äußerften Gewifjenlofigfeit geworden ift, darüber laſſen gelegentliche 
Gerichtsverhandlungen gegen organifierte Meineidbanden feinen Zweifel. 
Bermutlih führen ſolche Erfahrungen dahin, das Rechtsmittel des 
Eides als Üiberlebfel aus der Handhabung des Rechts auszuscheiden. 
Sedenfalls fordern fie zur äußerſten Vorfiht in feiner Handhabung 
auf; namentlih wird die Zulafjung zweifelhafter Subjekte zur Eides- 
leiftung mit entſprechenden rechtlichen Folgen enger einzugrenzen 
jein. Und ob der Zwang zur Eidesleiftung gerechtfertigt werden 
kann?*) 


*) Ein kundiger Beurteiler, v. Valentini, das Verbrechertum in Preußen, 
©. 112, jpricht die Überzeugung aus, daß die Handhabung des Eides durch die 
Gerichte, feine Benutzung als „technifchen Requiſits“, einen erheblichen Teil der 
Meineide verſchulde. In der That, wenn in einer einzigen Schöffengerichtsfigung 
vierzig, fünfzig Eide geſchworen werden, großenteil3 in lächerlichen Bagatellfachen, 

ſo fann dabei der Eid ſchwerlich den Charakter einer bejonderen Heiligkeit behalten, 
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4. Die Notlüge. Zu den Problemen, die den Moraliiten am 
meiften Not gemacht haben, gehört die Notlüge: ift Täuſchung unter 
allen Umftänden moraliſch unzuläffig? oder kommen Umftände vor, 
unter denen fie erlaubt, ja fittlich notwendig jein kann? 

Sm wirklichen Urteilen und Handeln ift die Sade gar nicht 
fraglich, da wird die Möglichkeit der „Notlüge“ einftimmig zugegeben. 
Es wird in der ganzen Welt feinen Arzt geben, der nicht unter Um— 
ftänden auf die Fragen feiner Kranken täufchende Antworten giebt, 
der nicht einmal Hoffnungen erregt, die er nicht teilt. Auch macht 
er fich Feine Vorwürfe darum, noch werden ihm folge von anderen 
gemacht, ſondern jedermann handelt unter Umständen ebenjo. Nehmen 








und das Geremoniell, womit man ihn dennoch umgiebt, macht die Sache beinahe 
noch ſchlimmer. Dazu kommt, daB die Richter auch die beeideten Ausjagen durch- 
aus nicht fir glaubhaft anzufehen gehalten find und auch nicht dafür anſehen: es 
macht wirklich einen über die Maßen peinlichen Eindrud, wenn der Richter, nachdem 
ex einen Zeugen eben vereidet hat, ihn gleich darauf, nicht immer mit glimpflichen 
Worten, ermahnt, bei der Wahrheit zu bleiben; einen ähnlichen Eindrud, wie die 
Behandlung der „Selbſteinſchätzung“ durch die Steuerbehörden: nachdem der Des 
avant, unter der Verſicherung nach „beitem Wiffen und Gewiſſen“ zu bekennen, 
feine Angaben gemacht hat, wird ihm in einer „Beanftandung” fund gethan, daß 
man fich nicht bewogen fühle, jeiner Berficherung zu glauben, jondern ſie lediglich 
als ſchätzbares Material zu weiteren Ermittelungen anfehe. Wenn das nicht 
als eine Aufforderung zur Vorficht in den eigenen Angaben, um nicht zu jagen 
zur Gleichgütltigfeit gegen das „beite Wilfen und Gewiſſen“ bei Steuerdeflarationen 
wirft, dann verftehe ich nichts von Pſychologie. Was die Obrigkeit bei mir voraus— 
fett, wird doch erlaubt fein? — Auch unter den jogenannten promifjorifchen Eiden 
iind manche eine Vorübung zu leichtfertiger Eidesleiftung Man denfe an die 
afademifchen Eide. Der in Berlin übliche medizinifche Doftoreid beginnt: „Ich, 
N. N, ſchwöre, daß ich nicht um meines Vorteils willen die Heilfunft üben will, 
fondern zur Ehre Öottes, zur Wohlfahrt der Menſchen und zur Mehrung der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis u. ſ. w. Dod das iſt offenbar ein Uberlebſel, 
das nur durch die lateiniſche Sprache geſchützt wird, in deutſcher Sprache wäre es 
unmöglich. — Ob übrigens nicht das Verbot des Schwörens im Evangelium 
zunächit gegen Die promifforifhen ide ſich richtet? Die Motivierung jcheint 
darauf Hinzudenten: Du bilt nicht Herr der Dinge und der Zufunft, fannft du 
doch nicht ein einziges Haar weiß oder jchwarz machen; alfo verfaufit du deine 
Seele durch einen Eid, mit dem du zu beitimmten Leiftungen di) verpflichteft. 
Wie nur die Kirche über das jo bejtimmte Verbot des Schwörens fo leicht hinweg— 
fommt, während fie umgefehrt am Gebot der Sabbatheifigung, trotz der Auf- 


hebung, jo zäh feithält! Fa 
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wir an, es befinde ſich jemand, ohne es zu wiſſen, in einer höchſt 
gefährlichen Lage; ſeine Rettung hänge davon ab, daß er eine Minute 
in der Täuſchung bleibe, würde irgend ein Menſch das mindeſte Be— 
denken haben, ihn in der Täuſchung zu erhalten? Kürzlich war in 
den Zeitungen zu leſen: im Theater zu Zürich brach während der 
Vorſtellung Feuer aus. Als der Regiſſeur es erfuhr, trat er auf 
die Bühne und erklärte: wegen plötzlicher Erkrankung eines Schau— 
ſpielers müſſe die Vorſtellung abgebrochen werden. Das Theater leerte 
ſich ohne Unruhe; es brannte dann vollſtändig nieder. Wird jemand 
den guten Einfall als Lüge zu ſchelten wagen? Und es iſt nicht ein— 
mal notwendig, daß die Täuſchung des anderen in deſſen Intereſſe 
liege. Sie kann auch im eigenen Intereſſe ohne das mindeſte Bedenken 
geübt und allgemein gebilligt werden. Eine alte Frau iſt allein zu 
Hauſe; ein paar Strolche dringen herein; ſie hat die Geiſtesgegenwart, 
den Namen ihres Mannes zu rufen, und täuſcht dadurch die Einbrecher. 
Weder ſie ſelbſt wird darüber Gewiſſensbiſſe empfinden, noch wird ihr 
jemand einen Vorwurf machen, ſelbſt die Strolche würden wohl nicht ſo 
rigoriſtiſch ſein, ihr die Lüge vorzuhalten. Von Columbus wird erzählt, 
daß er auf ſeiner erſten Entdeckungsfahrt die täglich zurückgelegte 
Meilenzahl im Schiffsbuch zu klein eintrug, um der zaghaften Mann— 
ſchaft die Entfernung von der Heimat kleiner erſcheinen zu laſſen. 
Wird jemand dem kühnen Mann aus der Seemannsliſt einen morali— 
Ihen Makel machen? 

Nur unter den Moralphilojophen giebt es Leute, denen die Sache 
bedenklich vorkommt. Kant erklärt: die Züge, d. h. die vorjägliche 
Unmwahrheit, ift unter allen Umftänden „durch die bloße Form ein 
Verbrechen des Menſchen an feiner eigenen Perſon, und eine Nichts- 
mwürdigfeit, die den Menjchen in jeinen eigenen Augen verächtlich 
machen muß” (Tugenpdlehre, 8 9). Wenn ein Mann einen Mörder, 
von dem er nad dem Zufluchtsort feines Opfers gefragt wird, mit 
falſcher Auskunft irre führt, ihn etwa, als einen des Orts Unfundigen, 
durch geſchickte Täuſchung der Polizei in die Hände ſchickt, jo gilt 
hier doch gar feine Entihuldigung: er hat gelogen und alſo jeine 
Menſchenwürde weggeworfen. Und Fichte jagte einmal mit dem ihm 
eigenen rhetoriſchen Fanatismus: „ſelbſt zur Erlöfung der Menſchheit 
würde ich mein Wort nicht brechen” (Zeben I, 57). Alfo ich hätte 
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etwa jemand verſprochen, ihn um 5 Uhr zum Spaziergang abzuholen; 
auf dem Wege zu ihm ſehe ich ein Kind ins Wafjer fallen, nad) 
Fichte würde ich zu mir ſelber jagen: zögeft du es heraus und müßteſt 
dann erft nad Haufe gehen und di umfleiden, jo würde es um: 
möglich, dein Wort zu halten; alſo mußt du, jo leid es dir thut, vor— 
über gehen. Oder dürfte ih in diefem Fall die Zuftimmung des 
Freundes vorausjegen und, fie vorwegnehmend, ausbleiben? Aber 
wenn id die Zuftimmung nit vorausfegen dürfte? Ih habe ein 
Verſprechen gegeben; nun ſehe ich hinterher, was ich vorher nicht 
wiffen Eonnte, oder was erſt Folge neuer Ereignifje it, ein Dritter 
oder auch ich felbft würde durch die Erfüllung in einer unwieder— 
bringlihen Weile geſchädigt. Ich bitte um Zurüdgabe meines Ver— 
ſprechens, gegen beliebige Entſchädigung; vergeblich. Darf ich mein 
Wort brechen? Unter feinen Umftänden, müßte ich alſo nad Fichtes 
Anfiht jagen, laß die Welt untergehen, du haft nicht dafür zu ſorgen, 
wohl aber haft du dafür zu jorgen, daß du nicht durch eine Lüge deine 
moraliſche Menschenwürde vernichteft! — Andere Moraliſten find etwas 
nachgiebiger oder haben etwas weniger von dem Mut der Konfequenz. 
Sp meint Martenfen in feiner theol. Ethik (I, 264): die Notlüge 
jei um der menſchlichen Schwachheit willen unter Umjtänden geftattet, 
doc) müfje eingeräumt werden, daß „in jeder derartigen Unmahrheit 
etwas von Sünde feiz; eine Entſcheidung, die wohl nicht nad dem 
Mort des Evangeliums ift: eure Rede jei ja, ja, nein, nein. 

Ich denke, wie das Leben hier in Wirklichkeit gegen die Theorie 
immer fi durchſetzt, jo hat es auch in der Theorie gegen jene 
Theoretifer recht. Es mag jein, daß die Notlüge in das Syitem 
eines Moraliften nicht hineinpaßt, das beweiſt nur die Untauglichkeit 
jeines Syftems zur Begreifung der moraliichen Dinge. Einer teleo- 
logiſchen Ethik macht die Konftruftion diefer Dinge in der That Feine 
Schwierigkeit. 

Die objektive Verwerflichkeit der abfichtlihen Täuſchung beruht, 
wie oben ausgeführt worden, darauf, daß fie die Tendenz hat, Ber: 
trauen zu zerjtören und damit gemeinjchaftauflöfend zu wirken. Kann 
es Fälle geben, wo dieje Wirkung der Natur der Sade nad) über: 
haupt nicht ftattfinden fann, jo wird auch Die Verwerflichkeit im 
objektiven Sinne nicht ſtattfinden. Nehmen wir jenes Beiſpiel: die 
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Täuſchung der Einbrecher kann Fein Vertrauensverhältnis untergraben, 
weil jchlechterdings feines befteht, weder ein befonderes, no das 
allgemein menſchliche. Sofern und folange jene ihrem Beruf nad) 
gehen, ftehen fie außerhalb jedes Vertrauensverhältniffes und haben 
damit auf die Aufrichtigkeit von feiten anderer verzichtet; fie werden 
fie auch nicht erwarten. 

Etwas Ähnliches liegt im Kriege vor. Den Feind über bie 
eigene Abficht, Aufftellung und Zahl zu täufchen, hat niemals einem 
Soldaten Gewifjensbedenfen gemacht. Kriegalift gehört mit zur Kriegs: 
kunſt; ein Krieg mit offenen Karten wäre ja ein Unfinn. Man jagt, 
im Pferdehandel betrügt auch der ehrlichtte Mann; es tft eben Spiel- 
regel: jelber die Augen aufmachen. Die etymologijhe Verwandt: 
Ihaft, in der täuſchen mit taufchen fteht, feheint anzudeuten, daß 
dieje Regel auch ſonſt im Handel Geltung hat. Nun, ebenfo gehört 
Täuſchung zu den Spielregeln des Krieges: jeder übt fie und erwartet 
es auch von dem Feinde. Die Regel gilt aber nur, fo weit das 
Spiel in Betracht kommt. Wenn im Krieg der einzelne mit dem 
einzelnen nicht als Feind, jondern als Menſch in Verkehr tritt, dann 
tritt die allgemeine Kegel für den menſchlichen Verkehr wieder in ihr 
Recht. Dasjelbe gilt, wenn durch Übereinkunft das Kriegsfpiel auf 
geit juspendiert wird: den Waffenftillftand brechen, den Barlamentär 
in einen Hinterhalt locken, ift ſchimpflich und entehrend. 

Eigentümlich Tiegt die Sache in der Diplomatie. In gewiſſem 
Maße ſcheint auch hier die Spielregel des Krieges zu gelten: felber 
die Augen aufmahen! Niemand fpielt mit offenen Karten, und jeder= 
mann wird es mindeitens für erlaubt halten, unter Umſtänden eine 
bei dem Mitjpieler vorhandene Täuſchung bejtehen zu lafjen, vielleicht 
auch ein wenig ihre Erhaltung und ihr Wachstum zu begünftigen. 
Die Sade hängt offenbar damit zufammen, daß im Verkehr zwiſchen 
Staaten die ſtillſchweigende Vorausſetzung gilt: jeder Staat wird in 
ſeinem Verhalten lediglich und unbedingt durch die Rückſicht auf die 
eigenen Lebensintereſſen beſtimmt, er wird dieſe, ſoweit er es mit 
Sicherheit thun kann, auch auf Koſten der anderen durchſetzen. Es 
giebt zwiſchen Staaten keinen Rechtszuſtand, der jedem Sicherheit 
gegen Übergriffe bietet, es giebt Feine Macht, welche zwifchen ihnen 
ſchlichten oder den Friedensbrecher zur Verantwortung ziehen könnte. 
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Zwifchen den Staaten befteht daher ein beftändiger potentieller Kriegs- 
zuftand. Und den entjprechen die Negeln des diplomatiſchen Ber: 
fehrs: ſofern der Krieg, wo Gewalt und Lift unbedingt erlaubt find, 
in jedem Augenblick möglich tft, befteht Mißtrauen und Zurüchaltung, 
Derbergen feiner Vorkehrungen und Verabredungen, feiner Abjichten 
und Pläne für diefen Fall; ſofern aber die eigentliche Aufgabe der 
Diplomatie ift, den Frieden zu erhalten, dur) Unterhandlungen zu 
ſchlichten, was ſonſt durch Waffenentſcheidung geſchlichtet werden 
müßte, jo bedarf fie wieder eines gewiſſen Maßes gegenjeitigen Zu⸗ 
trauens. Brauchten die Diplomaten die Sprache nur, um die Ge— 
danken zu verbergen, ſo würden die Völker offenbar beſſer daran 
thun, gar nicht mit einander zu reden. — Übrigens ſcheint auch hier 
dieſelbe Tendenz wirkſam zu ſein, wie im Handel: wie dieſer den Be— 
trug, wenigſtens in ſeinen gröberen Formen, als eine unzweckmäßige 
Verkehrsform allmählich zu eliminieren trachtet, ſo ſcheint auch im 
diplomatiſchen Verkehr der Völker, je näher ſie einander rücken, und 
je enger ihre Beziehungen werden, um ſo mehr das Bewußtſein durch⸗ 
zudringen, daß auf die Dauer für alle der gerade Weg Vorzüge hat 
vor den krummen. Und hierin darf denn vielleicht auch ein Anzeichen 
dafiir erblickt werden, daß die europäijchen Völker einem Zuftande 
des dauernden Friedens fi anmähern, fo fern er auch heute noch 
fein mag; denn augenscheinlich ftehen die Wahrſcheinlichkeit des Krieges 
und das Maß von Aufrichtigkeit im diplomatifchen Verkehr genau im 
umgekehrten Verhältnis. 
Alfo, je weniger ein Pertrauensverhältnis vorhanden it und 
demgemäß geftört werden Kann, defto mehr verliert bie abfichtliche 
Täuſchung ihren gefährlichen und verwerflihen Charakter, deſto um: 
befangener wird fie thatſächlich geübt, His fie endlich im entſchiedenen 
Kriegszuftand als ein ganz legitimes Mittel der Kriegführung er- 
ſcheint. Wo alle Bande zerriffen find, wo jelbft die Tötung des 
anderen erfirebt wird, da vermag fie nichts mehr zu ſchaden; bie 
Sache liegt jo ſchlimm, daß Täuſchung fie nicht ſchlimmer mat. 
Ein anderer Fall, der abſichtliche Täuſchung erlaubt oder not— 
wendig machen kann, iſt die Unfähigkeit des anderen, wahre Mit— 
teilung aufzufafien oder zu ertragen. Bei Geiſteskranken 3. B. mag 
unter Umständen das Eingehen auf die Wahnvoritellungen beruhigend 
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wirken. Ebenjo wird bei Schwahltnnigen Anpaffung notwendig. 
Aber auch bei Ihwachlinnig gewordenen alten Leuten: fie haben bie 
Fähigkeit, die Dinge im Zufammenhang zu jehen und zu beurteilen, 
verloren, nicht aber die Fähigkeit, durch gelegentliches Hinfehen oder 
Hinhören fih darüber aufzuregen. Man ift genötigt, eine Einrichtung 
zu treffen, welche gegen die Neigung der alten Eltern geht. Darf 
man es verheimlichen, in Abrede jtellen? Es wird ſchwer, es jcheint 
ein Bruch des alten Vertrauensverhältniffes. Und doch wird unter 
. Umständen jeder fich dazu entjchließen. Mit Necht; was könnte es 
helfen, ihnen davon zu jagen? Die Notwendigkeit könnte man ihnen 
doch nicht begreiflich machen; die Mitteilung verurfachte alfo lediglich 
vergeblihen Schmerz; die Täufhung dagegen, vorausgefeßt, daß fie 
nicht bemerkt werden könnte, bliebe ganz unſchädlich. Anders fteht es 
im Verkehr mit Kindern, und hier wird oft zu leicht zu dem im 
Augenblick bequemen Auskunftsmittel der Täuſchung gegriffen. Die 
Täuſchung bleibt im Gedächtnis; fommt nun der Verftand und er: 
tennt fie als folche, jo kann fie als fpäte Wirkung eine bedenkliche 
Erjhütterung des Glaubens überhaupt zur Folge haben. Außerdem 
iſt ja hier eine andere Auskunft jederzeit zur Hand; dem Rinde kann 
man die Antwort verweigern: das verftehft du noch nicht, oder: das 
it nicht deine Sache. Die Alten dagegen fo abzufertigen wäre, auch 
wenn es vielleicht jachlich angemeffen wäre, perfönlic dennoch völlig 
unmöglid. Hier muß man aljo die Rede brauchen, wie der Arzt 
gelegentlich eine jcheinbare Medizin verordnet, lediglich zur Beruhigung 
des Kranken. 

Aber, möchte jemand beunruhigt fragen, wo ift denn da die 
Grenze? Der Übergang zum findifchen Alter ift ja ein allmählicher, 
wo beginnt aljo die Erlaubtheit der Täuſchung? und wenn ich einen 
Schwahfinnigen täufhen darf, dann wohl auch einen urteilslofen 
Dummkopf? Und wo wäre dann das Ende abzujehen? Und wer ent: 
icheidet über die Klaffifizierung? Auf ſolche Fragen ift natürlich 
wieder nur eine Antwort möglich: daß es ſolche feſte Grenzen in der 
Moral überhaupt nicht giebt; das Recht zieht feite, aber eben darum 
willfürliche Grenzen, die Moral hat es überall mit fontinuierlichen 
Übergängen zu thun. Die Einzelentjcheidung bleibt notwendig eine 
Aufgabe, die der einzelne durch eigene Einficht und eigenes Gewiſſen 
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angefichts der konkreten Umftände (öfen muß. Die Moral kann ihm 
nicht ein Schema in die Hand geben, nad) dem er nun mit mechanijcher 
Sicherheit die Sache erledigte, ſie kann nur im allgemeinen die Rück— 
fichten andeuten, auf Grund deren die Entſcheidung zu treffen ift. 

Nicht wesentlich anders liegt die Sache für den Arzt im Ver: 
fehr mit den Kranken. Auch Hier beiteht ein Bertrauensverhältnis, 
und Täufhung it nicht gefahrlos. Vielleicht find wir alle gegen 
die Ausſagen des Arztes ein wenig ungläubig, gegen eine beruhigende 
Rede das eine mal, und ein ander mal auch gegen die warnende; wir 
denken, er reicht fie wie eine Medizin. Dennoch wird volle Auf: 
richtigkeit in jedem Fall von keinem Arzt als möglich zugeſtanden 
oder auch gefordert werden. Hält er, um ſeiner Kunſt zu Hülfe zu 
kommen, mit Geſchick und Beſcheidenheit den Kranken und ſeine Um— 
gebung über die Größe der Gefahr in einer wohlthätigen Täuſchung, 
ſo wird er darum nicht Tadel verdienen, ſondern Lob. Es gehört 
zu ſeiner Kunſt, den Mut und die Hoffnung aufrecht zu erhalten; 
hierzu bedient er ſich auch der Rede, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
bei eintretender Enttäuſchung der Glaube an ſeine und an ärztliche 
Rede überhaupt eine Minderung erleidet. Es wurde oben (S. 158) 
gezeigt, daß die Durchbrechung des formellen Rechts zwar unter 
allen Umſtänden ein Übel iſt, dennoch aber zur Verhütung eines 
größeren Übels für ſich oder andere zuläffig und notwendig werden 
kann. So fteht es auch hier: wie das Notunrecht, jo kann auch bie 
Notlüge moraliſche Pflicht werden, eine Pflicht, der auch der wahr⸗ 
haftigſte Mann ſich unter Umſtänden nicht entziehen kann, ſo gern 
er auf das Recht zu täuſchen verzichten möchte. Vertrauen zu menſch⸗ 
licher Rede iſt ein großes Gut, aber es iſt nicht das einzige Gut in 
der Welt. 

Fälle von ähnlicher Art begegnen im Leben jedermann. Einem 
Manne iſt etwas Peinliches widerfahren; er iſt unverdienter Weiſe 
beſchimpft worden, eine Kriſis droht über ſein Geſchäft hereinzu— 
brechen. Er kommt nach Haus, entſchloſſen, von der Sache nicht zu 
reden. Aber er ſieht blaß aus; die Seinigen fragen: was iſt geſchehen? 
Iſt es recht zu ſagen: nichts, es iſt heiß, ich habe etwas Kopfweh? 
Ich denke, die Sache kann ſo liegen, daß jeder unbedenklich zu der 
Täuſchung greift. Die Wahrheit mag Er nieht jagen, fie ſollen 
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überhaupt nichts davon erfahren, wozu? Ausweichend antworten 
fann ſchlimmer fein als die Wahrheit jagen. — Auch hier beiteht 
ein DVertrauensverhältnis, und die Täuſchung ift nicht gefahrlos ; 
wenn fie es nun doch erfahren, von anderer Seite, ohne Schonung, 
dann kann nicht nur die Beunruhigung größer fein, jondern auch 
das Vertrauen einen Stoß erleiden. Und doch mag fich jemand 
dazu entjchließen, die Difiimulierung durch abfichtlide Täuſchung zu 
unterftüßen. 

Oder ift nach jener „rigoriftiihen” Moral etwa auch ſchon das 
Dijfimulieren abjolut unzuläflig? Daß es unter den Begriff der 
Täuſchung fällt, it ja offenbar: wenn jemand, das Herz voll Sorge 
und Bitterkeit, im Kreife der Seinen ruhig und heiter erjcheint, daß 
niemand etwas merkt, jo hat er fie ja auf das Vollkommenſte getäuscht. 
Iſt auch das nicht geitattet? Darf er nicht fröhlich ausjehen, wenn er 
innerlich befümmert, ruhig, wenn er bejorgt ift? Iſt auch das Weg- 
werfung der Menſchenwürde? Jene Moralphilojophen hätten fich doc) 
die Konſequenz ihrer Behauptung deutlih machen follen. Oder kann 
man denn nur mit der Zunge und nicht mit den Augen und Mienen 
täuſchen? Oder joll man wirklich alles, was man empfindet, jederzeit 
im Gefiht zur Schau ftellen? Dann joll man wohl auch, wenn man 
zu jeinem Geburtstage von einem Freunde, der eine unglücdliche Liebe 
zur Kunſt hat, mit einem Bilde überrafht wird, mit Worten und 
Mienen jagen: Lieber Freund, dein Wille ift gewiß gut, aber Fieber wäre 
mir, du verſchonteſt mich? Oder foll man etwa, wenn er nun doc 
eine Äußerung über jein Gefchenf erwartet, fagen: ih kann dir 
leider nichts jagen, denn ſagte ich die Wahrheit, jo würdeſt du dich 
ärgern, jagte ich aber nicht die Wahrheit, jo wäre das gegen das 
Sittengejeß? Natürlich, es kann Pflicht fein, dem Freunde, wenn er 
durch jeine Liebhaberei ſich bloßftellt oder zur Verſäumnis feiner Pflichten 
verführen läßt, klar und beftimmt zu fagen: laß ab, es wird nichts, 
und du jhadeit dir damit. Es kann die gutmütige Anerkennung 
fragwürdiger Leiftungen zur niederträchtigen Schmeichelei werden. 
Aber das alles wird niemanden, der nicht paragraphentoll geworden 
it, daran irre machen, daß es unter Umftänden angemefjen und 
recht jein kann, einem anderen, ftatt ihm Dinge zu fagen, die ihm 
zu hören weder angenehm noch dienlich ift, zu jagen, was ibm un- 
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ſchädliche Freude bereitet, aud wenn darin das wirkliche Urteil nicht 
ganz zum Ausdrud kommt. 

Hier ſchließen fi die Fonventionellen Halbwahrheiten und Un: 
wahrheiten des gejelligen Verkehrs an. Man heißt einen Beſuch, der 
zu ſehr ungelegener Zeit kommt, freundlid willfommen, man ver 
fihert am Schluß einer briefligen Mitteilung einem Manne, den man 
nieht Tennt, oder den man für eimen ausgemachten Schurken hält, 
feiner Hochachtung. Die Notwendigkeit und Nechtfertigung liegt darin, 
daß ohme einigen Zwang, den jeder ſich auferlegt, ein friedlicher und 
glatter Verkehr unter den Menſchen, wie fie find, nicht möglich wäre. 
Die landesübliche Höflichkeit ift das DI, wodurch das Knarren und 
Stoßen der Maſchine nad) Möglichkeit verhindert wird. Die Engel 
im Himmel bedürfen ihrer nit; wo es innere Disharmonieen und 
äußere Hemmnifje nicht giebt, da ift volle Offenheit möglich); die 
Menſchen, wie fie find, würden fie nicht ertragen. Daher jagt Goethe, 
fein und wahr: 

Fragſt du nad der Kunft zu leben? 
Korn mit Narr und Böſem leben. 


Mit den Weifen, mit den Öuten 
Wird es fich von jelbit ergeben.*) 


Freilich, wo ijt die Grenze, wo notwendige Höflichkeit in widrige 
Schmeidelei und Lüge übergeht? Es giebt feine Moral, die fie 
ziehen kann, der fittlihe Takt allein Tann fie finden. Und gefahrlos 
iſt auch hier Die Sade nicht; wer viel in Geſellſchaft lebt, gewöhnt 
ſich leicht bei kleinem ans Lügen, das Gewiſſen wird allmählich 
ftumpfer, die Sache wird zur Gewohnheit und zuleßt zum Bedürfnis. 
Große Gewandtheit in der Kunſt verbindlicher Rede macht ung darum 
eine Perſon leiht etwas verdächtig; eine gewiſſe Befangenheit und 
Blödigkeit in der Handhabung der konventionellen Unwahrheit läßt 
uns eher Vertrauen faſſen. 





*) Die Verſe könnten übrigens eine Überſetzung aus der Nachfolge Chriſti 
ſein: „Das iſt nichts Großes, mit Guten und Geſitteten umgehen, das gefällt 
allen von Natur, und jedermann lebt gern in Frieden und mag die leiden, 
die mit ihm gehen. Aber mit den Hartköpfigen und Verkehrten, oder den Un— 
disziplinierten oder uns Widerſtehenden in Frieden leben können, das iſt große 
Gnade und überaus löblich, und die That eines Mannes“ (IL, 3). 
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Alfo, das wäre die Summe: ſei wahrhaft, das gilt unbedingt; 
aber jage die Wahrheit, das gilt nicht unbedingt. 

5. Wie fommen doch die Moraliiten zu jenem ſeltſamen „Rigo— 
rismus,“ der duch das Leben überall Lügen geftraft wird? Spielt 
dabei vielleicht eine wunderliche Vorftelung mit, ala ob fie die 
Moralität der Menjchen durch die größte „Strenge” ihres Syftems 
am meiften ficherten? Es fieht fait jo aus; läßt unjer Moralſyſtem, 
icheinen fie zu denken, für die Lüge auch nur das Eleinfte Lo, dann 
wird die Neigung der Menjchen zum Lügen es bald erweitern, dann 
werden fie immer einen Grund finden, nicht die Wahrheit zu jagen. 
Läßt dagegen das Syſtem die Lüge unter feinen Umftänden zu, bes 
droht es fie ſtets mit den fürchterlichiten Strafen: Verluſt der 
Menjhenwürde und Selbſtachtung, dann werden fie fih in act 
nehmen. — Als ob die Menfchen, ehe fie den Mund aufthun, allemal 
erit im Handbuch der Moral nachjchlügen ! 

Vielleiht hat aber diefer Rigorismus noch einen anderen Grund. 
Es iſt auffallend, daß er bei den griechiſchen Moralphilofophen 
gar nicht vorkommt. Von ihnen wird die abfichtlihe Täuſchung 
unter Umftänden nicht nur zugelafjen, ſondern gefordert. Plato hält 
e3 für notwendig, daß in dem Idealſtaat die Obrigfeit der Täuſchung 
als eines Medikaments zur Wohlfahrt der Regierten ſich bediene. 
Sokrates und die Stoiker urteilen nicht anders. Iſt unſer Wahr⸗ 
heitsgefühl ſo viel feiner entwickelt? ſind wir in der Wahrhaftigkeit 
ſo fortgeſchrittener? Mir will vorkommen, als ob die Sache auch 
eine andere Erklärung zuließe. Ich habe ſchon wiederholt auf jene 
Thatſache hingewieſen, daß man, mit Leſſing zu reden, am meiſten 
von der Tugend ſpricht, die man nicht hat, und ebenſo, daß man am 
ſtrengſten gegen die Laſter eifert, die einem am gefährlichſten ſind. 
Die griechiſchen Philoſophen zeigen, darin hat Schopenhauer völlig 
recht, ein Maß von Aufrichtigfeit und Geradheit in der Darlegung 
ihrer Gedanken, wie es in der philoſophiſchen Litteratur der Neuzeit 
ih jelten findet. Bei den Modernen herriht eine Neigung zur 
Rückſichtnahme, zur Anbequemung, zur Abftumpfung der Konjequenzen, 
zur Beihönigung, zur Zmweideutigfeit, zu abfichtlicher Dunkelheit, die 
ſehr unvorteilhaft abftiht gegen bie Offenheit und Klarheit der 
Alten. Wenn Kant einmal befennt, daß er zwar nie etwas jagen 
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werde, was er nicht denke, aber manches denke, was er nie jagen 
werde, jo möchte ein Grieche erwidert haben: dann Liegt uns nit 
fo gar viel daran, did) zu hören, denn mir wollten eben willen, 
nicht was du mit hoher obrigfeitliher Genehmigung denfen darfit, 
fondern was du jelber denfit! 

Es ift wohl nicht zmeifelhaft, daß diejes Verhalten mit dem 
Kirchenweſen zufammenhängt. Die intelleftuelle Wahrhaftigkeit, 
die Aufrichtigfeit gegen fich ſelbſt in Sachen des Denkens und Glaubens, 
die Konſequenz in der Durchbildung feiner Gedanken gehört nicht 
zu den Tugenden, welche die Kirche gefördert hat. Das urſprüng⸗ 
liche Chriſtentum hatte zu der theoretiſchen Erkenntnis überhaupt kein 
Verhältnis, in praktiſcher Abſicht forderte es freilich die Wahrhaftig⸗ 
keit im höchſten Sinn, als Märtyrertum. Seitdem die Kirche herr— 
hend, und das Belenntnis fein Martyrium mehr war, wohl aber 
unter Umständen das Nichtbefenntnis, und jeitdem in der Theologie 
ber Glaube in eine Art wiſſenſchaftlichen Syitems gebracht war, 
wirfte der Habitus der Demut und des Gehorſams, den Kirde und 
Chriftentum mit einander beförderten, der theoretiſchen Wahrheits- 
liebe entgegen: der Gehorjam, den der einzelne als Menſch der Kirche 
und den Oberen leiftete, erſtreckte ſich auch auf das Denken. £. Wieje 
bemerkt einmal in feiner Selbitbiographie, daß ihm im Verkehr mit 
gebildeten Katholiten, auch bei fonft ehrlichen und rechtſchaffenen 
Leuten, vielfach ein gemiljer Mangel an Aufrichtigkeit aufgefallen jet. 
Diefer Mangel ift ſicher nicht bloß bei Katholiten, fondern ebenjo 
gut bei Proteftanten zu finden, wenngleich Die freiere Stellung des 
einzelnen zur Kirche und zur Kirchenlehre Die Sade bier mildern 
mag; er ift eine hiſtoriſch notwendige Wirkung des Kirchentums als 
ſolchen, jofern die Forderung der Unterwerfung unter Kichenordnung 
und Bekenntnis von dem Wejen der Kirche unabtrennbar ill. So 
lange einerſeits autoriſierte Lehrmeinungen über alle Dinge des Him— 
mels und der Erde gebildet oder feſtgehalten werden, andererſeits 
naturwiſſenſchaftliche und geſchichtliche Forſchung fortſchreitend neue 
Anſichten der Dinge hervorbringen, iſt der Konflikt unvermeidlich. Der 
durchſchnittlichen Natur entſpricht bei ſolcher Lage am meiſten das 
Beſtreben, auf der Diagonale zwiſchen dem Bekenntnis und der Er— 
kenntnis ſich zu bewegen; hiſtoriſcher Glaube und neue Einſicht wirken 
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beide gleichzeitig auf den Geift und treiben ihn, nach dem Geſetz vom 
Barallelogramm der Kräfte, in mittlerer Richtung. Man blide in 
die Kommentare zu den Evangelien oder in die Leben Jeſu: der Trieb, 
von der alten herfömmlihen Auffaffung und Erklärung zu retten, 
was zu retten ift, andererfeits der Fritifhen Forſchung jo viel einzu— 
räumen, daß man für einen aufgeflärten und mit der Zeit fortfchreis 
tenden Mann gelten könne, beftimmt ihren Inhalt. Oder man dene 
an die Bemühungen, die Anſchauungen der modernen Geologie in die 
Geneſis hinein zu interpretieren; vermutlich wird man in Furzem auch 
den Darwinismus darin entdeden. 

Es it nicht durchaus notwendig, daß der Verbiegung des intellef- 
tuellen Charakters eine Verbiegung des Willens entſpreche; es ift 
möglich, daß Ehrlichkeit und Gradheit des Herzens mit jenen diago— 
nalen Beftrebungen des Verftandes zujammenbeftehen; die innere 
Scheu, von dem Glauben der Kirche fich zu entfernen, ift nicht not— 
wendig von Menjhenfurdt und Strebjamfeit begleitet. Doch ift 
nicht zu verfennen, daß der Mangel an theoretifcher Wahrheitzliebe, 
die Neigung zur Anbequemung jehr häufig mit jehr weltlichen Rück— 
fichten und Abfichten zufammenhängt. Als Kepler nah dem Zufammen- 
bruch des Kaijertums Rudolphs in Prag feiner Stellung und feines 
Einfommens verluftig ging, eröffneten fih ihm Ausfichten auf eine 
Profeſſur an der heimiſchen Univerfität Tübingen. Die Stellung war 
ihm in jeder Hinficht erwünjcht; er hielt es aber als ehrlicher Mann 
für notwendig, dem Herzog vorher zu eröffnen, daß er in der Abend- 
mahlslehre nicht ganz forrefte Anfichten habe, indem er von der 
Ubiquität des Leibes Chrifti ſich nicht habe überzeugen können. Die Folge 
war, daß man Kepler gehen ließ. Sein Biograph Reuſchle fügt 
der Mitteilung der Thatjache die Bemerkung hinzu, daß Kepler eben 
zu jener Art von ehrlihen Leuten gehört habe, die Hamlet als Aus- 
erwählte aus zehntaufend bezeichne. Inder That, daß Kepler hierin den 
Typus des modernen Gelehrten darftelle, wird niemand behaupten. Eher 
möchte Leibniz fich Dazu eignen, ein Mann, dem es nie an einer Gedanken: 
bildung fehlte, die wejentliche Gleichartigkeit feines Denkens mit der eines 
anderen darzuthun, mochte diefer andere nun ein atheiftiiher Philoſoph 
oder ein kirchlich Gläubiger, ein Broteftant oder ein Jeſuit, ein Anhänger 
der Neichseinheit oder der Fürftenfouvenänität in Deutſchland fein. 
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Mit diefer Lage der Dinge ſcheint mir nun die Neigung, gegen 
die Lüge zu donnern und Täuſchung unter allen Umftänden als höchſt 
verwerflich und ſchändlich zu brandmarfen, zufammenzuhangen. Man 
fühlt angefichts der beftändigen Gefahr das Bedürfnis, den Wert 
der Wahrhaftigkeit, das Schimpfliche des Lügens und Feilſchens mit 
der Wahrheit fich ſelbſt und anderen oft und mit ftarfen Ausdrüden 
vorzuhalten. Die griechiſchen Philolophen fühlten dieſes Bedürfnis 
weniger, weil ſie weniger in Gefahr waren; ein Mann wie Schopen— 
hauer, der durch ſein ſtolzes, ſchroffes und rückſichtsloſes Temperament 
vor der Neigung zur Anbequemung geſchützt war, zeiht Kant gelegent— 
lich der Affektation wegen ſeiner heftigen Verwerfung aller und jeder 
Täuſchung. Andere empfinden anders, ſie ſchätzen Kants Syſtem 
gerade um dieſer ſtarren Strenge der Pflichtformeln willen, die alle 
Ausnahmen ausſchließen. Sie rühmen und preiſen auch Luther als 
Wahrheitshelden und beſchimpfen den Erasmus mit jeglichem Scelt- 
wort um feiner Neigung zur Anbequemung und Berjühnung willen. 
Wird ein Eingeweihter daraus den Schluß ziehen, daß das Gejchlecht 
des Grasmus jeßt gänzlich ausgeftorden und unjere Theologen und 
Hiftorifer lauter Heine Zuther jeien? 

6. Wir wenden ung zur pofitiven Seiteder Wahrhaftig: 
keit. Sie entſpricht der Nächſtenliebe und wird duch die Pflicht: 
formel ausgedrüdt; diene dem Nähften mit der Wahrheit. 
Da das Handeln des Menichen in erheblichem Maße von Vorftellungen 
abhängig ift, jo find richtige Rorftellungen für jeine Wohlfahrt von 
wejentliher Bedeutung. Die allgemeine Pflicht der Nächſtenliebe 
ſchließt daher die Pflicht ein, dem Nächſten zur Befreiung von falſchen 
und zur Erlangung richtiger Vorſtellungen behülflich zu ſein. 

Ron den Moraliſten iſt dieſe Seite der Sache zu ſehr vernad)= 
läffigt worden, und dadurch hat die Behandlung der Wahrhaftigkeit 
etwas KRimmerliches erhalten, womit denn die Unfähigkeit, mit der Not- 
Lüge fertig zu werden, ebenfalls zufammenhängt. Wer im großen in 
der Wahrheit Lebt, der wird auch) ohne Mühe mit der Täuſchung fertig, 
wo fie notthut und frommt. Weiten Wahrhaftigkeit allein im nicht⸗ 
fügen befteht, dev wird denn freilich feinen ganzen Ruhm zu verlieren 
fürdten, wenn er einmal fagte, was nicht wahr wäre. Freilich wäre 
eine ſolche bloß negative Wahrhaftigkeit ein dürftiges Ding, fie wird 
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leicht zu einer Geſchicklichkeit herabfinfen, um. die direkte Unwahr: 
heit herumzufommen. Wenn die Jünger Jefu nad) dem Tode bes 
Meifters bloß die direfte Verleugnung vermieden hätten, wenn fie 
ftil zu ihrem alten Beruf zurücgefehrt und, dem Gebot der Obrig: 
feit und der Klugheit gehorchend, die Erinnerung an das Vergangene 
in der Bruft verfchloffen hätten, wenn fie, der Marime folgend, daß 
es nicht Pflicht fei, alles was man denke zu jagen, jeder Erörterung 
diefer Dinge jorgfältig ausgewichen wären, fo hätten fie ja dem Vor: 
wurf der Lüge entgehen mögen, aber freilich wären fie nicht geworden, 
was fie nun find: Wahrbeitszeugen, deren Zeugnis durch die Jahr: 
hunderte wirft. 

Die pofitive Wahrhaftigkeit, durch welche die negative eigentlich 
erſt Halt und Wert erhält, wird in doppelter Form bethätigt: eritens 
im perfönliden Verkehr mit dem einzelnen, wo fie die 
Form des Belehrens und Beratens, des Grmahnens und Zurecht— 
weijens hat; zweitens im öffentlichen Dienft der Wahrheit, 
wo fie die Form des Forjhens, des Lehrens und Zeugen: annimmt. 

Was die erfte Form des Wahrheitsdienftes anlangt, jo befteht 
er aljo darin, daß ich dem einzelnen, den ich in Verlegenheit um 
den rechten Weg oder auf falihem Wege erblide, mit meiner befjeren 
Erkenntnis zu Hülfe fomme. Auch diefe Pflicht bedarf der näheren 
Beitimmung; jo wenig die Pfliht der Nächftenliebe den Sinn haben 
fann, daß jeder allen beftändig mit dem Angebot feiner Hülfe nach— 
geht, jo wenig kann die Pflicht der Wahrhaftigkeit meinen, daß jeder 
jedem jederzeit mit Lehre und Rat, mit Ermahnung und Zurechtweifung 
nachgehen jolle. Außer der Begrenzung, die diefer Pflicht aus denfelben 
Rückſichten erwachſen, die oben für die Nächjtenliebe überhaupt an: 
gedeutet worden find, kommen bier noch befondere, aus der bejondern 
Natur diejes Liebesdienftes erwachſende Nücdfichten in Betradt. Sie 
lofjen fich etwa in folgender Weife beftimmen. | 

Die Pfliht der Belehrung und Zurechtweifung jeßt zweierlei 
voraus: eritens, daß ich jelbft des rechten Weges gewiß bin; zweitens, 
daß der andere vorausfichtlih geneigt ift, meiner Beratung fih zu 
bedienen. In der That wird auch unjer wirkliches Verhalten dur 
diefe Nüdfichten weſentlich beſtimmt. Ih fehe einen Fremden im 
Gebirge einen Pfad einjchlageu, der unwegſam endet, ich bedenfe mich 
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wit, ihn anzurufen und ihn zurechtzuweiſen. Wenn ich dagegen 
jemanden im Begriff jehe, auf eine geſchäftliche oder litterariſche Unter: 
nehmung fi) einzulaffen, die ich für verfehlt Halte, dann werde ich 
mich ſehr bedenken, ehe ich ihm einrede. Einen Fremden werde ich 
ganz gehen laſſen: ich habe weder eine ſo genaue Kenntnis ſeiner 
Lage, feiner Kräfte und Hülfsmittel, daß ich wiſſen kann, was ihm 
möglich ift; noch kann ic) bei ihm das Vertrauen zu mir voraus 
jegen, daß er meinen Rat anzunehmen gemeigt ift; vielleicht würde 
er dadurch bloß irre gemacht oder erbittert. Ich werde aljo wenig: 
ftens abwarten, bis id) gefragt werde, und auch dann noch wird es mir 
oft zweifelhaft fein, ob ich die verlangte Auskunft geben ſoll; e3 giebt 
Leute, die nad) fremdem Kat nur fragen, um dann den eigenen Willen 
zu thun und im Fall des Mißlingens die Sache auf den Berater ab- 
zuwälzen, er mag nun zus oder abgeraten haben. Sn dem Maße 
als diefe Bedenken abnehmen, werde ich geneigter fein, meine Anficht 
von der Sache mitzuteilen; je befjer mir die Perfon umd die Sade 
befannt ift, je mehr die Sorge um feine Wohlfahrt mir dur ein 
befonderes Verhältnis auferlegt wird, deſto leichter werde ih aus 
meiner Zurücdhaltung heraustreten. 

Die Fähigkeit zu beurteilen, wo und wie es angezeigt iſt, mit 
Kat und Lehre dem anderen zu Hülfe zu fommen, fann Diskretion 
genannt werden. Das Gegenteil, die Sndisfretion, die Unent: 
haltjamfeit in der Belehrung und Beratung anderer, gehört zu den 
Eigenſchaften, die am jehnelliten einen Menſchen feiner Umgebung un— 
“erträglich machen, vor allem, wenn fie Schon in jugendlichem Lebens: 
alter auftritt. Doppelt gilt es behutjam zu fein, wo die Beratung 
die Form der Zurechtweilung oder des Tadels hat. Unberufener 
Tadel erbittert und beitärft in der Verfehrtheit. Zum eigentlichen 
after wird die Sade im Splitterrihten und Übelreden. 
Hier handelt es ſich überhaupt nicht "mehr darum, dem Nächiten mit 
der Wahrheit zu dienen, jondern darım, der Eigenliebe und Eitelkeit 
zu ſchmeicheln. Nicht umjonjt warnt das Evangelium jo eindringlich) 
vor dem Splitterrichten. Unter dem Schein der Aufrichtigleit und 
MWahrheitsliebe ſich einfchleichend, wird es zu einem feelenverderbenden 
Laſter. Es löſcht die Liebe zum Nächſten aus; man haßt notwendig 


den, dem man, und ſei es auch nur heimlich, Unrecht gethan bat. Es 
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führt zur Schmeichelei und Lüge gegen den Mitbeteiligten, den man 
über die Gefahr zu täuſchen ſucht, daß ſich gegen ihn dasſelbe Gericht 
wenden werde, ſobald er den Rücken kehrt. Es vernichtet die Auf— 
richtigkeit gegen ſich ſelbſt; wer allezeit auf die Splitter im Auge des 
Nächſten achtgiebt, der kann zuletzt die Balken im eigenen nicht mehr 
gewahr werden. Darum gilt: vom Schlimmen nur reden, wo das 
Gute dadurch gefördert wird; und im übrigen: alles zum beſten 
fehren.*) 

7. Zu einer etwas eingehenderen Betrachtung fordert die andere 
Seite der Sache, der öffentliche Dienft ander Wahrheit, auf. 

Die Erkenntnis der Wahrheit im großen, mie fie in der Philoſophie 
und Wiſſenſchaft erſcheint, iſt nicht eine Funktion des Einzelgeiftes 
als ſolchen; das Volk oder zulegt die Menfchheit ift ihr Träger, der 
einzelne hat daran teil ala Glied eines Volkes. Das kleine Bruch— 
ſtück, das er befißt, hat er als Erbe der Vergangenheit: er denkt 
mit den logischen und metaphyſiſchen Kategorien, welche im Lauf der 
Sahrtaujende der Volfsgeift gebildet und in den grammatiichen Formen 
verkörpert hat; er fieht die Dinge mit den DVorftellungen und Be— 
griffen, die ihm feine Zeit zur Verfügung ftelt; er arbeitet an der 
Löfung der Fragen, welche fie ihm aufgiebt. Andererſeits ift freilich 
nicht minder wahr, daß der Gejamtgeift die Funktion der Erkenntnis 
nur durch Einzelgeifter als feine Organe übt. 


*) In Wadernagels Edelfleinen deutjcher Dichtung und Weisheit im XIII. 
Jahrh. findet fich eine Predigt des Bruders David von Augsburg, die hierüber 
einen beherzigensierten Nat giebt: Ziuch din gemuöte von allem, das dich niht 
anget. Läz einen jeglichen sin dine ahten unde sinen siten halten unde schaf 
dü mit gote din dinc. Swes aber dü maht gebezzert werden, des nim alleine 
war; das ander läz hin gen. Bekümber din herze niht mit urteile, wan dü 
niht wizzen kanst, umbbe welhe Sache oder in welhem sinne daz geschiht, 
daz dü urteilst; wan als wir üzen ofte missesehen einez für daz ander, alsö 
misseräten wir ofte ein guotez für ein boesez, als der schelhe, der zwei siht 
für einez und ist daran betrogen. Maht duz aber niht zuguote k£ren, den- 
noch bekümber dich niht dä mite. Ez ist vil unverrihtunge in der kristenheit, 
der dü aller niht verrihten maht. Lid einez mit dem andern. Des dü niht 
trüwest gebezzern, dä üebe din gedult an. Swä aber von dinem swigen iht 
ungevelliges wahsen möhte, daz von diner rede mac gebezzert werden, dä 
sprich zuo, senfteclichen, ernstliche, äne strit, daz dü dich dä mite unschul- 
digest, daz duz iht teilhaftic sist, des man dich anspreche. 
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Hier tritt nun ein bemerkenswerter Unterſchied hervor: nicht in 
gleicher Weiſe verhalten ſich die einzelnen zu dieſer Funktion. Die 
Maſſe hat jederzeit an der Wahrheit mehr in empfangender, paſſiver 
Weiſe Anteil; zu eigentlichen Trägern und Mehrern der Erkenntnis 
beſtimmt die Natur wenige ausgezeichnete Geifter. Wenn man dieje 
mit dem alten Namen des Klerus bezeichnet, der aljo alle geiftigen 
Führer des Volks, feine Forſcher und Lehrer, feine Denker und 
Dichter in ſich ſchließt, ſo kann man jagen: der öffentliche Dienſt an 
der Wahrheit iſt der eigentliche Lebensberuf des Klerus, und Wahr: 
baftigfeit die ſpezifiſche Tugend, gleichfam die bejondere Berufstüdhtig- 
feit des Klerikers. 

Es laffen fih aber an dieſer Tugend wieder zwei Seiten unter 
ſcheiden: man kann fie Aufrigtigfeit und wißbe gierige Wahr: 
heitsliebe nennen. Jene ift die allgemeine und elementare Tugend 
des Klerikers: fie befteht darin, daß er einfältig und klar, gewifjen- 
haft und treu die Wahrheit in Lehre und Predigt, in Darftellung 
und Anwendung verwaltet. Sie ift die Srundbedingung feiner Wirk- 
ſamkeit, als welche auf dem Vertrauen der Laien beruht; Vertrauen 
aber wird allein durch Einfalt und Aufrichtigkeit des Herzens und 
des Verftandes gewonnen. Wißbegierige Wahrheitsliebe dagegen ift 
die bejondere Tugend des eigentlichen Forſchers und Pfadfinders; fie 
ift es, die als leidenjchaftlicher Forſchungsdrang den geſchichtlichen 
oder naturwiſſenſchaftlichen Forſcher treibt, neue Thatſachen zu ſuchen 
und in ihre Beziehungen immer tiefer einzudringen; ſie iſt es, die 
zu ſtets erneuter Prüfung der geltenden Anſichten uud Theorien an 
hält, die mit unermüblicher Wachſamkeit gegen den Irrtum auf der 
Hut ift, auch den, der in Geftalt von Lieblingsmeinungen einjchleicht. 
Die Mahrheitsliebe und freude iſt es auch, die den Dichter und 
Denker bejeelt, der mit neuen Gedanken und Symbolen den ge: 
heimnisvollen Sinn des Lebens und der Welt zu faffen und aus 
zuſprechen jucht. Die Wahrheitsliebe iſt es endlich, welche die großen 
Führer der Menſchheit, die Propheten und Reformatoren antreibt, 
neue unbetretene Pfade des Lebens zu fuchen. Plus ultra, das ift 
die Lofung diefer Pfadfinder der Zukunft, die dem geiſtig-geſchichtlichen 
Leben der Menſchheit die Wege bahnen. Es hält ſie keine Autorität, 
kein noch ſo heiliges Vorurteil, ſie folgen dem Licht, das ihnen im 
Innern aufgegangen iſt. 

14* 
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Und hier tritt nun ein Zug hinzu, der den ‚Charakter der Wahr: 
heitsliebe in ihrer höchften Eriheinungsform vollendet: fie führt zum 
Märtyrertum Man follte erwarten, daß die Völker ihren großen 
Führern und Pfadfindern mit dankbarfter Verehrung anhingen. Es 
ift au fo, aber erjt nad ihrem Tode werden ſterbliche Menjchen 
unter die Götter verjeßt. Das Martyrium ift die große Läuterung 
und Bewährung, wodurch die Menjchheit die neuen Wahrheiten 
auf ihre Echtheit prüft; es ift die enge Pforte, durch welche die Heroen 
zur Unfterblichfeit eingehen. Bon jeher hat es die Menfchheit fo 
gehalten, und es ift nicht ſchwer, die gefchichtliche Notwendigkeit diefer 
auf den eriten Blick jo überrafchenden Thatſache zu ſehen. 

8. Ich verſuche zunächſt, die pſychologiſche Notwendigkeit 
zu zeigen. 

Die Anſchauungen und Erkenntniſſe, die ein Volk beſitzt, werden, 
und das iſt ihre Beſtimmung, die ideelle Grundlage für ſeine Ein— 
richtungen in Staat und Recht, Kirche und Schule. Kunſt und 
Praxis aller Art beruhen auf Einſichten und Anſichten von der Natur 
der Dinge und der Menſchen, ihrer Beziehungen unter einander und 
zum Univerfum. Urſprünglich finden wir überall das ganze Leben 
eines Volles mit allen feinen Einrichtungen auf Religion gegründet. 
Jede Religion aber enthält eine Gejchichtsphilofophie und eine Meta- 
phyſik als den Niederſchlag aller Erfahrungen, die ein Wolf über die 
Welt und fein Verhältnis zu ihr gemacht hat. Damit ift gegeben, 
daß jeder Verſuch einer weſentlichen Veränderung der Anſchauungen 
als eine Bedrohung des ganzen Lebens empfunden wird: die Er— 
ſchütterung der theoretiſchen Grundlagen wird die Erſchütterung aller 
darauf gebauten Einrichtungen zur Folge haben. Und das iſt keine 
Täuſchung. Alle großen Revolutionen in der Welt der Einrichtungen 
ſind von Revolutionen in der Gedankenwelt ausgegangen. Nirgends 
iſt die Sache deutlicher als in dem jüngſten Abſchnitt der Geſchichte 
der europäiſchen Völker. Die lange Reihe von Revolutionen, Die 
den Inhalt der modernen Gedichte ausmachen, find eine Nachwirkung 
der Veränderungen in der Welt der Vorftellungen, durch welche feit dem 
15. Jahrhundert die in der Kirchenlehre fyftematifierte Weltanſchauung 
des Mittelalters aus den Angeln gehoben wurde. Die großen hiſtori— 
ſchen und geographiſchen, kosmiſchen und phyſikaliſchen Entdeckungen, 
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die in erftaunlicher Fülle um das 16. Jahrhundert fi zujfammen- 
drängen, haben zuerft die Kirchenrevolution, ſodann die wirtſchaftlichen 
und politiſchen Revolutionen, welche vor allem Deutſchland, England 
und Frankreich ſeitdem erſchüttert haben und noch nicht zum Ende ge— 
kommen ſind, möglich gemacht. — Wo dagegen, wie in China, Stabi— 
lität in der Gedankenwelt herrſcht, da beharrt auch die Welt der Ein- 
richtungen in den alten Formen. 

So gefchieht es, daß die Snftitutionen jeder Veränderung der 
Anschauungen Widerftand leiften; fie verteidigen Die Überlieferung als 
die Grundlage ihres eigenen Beftandes. Man fönnte fie jo argu- 
mentieren laffen: die Wohlfahrt des Volkes beruht auf der Sicherheit 
und Zuverläffigfeit feiner Zebensordnungen; eine Kevolution, Die 
irgend einen bedeutenden Teil einer Ordnungen ergreift, ift allemal 
eine ſchwere, ja lebensgefährliche Krifis. Ihre Feſtigkeit beruht aber 
auf ihrer Autorität; daher kann es nicht geftattet werden, ihre theo⸗ 
retiſchen Grundlagen in Zweifel zu ziehen. Eine Kritik, die ſich gegen 
die Grundanſchauungen richtet, worauf die Einrichtungen ruhen, unter 
wühlt den Boden, worauf Sicherheit und Wohlfahrt des Volkes, ja 
fein Leben jelbft ftehen. Das fubjeftive Räfonnement muß daher vor 
den Prinzipien, worauf Kirche, Staat und Gefellfhaft beruhen, Halt 
maden. — Gilt das für alle, fo gilt es doppelt für den Klerus, 
jeine Aufgabe ift es eben, ber Gejamtheit durch Die Erhaltung und 
Verteidigung der Wahrheit zu dienen; damit würde es aber übel 
ausfehen, wenn jedermann jederzeit fich ſelbſt mit jeinen Einfällen und 
Privatmeinungen zum Richter über die Grundwahrheiten machen wollte. 

Mit der Stimme der Eimrihtungen ſelbſt vereinigen ſich bie 
Stimmen der Privatintereſſen, die mit ihnen verknüpft find. 
Einrichtungen beftehen ja nicht in abstracto, fondern in den Menſchen 
jelbft, die fi mit ihrem ganzen Leben ihnen angepaßt haben. An 
dem unveränderten Beſtand der Schuleinriätungen, der Heeresein⸗ 
richtungen, der Staatsordnung, der Kirchenordnung ſind zunächſt und 
unmittelbar alle diejenigen intereſſiert, die als Lehrer und Offiziere, 
als Staats: und Kirchenbeamte im Dienft diefer Anftalten ftehen. 
Ich meine intereſſiert nicht bloß in dem gemeinen Sinn, daß ihr und 
ihrer Familie Lebensunterhalt auf der Fortdauer der Einrichtungen 
beruht — was ja bei der gegenwärtigen Ausbildung des Penſions⸗ 
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weſens oft nicht mehr der Fall ift — ſondern vor allem ideell 
intereſſiert: wer die Notwendigkeit oder den Wert dieſer Einrichtungen 
beſtreitet, der entzieht jenen die ideelle Grundlage ihrer Eriftenz, er 
jcheint, indem er eine Umformung der Ordnungen verlangt, damit 
ihre Leiftungen und ihr Leben für vergeblich zu erklären. Ein Schul— 
meifter des 18. Jahrhunderts, der in der Anleitung zum lateinifchen 
Stil mit Ehren grau geworden war, mußte in den Neformbeftrebungen 
der Neuerer, die diefe Dinge als überwundenen Standpunkt verwarfen 
und dafür andere einführen wollten, Mathematit und Naturwiſſen— 
ſchaft, Deutſch und Franzöfiih, ein Aufgeben des dur Erfahrung 
Bewährten, durch Überlieferung Ehrwürdigen erbliden: was er und 
fein Vater und Großvater gelernt und als Meifterftüd menjchlicher 
Bildung und gelehrter Erudition geübt und gejchäbt hatten, das follte 
jetzt beifeite gejeßt werden? Und an die Stelle jollten Dinge treten, 
die er nicht bejaß und nicht begehrte, ſehr entbehrlihe Dinge ohne 
Zweifel, denn war er nicht ohne fie gelehrt und gebildet, angejehen 
und glücklich geweſen? Unmöglich; nur fträflicher Leichtfinn und 
Unkenntnis des wahren Werts der Dinge kann auf fo verkehrte Ge— 
danken führen. Ebenſo wird fi der Geiftliche gegen Beitrebungen 
zur Veränderung der Kirchenordnung oder des Bekenntniſſes, der 
General gegen Angriffe auf die Heeresverfaffung oder ven Gamaſchen— 
knopf, der Geheimrat gegen Veränderungen in der Staatsverfaffung 
und Verwaltungspraris verhalten. Sie alle werden geneigt fein, in 
den geforderten Veränderungen mindeftens jehr unnötige Neuerungen, 
gewöhnlih aber den Anfang einer ſchädlichen und grundftürzenden 
Revolution zu erbliden: jollten fie wirklich eingeführt werden, jo fei 
zu erwarten, daß das Berderben des Landes, die Vernichtung des 
Heeres, der Untergang der Religion die Folge jein werde. So meis- 
jagen die gelehrten Schulhäupter jeit 300 Jahren jedesmal, wenn 
an ihren Schulgopf gerührt wird, die Rückkehr der Barbarei des 
Mittelalters. — Um all diefem Unglüf ſchon von ferne her vor— 
zubeugen, ift nach der Anficht aller Autoritäten das befte und ficherite 
und darum ratjamfte Mittel, der zügellofen Kritik, zu der jugendlich 
unerjahrene oder böswillige Köpfe leider immer geneigt find, mit 
Iharfen Mitteln entgegen zu treten. 

Der Widerftand der Autoritäten findet in der inftinftiven Ab- 
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neigung aller Bevorzugten und Beſitzenden gegen Ver— 
änderungen und in der Trägheit der Maſſen Unterſtützung. Die 
Beſitzenden ſind immer konſervativ; fie find „ſaturiert“ und Daher 
auf Erhaltung und Ruhe gerichtet. Mer im Bei ift, ift glücklich 
und zufrieden, jo kann man jenen alten Spruch der Juriften umdeuten: 
ex verlangt nicht nach dem Neuen, ſondern fürdtet es. Aber auch die 
Maſſen find ihrer Natur nach fonjervativ. Das Beftehende ift das 
Gewohnte, man hat ſich darin eingelebt; das Neue ift unter allen Um⸗ 
ſtänden fremdartig und unbequem, leicht lächerlich und abſtoßend. Wie 
viele Seufzer mag in den 70er Jahren das neue Maß und Gewicht, 
oder die neue Minze ausgepreßt haben! Nirgends paßte die Sache, 
das Liter niht in den Topf und das Meter nicht auf den Leib. Wie 
man im neubezogenen Haufe fich unbehaglich fühlt, nichts am Drte 
findet, Tein heimliches Bläschen hat, das an traulide Stunden er⸗ 
innert, fo geht e3 einem Volk in neuen Ordnungen, und darum jeheut 
es Veränderungen. Und deshalb hat auch die Mafje eine inftinftive 
Scheu vor aller Kritik; auch fie empfindet, daß dadurch der Grund 
unterwühlt wird, auf dem bie durch Gewohnheit lieb oder erträglich 
geroordenen Drdnungen beruhen. Es bedarf ſchwerer Erfahrungen oder 
ftarfen Druds, um ein Verlangen nach Veränderungen in ihr lebhaft 
und ftarf zu machen. 

Endlich könnte man noch von einem Beharrungsvermögen 
der alten Anſchauungen felbit reden. Als die Kopernikaniſche 
Theorie der himmliſchen Bewegungen zuerſt auffam, da wurde fie 
von den Autoritäten für einen unfruchtbaren over lächerlichen Ein- 
fall gehalten, mit dem fich ernftlih zu beſchäftigen der Mühe nicht 
lohne; oder wenn es fi) Tohne, jo doch nur, um ihn zu widerlegen, 
damit nit etwa der Teufel jein Spiel habe und dem Wort Gottes 
zum Hohn damit Poſſen treibe. Zur Erklärung der Erjheinungen 
fand man Die neue Anſchauung gar nicht geeignet; die alte geocen— 
trifche Vorftellung erklärte ale Dinge jo natürlich), daß die neue da— 
gegen unbequem, ja abfurd und widerſinnig erſchien. Fühlen wir 
denn nicht, daß die Erbe feft daliegt, merken wit aud nur das Mindejte 
von jener fabelhaften Bewegung, welde man ihr andichtet? Auf das 
Zeitalter der Verhöhnung folgte mit dem Ausbau der neuen Anficht 
durch Kepler und Galilei das Zeitalter der MWiverlegung und Ver— 
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folgung; die alten Anfchauungen begannen fich wirklich bedroht zu 
fühlen, was im 16. Jahrhundert noch nicht der Fall gemwejen war; 
fie reagierten nun mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, 
man fann fie aus den Biographieen Keplers und Galileis kennen 
lernen. Nicht anders ging es der Entdedung des Blutumlaufs dur 
Harvey. Die Mediziner, die jo viele Jahrhunderte lang auf Grund 
der Galeniſchen Theorie die Dinge gefehen und die Menfchen behandelt 
hatten, vermochten von der Neuerung ſich Feine Vorteile zu verfprechen, 
weder in theoretifcher, noch in praftifcher Abficht. Und wie unbillig 
zu verlangen, daß man um jenes Duerkopfes willen feine eigene Ver: 
gangenheit verleugnen und die Autorität der Jahrhunderte verwerfen 
jole. Ebenjo wurden in einem fpäteren Jahrhundert von den Auto— 
ritäten Darwins biologiiche Theorieen oder Strauß’ Unterfuchungen 
über die evangelifche Gefchichte als unwahr, unnüß und gefährlich 
verworfen. 

So find die alten Wahrheiten dur einen mächtigen Damm 
von fonjervativen Intereſſen gegen das Hereinbrechen von neuen 
Gedanken geihüst. Es jollen Feine neuen Wahrheiten in die Welt 
fommen; darin kommen die Autoritäten und die Maffen, die be- 
ftehenden Einrichtungen nnd die geltenden Wahrheiten überein. Das 
heißt, feine wichtigen und großen Wahrheiten, feine neuen Sdeen 
und Grundanſchauungen; Darftellungen und Ansführungen, Ergän⸗ 
zungen und Verbeſſerungen, Anwendungen und Anpaſſungen der an— 
erkannten Theorieen und Meinungen, die ſind erlaubt, und nicht nur 
erlaubt, ſondern verdienſtlich, ſie werden öffentlich belohnt; es gab 
vielleicht nie eine Zeit, welche derartige Verdienſte ſo freigebig belohnte, 
als die Gegenwart. Welches Verhalten übrigens durchaus angemeſſen 
und löblich iſt: die großen Wahrheiten werden ſchon ihren Weg finden 
auch ohne Belohnungen; es hat der Wahrheit, obwohl ſie nach Bacons 
Ausdruck eine Braut ohne Ausſteuer iſt, dennoch an Freiern nie ge— 
mangelt; dagegen den kleinen und mühſeligen Arbeiten, der Erforſchung 
der Handſchriften und der Beſchreibung der Pilze und Käfer, der 
ganzen Regiſtraturarbeit der Wiſſenſchaft, die doch auch notwendig 
iſt, möchte es an innerer Anziehungskraft fehlen, und darum werden 
mit Recht für ihre zuverläſſige Ausführung öffentliche Belohnungen 
ausgeſetzt. 








11. Kap. Die Wahrhaftigkeit. 217 


ee ee ———————— 





Die Folge jenes Widerftandes der vereinigten £fonjervativen 
Intereſſen ift nun alſo, dab neue Ideen ftets von Märtyrern in die 
Welt eingeführt werden. Bon den Lofrern wird ein eigener Brauch 
berichtet: wer einen Vorſchlag zur Anderung der beſtehenden Geſetze 
einbrachte, der mußte in der Volksverſammlung, in der er ihn be— 
gründete, mit einem Strid um ben Hals reden, an dem er aufge 
hängt wurde, wenn er jeine Mitbürger nicht zu überzeugen vermochte. 
Ein finnreiher Brauch. Die Geichichte hält e& auch jo, mit dem 
Unterſchied jedod, daß fie erjt von dem Strid Gebrauch macht und 
dann fich überzeugt. 

9. So iſt das Verhalten der Menſchen gegen die neuen Wahr: 
heiten pfychologifch notwendig. Es ift aber auch teleologijch not— 
wendig. 

Geſchichtliches Leben ift offenbar ohne fefte und dauernde In— 
ftitutionen nicht möglich; fie find das Mittel, wodurch die gemeinjame 
Vernunft das Leben der einzelnen beitimmt und leitet; die vielen, 
jo könnte man, ein Wort des Heraflit ein wenig umbiegend, jagen, 
obwohl fie nach eigener Einficht zu leben meinen, leben in Wahrheit 
dur die gemeine Vernunft. Einrihtungen nun könnten feinen 
Beftand geminnen, wenn neue Anſchauungen, wie der Wind über 
ein Stoppelfeld, widerftands[os durch Die Köpfe der Menſchen dahin: 
führen. Dauernde Gedanken find die Bedingungen dauernder Einvich- 
tungen. Damit alſo geſchichtliches Leben möglich) werde, ift es not- 
wendig, daß die Gedanken fich in den Köpfen befeftigen und einwurzeln 
und neuen Gedanken, die fie zu verdrängen ftreben, Widerjtand 
leiften. Vielleicht ift eine genügende Befeftigung ohne transcendente 
Sanktion urfprüngli nit möglich, und hierin hätten wir denn bie 
teleologifhe Notwendigkeit einer religiöfen Metaphyſik, die wir ja 
thatſächlich überall als die urfprüngliche Grundlage des Glaubens 
und Lebens der Völker, ihrer Sitte und ihres Rechts finden, und Die 
mit fo großer Entſchiedenheit den neuen Wahrheiten zu widerſtreben 
pflegt. — Ja wir können uns offenbar von einem geiftiggeihichtlichen 
Leben gar feine Vorftellung machen, in dem die Wahrheit nicht im 
Kampf mit Irrtum und Rorurteil erftritten zu werden brauchte: was 
wäre fein Inhalt? Ohne Reibung feine Bewegung. 

Auch ift von jenen Pfadfindern und Märtyrern der Wahrheit 
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gegen die Natur der Dinge in diejem Stück wohl fein Widerſpruch 
zu bejorgen. Leſſings Wort von dem Befit und dem Erwerb der 
Wahrheit ift befannt. Und gewiß hätte er nicht gewollt, daß der 
Erwerb auf andere Weife, als durd Kampf geſchehen könne. Nicht 
alle, die den Kampf um die Wahrheit geführt haben, waren jo fampf: 
frohe Naturen wie Leffing; dennoch darf man wohl zweifeln, ob irgend 
einer unter ihnen die Naturordnung, wenn es in jeiner Macht ge: 
standen hätte, zu ändern ſich hätte entfchließen mögen. Das ſei Die 
befondere Ehre der Wahrheitszeugen, möchte ihm, wenn der Verjucher 
an ihn herangetreten wäre, eine innere Stimme zugeflüftert haben, 
von der Gegenwart geläftert und verfolgt zu werden. Würden jtatt 
deffen die Entveder und Vorfämpfer neuer Wahrheiten während 
ihres Lebens geehrt, wie fie von den nachlebenden Gejchlechtern ge: 
ehrt werden, dann würde auch diefe Ehre von den Geſchickten und 
Strebfamen ihnen vorweg genommen. Dann würden die Eitlen und 
Selbitgefälligen fich herzudrängen mit allezeit neuen Meinungen, um 
au hier die erften zu jein. Dur jene wohlthätige Einrichtung 
geichehe es, daß die geiftige Führung der Menjchheit zulegt doch den 
Menſchen von großer, ernfter und felbftlofer Gefinnung vorbehalten 
bleibe. Das wäre unmöglih, wenn die Wahrheit den Zeitgenofjen 
jchmeichelte. Und darum jei es gut, daß die Steine, die zu Editeinen 
der Zukunft bejtimmt jeien, von den Bauleuten der Gegenwart ver: 
worfen würden. 

Wenn das Gute würde vergolten, 

So wäre es feine Kunjt es zu thun; 

Aber Berdienit ift e8 nun 

Zu thun, wofür du wirst geiholten. 

So mögen mit Nüdert alle, die um der Wahrheit und des 
Rechts willen gejcholten werden, fih tröften; wenn anders fie des 
Troftes bedürfen. Denn es ift bemerkenswert, daß die großen Mär- 
tyrer der Wahrheit nicht mit Haß und Erbitterung aus der Welt 
gejchieden find. Jeſus betete am Kreuz für feine Verfolger: Vater, 
vergieb ihnen, fie wiffen nicht, was fie tun. Sie meinten ja nicht 
die Wahrheit zu verfolgen, jondern den Srrtum, den zerjtörenden Irr— 
tum. 3a, fie mußten jelbjt als unbewußte Werkzeuge der Wahrheit 
dienen; mußte nicht des Menjhen Sohn leiden und fterben, damit 
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alles erfüllet würde? Wie könnte der Gieg ohne den legten Kampf 
gewonnen werden? 

Ein zur Paradoxie neigender Mann möchte Togar jagen: eigent- 
fich ſei es bedauerlih, daß der Eifer in der Verfolgung der neuen 
Wahrheiten in unferer Zeit ſo ſchlaff geworden jei. Die Folge jet, 
daß fich Feine großen Charaktere mehr bildeten, wie vor Alters, da 
man Wahrheitszeugen und Borkämpfer der Ideen noch freuzigte und 
verbrannte. Man nehme das Leben Sarlyles zur Hand. Ohne 
Zweifel habe er nad Natur und Temperament zu dem Holz gehört, 
aus dem Wahrheitszeugen, Propheten und Märtyrer gejjnigt werben: 
was hätte aus ihm werden Tünnen, wenn er mut dreihundert Jahre 
früher gelebt hätte! In diejem matten 19. Jahrhundert ſei er in Kleiner 
Mijere halb untergegangen, Verdrießlichkeiten mit Recenſenten und 
Berlegern von Zeitſchriften, MWiderwärtigfeiten mit des Nachbars 
Hähnen und Hunden, das ſeien ſeine Kämpfe geweſen, Kämpfe von 
durchaus nicht erhebender Natur, ſo ehrlich und grimmig er ſie auch 
durchgefochten habe. Und auch der Menſchheit ſei es dadurch erſchwert, 
das eigentlich Große und Dauernde zu erkennen. Ob es einem mit einer 
Sache ein ganzer Ernſt ſei, das werde erſt dann völlig offenbar, 
wenn es fi) darum handle, für fie das Leben einzujegen. 

Eine Anmerkung aber halte ich nicht für überflüffig, diejer ganzen 
Betrachtung noch hinzuzufügen. Allgemein bejahende Urteile können 
bekanntlich nicht allgemein umgekehrt werden; aus dem Satz: alle 
großen neuen Wahrheiten. wurden bei ihrem erften Erſcheinen als 
Heterodorien verfolgt und verworfen, folgt nit: alle Heterodorien 
und Paradorien find große neue Wahrheiten. Schriftiteller, Die 
von ihren Zeitgenofjen mißachtet und verworfen werden, pflegen jo 
zu folgern und fich gegen die Gegenwart auf Die Nachwelt zu be 
rufen. Aber die Nachwelt nimmt nicht alle derartigen Berufungen an. 
Nicht alle, die ſich für berufen halten, find auserwählt; es giebt auch) 
falfche Propheten und fogar falſche Märtyrer. Es gehört eine große 
und ungewöhnliche Kraft dazu, den Abfall von den anerkannten 
Wahrheiten innerlich zu ertragen. Wenn gemöhnliche Naturen durch 
Zufall und Umſtände zum Kampf gegen die anerkannten Wahrheiten 
und geltenden Autoritäten geführt werden, dann werden leere Polter⸗ 
geiſter daraus. Sind ſolche in unſerer Zeit häufiger als früher? 
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Dann möchte man jagen: auch das hängt damit zufammen, daß feine 
ernftliche Verfolgung mehr ftattfindet, duch das Martyrium wurden 
die Geifter gefichtet. 

10. Eine Erörterung der Frage, ob die Pflicht des Wahrheits— 
dienjtes unter allen Umftänden die Zerftörung des Srrtums, 
wo und in welcher Geftalt er auftrete, fordert, mag diefe ganze Ber 
trachtung bejchließen. Es ift eine der großen GStreitfragen, welche die 
Menſchen zu allen Zeiten bewegt hat. Man kann fie als die Streit- 
frage zwiſchen Wille und Intellekt, zwiſchen der praftifchen 
und der jpefulativen Seite der Menſchennatur fonftruieren. Der Wille, 
auf Selbjterhaltung gerichtet, fordert, wie oben ausgeführt wurde, Be: 
ftändigfeit der Juftitutionen und darum auch der Anſchauungen, auf 
denen fie gegründet find. Geiftlihe und weltliche Obrigfeiten, die 
man als die Vertretung des Willens in der Gefchichte bezeichnen 
kann, neigen daher überall zu der Forderung: es muß Dinge geben, 
die ein für allemal feftftehen, an denen zu rütteln der Kritif nicht 
geftattet if. Der Intelleft dagegen Fennt feinen Schluß der Debatte; 
die Fortfeßung der Unterfuchung verhindern bedeutet ihm den Irrtum 
verewigen. Das Biel aller Forfhung ift die abjolute Angemefjenheit 
der Erkenntnis zur Wirklichkeit; aber dies Ziel liegt in unendlicher 
Entfernung, der Verſuch befferer Anpaffung des Begriffsfyftens an 
die Wirklichkeit ift daher ftets zu erneuern. Und hiervon find auch 
die Grundanfhauungen niht ausgenommen; auch fie bedürfen der 
fortichreitenden Umbildung, ſchon darum, weil die beftändige Erwei— 
terung und Vertiefung der Einzelerfenntnis zuleßt auch einen verän: 
derten Abſchluß fordert. 

Der Kampf diejer beiden Tendenzen, als PBrinzipienftreit formu— 
liert, dreht fih um die Frage: ift Wahrheit unter allen Um: 
ſtänden gut und Irrtum fhädlich? oder kann unter Umftänden 
die Erhaltung des Srrtums notwendig, feine Zerſtörung ſchädlich 
jein? Die Politiker, wenn wir mit diefem Namen die Vertreter des 
Willens bezeichnen, bejahen die leßtere, die Philoſophen, die Vertreter 
des Intellefts, bejahen die erſte Frage. 

Wird die Frage abjolut und allgemein geftellt, dann wird es 
unmöglich fein, anders als mit den Philoſophen zu antworten: Bahr: 
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heit iſt gut und Irrtum iſt ſchädlich. Da die Dinge ſich nicht nach 
unſeren Meinungen richten, ſo müſſen wir unſere Meinungen nach 
den Dingen richten. Die Dinge, ſagt Biſchof Butler, ſind, was ſie 
ſind, und ihre Wirkungen werden ſein, die ſie ſein werden; warum 
ſollten wir wünſchen uns zu täuſchen? Ein Neger verſucht durch 
Zauberei Regen zu machen oder Krankheiten zu heilen. Er hat den 
doppelten Schaden: er bemüht ſich vergeblich und behält Krankheit 
und Dürre. 

Andererſeits ſcheint es nun freilich unmöglich zu leugnen, daß 
die Zerſtörung einer irrigen Vorſtellung nicht unter allen Umſtänden 
die Wohlfahrt deſſen, der ſie hegt, fördert. Eine unangemeſſene Vor⸗ 
ſtellung kann dennoch beſſer ſein als gar keine; und die Sache mag 
ſo liegen, daß es zwar möglich iſt, die falſche Vorſtellung zu erſchüt⸗ 
tern, nicht aber, die wahre zu begründen. Es mag möglich ſein, dem 
Neger den Glauben an den Fetiſch zu nehmen, ohne daß es zugleich 
möglich iſt, ihm richtige Vorſtellungen von dem natürlichen Zuſam— 
menhang der Dinge zu geben. Hätte er dann durch die Befreiung 
von dem Irrtnum gewonnen? Fetiſche werden von den Negern zum 
Schuß des Eigentums benußt; der Dieb fürchtet die Bezauberung, 
amd es fommt vor, daß geftohlene Sachen aus diefem Grunde zurüd- 
gebracht werben. Es mag eine ſehr unvollfommene Polizei fein, aber 
vielleicht ift fie doch beffer als gar feine. Ein hölzernes Bein, jagt 
Schopenhauer, ift beffer als gar feines, und irgend eine Religion 
beſſer, als feine überhaupt. 

Man muß fih Har machen: Wahrheiten find nicht fertige Dinge, 
die wie Münzen von Hand zu Hand gehen; Erkenntniſſe find leben: 
dige Funktionen und in anderer Seftalt überhaupt nicht vorhanden. 
Sie koönnen alfo nicht eigentlich mitgeteilt werden. Ein anderer kann 
mir zur Erzeugung von Gedanken behüflih fein, aber er kann mir 
nicht jeine Gedanken übergeben; ich kann nur die Gedanken denken, 
die ich felbft erzeuge. Und die Hülfe, die er mir dabei gewährt, be⸗ 
ſteht nicht immer darin, daß er mir die Gedanken, wie ſie ihm ge— 
läufig ſind, vorſagt. In der Geſchichte iſt der gerade Weg durchaus 
nicht immer der kürzeſte. Am Anfang des 13. Jahrhunderts lernte das 
Mittelalter die naturwiſſenſchaftlichen Schriften des Ariftoteles kennen. 
Unfere Naturforfeher werden darin kaum etwas anderes als ein mehr 
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oder minder fein gefponnenes Gewebe von Jrrtümern jehen. Und 
doch waren diefe Bücher dem 13. Jahrhundert ohne Zweifel von 
großem Wert, wahrjcheinlich von’ viel größerem, als die allervollkom— 
menften Lehrbücher der Gegenwart ihm hätten fein können. Wenn 
die beften Handbücher der Phyſik, der Chemie, der Aftronomie, die 
das 19. Jahrhundert hervorgebracht hat, im 13. Jabrhundert vom 
Himmel gefallen wären, fie würden vermutlich nach kurzem Einblick 
als gänzlich) umverftändlihe und unbrauchbare Sachen beifeite gelegt 
worden fein; die Denker jener Zeit hätten mit ihmen nicht mehr zu 
machen gewußt, als wir mit Büchern voll Tabbaliftiiger Zeichen und 
Formeln. Hätte aljo jemand im Eifer für die Wahrheit, hätte jenes 
almächtige Weſen des Cartefius, nit um zu täufhen, jondern um 
vor Täuſchung zu ſchützen, eingegriffen, die ariftotelifchen Bücher zerftört 
und die anderen vom Himmel herabgefhidt: was wäre die Folge ge— 
weſen? Offenbar die, daß die Entwidelung der Naturwiffenjchaft bei 
den abendländichen Völkern, wenn nicht verhindert, jo doc um Jahr: 
hunderte verzögert worden wäre. Diefe Völker hätten nun ohne 
Unterftügung duch einen Lehrer, der zu ihrer Schwachheit paßte, den 
fangen Weg zur Erkenntnis allein antreten müfjen, und wer weiß, 
ob fie ihn je gefunden hätten; die mitgeteilte Löſung des Nätjels, 
wenn wir alſo jo verwegen fein wollen, die Lehrbücher der Gegenwart 
fo zu nennen, hätte ihnen ſchwerlich eine Anleitung dazu gegeben. Es 
ift befannt, daß die Forihung Jahrhunderte lang den Stein der Weifen, 
der bei der Berührung alle Dinge in Gold verwandeln jollte, gejucht 
bat. Dean fand nicht den Stein, aber die Wiſſenſchaft der Chemie. 
Der Stein war eine Einbildung, aber die Einbildung hat doch zur 
Wahrheit geführt: ift es nicht die Chemie, die aus allen Dingen 
Gold madt? 

Nun find die verjchiedenen Entwidelungsitufen nicht bloß nach— 
einander, jondern auch nebeneinander. Wie es nebeneinander das 
eleftriihe Glühlicht und die Unjchlittferze giebt, und wie jede an ihrem 
Drt angemefjen fein kann, jo find auch verjchiedene phyſiſche und 
metaphyſiſche Anſchauungen und Grundbegriffe neben einander: der 
Foriher und Denker und das Mütterchen im verlorenen Gebirge: 
winfel, fie Eönnen die Welt nicht mit venjelben Gedanken denfen. 
Die Wahrheit ift eine, die Anſchauung der Dinge, projiziert auf den 
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vollkommenen Sntelleft, aber die wirklichen Intellekte find mehr oder 
minder unvollfommen und bedürfen darum verſchiedener Handhaben, 
die Dinge anzufaſſen. 

Bon diefem Standpunkt ſcheint fich mir der Widerftreit zwiſchen 
Politikern und Philoſophen in folgender Weiſe ſchlichten zu lafjen. 

Die PVhilofophen haben darin recht: der Forſchung ift Teine 
Grenze zu ziehen. Was immer ein Volf, aus fich jelber ſchöpfend, 
an neuen Gedanken hervorbringt, das wird ihm angemefjen und zus 
träglich fein. Man darf die Zuverfiht hegen, daß die Natur, wie 
überall, jo au bier das Zwedmäßige und Notwendige zur rechten 
Zeit hervorbringt. Jeder Fortſchritt der Erkenntnis wird unter dem 
Geſichtspunkt der Gefamtentwidelung eines Volfslebens ein wahrer 
Fortfhritt fein. Der Forſcher als jolder darf daher von feiner 
anderen Frage wiffen als der: was ift wahr? Da es aber Teine 
Forſchung ohne Mitteilung geben Tann, jo muß man weiter jagen: 
auch der Mitteilung darf feine Grenze geſetzt werden. Der wiljen 
ſchaftliche Schriftfteller hat gar feine andere Rückſicht als Die eine 
gelten zu laffen: wie bringe id) die Dinge, jo wie ich fie jehe, am 
Elarften und beftimmteften zur Darftellung? Wer fi von Rückſichten 
und Abſichten anderer Art leiten läßt, wer zuerſt und zuletzt daran denkt, 
wie er dieſem gefalle und bei jenem Anſtoß vermeide, der dient nicht der 
Wahrheit, und darum verſchmäht auch ihn die Wahrheit. Sie ergiebt 
ſich allein dem, der ſie allein ſucht. Die rückſichtsloſen und abſichtsloſen 
Bücher ſind die bleibenden. Nicht einmal an den Nutzen der Leſer 
ſoll der Schriftſteller denken, ſondern allein an die Sache; je ausſchließ— 
licher er von ihr erfüllt iſt, deſto beſſer wird er ſchreiben. „Die 
philoſophiſchen Syſteme,“ ſagt einmal der alte Wandsbecker Bote, 
„welche von ihren Verfaſſern für andere erfunden und als Feigen— 
blätter, oder des Zanks oder der Schau wegen aufgeſtellt werden, 
gehen vernünftige Leute eigentlich gar nichts an. Die Philoſophen 
aber, die nach Licht und Wahrheit forſchten für eigenes Bedürfnis, 
und um fi den Stein der Unwahrheit, der fie drüdte, vom Herzen 
zu ſchaffen, gehen andere Menjchen eigentlich und jehr nahe an.“ 

Soweit haben die PHilofophen recht. Dagegen haben die Poli— 
tifer darin recht: die lehrhafte Mitteilung, welde fih an beſt im mte 
einzelne Perſonen richtet, die unterliegt nicht bloß der Rückſicht 
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auf die Sache, jondern auch der Nücficht auf die Perfon. Dieſe 
Rückſicht, wir können fie die pädag ogiſche nennen, fann den Lehrer 
verhindern, alles zu jagen, was er dent, und das, was er denkt, jo zu 
jagen, wie er es für fi) denkt. Man wird ja nicht das einfältigite 
Erlebnis zwei verſchiedenen Perfonen ganz in derjelben Weife erzählen; 
die Nücfiht auf die Perfon wirkt auf Darftelungsweile, Tonart, 
Auswahl und Anordnung der Thatjachen ein. Wie fönnte man von 
größeren Dingen, wie fünnte man von Gott und Welt zu Perjonen 
von verfchiedenem Alter, Bildungsftufe, Neigungen und Anfihten mit 
denjelben Worten reden? Es ift diejelbe Menſchheitsgeſchichte, von 
der in der Volksſchule, im Gymnafium und auf der Univerlität ges 
handelt wird; und doch, wie verjchieden wird Die Behandlung fein 
müffen, um an jedem Drt gut, lehrreich und erbaulich zu jein. Das— 
jelbe wird auch von den legten Dingen gelten: bie Welt ift die eine 
und felbe, und fo ift es die Wahrheit; aber nicht in jedem Spiegel 
kann fie dasjelbe Antliß zeigen. 

Was für den Lehrer in der Schule, das gilt für den Prediger 
in der Kirde. Auch für ihm gilt das pädagogiſche Gebot: jo von 
der Wahrheit zu handeln, daß dieje Hörer, die er vor fich hat, da= 
durch belehrt und erbaut werden. Nehmen wir an, jeine Gemeinde 
fei ein abgelegenes Heidedorf, wohin von den Dingen, die in den 
legten hundert Jahren in Theologie und Literatur ſich begeben 
haben, noch niet das dunkelſte Gerücht gedrungen ift, wo Die 
Namen von Strauß und Renan jo wenig, als die von Kant und 
Schleiermacher gehört worden find. Hier gilt noch die Bibel im 
buchſtäblichen Sinne ale das Wort Gottes, das durch Die heiligen 
Männer, denen es aufgetragen wurde, uns übermittelt worden iſt. 
Unfer Prediger aber hat fi von der Kritik überzeugen lafjen, daß 
es bei der Entſtehung der heiligen Schriften menſchlich zugegangen 
ift, wie bei der Entftehung anderer Schriften, daß darin verjchiedene 
Auffaffungen, Wideriprüde, auch Irrtümer enthalten find, von den 
Unſicherheiten der Überlieferung nicht zu reden. Soll ihn das ab- 
halten, zu jeiner Gemeinde von der Bibel al3 dem Wort Gottes zu 
reden? Sol er ihr etwa die Nefultate der gelehrten Kritif vortragen, 
um fie von jenen altväterlichen Vorurteilen und Jrrtümern zu be— 
freien? Was würde er damit erreihen? Wenn es ihm gelänge, den 
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Bauern ihren alten Glauben zu entreißen, was fünnte er ihnen als 
Erjaß geben? Strauß Leben Jeſu oder Kants Religion innerhalb 
der Grenzen der reinen Vernunft? Alfo der einzige Erfolg wäre, daß 
er bei ihnen das Buch, das ihnen bisher als Wegweiſer und Leuchte, 
als poetifche Erquickung im Leben und als Troft im Sterben diente, 
in Mißachtung brächte. Denn jo würden fie ja num leicht jagen, 
wenn fie ihm glaubten: aljo find wir mit dem Buch angeführt wor— 
den; wir meinten, es ſei Gottes Wort, nun jehen wir, es iſt Men: 
ſchenwort, und darum thun wir es billig beifeite und leſen Lieber, 
was die geſcheiten Menjchen von heute jchreiben. Machen es doch 
die Gebildeten auch nicht anders: weil ſie der Kritik glauben, es 
ſei nicht Gottes Wort, leſen ſie es nicht mehr. Alſo, will unſer Predi⸗ 
ger das nicht, meint er vielmehr, wie es denn doch wohl ſich verhält, 
daß die Bibel für ſeine Heidebauern, und vielleicht auch für andere 
Menſchenkinder, das erſte, wichtigſte, ja vielleicht einzig nötige Buch 
ſei, das alle Tage zu leſen ihnen mehr Gewinn bringe, als das ver— 
breitetſte, dreimal täglich erſcheinende Tageblatt und die gebildetſte 
Wochen: und Monatsſchrift obendrein: glaubt er dies, jo wird er 
ohne Bedenken und Zaudern in ber Sprade von dem Bud reden, 
in der die Heidebauern davon zu reden gewöhnt find. Redet er damit 
die Ummahrheit? Was heißt es denn: die Bibel ift Gottes Wort? 
fagt er damit die Unmwahrbeit? Iſt das eine litterarhiftoriihe Notiz, 
wie die, daß Gutzkow der Verfaffer des Zauberers von Nom ſei? 
Sondern eine Metapher, die ein Werturteil in eindringlichiter Form 
ausſpricht: fein Inhalt fei jo groß und wahr, daß es ein göttliches 
Buch ſei und von Gott komme. — Eben derjelbe Prediger könnte, 
wenn er in eine andere Umgebung verjeßt würde und nun zu Lejern 
Strauß’ und Kants zu veden hätte, feine Redeweiſe ändern, ohne jeine 
Anficht zu ändern, und ohne der Wahrheit in dem einen oder anderen 
Fall untreu zu werden. Er würde, auf ihre Anſchauung eingehend, 
ihnen jagen: was fie alles über diefe Bücher gelefen und gehört oder 
gar geſchrieben hätten, jei gewiß höchſt interefjant und mandes davon 
vielleicht auch wahr. Nun möchten fie aber alles das auf eimen 
Augenblick beifeite laſſen und mit ihm betrachten, was denn in dieſen 
ſo und ſo entſtandenen Büchern geſagt ſei: höchſt ernſthafte Dinge, 
ſcheine ihm, und oft mit wunderbarer und einziger Einfalt und Kraft 
Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 15 
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gejagt; To daß er auf geroiffe Weife doch darauf zurücdfomme, es 
feien göttliche Worte und eine Offenbarung Gottes in diefem Bud), 
wie in feinem anderen Buch der Welt; welcher Anficht denn auch 
Goethe und Herder geweſen ſeien, denen ſeine Hörer vielleicht in dieſem 
Stück eher, als einem heutigen Theologen glaubten. — Wenn auf— 
bauen (oixodousiv) und nicht einreißen das eigentliche Geſchäft des 
Predigers wie des Lehrers ift, fo müßte er, denke ich, ſo verfahren. 
Das wäre jenes: die Wahrheit mit Liebe jagen und nicht mit Zorn, 
wovon der Apoftel redet (dAndevew dv ayarın, Eph. IV, 15). 

Eben derjelbe Prediger könnte endlich, wenn er als Gelehrter 
philologiſch⸗hiſtoriſche Unterfuchungen über bie heiligen Schriften ver- 
Öffentlichte, nod in einer dritten Sprache reden. Hier würde er, 
wieder um der Pflicht der Wahrhaftigkeit gerecht zu werden, eben 
das vermeiden, was er als Prediger gar nicht vermeiden kann und 
darf, Anbequemung an fremde Art zu denken und zu reben. Und 
vermeiden würde er nicht minder die Entſcheidungen mit jowohl als 
auch, die Notbehelfe und Ausflüchte, um eine Theorie zu retten, das 
Schielen nad) der Korrektheit, das Feilihen um die Wahrheit, das 
Umgehen des Eingeftändniffes, daß ihm taufend Dinge rätjelhaft ge 
blieben jeien, kurz alles das, was manche Kommentare zu den Evan 
gelien jedem wahrhaften Menfchen fo ungenießbar und unerträglich 
madt. Hier thäte wahrlich ein neuer Luther not, der die Kommente 
und Disputationen abthäte.*) 

Aus diefem Gefichtspunkt wäre nun auch die Aufgabe eines 
Kirchen: und Shulregiments zu beftimmen. Was, Zum Ein: 


*) Man hat an diefer Darlegung Anftoß genommen: eine aufrichtige und 
wahrhafte Natur bringe dies nicht zuftande. Ich gebe die Schwierigfeit ohne 
mweitereß zu; aber ich meine, fie liegt nicht in der Sache, jondern in der Lage, in 
der fich in der Gegenwart unfere Prediger thatjächlich befinden. Wäre jenes Dorf, 
wie vorausgeſetzt tft, abjolut ifoliert, wären bloß da die Bauern mit ihrem Glauben 
und der Prediger mit feinem Glauben und feiner Erfenntnig, jo wäre eine 
Schwierigfeit immer noch da: nämlich die Schwierigfeit des Verftändniffes zwiſchen 
Leuten, die nicht diefelben Gedanken denken, aber die moraliſche Schwierigkeit 
wäre nicht da. Die entjteht daraus, daß der Prediger in einer Umgebung lebt, 
worin für Befenner des Befenntnifjes, fie mögen nun innerlich dazu ftehen, wie 
jte wollen, Brotjtellen und Beförderungen ausgeſetzt find; auch der bloße Schein, 
die mögliche Mißdeutung, daß er hierdurch mitbeitimmt werde, kann einem auf- 
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{reiten gegen die Lehrthätigkeit eines Mannes Veranlaffung geben 
kann, das find nicht abweichende Überzeugungen, jondern allein päda— 
gogiſche Mißgriffe. Der Prediger und Lehrer ift nicht im Amt, 
um als Mietling korrekte Anfichten vorzutragen, jondern um mit 
feinem Glauben, feinen Überzeugungen, feiner Seele zu wirfen. 
Fängt er es ungefhidt an, jo gehört ihm von dem Erfahreneren 
Kat, und will er ihn nit hören, oder Tann er ihn nicht verftehen 
und darnach thun, jo muß er einen anderen Beruf fuchen: lehren und 
predigen ift nicht jedermanns Ding. Freilich auch die Lehrart eines 
anderen zu prüfen tft nicht jedermanns Ding, und ficher nicht deſſen, 
der in der Korrektheit des Denkens und Aktenerledigens voraniteht. 
Harte Gleichmacherei erbittert und macht ftumpf. Wenn zu irgend 
einem Amt, fo ift zu diefem Weisheit und Selbitbeherrihung, Schärfe 
des Blicks und Gelindigfeit des Urteils notwendig, und vor allem 
ein Reihtum an Einfiht und Erfahrung über die Dinge, worauf 
geiftige Wirkung beruht, um nicht bloß urteilen, jondern auch geben 
und helfen zu fünnen. Vortrefflich ift der Rat Lichtenbergs, und 








richtigen und ftolzen Sinn unerträglich werden. Und dazu kommt ein anderes: 
wo giebt es nod ein Dorf, wohin nicht durch einen aus der Hauptſtadt zurid- 
fehrenden Neferviften oder dur) ein fozialdemofratifches Flugblatt verſtreute Ele⸗ 
mente der neuen Gedanken getragen ſind? Unter ſolchen Umſtänden kann ich das 
Peinliche der Situation ganz und gar verſtehen, und es liegt mir abſolut fern, 
einem Manne, der es nicht mehr tragen kann, dies zu verdenken. Ich ſage nur: 
es kann jemand auch ſich anders verhalten, ohne den Vorwurf der Unaufrichtigkeit 
zu verdienen. — Anders liegt die Sache, ſobald er von den Leuten gefragt wird: 
glaubſt du wirklich, daß Gott der Verfaſſer der Bibel iſt? Die Frage zeigt den 
Zweifel, und der Zweifel iſt ein Anzeichen des Strebens nach Erkenntnis, ſo dunkel 
es noch fein mag; und das fordert Belehrung, nämlich über die wirkliche Ent⸗ 
ftehungsgejchichte der Bibel; wobei fich denn vielleicht herausitellen wird, daB 
das eine ſchwierige Frage tft, viel ſchwieriger wahrſcheinlich, als die Frageſteller 
vermuteten. Und einem Vorwitzigen mag er auch einmal antworten: lieber Freund, 
wenn du das Wort halten wollteſt, dann würdeſt du auch erfahren, ob es von 
Gott ift oder nicht. Andererjeits, ehrlichem Zweifel fi) entziehen, hieße fich dem 
Dienft mit der Wahrheit entziehen. Und daß das oft gefchehen ift, dafür ift das 
fo weit verbreitete Mißtrauen gegen die Geiſtlichen und ihre Ehrlichfeit ein be— 
chämendes Zeichen. Dies Mißtrauen wird auch nicht weichen, ſo lange die 
Umſtände dauern, denen es ſeinen Urſprung verdankt: bie Brotſtellen, welche für 
die beſtimmt ſind, die zu bekennen und zu ſchweigen wiſſen. Die Märtyrer hatten 


mit Mißtrauen gegen die Aufrichtigfeit ihres Glaubens nicht zu kämpfen. 
15* 
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alle, die im geiftlichen Negiment ftehen, ſollten ihn täglich ſich jagen: 
„ziehe deinen Verftand zum Zweifel und dein Herz zur Verträglichkeit.” 
Und ein Wort Goethes verdient dazu Beherzigung: „Wenn ältere 
Perſonen recht pädagogiſch verfahren wollten, ſo ſollten ſie einem 
jungen Mann etwas, was ihm Freude macht, es ſei von welcher Art 
es wolle, weder verbieten noch verleiden, wenn ſie nicht zu gleicher 
Zeit ihm etwas anderes dafür einzuſetzen hätten.“ 

Übrigens will ich nicht verhehlen, daß wir meines Erachtens die 
Schwierigkeiten, die auf dieſem Gebiet liegen, größer haben werden 
laſſen, als es die Natur der Sache mit ſich bringt. In gewiſſem 
Maße wird der öffentliche Unterricht immer hinter der Zeit zurück 
ſein. Die Schule wird im weſentlichen immer darauf angewieſen 
fein, den Beſtand der anerkannten Wahrheiten zu überliefern. Nun 
fommen die neuen Wahrheiten nie als anerkannte, jondern immer als 
heterodore zur Welt. Sie können alſo jhon darum in die Schule 
nicht Eingang finden. Auch gehört die Bildung der Lehrer zum 
größeren Teil der älteren Generation an. Alſo das ift unvermeid- 
ih; die Kopernifanifche Theorie konnte im 16. und die Darwinſche 
fann im 19. Sahrhundert nicht Gegenjtand des Schulunterrichts 
werden; obwohl ih, was die leßtere anlangt, nicht der Meinung bin, 
daß einem Lehrer, der davon einmal zu reden wünfcht, und der es 
mit Verſtand und Takt zu thun weiß, dies unterjagt jein jollte. Im 
Gegenteil, eine Belehrung über die Bedeutung und Tragweite der 
neuen, jo ſchnell verbreiteten und jo tief in die Zeitbewegung ein- 
greifenden Anſchauungsweiſe dur einen Fundigen und vertrauens- 
würdigen Mann wird doch wohl der zufälligen und vielleicht ſehr unan- 
gemefjenen Behandlung der Sache durch einen beliebigen Zeilenfchreiber 
vorzuziehen jein. 

Doch hiermit mag es ftehen, wie es will; ſchwer verftändlich 
Dagegen wird es einmal erjcheinen, wie unjere Zeit im Religions— 
unterricht mit jo großer Seelenruhe an einem Lehrſyſtem fefthalten 
fonnte, das, vor vielen Jahrhunderten unter völlig anderen Bedingungen 
des intelleftuellen Lebens entjtanden, in jo vielen Punkten im ent: 
ſchiedenen Gegenjab zu Thatjahen und Borftellungen fteht, die in 
unjerer Zeit außerhalb der Schule und Kirche für feſtſtehend gelten. 
Es ift ja für niemanden, auch nicht für die Schüler unſerer Gymnafien 
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ein Geheimnis, daß jehr vieles von dem, was }. B. der bisherige 
Unterricht Lehrer und Schüler für buchftäbliche Wahrheit anzunehmen 
verpflichtet, man denke an das Alte Tejtament, nirgends in der Welt 
mehr dafür gilt, auch nicht bei den Schul: und Miniſterialräten, die als 
Keviforen auf Korrektheit der Lehre halten. Unferen philologiſch— 
hiſtoriſchen und unjeren naturwiſſenſchaftlichen Forſchern it der dog⸗ 
matiſche Lehrgehalt unſeres Bekenntniſſes durchweg ſo fremd, daß ſie 
auf keine Weiſe ſich mehr um ihn kümmern, daß ſie nicht einmal 
mehr widerlegend auf ihn eingehen. Und wie fern die großen Dichter 
und Denker der Epoche, die wir als die klaſſiſche Zeit unſeres geiſti⸗ 
gen Lebens zu betrachten unſere Schüler lehren, dem kirchlichen Lehr— 
ſyſtem, ja zum Teil auch der chriſtlichen Religion ſtanden, das iſt ja 
auch bekannt genug. 

Ich kann nicht umhin zu denken, daß ein Religionsunterricht, 
der dieſe Thatſache überhaupt überfieht, oder fie nur erwähnt, um fie 
zu beklagen und jene Männer des Unglaubens und vielleicht auch der 
Frivolität zu beſchuldigen, in ber Kegel nicht die Wirkungen hervor: 
bringen kann, die wir doch erwarten und wünſchen: Verftändnis und 
Ehrfurcht für das Chritentum als geſchichtliche Erſcheinung und für 
ſeinen Stifter. Wird der Unterricht etwa von einem einſeitig gebil⸗ 
deten jungen Theologen erteilt, der einen großen Glauben an die 
Richtigkeit ſeiner dogmatiſchen Anſichten mit geringer Gabe der 
Seelenleitung verbindet, ſo wird ſich leicht die entgegengeſetzte Wirkung 
einſtellen: Mißtrauen und Abneigung. Und dieſe breiten ſich dann 
von ihrem Entſtehungspunkt über alles, was damit im Zujammen- 
hang ſteht, aus. 

Mir kam vor kurzem ein Buch in Die Hände, das ich nicht ohne 
einige Überwindung las: die Eonventionellen Zügen der Kulturmenjchheit 
von M. Nordau. Das Bud zeichnet ſich weder durch ſchriftſtelleriſche 
Perdienfte noch durd tiefe Einfihten aus, es tft nit einmal amü— 
ſant gejehrieben. Sein Inhalt ift die in unermüdlicher Wiederholung 
abgegebene Verficherung, daß unfer ganzes Leben eine einzige große 
Züge ſei; Religion und Kirche, Monarchie und Parlament, Liberalis- 
mus und Konjervatismus, Ehe und Familie, Geſelligkeit und Gejell- 
ſchaft, alles iſt Züge, vor allem aber die Religion: wir geben vor, 
fie für das Heiligite und Gewifjefte zu halten, und in Wirklichkeit ift 
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ſie uns die gleichgültigſte Sache von der Welt. Dieſes Buch iſt in 
ein paar Jahren in 16 Auflagen gedruckt und alſo doch wohl auch 
gekauft und geleſen worden. Auf meine Frage, wer denn das Buch 
kaufe, ſagte man mir in einer Buchhandlung: nun, alle Welt. Das 
heißt natürlich, die Welt, die in der Buchhandlung verkehrt, alle 
Gebildeten, alle, die Gymnaſium und Univerſität beſucht haben. 

Man mag über das Urteilsvermögen dieſer Leſer denken, wie 
man will, es bleibt eine höchſt nachdenkliche Thatſache, daß ein Buch 
ſolchen Inhalts in dieſem Umfang Beifall fand. Wodurch hat es 
die Leſer angezogen? Ich vermag keinen Grund zu entdecken, als 
den, daß es laut und hart ſagt, was ein großer Teil der Leſer empfindet 
und denkt. Was geleſen wird, iſt immer charakteriſtiſch für den Geiſt 
der Zeit, was geſchrieben wird, nicht immer. Und es ſteht ja nicht 
allein; es giebt eine ganze Litteratur, die dasſelbe Thema behandelt. 
Was anders hat Strauß' altem und neuem Glauben oder Büchners 
Kraft und Stoff die Leſer zugeführt, als die Offenheit der Abſage 
an den alten Glauben? Was inſpiriert Dühring oder Nietzſche, 
als der Trieb, die Lüge zu entlarven? Was treibt die neuen Roman— 
ſchriftſteller und Dramatiker, als das Verlangen, die Verlogenheit und 
die innere Fäulnis der Zeit zu analyſieren und dem Leſer zu mikro— 
ſkopiſcher Schau darzubieten? Eine ganze Litteratur, die die Entlarvung 
der Lüge geſchäftsmäßig betreibt, ohne Zweifel iſt das ein Zug, den 
einmal die Litteraturgeſchichte einer ſpäteren Zeit für den Geiſt des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts höchſt charakteriſtiſch finden wird. 

Daß der Zwieſpalt zwiſchen dem, was wir wirklich denken und 
glauben, und dem, was wir im kirchlichen und ſchulmäßigen Unterricht 
die Jugend zu glauben oder zu ſagen anhalten, hieran mit ſchuld iſt, 
darüber wird, wer Augen hat zu ſehen, nicht in Zweifel ſein. Faſt 
in jedem Leben tritt dieſe Reaktion früher oder ſpäter, heftiger oder 
gelinder auf, und da ſie in ein auch durch andere Umſtände kritiſches 
Lebensalter zu fallen pflegt, ſo führt ſie oft zu einer ſchweren Ent— 
wickelungskriſis, in der mancher dauernd Schaden nimmt, mancher zu 
Grunde geht. Mit dem Eirhlichen Glauben wird die Moral verdächtig, 
und die Aufklärung wird zum Antrieb, in oftenfibler Weife der 
Moralität ſich zu entledigen. Hält bei anderen Trägheit, Rückſicht und 
Feigheit davon ab, fich zu jeinen Gedanken zu befennen, oder fich felber 
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ſeine Zweifel einzugeſtehen, ſo wird Heuchelei oder innere Unwahr⸗ 
haftigkeit zu einem freſſenden Schaden für das ſittliche Zeben.*) 

Ich jehe nur einen Weg, der uns aus diefer Lage herausführt. 
In den 40er und 50er Jahren gab fi mancher der Hoffnung hin, 
der Zwieſpalt könne durch ſchärfere Anziehung der Autorität zu Gunſten 
der alten Rechtgläubigkeit überwunden werden; auch die Regierungen 
folgten vielfach dem Rat, die Wiſſenſchaft zum Umkehren anzuhalten, 
wenigſtens den Unterricht ſo weit als möglich an die alten Formeln 
zu binden. Der Erfolg liegt am Tage: ſie haben damit die Leſer 
jener Entlarvungslitteratur groß gezogen. So bleibt nur noch ein 
Weg: das kirchliche Lehrſyſtem den theoretiſchen Gedanken und Anz 
ſchauungen, die unjerer Zeit möglich find, anzupaffen. Damit würde 
das Chriftentum als praktiſches Lebensprinzip nicht aufgegeben, ſondern 
von Feſſeln befreit, die ſeine Wirſamkeit hemmen. Was dem Evangelium 
zu unſerer Zeit ſeine Wirkſamkeit nimmt, das iſt die Einwickelung in 
das alte kirchliche Lehrſyſtem; als ein rein Menſchliches und Geſchicht⸗ 
liches uns entgegengebracht, würde es auch heute die Herzen ergreifen, 
in den Formeln der großen und kleinen Katechismen iſt es gebunden 
und tot. 

Es hat den Anſchein, daß auch innerhalb der theologiſchen Kreiſe, 
wenigſtens auf proteſtantiſchem Gebiet, dieſe Anſchauung ſich Bahn bricht. 
Wenn die Bewegung zu dem Ziel eines wirklichen und dauernden 
Friedens zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft führte, ſo würde ich darin 

ein glückverheißendes Zeichen für das Leben der europäiſchen Völker— 





*) Vortrefflich bezeichnet Fr. Jodl in einem gehaltreichen Vortrag über Wejen 
und Ziele der ethiſchen Bewegung in Deutſchland (1893) die Gefahr: „Sahr um 
Jahr werden der jungen Generation das Höchfte und Heiligite, was es giebt, die 
ethiſchen Überzeugungen und Ideale, ausſchließlich in dieſer Verquickung mit dogma⸗ 
tiſchen Sätzen beigebracht, welche in einem wnauflöslichen Widerſpruch zu der 
Geiſtesrichtung ftehen, auf deren Ausbildung alles übrige Leben und Lernen abzielt. 
Und fo erzeugt ſich immerfort ein doppelte3 Übel, das wie ein Krebsſchaden an 
unferem geiftigen Leben frißt: im Innern der Menſchen brechen die ethiſchen Grund⸗ 
ſätze uud Ideale mit den ſchwankenden Stützen, an welche man ſie künſtlich be= 
feſtigt hat, zuſammen, nach außen hin werden ſie wegen der Haltung der Staats⸗ 
gewalt vielfach mit bewußter Heuchelei feſtgehalten. Die Religion wird zum 
Staatskleid unſeres Byzantinismus, hinter dem ſich die innere Leerheit, ja Fäulnis 
nur mit Mühe verbirgt.‘ 
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welt erblicken. Völker können nit leben ohne Neligion; Religion 
aber kann nicht leben, nicht auf die Dauer leben, wenn fie mit 
Philoſophie und Wiffenfchaft im Widerſpruch ift. — Die Möglichkeit 
aber des Friedens liegt in der Richtung, in der vor hundert Jahren 
Kant ihn fuchte und gefunden zu haben glaubte. Die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung fol unbehindert durch Einfprüche des Dogmas ihren 
Weg gehen, jo weit fie immer vermag, das ganze Gebiet der gejchicht- 
lichen wie der natürlichen Welt fteht ihrer Unterfuhung uneingeſchränkt 
offen. Aber das Verhältnis des Menfchengeiftes zur Wirklichkeit wird 
nieht durch die wiſſenſchaftliche Erkenntnis erſchöpft. Er kann nicht 
umbin, fih Gedanken über den Sinn des Ganzen der Dinge zu 
machen ; diefe Gedanken aber find nicht Gegenftand des Beweiſes, 
wie phyſikaliſche Theorien oder geſchichtliche Ermittelungen es find; 
fie ruhen auf der Teilnahme des Gemüts an den Dingen, auf der 
auslejenden Wertſchätzung, fie ruhen auf der Willensfeite des menjch- 
lihen Wejens. Sie bilden in ihrer Einheit den Glauben einer 
Menjchenjeele. Einheit des Glaubens wird demnach zwiſchen allen 
beſtehen, die dasfelbe als das höchſte Gut anerkennen, Das Dogma 
aber als Formel des Glaubens wäre ein Ausdruck der Auffaffung der 
Wirklichkeit unter dem Gefichtspunft des höchften Guts. Ein Dogma 
in diejem Sinne könnte niemals mit der Wiffenfhaft in Konflikt 
kommen, weil es Behauptungen über die der Wiffenjchaft zugängliche 
Seite der Dinge überhaupt nicht aufflellte; es bände den Willen, aber 
nit den Berftand. 
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1. Die Hamilie.”) 


1. Die Familie ift die Urform alles Gemeinſchaftslebens. Wie 
ein Tierförper aus Zellen, jo befteht ein Volkskörper aus Familien 
als letzten Elementen. Das ifolierte Individuum kommt in der ge= 
ſchichtlichen Welt jo wenig vor, als ijolierte Atome oder Moleküle in 


*) Es ift nicht meine Abficht, auf die ebenfo interefjante als ſchwierige 
anthropologijche Trage nach dem gejchichtlichen Urfprung der Familie Hier einzu— 
gehen. Sch bemerfe nur dies. Durch die Unterfuhungen von Bachofen, Morgan, 
Lubbock, Spencer u. a. fcheint, jo viel Fragliches in der Snterpretation des 
ethnologischen Materials mit unterlaufen mag, dies feitgeitellt zu fein, daß die 
Familie in dem Sinn unſeres Sprachgebrauchs, die dauernde und ausschließliche 
Gemeinſchaft eines Mannes mit einer (oder mehreren) Frauen und den gemeinjam 
erzeugten Kindern, nicht die urfprüngliche, jondern eine erſt auf einer gewiſſen 
Entwickelungsſtufe erreichte Form der Gemeinſchaft der Geſchlechter iſt. Der 
monogamen und polygamen Familie ſcheint überall ein Zuſtand voraufgegangen 
zu ſein, in welchem Stamm und Familie noch indifferenziert waren, was denn 
ſelbſtverſtändlich Paarbildungen von kürzerer oder längerer Dauer nicht ausſchloß. 
Hierauf deuten eine Menge Spuren und Überreſte im Leben civiliſierter ſowohl 
als unciviliſierter Völker, namentlich das ſogenannte Mutterrecht, auf welches 
durch Bachofens Unterſuchung (das Mutterrecht, 1861) zuerſt die Aufmerkſamkeit 
gelenkt worden iſt. Verwandtſchaft wurde hiernach urſprünglich allein durch Ab— 
ſtammung von derſelben Mutter begründet; natürlich, ein dauerndes Band zwiſchen 
der Mutler und den Nachkommen iſt durch die Natur ſelbſt gegeben; dagegen 
iſt zwiſchen dem Vater und ſeinen Nachkommen, zwiſchen dem Gatten und der 
Gattin die dauernde Verbindung feine unmittelbar natürliche Notwendigfeit. Sie 
entfteht erſt allmählich als fittliche Notwendigkeit mit der Entwicelung höherer 
Kultur und der Ausbildung des Eigentums. In der Familie nach Vaterrecht, 
die auf die Naturordnung des „Mutterrechts“ folgte, erſcheint das Weib ur- 
ſprünglich ala ein Beſitztum des Mannes, das durch Raub oder Kauf erworben 
wird. Erſt auf höherer Kulturſtufe hört das Weib auf, Sklavin und veräußer— 
liches Beſitzſtück zu ſein, und erſt in der letzten und höchſten Form der Familie, 
der monogamen Ehe, erreicht ſie allmählich die weſentliche Gleichſtellung mit dem 
Manne. — Für die folgende Darſtellung vgl. W. E. Hearn, The Arian house- 
hold, its structure and its development, London 1879. erner Fustel de 
Coulanges, La cité antique. 11. ödit, Paris 1885. 
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der organiſchen. Schon rein naturhiſtoriſch betrachtet, iſt das Indi⸗ 
viduum nicht ein Ganzes und Selbſtändiges: erſt das Paar geſchlechtlich 
differenzierter Individuen iſt ein Ganzes, in dem ſich der Arttypus 
vollſtändig darſtellt; die einzelnen ſind leiblich und geiſtig auf einander 
bezogene, einander zur Einheit ergänzende Hälften. Das Paar allein 
hat auch die Fähigkeit der Selbſterhaltung im vollen Sinn, hat 
Reproduktionsvermögen; das Individuum als ſolches vermag ſo wenig 
ſich in der Welt zu erhalten, als hineinzukommen. 

Iſt ſo in der natürlichen Welt die Familie das erſte ſelbſtändige 
Element, ſo gilt dasſelbe auch für die geſchichtlich-ſittliche Welt: Die 
Familie, aus Mann, Weib und Kindern beitehend, ift das erite 
fittlihe Ganze, das MUrelement, aus dem fih die Gemeinjchaften 
höherer Drdnung aufbauen. Pan Tann vier große Formen des ge: 
ſchichtlich-geiſtigen Gemeinſchaftslebens unterjcheiden: das geſellige, das 
wirtſchaftliche, das vechtlich-politifche, das religiöfe. Jeder diefer Kreije 
jeßt fih aus Familien als den Urelementen zufammen; jeber diejer 
Lebensinhalte kommt zuerſt in relativer Selbftändigfeit innerhalb ber 
Familie vor. 

Die Familie bildet den engften, relativ in fich geſchloſſenen Kreis 
des gejelligen Verkehrs. Täglich vereinigt ihre Glieder der gejellige 
Genuß des Mahls; die Familie feiert ihre Feite und Erinnerungs- 
tage, wozu auch die entfernt lebenden Glieder fih gern einjtellen, 
mindeftens aber aus der Ferne des trauten Kreifes gedenfen. Wie 
das äußere Leben mit feinen Freuden und Leiden, feinen Erlebnifjen 
und Zufälen ein gemeinjames ift, jo auch das geiftige Leben. Die 
Gedanken und Empfindungen offenbaren fih am vollfommeniten 
innerhalb des häuslichen Kreifes, hier giebt ſich jeder unbefangen 
und ganz; außerhalb diejes Kreifes engiter Vertrautheit zeigt er mit 
Auswahl und mit Bemwußtfein, was er für gut hält, und wofür er 
Verftändnis zu finden erwartet. Diejer Unterjchied erjcheint auch 
darin, daß in jeder Familie eine Art Familienſprache ſich bildet. 
Wie jedes Glied des Kreijes einen Hausnamen hat, einen Koje- oder 
Necknamen, mit dem ihn nur der Familienfreis nennt, jo erhält leicht 
eine ganze Reihe von Dingen oder Beziehungen Hausnamen. Dazu 
fommen befondere Wendungen und Redensarten, oft von den Kindern 
aufgebracht, Anſpielungen und Geſchichten, und jo entjteht eine Art 
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von Hausſprache, die zu den Draußenftehenden nicht geſprochen wird 
und ihnen nicht verftändlih it. Das Haus ſchließt ſodann den 
weiteren Kreiſen des geſelligen Lebens als Einheit ſich an. Nicht 
die Individuen als ſolche, ſondern die Familien treten in geſelligen 
Verkehr mit einander: das Haus empfängt Gäſte. So iſt es 
urſprünglich; erſt die fortſchreitende Individualiſierung, die einen ſo 
in die Augen ſpringenden Zug aller höheren Civiliſation ausmacht, 
führt zu einer gewiſſen Auflockerung der Familie auch als geſelliger 
Einheit, indem hin und wieder Mann und Frau eigene geſellige Kreiſe 
zu bilden beginnen. 

Ebenſo bildet die Familie die engſte wirtſchaftliche Einheit. 
Sie heißt als ſolche Hausſtand oder Haushaltung. Eine Haus— 
haltung zeigt die beiden Seiten des wirtſchaftlichen Lebens, Güter— 
erzeugung und Verzehrung, in relativ geſchloſſenem Kreislauf; ſie 
bildet die elementare Erwerbs- und Arbeitseinheit und ebenſo die 
elementare Verzehrungseinheit. Innerhalb ihrer findet kein Handel 
und Verkehr ſtatt, dagegen tritt ſie mit anderen in wirtſchaftlichen Ver— 
kehr. Wohl aber findet ſich in der Haushaltung die primitivſte Arbeits: 
teilung: Mann und Frau verteilen die wirtichaftlihen Leiftungen jo 
unter fich, daß dem Mann die Beihaffung des Nohprodufts, der 
Sagdbeute oder des Ertrags des Aders oder gewerblicher Arbeit oder 
endlich des Lohnes oder Gehalts, als des roheften Rohprodukts, zufällt, 
der Frau dagegen Die Verwandlung des Rohprodufts in Güter, 
die unmittelbar dem Gebrauch oder dem Genuß dienen. In der 
Ausftattung der Familie mit einem Landlos, die uns regelmäßig als 
Form des gefamtwirtichaftlihen Lebens Ackerbau treibender Völker 
auf früher Kulturftufe entgegentritt, wird dieſe Stellung der Familie 
als des erften felbftändigen Elements der größeren Wirtjehaftseinheit 
anerkannt. 

Die Familie ift jodann das letzte felbftändige Clement des 
rechtlich-ſtaatlichen Lebens. Bei allen Zweigen der arifchen Kaffe 
ift urſprünglich der Hausvater, als der Repräfentant der Familie, das 
legte Rechtsſubjekt. Die Rechtsgemeinſchaft als folde weiß von den 
übrigen Familiengliedern gar nichts, fie verkehrt mit ihnen nur dur 
den Hausvater: fie erleiden Unrecht, der Hausvater ſucht ihr Recht, 
fie thun Unredt, er wird dafür belangt. Innerhalb der Familie giebt 
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es keinen Raum für die Einwirkung der Rechtsgemeinſchaft; das 
Recht innerhalb der Familie iſt der Wille des Hausvaters. Das 
römiſche Recht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt hat dieſe Anſchauung 
auf das ſchärfſte ausgeprägt. Die väterliche Gewalt iſt rechtlich 
unbegrenzt; alle Glieder der Familie ſind in der Gewalt (manus) 
des Hausvaters (pater familias); er kann Weib und Kinder verkaufen 
und töten, das Recht weiß nichts davon. Selbſt der verheiratete 
Hausſohn bleibt, mitſamt Weib und Kindern, in der väterlichen 
Gewalt. Ebenſo iſt der Hausvater der rechtliche Eigentümer alles 
deſſen, was die Glieder der Familie erwerben, ſei es durch Arbeit, 
durch Erbſchaft, durch Schenkung oder wie immer. Gerade an dieſem 
Punkt wird übrigens ſichtbar, daß der Hausvater nicht als dieſes 
Individuum, ſondern als zeitweiliger Repräſentant der dauernden 
Familie ſeine Stellung gegenüber den übrigen Familiengliedern hat: 
bei ſeinem Tode folgt ohne ſeinen Willen, ja gegen ſeinen Wunſch, 
der Hausſohn in alle Rechte des Vaters, er ſetzt die Perſon desſelben 
fort. Das eigentliche Rechtsſubjekt, das iſt die zu Grunde liegende 
Anſchauung, iſt eben nicht das Individuum, ſondern die Familie, und 
dieſe ſtirbt nicht, ſie wechſelt nur den Verwalter ihrer Rechte. Daher 
iſt es auch die Pflicht jedes Hausvaters gegen die Rechtsgemeinſchaft, 
fir einen Nachfolger an feiner Statt zu ſorgen, d. h. eine Gattin zu 
nehmen und legitime Kinder zu zeugen. Das ift der Gefichtspunft, 
von dem Römer und Griechen die Ehe anſahen. Allmählih hat au 
in diefer Hinficht eine Auflöfung der Familie fich vollzogen. Schon 
im römischen Recht fand eine fortjcehreitende Einſchränkung der 
väterlihen Gewalt ftatt; und für die moderne Rechtsanſchauung find 
überhaupt nicht mehr die Familien oder ihre Repräjentanten, jondern 
in erfter Linie die Individuen die Rechtsjubjelte. Im regelmäßigen 
Verlauf der Dinge macht allerdings auch hier die Einwirkung des 
Rechts an der Schwelle des Haujes Halt; ein Eingreifen des Rechts 
zwifchen Familiengliedern erjcheint als ſchwere Störung, ja Zer— 
rüttung des Haujes. 

Endlich ift die Familie auch der legte, relativ jelbftändige Träger 
des religiöfen Lebens. Ursprünglich ift jede Familie eine bejondere 
Kultgemeinfhaft mit befonderen Familiengöttern. Der Ahnen- 
kult, nach Spencers Anfiht, die auf die umfangreichſte Durchforſchung 
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des Thatjachenmaterials fih ftügt, ein Element aller urjprünglichen 
Religion, ſcheint jedenfalls allen ariſchen Völkern gemeinfam geweſen 
zu fein; am vollftändigften ift er bei den Römern in dem Kult ber 
Zaren und Penaten erhalten; die Spuren einer Verehrung von Yaus- 
und Familiengeiftern finden ſich aber nicht minder bei Griechen und 
Germanen. Die Geifter der Vorfahren werden als teilnehmend 
gegenwärtig unter den Nachkommen vorgeftellt, fie werden täglich zum 
Mahl geladen, es wird ihnen von den Gütern des Haufes gejpendet, 
fie rächen Vernachläſſigung dur Unglüd aller Art. Der Hausvater 
ift der Priefter diefes Kults, der Herd der Hausaltar. Die Religion 
des Stammes oder der Stadt ift die Religion der erweiterten Familie, 
der Tempel das Haus, in dem ihre Götter wohnen, der Altar der 
Herd der Stadt; Vorfteher des allgemeinen Kultus ift der Vorfteher 
der. Stadt, der König, gleichfam der allgemeine Hausvater, durch den 
die Kultgemeinde vor den Göttern vertreten wird; Griehen und 
Römer hielten bekanntlich nah Abſchaffung des politiihen Königtums 
doch die Beibehaltung eines Priefter-Rönigtums für nötig, um der 
Götter willen. Damit ift gegeben, daß Familienereigniffe urſprünglich 
überall xeligiöfen Charakter haben. Die Familiengründung ift eine 
Sade, die aud die Götter angeht; Die altrömifche Form der Che: 
ſchließung, die confarreatio, iſt ein ſymboliſches Mahl, durch welches 
die Frau in Die Kultgemeinſchaft der neuen Familie aufgenommen 
wird. So wird bei den Griechen der neugeborene Sohn durch einen 
ceremoniellen Umgang um den Herd (Gugpidoswe) den Göttern 
gleichſam dargeftellt und empfängt zugleich den Namen. 

Gegenwärtig haben wir zwar feine befondere Hausreligion mehr; 
doch ift auch heute noch der Hausgottesdienft nicht ganz ausgeftorben, 
Morgen: und Abendjegen und Tifehgebet zeigt die Familie als engite 
Rultgemeinihaft. Was von veligiöfem Geremoniell in unjerem Leben 
überhaupt noch übrig ill, fließt ſich vorzugsweiſe an Die Familien: 
ereigniffe, Geburt, Tod und Eheſchließung, an. Und jedenfalls gejchieht 
die lebendige Fortpflanzung der Religion, foweit fie überhaupt ftatt- 
findet, innerhalb der Familie. 

So kann man alfo jagen: die Familie ift der engfte Kreis, der 
das Leben des einzelnen hegt und einſchließt und zugleich Die Be— 
ziehungen zu den größeren Kreiſen ihm vermittelt. Und darum iſt 
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geſundes Familienleben, der Hausſegen, mit Peſtalozzis ſchönem 
Ausdruck, die weſentliche Bedingung geſunder, ſittlich-menſchlicher 
Entfaltung des Einzellebens. 

2. Ich füge noch eines hinzu. Was dem menſchlichen Leben 
gegenüber dem Tierleben ſeinen eigentümlichſten Charakter und ſeine 
einzigartige Bedeutung giebt, das iſt die Geſchichtlichke it ſeines 
Daſeins. Auch dieſe hat ihre Wurzeln in der Familie: der Menſch 
lebt ein geſchichtliches Leben, weil und ſoweit er ein familienhaftes 
Leben lebt. 

Tiere ſind ungeſchichtliche Weſen. Die einzelnen Generationen 
reihen ſich an einander in der Zeit, aber ihr Leben bleibt ein zu— 
ſammenhangloſes Nacheinander. Jede Generation wiederholt den 
Lebensinhalt ihrer Vorgängerinnen, die Schmetterlinge und Käfer 
dieſes Sommers leben dasſelbe Leben, das ihre Vorfahren vor tauſend 
und zehntaufend Jahren auch gelebt haben; Wiederholung des Gleichen 
aber macht feine Gefchichte. Der, wenn auch die Tiergejchlechter 
eine thatfächlihe Entwidelung haben, wie die neuere Biologie ans 
nimmt, jo erleben fie diefe doch nicht ſubjektiv; fie wiſſen nicht 
darum. Ihr Bewußtfein, wie immer es fonft Fonftituiert fein mag, 
ift fein gefchichtliches, und damit geht ihnen auch das Selbftbewußtjein 
notwendig ab, welches durchaus eine gejchichtlihe Erſcheinung ift. 
Der Menſch dagegen erlebt objektiv und ſubjektiv Geſchichte. 

Objektiv: die auf einander folgenden Gejchlechter leben nicht 
dasjelbe Leben, -jede Generation hat ihren befonderen Lebensinhalt, 
ihre Beftrebungen, ihre Ideale, ihr Glaube, ihre Lebensordnungen, 
ihre Erfenntniffe, find andere. Aber dieje verjchiedenen Inhalte find 
nicht beziehungslos zu einander, fie ftehen in einem inneren Zufammen- 
bang, fie bilden eine finnvolle Reihe, ähnlich wie die Entwidelungs- 
ftufen im Einzelleben oder wie die Scenen in einem Drama. Wir 
fönnen die Geſchichte nicht aus ihrem Sinn fonftruieren, wie wir 
die Teile einer Dihtung aus der Idee des Ganzen fonftruieren; aber 
wir empfinden fie alle jo: auf das Mittelalter folgen Renaifjance und 
Reformation, auf das Zeitalter der Religionskriege und der Drthodorie 
folgt das Zeitalter des Pietismus und der Aufklärung, auf Die 
Aufklärung die Romantik: fie folgen nicht bloß äußerlich, jondern fie 
erfolgen mit einer inneren, finnvollen Notwendigkeit. Ja, ſchließlich 
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ftreben alle Erlebniffe des Menſchengeſchlechts zu einem finnvollen 
Zuſammenhang ſich zu verſchlingen. Man hat die Weltgeihichte mit 
fühnem Vergleich eine göttliche Dichtung genannt; die Vermefjenheit, 
zu meinen, daß der Sinn diefer Dichtung in irgend einer geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Formel erſchöpft ſei, iſt uns vergangen; wie könnte 
das kleine Bruchſtück von Geſchichte, das uns vorliegt, für ſich als 
ein abgeſchloſſenes gedeutet werden? Vielleicht ſtehen wir erſt am 
Anfang einer Menſchheitsgeſchichte im eigentlichen Sinn, d. h. eines 
durch Wechſelwirkung zur Einheit verbundenen Lebens aller Völker 
der Erde. Aber des Gedankens oder der Ahnung einer ſolchen 
Einheit der Menſchheitsgeſchichte kann auch die äußerlichſte Geſchichts— 
betrachtung ſich nicht erwehren; jede Einteilung in Perioden iſt eine 
indirekte Anerkennung der Einheit des geſchichtlichen Lebens. 

Dieſes Geſamtleben des Menſchengeſchlechts erlebt nun der ein⸗ 
zelne auch ſubjektiv: er weiß um die Vergangenheit, und er weiß 
um die Zukunft. Zwiſchen dem Leben der Vorfahren und der Nach— 
kommen ſteht ihm das eigene in beziehungsreicher Mitte. Durch jene 
iſt er geworden, was er iſt. Alle die Heldengeſtalten der Geſchichte 
leben in feiner geſchichtlichen Erinnerung, alle die für Wahrheit, 
Freiheit, Gerechtigfeit, für rechtes Volkstum und rechtes Menſchentum 
geftritten haben, haben auch für ihn gelebt, er fühlt fi ihnen zu 
Dank und Nachfolge verpflichtet. Der Väter wert zu fein, das ift die 
Aufforderung, welde das geſchichtliche Bewußtſein an ihn richtet. Er 
wird es, indem er für die nachfolgenden Geſchlechter, wie jene für 
ihn, arbeitet und ftreitet auch diefe find daher in feinem Bewußtſein, 
als lebendiger Zwed. So erweitert fi in dem gejchichtlichen Be— 
wußtſein das Leben des Menſchen über den engen Kreis, den es mit 
feiner zeitliden Dauer erfüllt. Jeder einzelne erlebt in gemiljer 
Meife das Leben des ganzen Menſchengeſchlechts. 

Die Geſchichtlichkeit nun hat ihre Wurzeln in dem Familienleben. 
In ihm findet urſprünglich die Tradition ſtatt, die objektive und die 
ſubjektive. Durch die Erziehung wird der Ertrag des bisherigen 
Lebens dem neuen Geſchlecht übergeben, damit es, ausgeſtattet mit 
dem Erbe der Väter, ihr Werk fortführe und vollende. Hier findet 
auch die erſte ſubjektive Überlieferung ſtatt: das Haus iſt Hüter der 
Erinnerung; durch die Erzählung der Eltern und Großeltern von 
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ihren Eltern und Voreltern wird das Bewußtſein der Kontinuität 
des Lebens urſprünglich begründet. Die Familienchronik iſt die 
Urform der Geſchichtsſchreibung. 

Wenn man alſo ſagen kann: menſchliches Leben iſt erſt das ges 
ſchichtliche Leben, jo kann man auch jagen: in der Familie liegen die 
Wurzeln der Humanität. 

3, Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Ver— 
hältniffe, die in der Familie beſchloſſen find: es find das Verhältnis 
der Gatten und das der Eltern und Kinder, wozu. als drittes das 
geſchwiſterliche hinzukommt. 

Das Verhältnis der Gatten beruht zunächſt auf der 
Naturbeſtimmtheit des Geſchlechtsunterſchiedes. Die Differenzierung 
bedingt die Integrierung; Mann und Weib ſind die komplementären 
Hälften des einen Menſchen. Der Unterſchied der Geſchlechter iſt aber 
nicht bloß ein phyſiologiſcher; er iſt zugleich ein pſychiſcher und 
durchdringt das ganze Innenleben. Vielleicht kann man als ſeine 
Wurzel eine verſchiedene Grundrichtung des Willens und der Neigungen 
anſehen: im Leben des Mannes ſteht das Streben nach Achtung 
und Geltung, im Leben des Weibes das Streben nach Liebe 
voran; der Mann will durch Kraft und Leiſtung gelten, er will 
gefürchtet, bewundert, geachtet werden, der Wille zur Macht iſt ein 
Grundelement ſeines Willens. Das Weib will Liebe gewinnen und 
Liebe erweiſen; in ihrer Natur ſind die zärtlichen Triebe überwiegend, 
während in der des Mannes die kriegeriſchen Inſtinkte eine wichtige 
Rolle ſpielen. Unter den Dingen, die Achtung oder Anſehen bringen, 
ſtehen Mut und Kraft oben an; auf Siege und Heldenthaten iſt der 
Sinn des Mannes gerichtet, das Eiſen zieht den Mann an, wie der 
alte griechiſche Spruch ſagt. Die größte Kränkung, die ihm zugefügt 
werden kann, iſt der Vorwurf der Feigheit, es wird ihm damit geſagt: 
er ſei gar kein Mann. Dasſelbe ſagt der Vorwurf der Lüge. An 
zweiter Stelle ſtehen ihm unter den perſönlichen Eigenſchaften Einſicht, 
Klugheit und Kraft der Rebe, die geiftigen Überwindungskräfte; an 
dritter der Reichtum, auch er ein Mittel der Macht und des Anjehens. 
— Das Weib dagegen ftrebt nach den Eigenjchaften, die liebenswürdig 
machen ; liebenswürdig macht zunächſt die Schönheit, jodann die Anmut, 
die innere Schönheit, die in der Bethätigung zur Erjheinung kommt; 
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endlich die Hingebung, die Aufopferung, die Treue, die Anhänglichkeit 
und Treue gewinnt und fihert. Die größte Kränkung für ein Weib 
ift, wenn ihr Liebenswürdigfeit abgesprochen wird; es braucht nicht 
mit Worten zu geſchehen, Gleihgültigkeit ift die thatfähliche Erklärung, 
daß fie nicht anziehend ſei. Darum ift das Weib überall bemüht, 
der Schönheit und Anmut nadhzuhelfen, durch Schmud und Puß und 
taufend Künfte der Kofetterie. Der Mann dagegen bemüht fih um 
den Schein der Macht und des Anfehens. Er jhmüct fih mit 
Dingen, die furchtbar maden, mit Waffen, Trophäen, Sfalps, der 
Mert der Narben im Geficht beruht auf dem Friegeriihen Ausjehen, 
das fie verleihen; oder er pußt fi mit Dingen, die jeine Stellung 
fichtbar machen, mit Orden und Titeln, mit großen und Fleinen 
Medaillen; er liebt es, mit Klienten umgeben aufzutreten, er jorgt 
dafür, daß in den Zeitungen von feinen Leiftungen und Erfolgen 
gehörig die Rede ift. Sprit fonft niemand davon, jo ſpricht er 
jelbft von feinen Heldenthaten, feiner Geburt, feiner Gelehrfamteit, 
feinem Einfluß, feinem Reichtum. Ein geiftreiher Franzoje jagt: 
Frauen verlieben fih dur das Ohr, Männer dur das Auge. 
Ganz recht; Schönheit wird gefehen, fie kann nicht befchrieben werden, 
auch Anmut nicht. Dagegen Ruf und Anfehen können nicht gejehen 
werden, man erfährt von ihnen durch das Gerüdht. So hat 
Desdemona das Bild des Mohren in fih aufgenommen. 

Der angedeutete Unterfchied hängt offenbar mit dem verjehiedenen 
Verhalten zum geſchlechtlichen Leben jelbft zufammen. Die männlichen 
Individuen find ſchon in der höheren Tierwelt überall die aktiven, 
fie bewerben ſich um die Weibchen oder kämpfen um fie als leidende 
Beute. Dem entfprieht die Verſchiedenheit des leiblichen und feelifchen 
Typus der Gejhlechter: die männlichen Individuen erwerben Eigens 
ihaften, die fie für den Kampf und die Bewerbung geſchickt machen ; 
fie find in der Negel größer, ftärker, ftattlicher, befjer bewehrt und 
bewaffnet. Auch im inneren Habitus ftellt ſich dies dar, ein wildes, 
mutiges, auf Kampf und Gieg gerichtetes Temperament ift den 
männlichen Individuen eigen. Dasjelbe gilt für das menschliche 
Geſchlecht: der Mann ift ftärfer und mutiger, das Weib Ihmächer 
und jchmiegjamer. Hierzu kommt dann die andere Seite des 
geſchlechtlichen Lebens, das wichtige Verhältnis zur Nachkommenſchaft. 
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Dem weiblichen Geſchlecht fällt das Tragen und Gebären, die erſte 
Ernährung und Pflegung des Nachwuchſes als biologiſch wichtigſte 
Aufgabe zu. Es entwickeln ſich in diefem Verhältnis die überaus 
ftarfen Triebe mütterlicher Zärtlichkeit und Hingebung. Sie bilden 
den Naturboden für die weiblichen Tugenden, das warme Herz für 
alles Schwache und Bebürftige, das helle Auge und die hülfreiche 
Hand, die Geduld umd Langmut und die große Kraft zu vergeben 
und zu hoffen. Der Mann, dejjen Weſen auf Selbſtdurchſetzung 
gerichtet iſt, iſt von Natur härter und ſelbſtbewußter, auch ſelbſt— 
ſüchtiger. Bei der Frau iſt das Selbſtbewußtſein und der Trieb zur 
Selbſtbehauptung weniger ausgeprägt. Damit hängt zuſammen, daß 
Gefühle der Ehrfurcht und Pietät bei ihr ſtärker angelegt ſind. Und 
hiermit hangen wieder Sittſamkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Schamhaftigkeit, 
die ſtärkere Gebundenheit des inneren Weſens durch Sitte und Brauch 
eng zuſammen. So bilden die beiden Geſchlechter zwei durch die 
urſprüngliche Richtung des Willens und Weſens differenzierte und 
durch die geſchichtliche Entwickelung näher ausgeprägte Typen des 
menſchlichen Weſens. 

Aus dieſem Grundunterſchied kann man dann allerlei ſekundäre 
Verſchiedenheiten ableiten. So iſt ein oft bemerkter Zug, daß die 
Männer Neigung und Geſchick zu gemeinſchaftlicher Unternehmung und 
Leiſtung haben, die Frau dagegen als einzelne wirken und gelten 
will. Der Mann fiellt ſich in eine Reihe, er fügt fi) leicht in eine 
allgemeine Regel, wie fie z. B. im Heer gilt. Er firebt nad) Ehre, 
Ehre aber giebt es nur in der Gemeinfchaft, Anerkennung und Geltung 
bei den Genoffen wird durch meßbare Leitung irgend welcher Art 
erworben; daher die natürliche Neigung, fih in die Rangordnung 
einer Gemeinſchaft einzufügen. Die Frau. ftrebt nah Liebe umd 
Anhänglichkeit, diefe aber ift ein perjönliches Verhältnis zwiſchen 
einzelnen; ſie wird auch nicht durch meßbare Leiſtungen von irgend 
einer Art erworben, ſie iſt die unmittelbare Wirkung einer Weſens— 
beſchaffenheit auf das Gemüt anderer. Die Frau ſtrebt daher ſich zu 
iſolieren, jede ſucht einen kleinen Kreis, in dem ſie allein iſt und 
wirkt; für zwei Frauen iſt nicht Raum in einem Haus, und wenn 
es Mutter und Tochter wären. 

Vielleicht kann man auch die Verſchiedenheit der intellektuellen 
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Begabung hiermit zufammenbringen, eine Verſchiedenheit nit fo 
jehr der Quantität der Erfenntnisfräfte als der Richtung des Intereſſes. 
Bei Frauen iſt der Sinn für das Abſtrakte und Allgemeine weniger 
entwickelt, ihr Intereſſe iſt auf das Individuelle und Konkrete gerichtet. 
Beim Mann iſt der Sinn für das Geſetzmäßige, für die Regel ſtärker 
ausgebildet; er bringt in der Wiſſenſchaft ein Syſtem von Geſetzen 
hervor, wodurch die einzelnen Fälle begriffen und gleichſam unterthan 
gemacht werden, Mathematik iſt die Urform der Wiſſenſchaft. Ins 
Praktiſche übertragen, wird dieſe Richtung zum Doktrinarismus, das 
einzelne wird bloß als Fall einer Regel beurteilt und behandelt. 
Die Frau dagegen merkt auf das Beſondere, ſie neigt dazu, den gerade 
vorliegenden Fall als einen einzigartigen anzuſehen; ſie liebt nicht 
Mathematik und Statiſtik und Jurisprudenz. Die Sätze des Mannes 
beginnen mit einem wenn und endigen mit einem alſo; die Sätze 
der Frau beginnen mit dem aber, das für dieſen Fall eine Ausnahme 
verlangt. Auch die Richtung der Frau auf das Zierliche und Schöne 
mag man damit in Zuſammenhang bringen, während der Sinn des 
Mannes auf das Nützliche gerichtet ift. Kunft, im weiteſten Sinne 
des Morts, ift ein Lebenselement der Frau mehr als des Mannes; 
es ift ihr Bedürfnis, ihre Umgebung zu zieren und zu jehmüden, 
Haus und Garten, Gerät umd Kleid, felbft die vergängliche Speile 
wird zierlich gemacht, durch Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit iſt ber 
Sache nicht genug gethan.”) 

Auf dem Gegenſatz der Naturen beruht die elementare Macht, 
mit der ſie ſich anziehen und vereinigen. Gleiches zu Gleichem giebt 
keine innige Vereinigung, die gleichnamigen Pole des Magneten 
ſtoßen ſich ab. Kraft und Kraft ziehen ſich nicht an, eher ſtoßen ſie 
ſich ab, ſo auch Schönheit und Schönheit. Zwiſchen den Gleichen 
entbrennt Konkurrenz und Krieg. Aber Kraft und Schönheit ziehen 
fi) an, fie find für einander da. Zwiſchen Mann und Weib beſteht 
nicht Wettkampf, ſondern, wie Plato in dem Mythus des Sympoſion 
poetiſch ausführt, tiefſte Sehnſucht nach Ergänzung, innigſtes Wechſel⸗ 
bedürfnis. Der Mann hat Mut und Tüchtigkeit; das Weib bewundert 
neidlos den Helden, den gewaltigen Redner, den Mann in bedeutender 


*) Eine Fülle feiner Bemerkungen über die Naturbejonderheit der Geſchlechter 
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Stellung und Wirkfamkeit. Das Weib dagegen jucht Anerkennung 
feiner Schönheit und Anmut, feiner Reinheit und Zartheit; fie findet 
fie in der Liebe des Mannes. 

Hierin ift begründet, daß in der Liebe des Weibes zum Marne 
Achtung ein weientlicheres Moment ift, als in der Liebe des Mannes 
zum Weibe; eine Frau kann einen Mann nicht lieben, vor dem fie 
nicht Achtung hat; das Umgefehrte ift nicht ebenfo unmöglid. Eine 
Che zwifchen einem geiftig bedeutenden Maun und einer unbedeutenden 
Frau, zwiſchen einem vornehmen und reihen Mann und einem armen 
Mädchen ift möglicher, als das umgekehrte Verhältnis, das etwas 
MWidernatürliches und Gefährlices an ſich hat. Freilich auch jenes 
ift nicht ohne Gefahr. Das arme und ungebilvete Mädchen hat, als 
Hausfrau in ein reiches und vornehmes Haus verjegt, im Grunde 
auch eine unmögliche Stellung. Die Sitte erfordert daher überall 
weſentliche Gleichheit der Ehegatten in Hinficht auf geſellſchaftliche 
Stellung und Bildung; und fie thut wohl daran, der Regel nad 
muß die annäherungsmweife Gleichheit zu den Vorausſetzungen einer 
glücklichen Ehe gezählt werden. Zu den Borausjegungen der Entftehung 
der Liebesleidenjchaft gehört fie durchaus nicht, diefe beruht auf dem 
ganz perjönlihen, man möchte jagen pſychophyſiſchen Anziehungs- 
verhältnis der beiden Individuen, aber das Borhandenfein dieſer 
Leidenſchaft garantiert noch gar nicht ein dauerndes häusliches Glüd. 
Für die Verliebten hat Verjchiedenheit der Bildung und der Lebens: 
verhältniffe zunädft einen eigenen Reiz, fie giebt dem Verhältnis 
einen pifanten Beigeſchmack. In der Ehe verliert fi) das bald, hier 
haben jelbjt Kleine Ungleichheiten in den Lebensgewohnheiten leicht 
eine abkfühlende und entfremdende Wirkung. Die leidenjchaftliche 
Liebe verachtet zwar dieſe Betrachtung, und ihre Anwälte, die Boeten, 
lieben es, den Sieg der Leidenschaft über die Vernunft und ihre 
Beratung darzujtellen. Man vergefje nicht, daß die Poeten den 
Vorhang fallen laffen, wenn fie die Verbindung der durch Umſtände 
und Vorurteile getrennten Liebenden zuftande gebracht haben. Könnten 
fie jedem glücklichen Baar eine einfame Inſel zum Wohnfiß verjchaffen, 
fo möchten wir fie ihrem Glüd mit einiger Hoffnung auf Dauer 
überlafjen. Müſſen fie aber in der Gefellihaft leben, müfjen fie zu 
Verwandten, Freunden, Nachbarn, Vorgeſetzten, Untergebenen in 
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Beziehung treten, dann iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die Übertretung 
der Gebote der Geſellſchaft, die Verachtung des Rates der Familie 
ungeſtraft bleibt. Es iſt der Zweck des Brautſtandes, den die Sitte 
zwiſchen das Verlieben und die Ehe gelegt hat, dem Paar Gelegenheit 
zu geben, ſich nunmehr auch als ſoziale Weſen kennen zu lernen und 
gleichſam eine Probe zu machen, ob ihr Verhältnis auch die Beziehung 
zur Geſellſchaft ertrage. Iſt es nicht der Fall, ſo geſtattet das Ver— 
löbnis, das ohne rechtlich bindende Wirkung iſt, von der Verbindung 
zurückzutreten. Die Bedeutung des voraufgegangenen Verlöbniſſes 
iſt demnach, zu verhindern, daß blinde Liebesleidenſchaft unmögliche 
Ehen herbeiführe. 

4. Das zweite Grundverhältnis, welches in der Familie ſeinen 
Ort hat, iſt das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern. Auch 
zwiſchen ihnen findet ein Verhältnis innigſten Wechſelbedürfniſſes ſtatt: 
es iſt das Verhältnis von Hülfreichen und Hülfloſen. Können 
Kinder ohne die Hülfe Erwachſener, die ſich ihrer annehmen, über— 
haupt nicht leben, ſo können auch Erwachſene der Kinder ſchwer 
entraten; ein Gefühl der Leere und Einſamkeit bei” Kinderloſen zeigt 
den Mangel an; eine Familie wird erſt vollſtändig durch Kinder. 
Ja, man kann ſagen, Kinder ſind eigentlich der Zweck der Familie. 
Die Verbindung des elterlichen Paares geſchieht, vom biologiſchen 
Geſichtspunkt betrachtet, nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um der Nach— 
kommen willen. Und ſo ſtellt ſich auch in der elterlichen Empfindung 
die Sache dar; ſobald Kinder da ſind, bilden ſie den Mittelpunkt der 
Gedanken und Sorgen, der Arbeit und Mühe der Eltern; die eigenen 
Neigungen und Zwecke werden der Erhaltung und Erziehung der 
Kinder geopfert. Sind die Kinder endlich herangewachſen und 
ſelbſtändig geworden, bedürfen ſie nicht mehr der Leitung und Fürſorge 
der Eltern, dann kommen dieſe ſich ſelber wohl überflüſſig vor; der 
Inhalt iſt ihrem Leben genommen; es hat ſein Ziel erreicht und iſt 
aus. Daher auch der Tod der alten Eltern von den erwachſenen 
Kindern leicht getragen wird, während Eltern den Tod der Kinder 
nie ganz verwinden. In den Kindern erhält ſich das elterliche Weſen 
ſelbſt, in den Nachkommen haben, mit Ariſtoteles zu reden, ſterbliche 
Weſen an der Unſterblichkeit teil. 

Über Weſen und Aufgabe dev Erziehung zu handeln ift Sache 
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einer befonderen Disziplin, der Pädagogik. Ich begnüge mic) mit 
ein paar Andeutungen. 

Auf die Frage, worin die Aufgabe der Erziehung beftehe, Tann 
man mit allgemeiner Formel antworten: in der Übertragung des 
ganzen Kulturbefißes der elterlichen Generation auf die nachwachſende. 
Das ift auch ihre wirkliche Leiftung. Jede Generation übergiebt 
ihrer Nachfolgerin, wie die Gefamtheit ihrer materiellen Güter, fo 
auch die Gejantheit ihrer ideellen Güter, ihre Kenntniffe und Fertig: 
feiten, ihre Sitten und Einrichtungen, ihre Neligion und Kunft. Bei 
den Tieren findet auch eine Übertragung der elterlichen Bildung auf 
die Nachkommen ftatt, aber fie geſchieht auf dem Wege organifcher 
Vererbung. Beim Menfchen kommt zu der Vererbung die rationale 
Thätigkeit der elterlichen Generation, wodurd die vererbten Anlagen 
zu beftimmt ausgeprägten Fertigkeiten gebildet werden. Dieje jyite- 
matiſche Thätigkeit heißt Erziehung. 

Was die Form diejer Thätigkeit anlangt, jo ergiebt fie ſich aus 
der Natur der Aufgabe jelbit. Organiſche Weſen können nicht durch 
mechaniſches Anftigen und Wegnehmen Geftalt gewinnen, jondern 
nur durch Vermittelung des inneren Formprinzips. Fertigkeit kann 
allein durch Übung entftehen: die Bethätigung einer Anlage hinter: 
läßt eine Prädispofition für gleichartige Wiederholung; jummierte 
Prädispojition iſt Habitus oder Fertigkeit. Die Erziehung kann alfo 
ihre Aufgabe nur dadurch erfüllen, daß ſie die Bethätigung leitet 
und durch die Art der Übung die Fertigkeit in ihrem Werden beftimmt. 
Nicht aber kann man Fertigkeiten irgend welder Art, e3 ſeien leibliche 
oder intellektuelle oder moralijche, wie fertige Dinge übergeben oder 
mitteilen. 

Bei den techniſchen Fertigkeiten, wie zimmern und ſchmieden, 
oder bei den leiblihen Gejhidlichfeiten, reiten, fechten, ſchwimmen, 
tanzen, oder bei ven elementaren Schulfünften, leſen, Schreiben, zeichnen, 
rechnen, jeßt die Natur der Dinge jeldft ihre Forderung an den 
Unterriht durch. Nur bei einer Fertigkeit befteht eine Neigung, das 
Weſen des Unterrichts zu verfennen, das ift bei dem eigentlichen 
Erkennen. Hier wird nicht jelten jo verfahren, ala ob es möglich 
wäre, Erkenntniſſe als fertige Dinge mitzuteilen: der Lehrer hat und 
giebt fie, der Schüler nimmt fie Hin. Der Irrtum beruht darauf, 
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daß es möglich ift, Wörter vorzufagen und nachzuſprechen. Indem 
man das Nahlagen von Wörtern und Säßen, von Fragen umd 
Antworten für Erfennen nahm, gelangte man zu jener Unterrichts- 
methode mit Buch und Stod, die in den Schulen jo lange einheimiſch 
geweſen iſt, als ob Begriffe und Erkenntniſſe eine Fertigkeit der 
Zungenbewegung, nicht eine Energie des Geiſtes wären. Erſt durch 
die große pädagogiſche Reformbewegung des Aufklärungszeitalters iſt 
dieſer Irrtum allmählich zum Zurückweichen gebracht worden. Und 
noch iſt von ihm in unſeren niederen und höheren Schulen und 
wohl auch in den Hochſchulen viel mehr übrig, als dem Verſtand 
der Jugend zuträglich iſt. Die Ausbildung des ſtaatlichen Prüfungs: 
weſens im letzten Jahrhundert hat den pädagogiſchen Reform— 
beſtrebungen in dieſer Hinſicht entgegengewirkt; es liegt in der Natur 
von Prüfungen, dem Gehörthaben und Herſagenkönnen eine unverdiente 
Geltung zu verſchaffen. Das Herſagen von Regeln und Ausnahmen, 
von Namen und Daten, von Definitionen und Formeln, von Süßen 
und Beweifen giebt ſich hier für Erkenntnis und muß nicht jelten 
dafür genommen werden; eine Prüfung der Fähigkeit zu urteilen ift 
regelmäßig viel jchwieriger und oft unmöglich. 

5. Sft Fir die Ausbildung von technischen und intellektuellen 
Fertigkeiten die Familie in der Negel auf die Unterftügung öffentlicher 
Beranftaltungen angewiefen, jo it fie dagegen recht eigentlich - die 
Schule für die moraliſche Erziehung, befonders der Erziehung in 
den jozialen Tugenden. 

Es giebt drei Grundformen des Berhältnifjes des Menjchen zum 
Menschen: das Verhältnis zwiſchen Gleichen, das Verhältnis de3 
Höheren zum Niederen und das umgekehrte des Niederen zum Höheren. 
Alle drei kommen in der Familie vor: das Verhältnis der Eltern zu 
den Kindern ift die typiihe Grundform des Berhältniffes des Höheren 
zu dem Niederen, es beruht auf der hülfreichen, fürforgenden, hingebenden 
Siebe. Das Verhältnis der Kinder zu den Eltern ift die typilche 
Grundform des Verhältnifjes des Niederen zu dem Höheren; e3 
beruht auf der danfbaren, verehrungsvollen Anhänglicfeit und Liebe, 
der Pietät. Endlich das Verhältnis zu leiden; es iſt in doppelter 
Geftalt gegeben, im Verhältnis der Gatten und dem der Gejhmilter; 
das DVerhältnis der Geſchwiſter ift die typilche Grundform des 
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Verhältniffes zu Gleichen; es beruht auf der inneren Anerkennung 
des anderen als Gleichen, auf der Gerechtigkeit im vollen Sinn, die 
in der brüderlichen Liebe ſich vollendet. 

Jedes volle Menſchenleben durchlebt dieje drei Grundverhältnifje 
in der Familie. Hülflos tritt er ein, Sorge und Liebe empfangend. 
Er lernt in diefem Verhältnis die erfte, wurzelhafte fittliche Empfindung, 
Dankbarkeit und Ehrfurcht. Alle Ehrfurcht und fittlihe Scheu ſtrömt 
aus der kindlichen Ehrfurcht gegen die Eltern in das Leben ein. 
Die Eltern repräfentieren dem Kinde alles Ehrwürdige; auch Das 
Verhältnis zu Gott findet in dem Vaternamen den hödjjten Ausdrud. 
In den Gejchwiltern fodann ift dem Kinde der Kreis Der Gleichen 
gegeben, worin es heranwächſt. Es lernt in dem Verhältnis zu 
Bruder und Schwefter, mit denen es durch Naturbanve verknüpft ift, 
die brüderliche Liebe, die auf dem vollen Verftändnis für Art und 
Wert des anderen beruht. So wird das Gejchwifterverhältnis in 
gewiffer Weije zum innigiten aller menschlichen Verhältniffe. I. Grimm 
preift es einmal als ſolches: „Der Sohn hat feines Vaters Kindheit 
nicht gefehen, der Vater nicht mehr feinen Sohn als reifen Mann 
und Greis erlebt. Eltern und Kinder find nicht volle Zeitgenoffen, 
das Leben der Eltern finkt vorne in die Vergangenheit, das ber 
Kinder hinten in die Zukunft; aber Gejchwifter, wenn ihr Lebensfaden 
nit zu früh abgejchnitten wurde, haben zujammen als Kinder 
gejpielt, gehandelt als Männer und nebeneinander gejeffen bis ins 
Alter. Niemand weiß folglich beſſer Beicheid zu geben, als vom 
Bruder der Bruder.” 

Mit der Begründung einer eigenen Familie beginnt dann ein 
neuer und lebter Kurſus der moralichen Erziehung. Zunächſt in dem 
Verhältnis zum Gatten; in engjte und innigfte Zebensgemeinihaft 
mit einem von Natur Fremden tretend, machen die Gatten den Kurſus 
der Erziehung des Gleichen durch das Gleiche nochmals in fchwierigerer 
Geftalt dur. Se größer bei der Nähe des Zujammenlebens und der 
Berjchiedenheit ererbter und erworbener Neigungen und Anſchauungen 
die Schwierigkeit der Aufgabe ift, deito größer der Gewinn für die 
innere Bildung, defto größer auch der Gewinn an Zebenzglüd. — 
Endlich erwächſt aus diefer Gemeinſchaft eine neue und lebte fittliche 
Aufgabe, die hingebende, fich ſelbſt opfernde Fürſorge für die Kinder. 
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Eltern erziehen ihre Kinder, aber Kinder erziehen auch die Eltern. 
Das docendo discimus gilt au hier. Die Aufgabe der Selbit- 
erziehung wird mandem erſt deutlih, wenn er jelbit Kinder zu 
erziehen hat. Ein ganz neues Verhältnis zur fittlihen Welt tritt 
hervor, wenn die junge Mutter nun ſelbſt als fordernde Autorität 
im Namen des Sittengefeges einem anderen Weſen gegenüberfteht. 
Das „du ſollſt“, das ihr bisher gejagt wurde, jagt fie num zum 
andern und lernt es dabei vielleicht auch ſich ſelber erft recht jagen. 
Sie lehrt die Kinder das Gebot: du ſollſt nicht fügen, und lernt es 
dabei jelbft in ganz anderer Weije, als es früher geſchah. Indem 
fie das Gewiſſen der Kinder fein joll, bildet ſich ihr eigenes Gewiſſen 
aus. So wird wohl aus einem leichtfertigen und unvernünftigen 
jungen Mann ein ernfthafter und bejonnener Familienvater. Selbit 
eine rohe, harte, jelbftfüchtige Natur widerfteht nicht dem vertrauenden 
Aufblid eines Kindes, er erzieht wirkjamer als Eltern und Lehrer, 
oder gar als Geſetz und Polizei. Im einer der Kaliforniſchen 
Erzählungen von Bret Harte iſt der erziehende Einfluß eines Kindes 
auf eine Bande roher und verwahrloſter Menſchen mit kräftigen 
Strichen gezeichnet. Eine Geſellſchaft von wüſten Geſellen, die als 
Goldgräber im fernen Weſten ſich zuſammengefunden haben, kommt 
zu einem Kinde von einer Indianerin, die unter ihnen lebt. Die 
Mutter ſtirbt bei der Geburt, und die Bande zieht es auf. Alsbald 
beginnt das Kind ſie zu erziehen; ſie bemühen ſich ein wenig ſtiller 
zu ſein, wenn es ſchläft, ſie ſpielen mit ihm, wenn es wacht, ſie 
machen ihm, als es größer wird, Spielzeuge und bringen ihm bunte 
Steine und Blumen mit ins Lager. So lernen ſie andere Freuden 
kennen, als die ihnen bisher allein bekannten, ſaufen, ſpielen, raufen. 
Gleich zu Anfang wird es von ihnen getauft; es war eine Poſſen— 
veißerei beabfihtigt, aber über der Sache wird ihnen ganz feierlich 
zu Mut, der Übermut verftummt. Der Wildeſte unter ihnen findet 
endlich mit dem Kinde den Tod, als er es aus dem reißenden Strom 
zu vetten ſucht, in den es gefallen. 

So ift die Familie die eigentliche Pflanzitätte der drei Grund: 
feften des fittlichen Gemeinſchaftslebens: der Pietät, der brüderlichen 
Achtung des Nächſten, der fürforgenden Liebe. Und man wird hier⸗ 
nad jagen dürfen: Die Entwidelung eines vollgefunden, ſittlich— 





252 IV. Bud. Die Formen des Gemeinjchaftslebens. 











menſchlichen Lebens hat zur regelmäßigen Vorausjegung bie Familien: 
baftigfeit, den doppelten — des elterlichen und des eigenen 
Hauſes. 

6. Die Gegenprobe beſtätigt die Rechnung: der Mangel des 
Familienlebens wird leicht Urſache der Verarmung und Verkümmerung 
des ganzen Lebens. Das gilt zuerſt von dem Mangel des elterlichen 
Haufes. Dem verwaiften Kinde bleibt auch unter ſonſt günftigen 
Umftänden leicht eine gewiffe Herbigfeit, eine Neigung zu Verſchloſſen— 
heit und Mißtrauen eigen. Unter ungünftigen Umftänden ift die 
Gefahr vollftändiger Verwahrlofung eine große. Die Zahlen, welche 
man in A. v. Ottingens Moralſtatiſtik über die Sterblichkeit unehelicher 
Kinder und ihren Anteil an der Kriminalität findet, reden eine 
furchtbar deutlihe Sprade. 

Auch der Mangel des zweiten, des jelbitgegründeten Familien- 
lebens bleibt nicht ohne Wirkungen. Daß das eheloje Leben für 
beide Gejchlechter eigentümliche Abweichungen von dem Normalen zur 
Folge hat, ift dem Bolksbewußtjein nicht entgangen: die alte Jungfer 
und der Hageftolz werden mit einer eigenen Miſchung von Spott, 
Mitleid und Mißtrauen angejehen. Der Typus der alten Jungfer 
jchließt neben einiger Lächerlichkeit eine gewiſſe Gekränktheit und 
Bitterkeit ein, die in der Neigung zu Klatſch und moralifhem Splitter: 
richten fich Luft macht. Sie fühlt ſich gefränft und nicht zu ihrem 
Recht gefommen; fie räht ih an den Männern, die fie verjchmäht 
haben, und an den Weibern, die ihr vorgezogen find, durch ein hartes 
Gericht über ihre Fehler. Ihre verihmähte Liebe wendet fie gern der 
Kreatur zu, Mops und Kate gehören zu ihrer Umgebung. 

Etwas leichter ſcheint zunächft der Mann das ehelofe Leben zu 
ertragen, wie es denn bei ihm auch öfter als frei gewähltes vor— 
fommt; natürlich genug, denn er wird durch die Ehe belaftet und 
gebunden, er erleidet dadurch einen Verluft an der freien Willkür, 
die dem natürlichen Menſchen jo jehr zufagt, während die Frau durch 
die Ehe aus der Stellung eines dienenden Anhangs zur Freiheit und 
Herrihaft erhoben wird. Die natürliche Selbftfuht mag alfo dem 
Manne raten, ehelos zu bleiben. Selbſtſucht iſt es denn auch, die 
dem Typus des alten Junggeſellen, wie er in der Volksanſchauung 
ſich ausgeprägt hat, ſeinen Grundzug verleiht. Und zwar ſind es 
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zwei Formen, in denen er erjeheint: der einfame, grämliche Geizhals, 
der ſich umd anderen nichts gönnt, um ſchließlich lachenden und 
prafjenden Erben feinen Schatz zur Beute zu lafien; und der ältliche 
Lebemann, der, um feine Erben zu prellen, ſich jelbft bei Lebzeiten 
zu beerben ftrebt, und defjen Erſcheinung Lüfternheit und Üppigfeit 
als Bewohner des Leibes ankündigt. Daß übrigens auch in diejem 
Fall die Selbftjuht nicht wohl berät, wird im höheren Alter mehr 
fühlbar; es fehlt vor allem das Eine, ohne das fein Leben glüclich 
zu preifen ift, die Zukunft, an die es ſich angefnüpft fühlt, wenn es 
jelbft zur Neige geht. Ein verlafjenes Alter und ein einfamer Tod 
find das Ende. 

Nur unter befonderen Bedingungen hat die freiwillig gewählte 
Ehelofigkeit ihre Berechtigung. Wer fein Leben unmittelbar und 
ganz dem Dienft anderer, dem Dienft der Gemeinjchaft, dem Dienit 
höchfter Zwede des Gejamtlebens widmet, der mag die Freiheit von 
ven Pflichten und Rückſichten, welche das Familienleben auferlegt, 
als Bedingung völliger und unbedingter Hingabe an jene Pflichten 
anſehen. In diefem Sinne ift ber freiwillige Verzicht auf die Ehe 
feitens derer, die ſich als barmherzige Schwejtern oder Dia: 
£oniffen der Krankenpflege widmen, gerechtfertigt, er it ein Teil 
des großen Opfers des eigenen Lebens. In demjelben Sinne kann 
die freiwillige Ehelofigfeit derer, Die fi der Seelforge oder der 
Sugenderziehung widmen, ihre Berechtigung haben, wer ledig iſt, 
der forget, nad) dem Wort des Apoftels, für die Sache des Herm, 
wer aber freiet, der forget für die Dinge diefer Welt, wie er dem 
Weibe gefalle. Eine unzweifelhafte Wahrheit; der verheiratete Mann 
ift taufendfältig gebunden, wo der Ledige frei ift und allein feiner 
Höheren Pflicht Gehör ſchenken fann. Der einzelne trägt Armut und 
Geringihägung vor der Melt nicht ſchwer; der Gatte und Vater 
fühlt alles doppelt und dreifach, feine Sorgen vermehren fih noch 
ſchneller als jeine Hedürfniffe. Und noch ſchneller als die Sorgen 
wachſen Beſorgniſſe und Rückſichten: der iſt ein einflußreicher Mann, 
man kann einmal von ihm eine Gunſt, ein Fürwort erwarten, für 
ſich ſelbſt oder die Kinder, jener hat eine Frau, die man durch 
Aufmerkſamkeit fi verpflichten muß u. ſ. w. Der einzelne unabhängig, 
wenn er es fein will, er bedarf feiner Gunft. Er fteht überhaupt 
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außerhalb der gejelichaftlichen Organifation; er kann mit jedem 
verkehren, in jedes Haus gehen, ſich felbft und jein Leben auf jedem 
Fuß einrichten. Der Verheiratete muß auch hier Rückſichten nehmen, 
er gehört durd feine Familie einer beftimmten Geſellſchaftsklaſſe an, 
er kommt damit unter das Joch der öffentlichen Meinung, das der 
einzelne leicht abjchüttelt, der Familienvater nicht abſchütteln Tann, 
ohne die Ruhe der Seinen, den Frieden des Haufes zu gefährden. 
L’homme peut braver l’opinion, la femme s’y doit soumetitre, 
und mit ihr thut es der Gatte. — Es ift oft bemerkt worden, daß. 
unter den großen Philofophen, die dem Gedanken neue Bahnen 
brachen, die meiften unverheiratet waren. Sicher ift es nicht zufällig; 
Männer wie Bruno, Spinoza, Schopenhauer, man fann fie fi kaum 
als Chemänner und Familienväter vorftellen; fie wären andere 
geworden, wenn fie Weib und Kinder gehabt hätten, vorfichtiger, 
behutfamer, zahmer. „Weib und Kinder,” jagt Bentham einmal, 
„Ind Geifeln, welche ein Mann der Welt für fein Wohlverhalten 
ftelt.” Die Welt mißt aber das Wohlverhalten folder Männer vor 
allem an der Korrektheit der Anfichten. 

Und wie fann der Ledige feinem Beruf leben; unbehindert von 
häuslichen Sorgen und Gefhäften kann er ganz der Ausbildung feiner 
Gedanken oder der Sorge für die ihm anvertrauten Seelen leben. 
Dem Pfarrer, der feine eigene Familie hat, wird die Gemeinde zum 
Erſatz, dem Lehrer der feine eigenen Kinder hat, werden die fremden 
zu Kindern; ein Vaterverhältnis bildet fih zu den Schülern, denn 
der Trieb, als Vater für Kinder zu jorgen und zu arbeiten, ift doch 
auch in feiner Natur. Und da er ohne Hausforgen ift, wird es ihm 
leiter, auch in leiblihen und meltlihen Nöten feiner Pflegbefohlenen 
fih anzunehmen. — In England ift in jüngjter Zeit wiederholt die 
Frage erwogen worden, ob nicht religiöje Bruderjhaften, ähnlich den 
Mönchsorden der alten Kirche, doch mit löslihen Gelübden und mit 
entjchiedener Richtung auf Wirkjamfeit nah außen, auch der 
proteftantiihen Kirche notthäten? Die Kirche, jo wird gejagt, erreicht 
mit ihren Dienern die Maffen nicht mehr, der Geiitliche bleibt 
namentlich in der Großjtadt den vermwilderten, heimatlofen Arbeiter 
mafjen allzu fern. In der That, es ift wohl nicht zweifelhaft, daß 
Bruderſchaften von diefer Art eine bedeutende und jegensreihe Wirk: 
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famfeit haben könnten. Wenn fie fich einlebten und die Glieder der 
Idee ihres Ordens treu blieben, nicht zu herrſchen oder Bequemlichkeit 
zu genießen, jondern zu dienen beftrebt, dann würde ihnen ein freies 
Vertrauen entgegenfommen, wie es den innerhalb der Geſellſchaft und 
ihrer Intereſſen ftehenden Geiftlichen nicht leicht entgegengebracht 
wird. Die Loslöfung von der felbftifchen Begierde, die auf Reichtum, 
Anſehen und Stellung für fih und die Seinen gerichtet iſt, würde 
eine große Gewalt über die Gemüter geben. Andererjeits würde dem 
einzelnen die Kraft zur Opferung des eigenen Lebens aus der 
Gemeinſchaft kommen; fie böte den Erſatz für bie Geſellſchaft, in der 
zu gelten ihre Glieder verzichteten, fie böte zugleich die nötige Unter- 
ftügung in der Selbſtzucht. 

Das wäre die Idee des Gölibats. Ein anderes iſt feine 
Wirklichkeit. Ob es ein heilbringender Schritt war, daß die römiſche 
Kirche die Ehelofigkeit den Geiftlichen allgemein zur Pflicht machte, 
wird ein Hiftorifer ſchwerlich zu entſcheiden wagen. Reicht zu ſehen 
find gewiſſe Wirkungen; es ift unzweifelhaft, daß dadurch die Los— 
löfung des Klerus von der Geſellſchaft und damit die Selbftändigfeit 
der Kirche gegenüber dem Staat befördert worden ift, unzweifelhaft 
aber auch, daß der Zwang, wo er nicht ganz in den eigenen Willen 
aufgenommen wird, die jehwerften Gefahren mit fih bringt. Das 
familienlofe Leben ftelt an bie moraliſche und geiftige Kraft gleich) 
große Anforderungen, ſicherlich zu große für Die Durchſchnittsnatur. 
Und auch das wird mit Recht geſagt, daß aus dem rechtſchaffenen 
evangeliſchen Pfarrhaus unſerem Volk großer Segen erwachſen ſei. 
Die rechte Pfarrerin mag für die moraliſche und religiöſe Erziehung 
einer Gemeinde zuweilen mehr thun als der Pfarrer. 

Übrigens vermag — und es wäre unverzeihlich, dies zu ver— 
geſſen — auch die an ſich nicht freiwillig gewählte Eheloſigkeit, 
namentlich bei Frauen, wenn ſie ohne Bitterkeit als gegebenes Lebens⸗ 
los angenommen und getragen wird, einen moraliſchen Typus von 
hoher Vortrefflichkeit hervorzubringen. Der unzufriedenen „alten 
Jungfer“ fteht gegenüber bie felbftlofe, gute und von allen geliebte 
und verehrte „Tante”. Voll heiterer Zufriedenheit und Entjagung 
für ſich ſelbſt, ift fie überall bereit, wo Hülfe und Pflege notthut, die 
Hüterin der Jugend, die Vertraute ihrer Geheimniſſe, die Zuflucht in 
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der Not fir Jung und Alt. Familienegoismus. und Familieneitelfeit, 
in welche die Mutterliebe jo leicht ausartet, find ihr fremd geblieben. 
Der Trieb zu lieben und zu dienen behält bei ihr einen freieren 
Charakter allgemein menschlichen Wohlwollens. Freier von der Sorge 
um das Zeitliche und Weltlie, wendet fi ihr Gemüt leichter dem 
Ewigen zu, eine innige und inmerliche KReligiofität, nicht von Der 
beredten Art, vollendet den ſchönen Charakter. 

7. Ms die rechtlich allein zuläffige Form des Familienlebens 
hat bei allen höchſt Fultivierten Völkern die monogame Ehe, d. h. 
die Iebenslänglihe und auf das ganze Leben fic erftredende Ber: 
bindung eines Mannes mit einer Frau, id) durchgefeßt. Polygamie 
und Ehebruch werden mit Strafe bedroht. 

Es ift die Frage aufgeworfen morden, ob Die Geſetzgebung in 
diefen Stücken nicht zu weit gegangen fei und bie perjönliche Freiheit 
unbillig beſchränkt habe. Iſt die Ehe ihrem Weſen nad) ein Vertragss 
verhältnis, deffen Eingehen von dem freien Willen der einzelnen 
abhängt, was für ein Recht hat dann der Staat, falls die einzelnen 
fo oder jo übereinfommen, es ihnen zu wehren? Keineswegs, fo ift 
gegen die zwangsmweife Durhführung ber Monogamie argumentiert 
worden, ſei Einehe die natürliche Form der Geſchlechtsgemeinſchaft; 
im Gegenteil, natürlich ſei die Polygamie. Das komme auch darin 
zur Erſcheinung, daß die Geſetze zwar die Polygamie zu verbieten, 
aber nicht zu verhindern imſtande ſeien. Thatſächlich finde ſich bei 
allen europäiſchen Völkern neben der geſetzmäßig allein zuläſſigen 
Monogamie im weiteſten Umfang rechtloſe Polygamie und zwar, eben 
wegen der Rechtloſigkeit, in der allerniedrigſten und zerſtörendſten 
Form. Verheiratete und nicht verheiratete Männer lebten in Wirklichkeit 
mit mehreren Weibern. Wäre es nun nicht beſſer, die thatſächlichen 
Verhältniſſe, die man doch nicht unterdrücken kann, in eine rechtliche 
Form zu faſſen? Wäre es nicht billig, daß ein Mann, der mit mehreren 
Frauen lebt, auch dauernd für ſie ſorgt? Schopenhauer argumentiert 
ſo: die Tauſende von Proſtituierten ſind Opfer auf dem Altar der 
widernatürlichen Monogamie (Parerga II, 658). 

Ich weiß nicht, ob Schopenhauer wirklich in der Zulaſſung der 
Polygamie das Mittel zur Beſeitigung der Proſtitution erblickte; viel— 
leicht war es bloß ſeine Weiberverachtung und ſeine Neigung zur 
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Paradorxie, die ihn auch für die Sache der Polygamie das Wort zu 
nehmen antrieb. Wer die Dinge fieht, wie fie find, wird fih dur 
ſolche ſophiſtiſche Beredſamkeit nicht täuſchen laffen. Die Urſache 
der Proſtitution liegt offenbar nicht darin, daß einem Mann eine 
Frau nicht genug iſt, ſondern darin, daß ihm ſchon eine zuviel iſt, 
nämlich fie zu verſorgen. Es mag fein, daß in einzelnen Ausnahme— 
fällen durch eine gefegliche Form des Konkubinats oder der Mehrehe 
ein außereheliches Verhältnis eine etwas würdigere Geitalt annehmen 
könnte, die Maffe der Fälle würde dadurch nicht berührt. Dagegen 
würde fie unheilvoll auf die fittlihe Anſchauung der Gejamtheit 
wirken. Jetzt wird durch das Geſetz, das die Sitte fanftioniert, die 
Monogamie als die normale Form des Gefchlechtslebens dem Be: 
wußtſein beftändig vorgehalten; die gejegliche Möglichkeit der Mehrehe 
würde lediglich die Vorftellung von der Bedeutung und Heiligkeit ber 
Ehe ſchwächen. Sie würde ein Rückfall in eine, von der hriftlichen 
Givilifation überwundene Anſchauung fein, die Anſchauung nämlich 
von der Minderwertigfeit der Frau. Die polygame Ehe ift der 
Ausdruck der Anſchauung, daß der Mann Selbftzwed, und das Weib 
Mittel ſei. Polygamie und Sklaverei gehören zufammen; mögen die 
Frauen als Arbeits und Zafttiere angejehen und behandelt werden, 
wie bei Negern und Kaffern, oder als Gejhöpfe, die der Mann zu 
feinem Vergnügen hält, wie bei den Haremsvölfern, das macht Teinen 
mwejentlichen Unterſchied, fie haben thatfächlih hier wie dort die 
Stellung von Sflavinnen. Es if übrigens bemerkenswert, daß 
Schopenhauer mit größter Entſchiedenheit auf der alljeitigen Inferiorität 
des Weibes beſteht und inſofern alſo in der Forderung der Zuläſſigkeit 
der Polygamie ganz konſequent iſt. 

Wie nun die fortſchreitende Kultur überall die Sklaverei als ein 
unangemeſſenes und verderbliches Verhältnis zwiſchen Menſchen beſeitigt, 
ſo hat ſie auch die Weiberſklaverei mehr und mehr verdrängt und in 
beſtändigem Fortſchritt zur Monogamie hingeführt. Die Monogamie 
iſt zwar nicht natürlich in dem Sinn, daß ſie die urſprüngliche und 
ſelbſtverſtändliche Form des ehelichen Lebens iſt; natürlich in dieſem 
Sinn iſt vielmehr, nach dem Zeugnis der Anthropologie und der 
Geſchichte, die Polygamie. Wenn aber natürlich iſt, was in der 
Richtung der Entwickelung liegt, und widernatürlich, was ihr mwider- 
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ſtrebt, dann würde allerdings die Rückkehr zur Polygamie wider 
natürlich ſein. Nur in der monogamen Ehe kann die Frau den 
ganzen Reichtum ihrer Natur entfalten. Die Sklaverei der Frau 
hemmt ihre perſönliche Entwicelung, fie zieht die Eigenjchaften groß, 
wodurd fie dem Herrn angenehm oder nützlich ift, nicht ohne ſchwerſte 
Beeinträchtigung ihres perjönlichen Weſens. Was die Frau it, 
was fie an beiten und jehönften Eigenjchaften des Geiftes und 
Gemüts befitt, das hat fie als Hausherrin und Familienmutter 
erworben. 

Und hier ift denn der Einfluß des Chrijtentums nicht zu vers 
geffen. Wie es überall die Bedeutung der natürlichen Unterjchiede 
zurüdtveten läßt, indem es die Gleichheit vor Gott hervorhebt, jo 
hat es auch die Unterjchiede der Geschlechter im Bewußtjein vermindert. 
Dem Griehen erſchien noch der Mann als der wahre Menſch, als 
die vollfommene Darftellung der Idee des Menſchen; Ariftoteles teilt 
auch hierin die Volksanſchauung, ebenſo wie in der Anerkennung der 
Sklaverei. Das Weib ift eine unvollfommene Bildung, beinahe könnte 
man jagen, nur ein notmwendiges Übel. Erft das Chriftentum hat 
den Sinn für die Schönheit und den Reichtum der weiblichen Natur 
geöffnet; find die griechifchen Tugenden zunächſt Männertugenden, jo 
fönnte man die hriftlichen Tugenden Frauentugenden nennen: Sanft- 
mut, Demut, Geduld, Barmherzigkeit, Liebe, Bertrauen, Glaube, 
das find alles Tugenden, die in dem weiblichen Gemüt leichter 
Wurzel faffen, als in dem männlichen. Der Menſch wird, was von 
ihm gefordert umd erwartet wird; unter dem Einfluß des Chrijten- 
tums ift die Frau geworden, was fie ift. Es iſt eine befannte Thatz 
jache, daß von unſeren beften und größten Männern regelmäßig ein 
wejentliches Stüd ihres innerften Lebens auf den frühen Einfluß der 
Mutter zurüdgeführt wird. Es fällt uns auf, wenn in einer 
Biographie und gar in einer Selbitbiographie der Mutter nicht 
gedaht wird, wie in J. St. Mills Selbftbiographie der Fall ift. 
SH glaube nicht, daß einem Griechen ‚die Sache aufgefallen wäre: 
nah ihrer Auffaffung geht die Aufgabe der Mutter nicht eben weit 
über die einer Amme hinaus. In der Lehre vom Hausweſen, die 
unter den ariftotelifhen Schriften überliefert ift, wird ausdrüdlich der 
Frau nur die förperlihe Pflege (Focwaı), dem Mann dagegen 
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die Erziehung (maideson:) der Kinder als Aufgabe zugewiejen 
(Decon. I, 3). 

Hierin liegt die teleologiihe Notwendigkeit der Monogamie und 
zugleich die Rechtfertigung der Geſetzgebung, welche die Polygamie, 
wie die Sklaverei, ohne Rückſicht auf die Zuftimmung der fontrahierenden 
Parteien, ausschließt. 

8. Eine ähnliche Betrachtung wird die Gejeßgebung auch recht: 
fertigen, daß fie die Auflöfung der Ehe der Willkür der einzelnen 
entzogen hat. Die Ehe ift ihrem Weſen oder ihrer Idee nad) Lebens⸗ 
gemeinſchaft, nicht ein Verhältnis auf Zeit. Eine ſucceſſive Polygamie 
wäre ſchlimmer als die ſimultane, ſie wäre die Vernichtung der Idee 
der Familie ſelbſt. Sowohl das Verhältnis der Gatten, als das der 
Eltern und Kinder fordert die lebenslängliche Dauer der Ehe. Volles 
Vertrauen, volle Hingebung, volle Lebensgemeinſchaft der Gatten iſt 
nur in dieſer Vorausſetzung möglich. Und für die Kinder bedeutet 
die Auflöſung der Ehe, aus der ſie hervorgegangen, die Zerſtörung 
des Bodens, in den ihr ſittliches Daſein gepflanzt iſt; es wird ihnen 
dadurch gewiſſermaßen nachträglich der Vorzug der echten Geburt 
entzogen. Indem das Geſetz keine andere Form der Eingehung der 
Ehe, als die auf Lebenszeit kennt, und indem es die Auflöſung einer 
geſchloſſenen Ehe dem Belieben der Gatten entzieht, bringt es das 
Weſen der Ehe ſelbſt zum rechtlichen Ausdruck. 

Auch hiergegen wird vom Standpunkt des Individualismus und 
der Aufklärung Einſpruch erhoben. Da die Ehe Vertrag uud ihre 
- Eingehung vom ‘Willen der einzelnen abhängig fei, jo müſſe auch die 
Auflöfung dem freien Übereinfommen der beiden Beteiligten anheims 
geftellt fein; es jei unrecht, durch Zwang zwei Perſonen in der Ehe 
beifanmen zu halten, wenn beide die Fortſetzung des Verhältniffes 
nicht mehr wünſchten oder gar verabſcheuten. Die Ehe jet heilig 
allein durch die Liebe; eine Ehe ohne Liebe fei gar nicht heilig, viel: 
mehr eine ſehr unheilige und unheilvolle Lüge. Es ift das Thema, 
Has von den Dramatifern des Peſſimismus neuerdings mit Vorliebe 
bearbeitet wird. Die pofitive Ergänzung bieten die Propheten der 
neuen Geſellſchaftsordnung, indem fie die „freie Liebe” der alten 
„Zwangsehe“ als Bufunftsideal gegenüberftellen. Die alte Form babe 
ihre Berechtigung, wenn fie ſolche je gehabt, verloren. = Ehe jei 
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bei den beſitzenden Klaſſen zu einer geſellſchaftlichen oder geſchäftlichen 
Spekulation, einer Form der Kapitalsaſſociation geworden; bei den 
Arbeitern ſei ſie mit der Vernichtung der Einzelhaushaltung durch das 
großſtädtiſche Leben zerſtört worden. Die Aufhebung der Rechtsform 
der Ehe werde der Zerſtörung der Sache folgen, und an ihre Stelle 
das freie, jederzeit lösliche Liebesverhältnis treten, das thatſächlich auch 
jetzt beſtehe, aber neben der rechtlich allein zugelaſſenen Form der 
Lebensehe als gemein gelte und dadurch auch gemein werde. Dieſen 
Charakter werde es aber verlieren, ſobald es als das normale vom 
Recht und der Sitte anerkannt werde. 

Ich geſtehe, daß weder die Anpreiſungen der freien Liebe noch 
die Schmähungen der Ehe auf mich großen Eindruck gemacht haben. 
Freilich es iſt nicht zu verkennen, daß die moderne Entwickelung der 
Geſellſchaft bedrohliche Folgen für das Familienleben mit ſich führt. 
Aber ich ſehe nicht, wie ihnen durch die Aufhebung der Rechtsform 
der Ehe begegnet werden könnte, es ſei denn auf dieſelbe Weiſe, wie 
durch Aufhebung des Eigentums der Diebſtahl aus der Welt geſchafft 
werden könnte. Die Aufgabe wird doch vielmehr fein, au den 
Maſſen der großftädtifchen Arbeiterbevölferung die Möglichkeit eines 
wirklich familienhaften Lebens zurüdzugewinnen. — Was aber Die 
Ehe in der fogenannten befjeren Gejelihaft anlangt, in deren Ver— 
urteilung mit den berufenen fozialiftiihen Anklägern der Geſellſchaft 
die modischen Poeten und Litteraten, die von eben diefer Gejellichaft 
gelefen werden, wetteifern, jo möchte ich nicht jene Ankläger, aber ihre 
allzu gläubigen Zuhörer erſuchen, fih den Mut des Zweifels doch 
auch bier einmal herauszunehmen. Sicherlih, Ehen ohne Liebe, die 
bloß durch den Zwang der Sitte, der Konvention, der Rechtsordnung 
zufammengehalten werden, find nicht jelten; bei mancden mag aud) 
von Anfang an die KRechenkunft Eheftifterin geweſen jein. Wie zahl: 
reih fie find, nun, jo lange es feine Statiftif der guten und der 
ſchlimmen, der Liebes: und der Nüblichfeitsehen giebt, beruht jede 
Annahme auf jubjektiver Schäßung. Sch geftehe, daß ich gegen die 
Schätzung der Gejelliehaftsankläger und Ehedramatifer einige Zweifel 
bege; bei jenen fteht die berufsmäßige Neigung zum Schmarzjehen, 
bei diejen die Vorliebe für pikante Konflikte der objektiven Schäßung 
im Wege; eine gute Ehe bietet auch für das kleinſte Drama feinen 
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Stoff. Daß aber Ehetragddien ſich eines ausgebreiteten Beifalls er: 
freuen, ſcheint mir eher gegen, als für ihre Häufigkeit in der 
Wirklichkeit zu ſprechen; gliden die Ehen der Zuſchauer durchweg den 
auf der Bühne dargeftellten, dann würden fie gegen die Dihtung fi 
empören und fie für gänzlich verfehlt und unwahr erklären, im 
Haufe des Gehenkten darf nit vom Strick geredet werden. Ich 
glaube aljo, man hat feine Urſache, von der wirklichen Ehe in der 
Gegenwart jo gar jhlimm zu denken; es giebt gute und glüdliche 
Ehen, fie find nicht alu häufig; es giebt ſchlechte und unglüdliche 
Ehen, fie find vermutlich häufiger, es giebt endlich mittelmäßige Ehen, 
die durch Gewohnheit, gemeinfame Sntereffen, ein wenig Neigung und 
etwas Zwang zufammengehalten werden, das wird die Mehrzahl jein. 

Hiernach wird man denn freilich zugeben müfjen, daß durch bie 
Rechtsform der Ehe das Individuum nieht jelten einen Verluft an 
Befriedigung feiner finnlihen Triebe, unter Umftänden aud eine Ein- 
Buße an höherem Lebensglücd erleidet. Wäre der Genuß des Liebes: 
rauſches der Inhalt der Beziehungen der Gejhlehter, dann würde 
die „freie Liebe” vermutlich den Vorzug vor ber „Zwangsehe” ver: 
dienen. Aber die Ehe hat von jeher eine andere Bedeutung gehabt 
und beanfprucht als die, eine rechtlich anerkannte Form der Gejchlecht3- 
befriedigung zu fein. Die Ehe ift nicht um der Luft der einzelnen, 
fondern um der Selbfterhaltung des Ganzen willen. Die Lebens- 
gemeinjchaft der Gatten ift die Borausfegung des Familienlebens, und 
die Familie ift die Form, in der das Volk als gejhichtliches Wejen 
ſich ſelbſt erhält; im ihr findet, wie oben ausgeführt worden, nicht 
bloß die Fortpflanzung des organifchen, ſondern des ganzen geiftig- 
geſchichtlichen Lebens ftatt. Es liegt auf der Hand, daß freie Liebes- 
verhältniffe fie in diejer Abſicht nicht erjegen können; zur Erzeugung 
des Nachwuchſes möchten fie noch genügen, zur Erziehung nicht; 
erziehen kann nur die Familie als Lebensgemeinſchaft der Gatten und 
Kinder. 

Man vermweift uns auf die Geſellſchaft, die ſchon durch die Schule 
ein großes Stück der Erziehung auf fih genommen habe; in Zukunft 
werde fie auch den Reſt, der his jegt noch der Familie geblieben jei, 
an fich ziehen; dann jei die Familie überflüſſig. IH meine, man 
muß blind fein, um nicht zu fehen, daß gejellihaftlide Einrichtungen 
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in der Regel nur eine Ergänzung der Familienerziehung fein können. 
Die natürliche und inftinftive Grumdlage des Verhältnifjes zwischen 
Gltern und Kindern kann durch gefelichaftlihe Einrichtungen und 
Verpflichtungen auf feine Weife erjegt werden. Erft wenn die natür- 
liche Erzeugung des Menſchen dur künſtliche erſetzt ſein wird, wird 
auch die Familienerziehung durch künſtlichen Erſatz entbehrlich gemacht 
werden. 

Nach allem werden wir jagen: ein Volt, das ſich zu geiftig- 
geſchichtlichem Leben erhoben hat und bei folhem erhalten will, kann 
für das Verhältnis der Gejchlechter nur die eine Rechtsform, Che 
auf Lebenszeit, anerkennen; freie Liebesverhältniffe auf Zeit wird es, 
da fie nicht Grundlage eines dauernden Familienlebens jein wollen, 
nur als abnorme und rechtlofe betrachten können. Hieran wird feine 
Veränderung der Gefellihaft etwas ändern. Aufgebung der Ehe zu 
Gunſten vollflommnerer Befriedigung der finnlihen Triebe wäre für 
ein Volk dem Selbftmord gleich zu achten. — 

Allerdings ift nun hinzuzufügen: auch auf diefem Gebiet fallen 
Idee und Wirklichkeit nicht ganz zufammen. Dieſe Thatjache fommt 
in unferer Gejeßgebung in den Beftimmungen über die Möglichkeit und 
die Bedingungen der rechtlihen Auflöfung der Ehe zur Erſcheinung. 
Sn der Älteren Nechtebildung erſcheint die Eheſcheidung als Recht 
des Mannes, die Frau gehen zu heißen; in den jüngeren, die auf 
Grund der hriftlihen Anſchauung von der Gleichwertigfeit der Frau 
entftanden find, wird fie von einem rechtlichen Verfahren abhängig 
gemacht; das Geſetz bejtimmt die Fälle, in denen auf Scheidung er: 
fannt werden kann. Die Fälle find zu verfchiedenen Zeiten und bei 
verjchiedenen Völkern verſchieden formuliert worden; was alle dieje 
Formeln im Grunde zu beſtimmen ſuchen, ift dasjelbe, nämlich unter 
welchen Umftänden ein familienhaftes Zufammenleben, der Zweck des 
ehelichen Nechtsverhältniffes, zwiſchen zwei Perjonen jchlechterdings 
nicht mehr möglich jei. 

Findet über die Zuläffigfeit der Auflöfung der Lebensgemeinſchaft 
fein Zweifel ftatt, jo wird dagegen die Trennung der Ehe felbft, mit 
der Wirkung der Möglichkeit der Wiederverheiratung, von der 
römischen Kirche prinzipiell verworfen. Und diejer Anſchauung nähern 
ſich diejenigen, welche Eheſcheidung ausjhließlih im Falle des Ehe— 
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bruchs zulaffen wollen. Ein folder Rigorismus ſcheint zunächft am meiften 
geeignet, die Heiligkeit der Ehe, die in der römischen Lehre von ihrem 
jaframentalen Charakter theologiſch formuliert ift, einzufehärfen. Yon 
dem Standpunft der Wirkungen aus dürfte er fich doch ſchwerlich 
empfehlen. Er ift einerjeit3 eine Unbilligfeit gegen den unſchuldigen 
Teil; die Verfagung der Möglifeit einer zweiten Ehe kann mit der 
Zerſtörung des ganzen Lebensglüdes gleichbedeutend jein. Man jagt, 
darum jehe fich vor, wer fich ewig bindet! Die Vorſchrift ift eben 
fo leicht zu geben, wie ſchwer zu erfüllen; wie oft treten auch nach) 
der Verheiratung Wandlungen im leiblichen, geiftigen und fittliden 
Leben ein, welche das Verhältnis der beiden Perſonen zu einander 
vollkommen verändern. Dazu kommt ein anderes: das Geſetz kann 
zwar das Eingehen einer neuen Ehe, nicht aber das Eingehen neuer 
Verhältniſſe verhindern. Es wird daher die Wirkung des Geſetzes 
unter Umſtänden lediglich die ſein, Verhältniſſen, die ihrer Natur 
nach eheliche ſind, die Form der Rechtmäßigkeit vorzuenthalten; 
ſchwerlich eine erwünſchte Wirkung und ſicher nicht geeignet, den 
Glauben an die Heiligkeit der Ehe zu befeſtigen. 

9. Hat ſo die ſtaatsbürgerliche Geſellſchaft die Auflöſung der Ehe 
von ihrer geſetzmäßigen Zuſtimmung abhängig gemacht, ſo hat ſie dagegen 
die Eheſchließung mehr und mehr in die Willkür der einzelnen geſtellt. 
Abgeſehen von gewiſſen Hinderungsgründen, zu naher Verwandtſchaft, 
zu jugendlichem Alter, und von der Forderung elterlicher oder vor— 
mundſchaftlicher Einwilligung innerhalb gewiſſer Grenzen, beſteht jetzt 
im Gebiet des deutſchen Reichsrechts vollitändige Heiratsfreiheit. 
Namentlich giebt es feine Ehehindernifje aus wirtſchaftlichen Gründen, 
feine obrigfeitlihe Genehmigung (außer für Militärs und Beamte), 
fein Einſpruchsrecht der Gemeinde oder des Armenverbandes. 

Ob man bei diefem Verhalten immer ftehen bleiben wird, jcheint 
mir nicht unzweifelhaft. Nielleicht wird die Frage noch einmal wieder 
aufgeworfen, ob fie nicht hierin dem Belieben der einzelnen mehr 
eingeräumt babe, als mit dem Intereſſe der Geſamtheit verträglid 
ſei, wenigftens jo lange hinſichtlich der Notverforgung nach den bis: 
herigen Grundſätzen verfahren werde. Die Gemeinden könnten jo 
argumentieren: wenn der Staat uns die Folgen leichtſinniger Ehe— 
ſchließung, die Ernährung der verarmten Familie, zwangsweiſe auf⸗ 
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erlegt, jo darf er ums nicht alle Mittel nehmen, uns gegen ein be= 
drohliches Anwachſen diefer Folgen zu ſchützen. Wie fommen wir dazu, 
fo könnten Familienväter, die mit ſchwerer Arbeit ihre eigenen Kinder 
groß ziehen, fragen, daß man uns zwingt, die Kinder leichtfertiger 
iunger Leute, die zufammenzulaufen eben eine Luft anwandelt, zu er— 
nähren? Sollen wir für fie eintreten und alſo ihnen gleichſam 
Sicherheit bieten, jo ift es billig, daß wir erft von ihnen irgend welche 
Sicherheit empfangen, eine irgend welche Nachweiſung der Ausficht 
auf wirtſchaftliche Selbftändigfeit, oder mindeftens die Nachweiſung 
bisheriger Selbftändigfeit und Wohlverhaltens ; Leuten, die vom Betteln 
oder Diebftahl gelebt, oder die auch nur ihren Verdienft bisher vegel- 
mäßig verthan haben, zu heiraten geftatten, ift wider Billigfeit und 
gefunde Vernunft. 

Es wird hiergegen geltend gemacht, daß ein Einſpruchsrecht 
allzu leicht engherzig angewendet werde und dann zu einer unerträg: 
lihen Beſchränkung der Freiheit in dem wichtigften Stüd des perjön- 
lihen Lebens führe. Ferner, daß die Verhinderung der Ehe zur 
Bermehrung der unehelichen Geburten führe; man weift auf Bayern 
und Medlenburg bin, wo fich infolge der die Ehe und Niederlafjung 
erſchwerenden Geſetze die unehelihen Geburten auf einer abnormen 
Höhe gehalten hätten. — Ohne Zweifel find das wichtige Gefichts- 
punfte; und die außerordentlihe Schwierigkeit der Regelung dieſes 
Gebietes menschlicher Lebensbethätigung durch Gejeßgebung ift nicht 
zu verfennen. Dennoch geftehe ih, ih bin nicht völlig überzeugt, 
daß die Gejelihaft bei dem Prinzip der Nichteinmifhung fich in 
aller Zukunft beruhigen wird. Es ijt bemerkenswert, daß J. St. Mill, 
der Apoſtel der individuellen Freiheit, an diefem Punkt die Ein- 
miſchung der Gejellichaft prinzipiell durhaus für zuläffig hält. In 
dem 5. Kapitel der Abhandlung über die Freiheit führt er aus, daß 
Heiratsverbote aus wirtihaftlihen Gründen durhaus nicht über die 
Grenze der rechtmäßigen Gewalt des Staates hinausgehen; jeine 
Aufgabe ſei eben, den Neigungen der einzelnen in den Fällen Zwang 
anzuthun, wo ihre Befriedigung für andere verderbliche Folgen habe. 
Daß nun dies hier der Fall jei, daran könne ja niemand zweifeln ; 
Menſchenleben voll Elend und Verderbtheit mit all den Übeln, die 
fi von jolden auf die Umgebung ausbreiteten, feien die Wirkung. 
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Viel weiter gehen in diefer Richtung die alten Philojophen. 
Der Rationalismus Platos und Ariftoteles’ in der Behandlung der 
Fragen der Ehe und des Nachwuchſes berührt uns wie ein Ton 
aus einer anderen Welt. Sie jprehen von diefen Dingen beinahe 
wie Züchter von der Verbeſſerung der Pferdes oder Hunderafjen. 
Wenn fie Zeuge der unermeßlichen Anftrengungen wären, mit der Die 
Gegenwart in Anftalten aller Art für die Erhaltung und den Unter 
richt verfümmerter und verfrüppelter Eriftenzen aller Art, für Epi— 
leptiſche und Blödfinnige, für unheilbar Verwahrlofte und unheilbar 
Dumme forgt, vielleicht würden fie uns nur ein bebingtes Lob 
fpenden und jagen: den fürzeften Weg zur Verbeſſerung der Art 
ſchienen wir nicht zu kennen, die Züchtung. — Ich bin fern davon, 
mid) auf diefen Standpunkt zu ftellen; und doch jcheint es auch ein 
bedenklicher Standpunkt zu fein, die Erzeugung von Nachkommen als 
ein abfolutes und allgemeines Menſchenrecht und gleichzeitig ihre Er— 
haltung als eine abjolute Pflicht der Geſellſchaft anzufehen. Vielleicht 
wird die neue biologifhe Anſchauung von der Bedeutung der Erb- 
(ichfeit einer neuen Auffaffung von dem Recht oder der Pflicht der 
Gefamtheit gegen das Individuum und die Zukunft den Weg ebnen. 
Sind Lafter und Krankheiten nicht individuelle Zufälle, jondern in 
beträchtlihem Umfang erblie Austattung von Familien, dann wird 
fi die Behandlung diefer Dinge diejer Überzeugung allmählich an- 
paſſen; die Gefamtheit wird ſich im Intereſſe der Selbfterhaltung 
nad prophylaktiichen Maßregeln gegen Fortpflanzung und Ausbreitung 
der Entartung umthun. | 

10. Frauenemancipation. Mit diefem Namen pflegen alle 
Beſtrebungen zufammengefaßt zu werben, welche darauf abzielen, die 
volftändige vehtliche und ſoziale Sleihftellung der Frau mit 
dem Mann herbeizuführen. Bejonders handelt es fich darum, der 
Frau die Berufe zugänglich zu machen, die bisher rechtlich oder that- 
fählih dem Manne vorbehalten waren, jo vor allem auch die jo: 
genannten gelehrten Berufe und die Beamtenftellungen. Von einigen 
wird auch die Gleichſtellung in Hinficht auf das politijche Wahlrecht 
gefordert. 

Die Geſchichte diefer Beſtrebungen ift noch nicht alt; fie gehören 
dem 19. Jahrhundert und in Deutichland eigentlich erft den legten 
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Jahrzehnten an. Um ſie zu verſtehen und zu würdigen, muß man 
auf ihre Urſachen eingehen. 

Großinduſtrie und großſtädtiſches Leben haben eine Tendenz, der 
Frau ihren alten wirtſchaftlichen Beruf, die Haushaltung, zu nehmen. 
Die altehrwürdigen Künſte der Hausfrau, Spinnen und Nähen, 
Weben und Striden, find durch die Fabrifarbeit, die mit fo uner: 
meßlichem Vorteil gerade auf diejem Gebiet produziert, überhaupt anti- 
quiert worden. Spinnräder wird man bald nur noch als Raritäten 
in „altdeutſchen“ Wohnftuben antreffen. Was foll die Hausfrau mit 
der freigewordenen Zeit und Kraft anfangen? Selbft auf dem Lande 
erhebt fich die verlegene Frage. Noch viel ſchlimmer liegt die Sache 
in der Großftadt. Hier ift die Form des Familienhauhalts überhaupt 
faft überflüffig geworden. Der ländliche Haushalt bedarf der Hause 
frau; der Bauer, der Handwerker, der Tagelöhner Tann nicht haufen 
ohne Frau, die Haus und Garten und Haustiere verjorgt, Focht, 
wäſcht, näht, fit u. f. w. In der Großftadt hat man weder Haus 
noch Garten, an jeder Straßenede ift eine Neftauration und ein 
Kleiderhandel; für eine Hausfrau giebt es feine Aufgabe, die Familien 
wirtſchaft erſcheint im Begriff obfolet zu werden. Nimmt der groß- 
ftädtifehe Arbeiter eine Frau, jo geht fie mit auf Arbeit, wenn fie 
daran nicht durch die Kinder verhindert wird, für die übrigens ji) 
ſchließlich auch noch „Kleinfinderbewahranftalten” aufthun. 

Und nicht anders liegt die Sache für die mittleren und oberen 
Geſellſchaftsſchichten. Der Lehrer, der Arzt, der Beamte, der Offizier, 
der Kaufmann, der Buchhalter, ſie alle leben in der Großſtadt ſehr 
bequem ohne eigenen Haushalt. Auf dem Lande oder in der kleinen 
Stadt find dieſe Klaſſen auf eigenen Familienhaushalt hingewieſen. 
In der Großſtadt dagegen lebt man als Junggeſelle überaus bequem; 
man wohnt, wie es auf Deutſch heißt, chambre garnie, diniert im 
Reftaurant u. j. wm. Und nit nur braucht man feine Frau, man 
fann auch feine nehmen, wenn man wollte, denn man fann fie nicht 
ernähren. Die Frau des Yabrikarbeiters, des Tagelöhners, des 
Bauers ernährt ſich ſelbſt; die „gebildete“ Frau aber muß ernährt 
werden. Sie fann nicht arbeiten, weil fie es nicht gelernt hat, und 
fie darf es nicht lernen, weil fie dadurh die Bildung einbüßen 
würde. Sie kann nicht einmal ſich jelber bedienen; um gebildet . 
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leben zu konnen, muß fie ein Dienſtmädchen haben, und jobald fie 
Kinder hat, zwei. Dafür reicht das Einkommen nicht; der Lehrer, 
der Beamte, der Offizier, der bloß auf jein Gehalt angewieſen it, 
ann kaum vor dem vierzigiten Lebensjahr heiraten, es jei denn, daß 
die Frau eine Rente mitbringt. Daher denn die große Nachfrage 
nad) jungen Damen mit Vermögen, fowie das entjprechende Angebot 
auf dem Heiratsmarkt, wie man es täglich in den Zeitungen jehen 
kann. Da aber die Erbtöchter rar find, jo nimmt die Zahl der 
Yedig bleibenden Männer und Frauen zu. Dazu kommt die ungeheure 
und immer wachſende Laft des Militärdienftes in Krieg und Frieden, 
welche die europäischen Völker fih aufgeladen haben; ohne Zweifel 
wirkt die Sache in mehr als einer Hinficht hemmend auf die Familien 
gründung. 

Was folen num die Frauen, die ihren „natürlichen Beruf“ ver 
fehlt haben, machen? Nun, fie jeden fih nach einem anderen Beruf 
um. Die Armen bleiben lebenslänglich Dienſtmädchen, Fabrik— 
arbeiterinnen, Näherinnen, Ladnerinnen, die Gebildeten ſuchen nach 
einem Beruf, der keine Handarbeit erfordert, einem gebildeten Beruf. 
Und dieſe ſind es nun eigentlich, von denen die Frauenbewegung 
ausgeht; ſie verlangen die Niederlegung der Schranken, wodurch 
bisher dem weiblichen Geſchlecht die gebildeten Berufe verſchloſſen ſind. 

In der Beurteilung dieſer Beſtrebungen ſtehen fi) zwei An 
fichten gegenüber. Die eine lehnt fie ſchroff ab; fie erblidt darin 
die letzte Konſequenz des auflöfenden und nivellierenden Geiftes, der, 
nachdem er die hiſtoriſchen Geſellſchaftsunterſchiede abgeſchafft, nun 
auch die natürlichen Unterſchiede zu beſeitigen trachte; woran er denn 
freilich ſcheitern werde. Die unaufhebbare Ungleichheit der Natur⸗ 
anlage der Geſchlechter werde die Gleichheit ihrer geſellſchaſtlichen 
Leiſtung ſtets unmöglich machen. Der Frau fehlten die körperlichen 
und geiſtigen Kräfte, welche von den Berufen gefordert würden, die 
dem männlichen Geſchlecht bisher vorbehalten ſeien; durch ihre Natur 
und Neigung nicht minder als durch die Sitte werde ſie auf das 
Haus verwieſen. Öffentliche Thätigkeit werde die Frau unweiblich 
machen, ohne ihr männliche Eigenſchaften geben zu können. Von 
den Witzlingen werden die wunderlichen Situationen ausgemalt, die 
eintreten müßten, wenn die Frau männliche, und alſo auch der Mann 








268 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 








weibliche Berufsleiftungen übernähme, der Mann Kinder hütend, die 
Frau in Vereinen und Verfammlungen redend und jo fort. 
Andererfeits fehlt es dem Gmancipationsbeftrebungen unter 
denfenden Männern nicht an Vertretern; 9. St. Mill dürfte unter 
ihnen der bedeutendfte fein; er hält fie für berechtigt und notwendig 
und ift überzeugt, daß fie fiegreich fein werden. In jeiner Abhandlung 
über die Hörigfeit der Frau (The subjection of women, deutſch von 
J. Hirſch) führt er aus, daß das Weib an geiftiger Begabung, ſowohl 
nad Seiten des Willens als der Intelligenz, hinter dem Manne 
keineswegs zurüdjtehe. Daß die Gefchichte von Leiftungen der Frauen 
bisher wenig zu berichten habe, jei durchaus erflärlih ohne bie 
Annahme urjprünglider Inferiorität; die Ungleichheit der Ent— 
widelungsbedingungen reihe zur Erklärung volftändig aus. Die 
Frauen jeien bisher ausgejchlofien von der Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten, mit der einzigen jeltjamen Ausnahme, daß fie unter 
Umftänden zu Staatsoberhäuptern berufen jeien, als welche fie 
übrigens ihre Negierungsfähigfeit hinlänglich bewieſen hätten: man 
denke an Glifabeth von England, Maria Therefia von Lfterreich, 
Katharina II. von Rußland. Bon der Beihäftigung mit Wiſſenſchaft 
und Kunft jeien fie zwar nicht rechtlich ausgeſchloſſen; aber wie wenig 
Aufforderung in ihrer Erziehung und in ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
liege, nah Auszeihnung in diefen Dingen zu ftreben, fei leicht zu 
jehen: alle öffentlichen Stellungen, die durch ausgezeichnete Leiftungen 
erworben würden, jeien ihnen verjchloffen; die Erziehung jei gar 
nicht bemüht, ihre Neigungen in dieſe Richtung zu lenken oder ihre 
Kräfte dafür zu entwideln. Im Gegenteil, Mütter pflegten Neigungen 
von diefer Art bei ihren Töchtern nicht ohne Beforgnis wahr 
zunehmen; ein wenig Bildung und ein wenig Spiel mit allerlei Kunft, 
ſoweit fie geeignet jeien, Mädchen für Bewerber anziehend zu maden, 
die jeien gejtattet, aber ein ernfthaftes Studium, wie es doch für 
jede große Leitung notwendige Bedingung fei, habe wenig Ausficht, 
Gnade vor den Augen der Mütter zu finden. Und wie die öffentliche 
Meinung über gelehrte Frauen denfe, ſei ja auch fein Geheimnis. 
Dagegen finde ein Mädchen, das bereit fei, auf alles andere zu ver: 
sichten und ledigli die Eigenschaften und Fertigfeiten zu pflegen, 
wodurd fie dem Manne angenehm und nüßlich werde, jede Anerkennung 
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und Aufmunterung. Der Gretchentypus fei es, auf den die weibliche 
Erziehung abziele, im Verhältnis zum Mann der demütige Aufblid: 
was jo ein Mann nicht alles, alles denken fann. 

Sn diefen Hemmnifjen fei die Urſache zu ſuchen, daß die Frauen 
bisher in der Geſchichte der Eivilifation und der _geiftigen Kultur 
eine jo geringe Role fpielten. Wenn fie bejeitigt jein würden, wenn 
die Frauen an allen höchſten Angelegenheiten des Lebens gleichen 
Anteil haben würden, dann würden fie in ihren Leiftungen hinter den 
Männern nicht zurücbleiben. Die Wegräumung diefer Hemmniſſe 
fei demnach eine Forderung ſowohl der Gerechtigkeit als der Kultur 
und Wohlfahrt. Die Gerechtigkeit fordere die Gleichheit der Frau 
vor dem Staat und dem Recht. So lange fie nit als Staats: 
bürgerin anerkannt fei und dem Marne rechtlich unterworfen bleibe, 
werde fie von ihm nit als Gleiche, fondern als Unterworfene 
geachtet und behandelt; Abhängigkeit und Nechtlofigfeit entwidele bei 
den Herren überall die despotifchen Neigungen und führe leicht zu 
Verachtung und Mißhandlung. Mil entwirft von der brutalen 
Roheit, der die Frau, befonders der niederen Stände, oft ausgejegt 
ſei — man denke nur an die ſchmähliche Trunkſucht — ein düſteres 
Bild; jelbft gegen thätlihe Mißhandlung finde fie ſchwer Rechtsſchutz. 
Die Gleichſtellung der Frau werde aber nicht nur ihr zu ihrem Recht 
verhelfen, ſie werde auch für die ganze fernere Kulturentwickelung 
die wichtigften Folgen haben. Der ganze Reichtum der menjhlichen 
Natur werde erft dann zur Entfaltung gelangen, wenn aud) die bisher 
unterdrücte Hälfte zur Mitarbeit an allen höchften Aufgaben berufen 
fein werde. Die bisherige Geſchichte ſei eine Geſchichte der Männer; 
die eigentümliche, aber nicht geringere Begabung der Frau für alle 
Seiten des geiftigen Lebens habe noch nicht Früchte tragen fönnen. 

So 3. St. Mil. 

Ich bin fern davon zu meinen, daß Beftrebungen, denen ein jo 
redlicher und ernfthafter Denker, wie Mil, feine Teilnahme jchentt, 
mit hochmütigen Mienen und wohlfeilen Wien abgethan find. 
Ohne Zweifel ift es eine höchſt wichtige Angelegenheit, die vermuts 
lich das nächſte Jahrhundert jehr ernfthaft beihäftigen wird; ich 
zweifle auch nicht daran, daß der Kreis weiblicher Thätigkeit fich er: 
weitern wird. Doc vermag ich mir weder Mills VBorausjegungen, 
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noch ſeine Folgerungen in ihrem ganzen Umfange anzueignen. Mill 
ſcheint mir einerſeits den Unterſchied der natürlichen Anlagen der 
Geſchlechter, andererſeits die Wichtigkeit der eigentlichen Frauenberufe 
zu unterſchätzen.*) 

Nach Mills Darſtellung liegt die Sache ungefähr ſo: der 
Mann hat vor der Frau urſprünglich nur eines voraus, größere 
phyſiſche Stärke. Dieſer hat er ſich bedient, um ſich alle vor— 
nehmeren und wichtigeren Berufe anzueignen und alle unangenehmen 





*) Mills Theorie ſcheint mit feinen perfönlichen Erlebniſſen in einigem 
Bufammenhang zu ftehen. Es ift befannt, in tie iberfchwenglicher Weife er die 
geiftige Begabung feiner Frau feiert: eine Gemeinjchaft des Denfens und der 
Arbeit Habe zwifchen ihnen beftanden, Die e8 vechtfertige zu jagen, daß jeine Schriften 
das Werk zweier vereinigten Geifter jeien. Er hatte diefe Frau erſt im höheren 
Alter, nach dem Tode ihres erften Mannes, geheiratet, nachdem er ſchon zu LVeb- 
zeiten des Mannes mit ihr in ziwanzigjähriger Freundſchaft und Geiſtesgemeinſchaft 
gelebt hatte. Von A. Bain erfahren wir, daß ſie eine ſchwache, kränkliche Dame 
und während der ganzen Ehe mit Mill eigentlich „invalid“ war. (U. Bain, 
J. St. Mill p. 165.) — Bon Mills Mutter, deven er in feiner Selbftbiographie 
gar nicht gedenft, jagt dagegen Bain (James Mill, p. 60), daß fie eine jchöne und 
rüſtige Frau geweſen fei, der feine der häuslichen Tugenden einer englijchen Mutter 
gefehlt habe; für ihr Haus und ihre Kinder habe fie hart gefchafft und jei ihrem 
Herrn unterthänig gewejen, habe aber feiner Erwartung als geiftige Gefährtin nicht 
entjprochen. Es jcheint, daß auch der Sohn ihr den leßteren Mangel nicht vers 
geben hat. Eine wie feltfam trodene, rein intellektualiſtiſche Atmoſphäre in dem 
Vaterhauſe 3. St. Mills Herrfchte, ift dem Leſer jeiner Selbftbiographie befannt; 
ftatt jpielend im Kreis der Mutter, finden wir dort die Eleinen Knaben und Mädchen 
in der Axbeitsftube des Vaters, griechiſche und lateiniſche Vofabeln lernend. Ein 
merfwiirdiges Gegenſtück zu Mil bietet, wie im jeder anderen Hinfiht, jo auch in 
jeinem Verhältnis zu und in feinem Urteil über Frauen TH. Carlyle. Geine 
Lebensbeſchreibung (von Froude, deutſch von Fiſcher, 1886, 3 Bde.) zeigt uns in 
der Mutter, einer Bauernfrau in einem Heinen ſchottiſchen Dorf, dad Mufterbild 
einer rilftigen und tiichtigen Hausfrau und Mutter, ihre Briefe find von einer 
einfachen Wahrheit und Tiefe, daß fie die tändelnden Briefe der „Frau Aja“ weit 
Hinter ſich laſſen. Der Sohn hing fein Leben lang mit ganzem Herzen an ihr. 
Die Frau Carlyles war eine ſchöne und twirkfich geiftreiche Dame aus guter Ge— 
jellfchaft; in der Ehe mußte fie fi zur Hausfrau bequemen, was fie, wie hart es 
ihr anfangs auch anfam, mit heldenmütiger Tapferkeit gegen fich ſelbſt durchjeßte. 
Ihr Gatte fand die Sahe in Ordnung, ohne darin eben etwas Großes zu fehen. 
Und von ihrem Geift und ihrer Bildung viel Aufgebens zu machen, lag ihm nicht 
minder fern. 
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und niedrigen Leiftungen auf die Frau abzuwälzen. Sich hat er Jagd, 
Krieg, Regierung, Prieftertum und jpäter die gelehrten Berufe vor- 
behalten, der Frau dagegen Hausarbeit und Kinderzudt und auf 
niederer Kulturftufe die wirtichaftliche Arbeit aufgebürdet; von aller 
höheren Bildung ausgefchloffen, ift fie auf der Stufe einer Haus— 
ſklavin zurüdgehalten worden. Um diefen dem Mann erwünjchten 
Buftand dauernd zu erhalten, wird er von der Männermoral als 
der vollfommene dargeftellt: das Ideal der weiblichen Bildung ift 
nad ihr die forglihe Hausfrau und Mutter und die janfte, hin- 
gebende, liebenswürdige, fi unterordnende Gattin. Und die Er— 
ziehung ſetzt fich die Aufgabe, die weibliche Natur diefem Ideal ent- 
fprechend zu bilden. 

Daß dies eine fchiefe und unzulänglihe Konftruftion der Dinge 
ift, dürfte denn doch dem Unbefangenen nicht zweifelhaft jein. Die 
Verteilung der Berufe beruht natürlich urfprünglich nicht auf Willkür 
und Wahl des Stärkeren, fondern auf der Verjchiedenheit der Natur— 
anlagen. Dem männlichen Geſchlecht ift ſchon im der höheren Tier: 
welt die Neigung und Beftimmung zum Kampf, dem weiblichen die 
Neigung und Beſtimmung zur Hegung und Pflege der Nachkommen 
eigen. Diefelbe pſychophyſiſche Differenzierung müffen wir als ur: 
iprüngli auch für die menſchliche Gattung anjeßen, und damit ift 
denn die Verteilung der Berufe gegeben: das Waffenhandwerk iſt der 
ſpezifiſch männliche, die Pflege und Aufzucht der Kinder der jpeziftich 
weibliche Beruf. Diefe Verteilung wirkt nun in der ganzen folgenden 
Entwidelung beftimmend fort. Der Beruf des friegeriichen Führers 
ift die Urform des Regierungsberufs überhaupt. Die abgeleiteten 
Berufe des Richters und Königs haben jene zur Borausfegung, jelbit- 
verftändlich können auch fie nur in einer Hand fein, die das Schwert 
führt. Ein Anhang des föniglihen Berufs ift urjprünglid der 
priefterliche: der Häuptling - König vermittelt dem Berfehr des 
Stammes mit feinen Göttern. Der priefterlidhe Beruf aber ift wieder 
die Urform der gelehrten Berufe. Und fo fteht die Wiſſenſchaft in 
urfprünglicher Beziehung zur Negierung. — Auf der anderen Seite 
ſchließt fih an jenen erſten jpezififchen Beruf der Frau die haus 
wirtihaftliche Thätigfeit an; wenigſtens während der Zeit der Kinder: 
aufzucht ift fie an das Haus gebunden und, an bie Pflege des. 
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Nachwuchſes ſchließt fih von felbft die übrige Fürforge für den 
Haushalt. 

Ale diefe Beziehungen find nun auch gegenwärtig feineswegs 
ganz verloren gegangen. Die erſte und wichtigſte Funktion der Re 
gierung ift doch auch heute no: das Schwert zu führen zum 
Schub gegen äußere und innere Feinde. Heerbann und Gerichts? 
bann find die beiden Säulen, auf denen die obrigfeitliche Gewalt 
heute jo gut als vor taufend Jahren ruht. Wenn man nun nicht 
jagen fann, daß das Waffenhandwerk für Frauen jo gut als für 
Männer fich ſchickt, ſo wird man auch nicht jagen fünnen, daß die 
obrigfeitlihen Berufe nur durch Willkür dem Manne vorbehalten 
werden. Kann man Frauen nicht zu Soldaten und Bolizijten machen, 
fo fann man fie auch nicht zu Landräten und Richtern, Regierung: 
präfiventen und Minijtern machen; denn alle obrigfeitliche Gewalt 
beruht zuleßt immer darauf, daß fie bewaffneten Männern gebietet. 
Kann man fie nit zu Beamten und Richtern machen, jo kann 
man fie auch nicht zu Gejeßgebern oder VBolfsvertretern mahen, am 
wenigſten natürlich bei einer parlamentarifhen Negierungsform. 
Kann man fie aber nicht zu Parlamentsmitgliedern machen, jo kann 
man fie auch nicht zu Wählern maden; ift das Geſchlecht ein 
Hindernis, daß fie zur Ausführung von Parlamentsbeſchlüſſen be- 
tufen werden, jo ift es auch ein Hindernis, daß fie in den Wahl: 
fampf ziehen, politiihe Vereine bilden, Verfammlungen halten, 
öffentlich reden und befchließen, und was fonft Sade der Wahlförper 
it. Es ift ſeltſam genug, daß Mill diefe Konfequenz nicht fieht, 
er fordert für die Frauen das Recht zu wählen, ohne das Recht ge- 
wählt zu werden, eine Trennung, die einem Gngländer als eine 
ſchlechthin unzuläffige erſcheinen ſollte; wer beratet und wählt, der 
muß auch bereit jein, die Ausführung feiner Gedanken in die Hand 
zu nehmen, jonft wird er zu einem leeren Schwäger und Pläne— 
macher. Alfo wer politifche Gleiäftelung der Frauen fordert, der 
muß auch die militärifhe Gleiftellung fordern. Findet die Sache 
hier ihre Grenze in der Natur der Dinge, ſo wird man anerkennen 
müſſen, daß in Wahrheit auch die Heranziehung zu politiſchen Ge— 
ſchäften eine Überſchreitung der natürlichen Grenzen iſt. — Übrigens 
fürchte ich, daß die Erfüllung ihrer Forderung den Radikalen eine 
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ähnliche Enttäuſchung bringen würde, wie fie den Liberalen das allge- 
meine Stimmredt gebracht hat. Es ift wohl kaum zweifelhaft, daß 
duch die Stimmen der Frauen, zunädft wenigftens, die flerifalen 
und Ffonjervativen Elemente verftärkt würden. Die Frau ift die 
Hüterin der Überlieferung, Pietätsgefühle beherrihen ihr Denken. 
Dder hofft man durch öffentliches Auftreten und Teilnahme an der 
Barteiagitation der Frau diefen Habitus zu nehmen? Dann würde 
ih jagen, die Hineinziehung der Frau in das politiihe Getriebe 
wäre die heillofefte Verwüſtung der geſchichtlichen Lebensfräfte des 
Volkes; radikale Frauen, die ihre Säuglinge zum Räfonnieren anleiten, 
gehören in jenes von Heſiod prophezeite eiferne Zeitalter, in dem 
die Menſchen mit grauen Haaren zur Welt kommen. 

Iſt fo die Verteilung der Berufe an die Geſchlechter nicht durch 
Willkür gemaht, jondern in der Natur der Dinge jelbft urſprünglich 
begründet, jo ſcheint mir Mil auch darin zu irren, daß er annimmt, 
die Frau fei bei der Verteilung zu kurz gefommen, ihr jeien allein 
die geringmwertigen Berufe zugefallen. 

Die natürliden Berufe der Frau find alfo die Haushaltung 
und die Aufziehung der Kinder. Ich denke, die beiden Berufe 
find für das Glüd und die Wohlfahrt der einzelnen und der 
Gefamtheit von jo außerordentlier Wichtigkeit, daß fie den Berufen 
der Männer mindeftens nicht nachftehen. Eine gute Haushaltung 
führen ift eine Kunft, in der fo viel Geſchick und Geſchmack, fo viel 
Einfiht und Umficht Verwendung findet, als kaum in der Fabrik 
oder im Bireau, in der Werkitatt oder beim Pflug. Und ift der 
zweite Beruf der Frau, die Kinderzudt, weniger wichtig, als etwa 
Heerdienft und Gerichtsdienft des Mannes? Sondern eher doch ums» 
gekehrt: eine gute Kinderzucht ift eine fo feine und ſchwierige und 
eine fo wichtige Kunſt, daß es feine andere giebt, von der für die 
Wohlfahrt der Familie und das Gedeihen des Volkes mehr abhängt. 
Gerade die erften elementaren Beftandftüce fittlicher Kultur, Reinlichkeit, 
Shambaftigkeit, Wahrhaftigkeit, Ehrfurcht, find von umermehlicher 
Wichtigkeit, fie find faft ganz in bie Hand der Frau gelegt. 

Aber Wiſſenſchaft und Kunft find dem Manne vorbehalten. — 
Nun, ich hege im Stillen die Anficht, daß die Zeit kommen wird 
und vielleiht nicht mehr fo fern ift, die der heutigen unfinnigen 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 18 
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Überſchätzung des Bücher: und Bildermadens ein Ende machen wird. 
Ginftweilen follte man die Männer und Frauen, denen das Bücher: 
machen als der höchfte aller Berufe erfcheint, einmal durch eine große 
Bibliothef führen und ihnen die Taufende von Büchern zeigen, die 
bier in langen Reihen zu ewiger Vergeſſenheit aufgejpeichert ftehen. 
Alle dieſe Verfaffer verſprachen fi, als ihnen zum erftenmal ihr 
Name vom Titelblatt entgegenleuchtete, emiges Gedächtnis, und min- 
deftens neunundneunzig von hundert mußten erleben, daß ihr mit 
ſoviel Angft und Sorge gehegtes Geiftesfind, wenn es nicht ſchon 
tot zur Welt fam, doch innerhalb des erften Jahres aus Mangel an 
Lebenskraft verfhied. In der That, wie viele Bücher werden aud) 
nur ein einziges Jahrzehnt alt? und wie viele mögen nad einem 
Menjchenalter noch am Leben fein? ob eins von taufend? Wie ver- 
altet fommt uns ſchon ein Buch aus den 40er over 50er Jahren 
meijtens vor. Eine verſchwindend Kleine Zahl überdauert das erfte 
Sahrhundert, und diefe wenigen langlebigen Werke, die in aller Händen 
find, verurſachen den Schein, als jeien Bücher überhaupt langlebige 
Weſen. Durchſchnittlich leben Menjchen viel länger als Bücher. 
Sollte es nicht eine lohnendere Aufgabe fein, lebendige Menjchen zu 
erziehen, als die Zahl der toten Bücher zu vermehren? Und hierzu 
bedarf es voller, gefunder, allfeitig lebender Menſchen; hierzu taugen 
nicht Wiffenihaftstechnifer und unter Büchern und Papier lebende 
oder in Büreauarbeit innerlich verarmende und verfümmernde Menſchen; 
hierzu taugen Frauen, die mit den Dingen und Menjchen in unmittel- 
barem Berfehr ftehen, die ſelbſt ganze, freie Menfchen find. 

Alfo mir ſcheint, daß die Frauen feine Urſache haben, über die 
ihnen zugefallenen Berufe als minderwertige fich zu bejchweren. Die 
Verteilung ift der Natur entiprehend und der Gerechtigkeit nicht 
widerjprehend. Eine Ausgleihung der Berufsunterjchtede erjcheint 
mir daher auch gar nicht als das an fih Wünfchenswerte; wünſchens— 
wert ift vielmehr die Erhaltung der Frau bei ihrem natürlichen Beruf 
und die Wiedereinjegung, joweit fie ihn verloren hat. Die Wieder- 
berftellung des wirtſchaftlichen Berufs der Hausfrau, der durch die 
Entwidelung des großftädtifcheinduftriellen Lebens bedroht wird, ift ein 
großes Stück der jozialen Frage; die Herftellung wahrhaft menſch— 
lien Lebens für die Maffen der großftädtifhen Arbeit wird doch 
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weſentlich davon abhangen, daß die Frau dem Haufe, die Mutter den 
Kindern zurücgegeben wird. Und wenn die Zukunft dahin führte, daß 
die unteren Schichten der Geſellſchaft des häuslichen und familienhaften 
Lebens im vollen Sinne wieder teilhaft würden, vielleicht würde da— 
durch auch die „gebildete” Franenfrage ihrer Löſung näher geführt; 
fie beruht eben zum guten Teil darauf, daß die Arbeit mit der Hand 
für entwürdigend angejehen wird. Dadurch wird das Leben einer 
gebildeten Familie fo Eoftjpielig, daß fie aus dem Berufseinfommen 
des Mannes nicht beftritten werden kann. Würde bie Hausfrauen- 
arbeit wieder ehrlich, wie fie es in der bürgerlichen Welt noch vor 
ein paar Menſchenaltern war, jo wäre damit auch die Möglichkeit des 
Samilienlebens für diefe Schicht wieder hergeſtellt. 

11. Inzwiſchen ift die Notlage allerdings vorhanden, und für die 
einzelnen ift fie unabwendbar und unverſchuldet. Und hier muß 
man nun freilich jagen: es ift durchaus gerechtfertigt, daß die Frau, 
die ihren natürlichen Beruf nicht findet oder bei der gegebenen Lage 
der Dinge auf ihm nicht rechnet oder von vornherein verzichtet, nad) 
einer ernften Berufsthätigfeit, die ihr wirtſchaftliche Selbitändigkeit 
und gejellfhaftliche Stellung giebt, ftrebt. In erheblichem Umfang 
haben diefe Beftrebungen der Frau ſchon den Zugang zu den Ermwerbs- 
zweigen des Handels und Gewerbes verichafft; auch die Büreaus der 
Staateverwaltung, namentlich des Verkehrsweſens, haben fich ihnen 
zu öffnen begonnen. Unter den Berufen geijtiger Arbeit find es 
befonders das Erziehungsmwejen und die Medizin, auf die fie ihr 
Augenmerk gerichtet haben. Bon dem erfteren haben fie auch bei uns 
ſchon in erheblichem Umfang Beſitz ergriffen, noch mehr in den Ländern 
engliſcher Zunge, vor allem in Kordamerifa. In den ärztlichen 
Beruf find erft vereinzelte Vorläuferinnen eingedrungen, es Scheint 
aber nicht zweifelhaft, daß fie Nachfolge finden werden. Die ärztliche 
Kunft ift, neben dem Erziehungsberuf, der Beruf, der id am un. 
mittelbarften an den natürlichen Beruf der Frau anſchließt, und für 
welchen fie eine befonders glückliche Katurausftattung mitbringt. Wenn 
ein Unterfhied zwifhen dem Mann und ber Frau Hinfichtlich der 
geiftigen Begabung ftattfindet, fo wird es der fein, daß die Frau 
durch ſchnellen Blid für verwicelte Thatbeftände und dur fiheren 
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Manne fich auszeichnet: diefer ift langſamer, ſchwerfälliger, ſyſtematiſcher. 
Kun liegt auf der Hand, daß erfolgreihe Thätigfeit auf jenen beiden 
Gebieten wejentlih auf einem ficheren, divinatorifhen Taft beruht. 
Wer hätte nicht in der Erziehung die inftinktive Sicherheit der Frauen— 
hand fennen gelernt? Sie kommt, fieht und hilft, ehe der Mann aud) 
nur gewahr geworden ift, wo es fehlt. ch zweifle nicht im mindeſten 
daran, daß diejelbe Frau auch als Arzt eine ebenſo glüdlihe Hand 
beweifen würde; auf den erften Blick, jo wie fie in ein Haus tritt, 
würde fie taujend kleine Dinge fehen, die ein Mann nie bemerkt, 
gerade jene Fleinen Dinge, die durch ihre beftändige und gehäufte 
Wirkung für Wohlbefinden und Gefundheit jo wichtig find. Es mag 
jein, daß der Mann gejchiekter ift, ein medizinijches oder phyſiologiſches 
Syitem zu bauen, Bacillen und Mifrofoffen zu entdeden, dazu 
gehört Neigung und Kraft, mit Begriffen zu operieren; daß er da— 
gegen in der Auffindung und Behandlung der taufend Eleinen und 
großen Störungen des Lebens der Frau durchweg überlegen fein jollte, 
glaube ich nun und nimmermehr. — Und jedenfalls hätte auf einem 
Punkt die Frau einen höchſt bedeutfamen Vorzug, nämlich in der 
Behandlung von Frauen und Kindern. Daß die Behandlung 
der Frauen durch männliche Ärzte große Unzuträglichfeiten hat, liegt 
ja auf der flahen Hand; es leidet wohl feinen Zweifel, daß manches 
Übel getragen wird und bedrohlich anwächſt, nur weil die Frau fie 
nit überwinden kann, darüber mit einem Dann zu verhandeln. 
Die Schwierigkeit, welche zunächſt der Weiterentwidelung ent: 
gegenjteht, liegt in der Geſtaltung unferes höheren Unterrichtswefens. 
Die Volksſchule ift für beide Gejchlechter diejelbe; aber unſere Gym- 
naſien und Hochſchulen find ausjhlieglih auf Männer berechnet, 
die natürliche Folge davon, daß bisher die gelehrten Berufe aus: 
Hließlih Männern zugänglih waren. Sollen nun gewiſſe Fächer 
auch Frauen zugänglich gemacht werden, jo müfjen ihnen notwendig 
die alten Vorbildungsanftalten geöffnet oder neue gefchaffen werden. 
Beides ftößt auf Widerftand. Es handelt fih zunähft um die 
Uniwverfität. Neue Inftitute für Frauen aus öffentlihen Mitteln zu 
errichten, erjcheint in einer Zeit, wo der Überfluß an Bewerbern um 
diefe Berufe ſchon zu einem Notftand zu werden droht, kaum an: 
gemefjen. Und private Aufwendungen für ſolche Dinge, wie fie 
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in England und Amerika eine Ehre reicher Familien bilden, gehören 
nieht oder noch nicht zu den Lebensgemwohnheiten unjerer Millionäre. 
Aber auch die Zulaffung zu den alten Hochſchulen ftößt auf Bedenken. 
Kann man denn junge Männer und junge Mädchen neben einander 
den Sezierfaal und die Elinifchen Anftalten, phyſiologiſche und patho- 
logiſche Vorleſungen beſuchen laffen? Würde dabei nit, um nichts 
Schlimmeres zu jagen, mindeftens die Weiblichfeit der Studentinnen 
unmwiderbringlid verloren gehen? 

Die Schwierigkeiten find offenbar nicht gering. Daß das 
Verhältnis der Geſchlechter durch ein derartiges Bufammenleben einen 
veränderten Charakter erhalten würde, ift ohne Zweifel wahr. Aller: 
dings, wir überſchätzen vielleicht den Wert jenes Etwas, das man 
Weiblichkeit zu nennen pflegt. Unſchuld und Schambhaftigfeit find 
Eigenſchaften des Weibes, die nicht hoch genug geſchätzt werben können; 
ſie werden aber nicht durch die Erkenntnis der Dinge, die ſind, 
ausgeſchloſſen. Sollte aber der Schein jener Eigenſchaften, die 
nachgemachte Naivität und die Prüderie darüber verloren gehen, ſo 
wäre das kein Unglück. Und ob nicht die Anweſenheit von Frauen, 
d. h. von einfach und ernſthaft arbeitenden Frauen, auch auf den 
Ton und die Anſchauungen der Studenten, im beſonderen auch der 
Studierenden der Medizin eine günſtige Rückwirkung üben könnte? 
Ob nicht Cynismus und Roheit in ſolcher Gegenwart ſich ſcheuen 
und zurückweichen würden? Ich bin geneigt es zu glauben. Freilich 
nur unter einer Bedingung: daß es möglich iſt, emancipationsluſtige 
Damen, die zur Univerſität zögen, um akademiſche Freiheiten zu 
genießen, fern zu halten. Sollte das nicht möglich ſein, dann wären 
geſchloſſene weibliche Bildungsanſtalten vorzuziehen. Übrigens haben, 
ſo viel ich weiß, die bisher gemachten Erfahrungen zu Beſorgniſſen 
in dieſer Abſicht keine Veranlaſſung gegeben. 

Natürlich iſt dann auch ein entſprechender Vorbereitungskurſus 
erforderlich, wie ihn für-Knaben bie Gymnafien bieten. Seinen 
Inhalt müßten, außer den Fächern der allgemeinen Bildung, die not: 
wendigen ſprachlichen Kenntniffe, zu denen gegenwärtig auch nod) das 
Zateinifche gerechnet werden muß, und vorbereitende Kurje in Mathematik 
und Naturwiffenichaft bilden. Auch in Deutjchland hat man in den 
legten Jahren fich zur Errichtung gymnafialer Bildungsanitalten für 





278 IV. Bud. Die Formen des Gemeinfchaftslebens. 








Mädchen entihloffen, wie denn auch der Widerftand gegen die 
Zulafjung zu den Univerfitäten im Prinzip aufgegeben tft. Sollten 
die Mädchengymnafien allmählih aud auf die jogenannten höheren 
Töchterfchulen eine Rückwirkung üben, jo wäre auch das ein Geminn. 
Auch den Mädchen thut eine Schule not, die nicht der Neigung zu 
Putz und Flitter, zu Gefühlsfchwelgerei und gejhäftigem Müßiggang 
entgegenfommt, jondern die zu ernfthafter Arbeit und ernſthaftem 
Nachdenken erzieht. Man jagt, Grammatik und Mathematik entjprechen 
nicht der weiblichen Neigung. Nun, fie entjprechen auch der Neigung 
vieler Knaben nicht; dennoch erjparen wir fie ihnen nicht, jondern 
halten fie für eine heilfame Zucht des Geiftes. In der Volksſchule 
wird Knaben und Mädchen vderjelbe Unterricht geboten. Vielleicht 
trägt diejer Umjtand mit dazu bei, den Frauen der unteren Klajjen 
ihre Stellung zu ſchaffen; fie nehmen das Leben ernft, und fie werden 
von jedermann ernjt genommen. Die „höhere Tochter” dagegen ift 
ein wunderliches Wejen, deſſen Name leicht Schon ein Lächeln hervor: 
ruft, wo er genannt wird; man denkt dabei an ein Gejchöpf, 
das nichts ernft nimmt, und das darum auch von niemand ernft ge 
nommen wird. 

Was in der Meinung der Männermelt diefen Forderungen ent: 
gegen ſteht, das ift meines Erachtens nicht fo fehr die Furcht vor 
der vermehrten Konkurrenz, wie manche jchriftftellerifche Vertreterinnen 
diejer Sache meinen; die gegenwärtig lebende Generation der Männer 
hätte doch ſchwerlich ſchon von dem Wettbetrieb zu leiden, und was 
die Zukunft anlangt, jo haben die Väter ja für ihre Töchter das 
gleihe ntereffe, wie für ihre Söhne. Es ift auh nicht Vor— 
eingenommenheit für das gebildete Frauenzimmer in feiner gegen- 
wärtigen Geftalt; der Bildungsflitter mag ein junges Mädchen einem 
jugendlichen Liebhaber einen Augenblid reizend machen; Ehemänner 
und Väter pflegen andere Dinge für wichtig und wünschenswert 
anzujehen. Mir kommt vor, es it vielmehr die, hoffentlich grundlofe, 
Beſorgnis, daß die Frauenbewegung eben darauf ausgehe, die Mädchen 
noch „gebildeter” zu machen, als fie ſchon find. Es ift die Abneigung 
gegen das gebildete Frauenzimmer, das nur mit Büchern und Bildern 
Umgang haben mag und gegen die wirklichen und ernfthaften Aufgaben 
des Lebens vornehm thut, es ift das Grauen vor der emancipierten 
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Dame, die raudt, Zola lieſt, mit Pferden und Hunden umgeht, ihr 
Haar kurz ſcheert und am liebſten Männerkleider anzöge. Gelingt es 
den Leiterinnen der Frauenbewegung, die Meinung zu zeritören, als 
hätten fie mit ſolchen Dingen irgend welche Gemeinfchaft, gelingt es 
ihnen, die öffentliche Meinung zu überzeugen, dab fie vor allem neue 
Arbeitsgebiete wollen als Erſatz für die verlorenen, dann wird der 
MWiderftand bald ſchwinden. Das Recht auf Arbeit, auf wirkliche, 
ernfthafte Arbeit gehört allerdings zu den allgemeinen Menſchenrechten, 
ja ich meine, es kommt unter allen ihm die erſte Stelle zu. Und 
dieſes Recht iſt der „höheren Tochter“ ſicherlich in einem beklagens⸗ 
werten Maße entzogen. Manche findet während der Jahre, die auf 
die Schulzeit folgen, weder im elterlichen Haushalt noch außerhalb 
desſelben wirkliche, ernſthafte Beſchäftigung; ſie wird mit Gewalt 
dahin gedrängt, mit Putz und Eitelkeit, mit Tändeleien und Phantaſien 
die Zeit zu füllen. In der That, es iſt verſtändlich, wie eine ernſthaft 
angelegte Natur durch ſolche Lage zu krankhafter Verſtimmung und 
Erſchlaffung gebracht werden kann. Von der Bildung kann kein 
Menſch leben, leben kann man nur von der Arbeit. 

Vergeſſen werden ſollte übrigens bei der Behandlung dieſer 
Fragen niemals, daß es ſich ſchlechterdings nicht darum handeln kann, 
für alle jungen Mädchen wohlhabender Familien das Studium umd 
den gelehrten Beruf ins Auge zu fallen. Für die große Mehrzahl 
Hleibt der natürlihe Beruf, Hausfrau und Mutter zu werden. In 
einem Artikel des Nineteenth Century (Oft. 1889) führt ein 
engliſcher Schriftiteller, Grant Allen, diefen Punkt vortrefflih aus. 
Um die Bevölkerung auf gleicher Höhe zu erhalten, jo zeigt er an 
der Hand der Statiftif, muß im Durchſchnitt jede Frau ihrem Bolte 
vier Rinder ſchenken. Sinkt der Durchſchnitt unter vier Kinder auf 
die Ehe oder bleibt ein größerer Teil ehelos, jo nimmt bie Bevölferungs- 
ziffer ab, da faft die Hälfte aller Kinder vor Erreichung des heirats- 
fähigen Alters ſtirbt. Damit ift gegeben, daß bei der allgemeinen 
Einrihtung der weiblichen Erziehung Diele Rückſicht beftimmend fein 
muß. Wir werden nit um der vier von Hundert willen, Die 
unverheiratet bleiben, alle fo erziehen, als ob fie zu gelehrten Studien 
beftimmt wären. Vielmehr werden wir die allgemeine Erziehung 
auf alle Weile darauf vichten, dab je die Mädchen für ihren 
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natürlichen Beruf auf das befte ausftattet und vorbereitet, und jollte 
darüber jelbjt die Kunft, in zwei: oder drei fremden Spraden zu 
reden oder zu jchweigen, zu kurz fommen. — 

Mit einem Wort gehe ich noch auf die familienredhtliden 
Forderungen ein. Mill äußert fih mit den jchärfiten Ausdrücden 
über die unwürdige rechtliche Stellung der Frau in der Ehe nad) 
engliihem Recht. „Die Frau kann nichts thun ohne die wenigftens 
ſtillſchweigende Erlaubnis des Mannes. Sie kann für fich Fein 
Eigentum erwerben; in dem Augenblid, wo es ihr zufällt, jelbft durch 
Erbichaft, wird es ipso facto das feine.” Nur durch bejondere 
Abmahung kann ihr ein bejonderes Vermögen gefichert werden: 
„nimmt er ihr aber das Einkommen aus demfelben, jobald fie es 
empfangen, mit Gewalt ab, jo kann er dafür weder beftraft noch zur 
Wiedereritattung angehalten werden.“ Ebenfo fteht es mit der Gewalt 
über die Kinder, „fie find dem Geſetz nad) feine Kinder; er allein 
hat gejegliche Rechte über fie, fie kann nichts über fie beftimmen, 
ohne von ihm beauftragt zu fein. Selbft nach feinem Tode iſt fie 
nur dann gejeglihe Vormünderin, wenn er fie in feinem Teftament 
dazu beitimmt bat.” So hat die Frau rechtlich die Stellung der 
Sklavin. „Das Gejeß betrachtet die beiden als eine Perſon, um 
daraus die Folgerung zu ziehen, was ihr gehöre, fei auch das Seinige; 
der parallele Schluß: was ſein ſei, gehöre ihr, wird aber niemals 
daraus gezogen.” 

Inzwiſchen hat fich, in England wie in Deutihland, die rechtliche 
Stellung der Ehefrau, bejonders in Hinficht auf das Güterrecht, 
gebefjert. In England ift der verheirateten Frau durch Parlaments— 
akte vom Jahre 1884 die volle Verfügung über ihr eingebrachtes 
Eigentum wie über ihren Erwerb gegeben. Das bürgerliche Geſetzbuch 
für Deutſchland geht nicht ſo weit. Es giebt dem Mann, da wo 
nicht durch Ehevertrag ein anderes feſtgeſetzt iſt, die Verwaltung 
und Nutznießung des Eigentums der Frau, ſowohl des eingebrachten 
als des während der Ehe erworbenen; doch iſt davon das durch 
Arbeit oder Erwerbsgeſchäft Erworbene ausgenommen. Auch kann 
die Frau verlangen, daß der Ertrag ihres Eigentums zunächſt zur 
Beſtreitung der Koſten des Haushaltes verwendet werde; unter 
Umſtänden kann ſie auch auf dem Rechtswege die Aufhebung der 
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männlichen Verwaltung durchſetzen. Im übrigen hält das Recht an 
der Stellung des Mannes als des Hauptes der Familie feſt; ihm ſteht 
die Entſcheidung in allen das gemeinſchaftliche eheliche Leben be— 
treffenden Angelegenheiten zu; er beſtimmt im beſonderen Wohnort und 
Wohnung. Dasſelbe gilt auch von der elterlichen Gewalt, fie wird in 
erfter Linie vom Vater geübt; bei einer Meinungsverfchiedenheit geht 
fein Wille vor. 

Daß diefe rechtliche Übermaht des Mannes nicht ohne Bedenken 
ift, wird man Mill zugeben müſſen; es ift, wie er jagt, daß auf 
manche Natur der Befit rechtlicher Gewalt als Anreiz zum Mißbrauch 
wirkt. Ausplünderung und Mißhandlung der Frau ift jo wenig in 
den oberen als in den unteren Geſellſchaftsſchichten eine Seltenheit, 
ſoweit Trunkſucht herrſcht, iſt ſie Regel. Es wird daher jeder Schutz, 
den hiergegen das Recht dem ſchwächeren Geſchlecht gewährt, als 
Fortſchritt anzuerkennen ſein. Aber, die Sache hat ihre Grenzen. 
Mill fordert volle rechtliche Gleichſtellung der beiden Gatten. Ich 
ſehe nicht, wie die Sache in der Praris fi durchführen läßt. Die 
Einheit des Haushalts und des Familienlebens fordert Einheit des 
Willens. Diefe wird regelmäßig herzuftellen fein und in der Regel 
hergeftellt werden durch gemeinjame Überlegung und Beſchlußfaſſung 
der Gatten. Wenn aber auf diefen Wege die Willenseinheit einmal 
nicht zu erreichen ift, was dann? Es handle fih um die Wahl des 
Wohnorts oder der Wohnung, um die Wahl einer Schule oder eines 
Berufs für die Kinder, um einen Aufwand für den Haushalt oder 
die Wirtſchaft: fol, wenn Mann und Frau nicht zur Übereinftimmung 
gelangen können, das Gericht entſcheiden? oder fol dann Trennung 
ftattfinden? Das eine ift fo unmöglid wie das andere. Und jo 
wird es dabei bleiben und bleiben müffen: da eine Familie und ein 
Haushalt eine notwendige Einheit ift und nad) außen notwendig als 
einheitliches Rechtsſubjekt auftritt, jo muß zulegt bei einem Willen 
das Recht fein, für Die Familie rechtsverbindliche Entſcheidungen zu 
treffen. Und da der Natur der Dinge nach die Beziehungen des 
Hauſes zur Außenwelt in der Regel in der Hand des Mannes liegen, 
deſſen Beruf dem Hauſe ſeine Stellung in der Geſellſchaft giebt, ſo 
wird er auch in der Regel als der rechtliche Vertreter des Hauſes 
gelten müſſen. So will es die Natur der Dinge, ſo will es die Sitte. 
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Und ich vermag nicht zu fehen, wie das jemals anders werden 
könnte. Jedes Haus, jagt Ariftoteles, ift eine Monarchie.*) 








*) Bolit. I, 7; 1255 b19: uovagyerrau mas olxos. — Meine Behandlung 
der Frauenfrage ift in amerifanifhen Blättern als Zeichen der Rückſtändigkeit 
Deutſchlands auf diefem Gebiet bezeichnet worden; und man Hat dies Urteil mit 
allerlei Mitteilungen iiber die niedrige Schäßung und Stellung der Frau in Deutſch— 
land begleitet. Ich bin mit amerifanifchen Verhältniffen nicht vertraut und weiß 
nicht, ob meine Auffafjung vom Weſen und der Aufgabe der Frau dort paßt. 
Dagegen glaube ich, die deutjche Frau einigermaßen zu fennen, nicht bloß die, der 
man in der Geſellſchaft begegnet, ſondern auch die einfache Birger- und Bauers- 
frau, die vielleicht den Typus und die Tüchtigkeit der deutfchen Frau reiner und 
unvermifchter zeigt, auch für das Volksleben immer noch größere Bedeutung hat, 
als die Gejelfichaftsdame. Soweit num meine Kunde reicht, und fie hat im 
Norden wie im Süden Berührung mit der Erde, hat die Frau in Deutjchland 
im ganzen feine Urſache, über ihre Stellung Mißmut zu empfinden oder fich jelbft 
al3 ein geringgeſchätztes Weſen anzufehen. Freilich, die deutfche Frau, wie ich 
fie meine, betrachtet al& ihre Aufgabe das Dienen, fie dient dem Haus, dem 
Mann, den Kindern. Thut fie übel daran? Brauchen wir die Frau, die dient 
und dienen will, nicht mehr? Sch denfe, das Dienen ift der Beruf der Frau, 
worin jie lange erfolgreich und glücklich geweſen it. Und an Leuten, die be- 
fehlen und oben hinaus wollen, ift ja in der Gegenwart ohnehin fein Mangel. 
Auch wird es dabei bleiben, daß Hochmut und Vornehmthun feine Herrichaft, Feine 
wirkliche und wirkſame Herrſchaft giebt, dagegen gewinnt Dienen die Herrſchaft, 
eine ſtille und friedfertige, aber ſichere und wirkſame Herrſchaft. Das gilt überall, 
nirgends aber mehr als im Hauſe: regieren beruht auf dienen und leiſten. Und 
ſo kennt und achtet das deutſche Volk die Frau: nicht als Dame und Herrin, aber 
als Mutter und Hausfrau. Mag die Dame ihren Ruhm und ihre Verehrer haben, 
mögen die Frauen anderswo geiſtreicher ſein und in der Geſellſchaft und Litteratur 
mehr glänzen: ich denke, die deutſche Frau wird ihnen ihre Vorzüge neidlos laſſen, 
ſo lange ſie bei ihrem Volk, bei ihren Kindern den Ruhm hat, die treueſte Mutter 
und die beſte Regiererin des Hauſes zu ſein. Ich freue mich immer wieder, wenn 
ich in Selbſtbiographien deutſcher Männer dem Bilde der deutſchen Frau und 
Mutter begegne: frohſinnig und anſpruchslos, ſtets bereit zu helfen, zu ſchlichten, 
zu dienen, mit einem guten Schatz Erbweisheit und Mutterwitz ausgerüſtet, und 
m innerſten Gemüt, nicht auf der Bunge, eine lebhafte und tiefe Empfindung für 
alles, was wahr und gut und jchön iſt. Wahrlich, glücklich zu preiſen iſt der 
Mann, der einer ſolchen Mutter in die Arme gelegt wurde, und vollendet iſt ſein 
Glück, wenn er für ſeine Kinder eine ſolche Mutter gewann. Taugt ſie nicht zur 
Zierde der Salons, giebt ſie auch für den kleinſten Roman nicht Stoff, ein 
Thor, wer es vermißte, und thöricht ein Volk, das ſich einreden ließe, ſolche 


Frauen ſeien weniger wert und wertgeachtet, als Salondamen und dramatiſche 
Modefiguren. 
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12. In der Wichtigkeit des Familienlebens für die moraliſche 
Entwickelung iſt die große Bedeutung der Tugenden und Pflichten 
begründet, die ſich auf das geſchlechtliche Leben beziehen. Das 
geſchlechtliche Leben iſt der Naturboden, aus dem das Familienleben 
hervorwächſt. Alles, was geeignet iſt, jenes von der normalen Funk— 
tion abzuleiten, hat eben damit auch die Tendenz, das Familienleben 
zu untergraben. Eine wie außerordentliche Wichtigkeit dieſem Gebiet 
von der Volksempfindung beigelegt wird, kommt in dem Sprach— 
gebrauch zur Erſcheinung, der geſchlechtliche Vergehungen als Unſitt⸗ 
lichkeit ſchlechthin bezeichnet; es drückt ſich darin die Lebenserfahrung 
der ſprachbildenden Geſamtheit aus, daß das normale Verhalten zum 
geſchlechtlichen Leben in einer beſonders engen Beziehung zur Sittlich⸗ 
keit überhaupt ſtehe, ſo daß ohne jenes dieſe überhaupt nicht vor— 
handen ſein könne. Auch das iſt bemerkenswert, daß die Sitte an 
keinem Punkt ſo ſehr als abſolut verbindlich empfunden wird; vielleicht 
hat ſie auch in keinem Punkt eine ſo ſtarke inſtinktive Grundlage, 
Scham, Eiferſucht wirken, ebenſo wie die Mutterliebe, wie Natur— 
inſtinkte. 

Es wird keinem Zweifel unterliegen, daß das Urteil der Sitte, 
wie es ſich in der Sprache ausdrückt, ein wohlbegründetes iſt. Über⸗ 
tretungen der Sitte auf dieſem Gebiet rächen ſich mit den ſchwerſten 
Störungen für das Eigenleben und für die Umgebung. Am ſichtbarſten 
beim weiblichen Geſchlecht; hier wird ein Fehltritt leicht zu unheilbarer 

Zerſtörung des ganzen Lebens. Nicht eben ſo ſichtbar und regel⸗ 
mäßig machen ſich die Wirkungen bei dem anderen. Gejchlecht geltend, 
im Leben des Mannes hat die geſchlechtliche Funktion überhaupt nicht 
eine jo große Bedeutung, wie in dem Leben des Weibes. Und hierin 
liegt offenbar die Urſache, daß Vergehungen des Mannes auf diejem 
Gebiet von der öffentlihen Meinung, bei Männern und Frauen, 
thatſächlich überall ſo viel nachſichtiger beurteilt werden, eine Unter— 
ſcheidung, welche die intuitive Ethik für eine ſinnloſe anſehen muß, 
während fie bei der teleologiſchen Auffaffung als eine in der Natur 
der Dinge begründete ericheint. Das hindert aber nicht, daß auch im 
Reben des Mannes die Jehweriten Störungen von diejem Punkt aus- 
gehen. Abftumpfung für höhere Intereſſen, Schwächung des Willens, 
Unfähigkeit, Kraft und Leben für Ideen einzuſetzen, ſind die erſten 
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Wirkungen. Der Freiherr von Stein jagt einmal von einem zeit⸗ 
genöſſiſchen Staatsmann, der den Weibern zu ſehr ergeben war, mit 
Geringihäßung: ihm fehle „die Klemme des Willens.” Vernadhläffigung 
auch der eigenen Angelegenheiten, Zerrüttung des Vermögens und der 
Gefundheit, endlich Verluft der Selbftahtung und Verachtung anderer 
folgen als weitere Wirkungen der Berrüttung des gefchlechtlichen Lebens. 
Oü est la femme? fragt der Franzofe, wenn er einen Mann mit 
feiner Eriftenz Schiffbruch leiden fieht, ein Wort, das die Summe 
der Erfahrungen eines auf diefem Gebiet nicht umerfahrenen Volkes 
unmißverftändlich ausdrückt. 

Auf der Wichtigkeit der Sittlichfeit beruht die Bedeutung der 
Schambaftigfeit. Sie hält mit der Sicherheit und Kraft des 
Inſtinktes ſchon von jeder Annäherung an die gefährliche Klippe 
zurück. Deshalb ift Schamhaftigkeit und Sittfamkeit ver Gefihts- 
punkt, von dem die Erziehung namentlich des weiblichen Gejchlechts 
beherrjcht wird; Ihering Hat in dem zweiten Bande des Zmeds 
im Recht feinfinnig gezeigt, wie die taufend großen und kleinen 
Gebote der Sitte, mit denen das Leben des Weibes von Sugend auf 
eingehegt wird, ihre teleologifche Notwendigkeit darin haben, daß fie 
von ferne allem vorbeugen, woburd die „Sittſamkeit“, die Schub: 
wehr der jeruellen Reinheit, in Gefahr kommen Könnte. — Bei dem 
Manne kommt ein anderes hinzu: die Achtung vor der Frau, d. h. 
vor dem Weſen und Sinn der reinen Frau. Der Wandsbeder 
Bote giebt feinem Sohn ein gutes Wort mit auf den Weg: „Thue 
feinem Mädchen Leides und denke, daß deine Mutter auch ein Mädchen 
geweſen ift.“ 

Es ijt eines der erften und am meiſten charakteriftifchen Sym- 
ptome des Aufflärungszeitalters. im Leben der Völfer und der ein: 
zelnen, daß an diefem Punkt allerlei ſkeptiſche Reflerionen gegen die 
Sitte gerichtet werden. Sollte Gott wirklich verboten haben, von 
diefem Baum zu effen? Ehe ift Vertrag, Konvention; wenn zwei 
übereinfommen, wer hat das Recht, ſich zwifchen fie zu drängen? Die 
Hetären kommen in Griechenland mit der Aufklärung, und im Beit- 
alter Voltaires gehörte es zu den Erfennungszeichen der Aufgeflärten, 
mit der Frau eines anderen Mannes zu leben; in rechter Che [eben 
galt für altfränkiſch und bäuriſch. In Deutſchland folgten die Höfe 
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auch in diefem Stück dem franzöfiichen Vorbild. In den mittleren 
Ständen erhielt fi die Sitte, hier aud durch das Firchlich = religiöfe 
Leben gefhüst, länger; erſt die Romantiker, melde, jo jehr fie die 
Antipoden der Aufklärung find, dod in mehr als einer Hinfiht auch 
als ihre Vollender angejehen werden können, holten die Befreiung 
des Individuums und feiner Triebe in der Poefie und im Leben 
nad. Und bis auf diefen Tag ift die freie Liebe, d. h. die Eman— 
eipation des geſchlechtlichen Lebens von der Herrſchaft der Sitte, 
ein Lieblingsthema der Aufgeflärten; die Sitte wird als hemmende 
Feſſel, wodurd das Glüd oder der Zebensgenuß oder die volle und 
freie Entwickelung des Individuums ohne Not verkürzt werde, 
dargeſtellt. 

Es gehört kein tiefer Blick in menſchliche Dinge dazu, um die 
Unzulänglichkeit dieſer Weisheit zu erkennen. Die Geſchichte zeigt 
mit hinlänglicher Deutlichkeit, wohin die Auflöſung der Sitte führt. 
Hat eine Nation oder eine Klaſſe die Achtung vor der Sitte, wodurch 
die Heiligkeit des Familienlebens geſchützt wird, verloren, ſo iſt ſie 
zum Untergang gezeichnet. Ernſt und Kraft ſchwinden, wo galante 
Abenteuer im Mittelpunkt des Lebens ſtehen; die Nachkommen 
wachſen familienlos, ohne Zucht und ohne Liebe, inmitten eines 
nichtsnutzigen Geſindes auf. Die galante, geiſtreiche, liederliche 
Geſellſchaft des Verſailler Hofes wurde durch die Revolution ver— 
ſchlungen. Man meint ihre Unfähigkeit zu ernſthaftem Widerſtand 

mit Händen zu greifen, wenn man bie fundige Beihreibung ihres 
Lebens lieft, die 9. Taine im erften Band feiner Geſchichte des 
modernen Frankreichs entworfen hat. 

Bemerkenswert ift, daß die Neigung zur jfeptifchen aufye: 
klärten Denkweiſe befonders in den Kreijen der Künftler und Poeten 
einheimiſch ift. Lebhafte Sinnlichkeit und Einbildungskraft, die zur 
Nalurausſtattung des Künſtlers gehört, ſcheint mit ſtarker erotiſcher 
Erregbarkeit in enger Wechſelwirkung zu ſtehen. Hin und wieder 
wird für Künſtler eine beſondere Moral in Anſpruch genommen, als 
ob ihr Beruf ſie nötige, manche Erlebniſſe zu machen, die mit der 
allgemeinen Moral nicht in Einklang ſtehen. Dem entſpricht, daß 
die Gegenſtände der künſtleriſchen und dichteriſchen Darſtellung für 
ihre Beurteilung häufig eine weitherzigere Moral, als die der Sitte, 
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erfordern, wenn fie nicht anftößig befunden werden jollen. Die 
Macht und das Necht der Liebesleivenihaft nicht nur gegen Vor⸗ 
urteile und Intereſſen, ſondern auch gegen Sitte und Verſtand, iſt 
ein bevorzugter Gegenſtand des Romans, und in unſeren Theatern 
und ſonſtigen Schauſtellungen tritt die Rechnung auf ſinnliche Reizung 
nicht ſelten ſehr unverhohlen zu Tage. Von den Moralphiloſophen 
ſind darum von jeher Zweifel an dem Beruf der Dichter und 
Künſtler, das Volk ſittlich zu erziehen, geäußert worden. Plato will 
im Idealſtaat die Dichter überhaupt nicht zulaſſen; und von den 
Künſten redet er im allgemeinen mit Geringſchätzung, ſie ſtellen ſich 
ihm dar als den Sinnen ſchmeichelnde Nachahmerinnen der gemeinen 
Wirklichkeit. Und ſein moderner, poſitiviſtiſcher Kritiker giebt ihm 
hierin recht. Laas bemerkt in dem zweiten Bande ſeines Werkes 
über Idealismus und Poſitivismus (S. 324): „Schwerlich iſt zu 
leugnen, daß die häufige Hingebung an die ſchwelgenden, romantiſchen, 
dämmerigen, elegiſchen und leidenſchaftlichen Situationen, wie fie zahl- 
reihe Gejangftüde unjerer Damen vorausfegen, eine bevenfliche und 
verführeriiche Wirkung ausübt. Immer wieder gefällt ſich malerische 
und dichteriſche Phantafie an der Darftellung des Schlüpfrigen und 
Obſcönen. Und die Dihtkunft hat mit ihrer einfchmeichelnden und 
hinreißenden Rhetorik nur allzu oft das Verkehrte, Schwächliche und 
Verwerfliche ebenjo eindringlich zu machen gewußt, als das Gefunde, 
Nützliche und Beifallswerte. Welche bevenklihen Bemühungen ftelt 
z. B. Jahr aus Jahr ein die belletriftifche Mufe an, um durch 
iſolierte Behandlung des Liebesglücks phantaſtiſche Vorſtellungen und 
geile Triebe zu erzeugen. Überhaupt liegt in der künſtleriſchen Iſo— 
lierung der Gefühlsobjekte eine gewiſſe Gefahr für die Ausbildung 
richtig abgewogener ethiſcher Wertſchätzungen. Den Künſtlern haftet 
in weitem Umfang ſo viel weltentfremdete, zügelloſe Schwärmerei, 
ſo viel weichliche Schönſeligkeit, geniale Ungebundenheit, ja Lieder— 
lichkeit, an, verbunden mit Gleichgültigkeit gegen die ernſteren In— 
tereſſen, daß man manchmal glauben möchte, es ſei nicht bloß pla- 
toniſche Auswahl, fondern auch eine bejondere Disziplin der 
Kunftjünger notwendig.” Welche Disziplin denn freilih, von der 
Sittenpolizei des modernen Staates ausgeübt, das fiherfte Mittel 
jein möchte, das Gegenteil des beabfichtigten Erfolges hervorzubringen. 











I. Die Familie. 287 











Allein eine große und wahrhaft volfstümlide Kunft und Dichtung 
wird jener Neigung zur Entartung Herr werden. 

13. Ich füge hier eine Bemerkung über eine Angelegenheit ein, 
von der es jchwer ift zu reden, ſchwer auch zu ſchweigen: die Proſti— 
tution. Sie ift, befonders in den modernen Großjtädten, zu einem 
ungeheuren gejellfehaftlichen Übel herangewachſen. Sie bildet einen 
wejentlihen Beftandteil jenes Bodenſatzes der modernen Gefellichaft, 
in welchem Lafter und Verbrechen gleichfam eine öffentliche Organiſation 
angenommen haben; Dirnen und Gauner find die beiden zufammenz 
gehörigen Hälften diefer Gegengejellichaft. Die erfte Hälfte ift die 
gefährlichere, fie vergiftet phyſiſch und moraliſch die in den großen 
Städten zufammenftrömende Jugend, Soldaten, Gefellen, Kaufleute, 
Studenten, und jo wird Schmutz, Gemeinheit und Krankheit durch 
alle Kreife des Volkes und des Landes verjchleppt. 

Wie fol fih der Staat zu diefem Übel verhalten? Zwei Anz 
fihten ftehen fi) gegenüber: die eine findet man öfter bei Ärzten und 
Beamten, die andere bei Moraliften und Theologen. Jene meint, 
man muß die Dinge nehmen, wie fie find; das Übel ift da und fann 
nicht ausgerottet werden; es kann fi aljo nur darum handeln, ihm 
nad Möglichkeit die ſchädlichen Wirkungen zu nehmen. Das gejchieht 
durch Überwachung und Regulierung. Auf diefer Anficht beruht das 
in den meiften Großftädten durchgeführte Syitem; Die Proſtituierten 
haben ſich bei der Polizei zu melden und einzuſchreiben und dann 
regelmäßig zu ärztlicher Unterſuchung ſich einzuſtellen. Dagegen 
erhalten ſie Freiheit vom Strafgeſetzbuch, das in $ 361, 6 beſtimmt: 
mit Haft wird beſtraft eine Weibsperſon, welche polizeilichen 
Anordnungen zuwider gewerbsmäßig Unzucht treibt. Die Ein— 
ſchaltung: polizeilichen Anordnungen zuwider, ſetzt voraus, daß dies 
Gewerbe auch „polizeilichen Anordnungen gemäß“ geübt werden 
kann: die Proſtitution wird dadurch zu einem polizeilich regulierten 
und gewiffermaßen konzeſſionierten Gewerbe. Einen weiteren Schritt 
in diefer Richtung bezeichnet Das Bordell, oder wie man neuerdings 
zu jagen liebt, die Kafernierung der Proftitution. Die günftigen 
Wirkungen, die man davon erwartet, find: Schuß der geſunden 
Bevölkerung dur Abjonderung der PVroftituierten, die ſonſt, durch 
die ganze Stadt zeritreut, alle Häufer, in denen fie wohnen, gefährden, 
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Unterdrüdung des Zuhälterwefens, Durhführung fanitätspolizeilicher 
Mapregeln. 

Bon der anderen Seite wird dagegen geltend gemacht, daß alle 
diefe Wirkungen höchſt fraglich feien. Die fogenannte Regulierung 
der Proftitution fei niemals imftande geweſen, die irreguläre Proſti— 
tution zu befeitigen. Vielleicht werde die legtere nicht einmal dadurch 
vermindert, fofern die regulierte und kaſernierte Proftitution als 
moraliſcher Anftedungsherd wirke; die Zuchtlofigfeit der männlichen 
Jugend werde durch derartige Veranftaltungen geradezu groß gezogen, 
ganze Stadtteile würden dadurch zu Trägern giftiger Infektionsſtoffe 
für die Phantafie. Auch die fanitätspolizeilihe Überwachung fei, was 
den beabfichtigten Erfolg anlange, von zweifelhaftem Wert, dagegen 
babe fie den ungmeifelhaften Erfolg, daß fie die Sade mit dem 
Schein der Gefahrlofigfeit umgebe und dadurd die Verjuchung ver: 
mehre. Hier gelte aber: plus de risque, moins de danger. Endlich 
habe jede Art von polizeilicher Licenziierung für die Inſkribierten ſelbſt 
zur Folge, daß fie ihnen die Nückehr zu einem anderen Leben 
ſehr erichwere. 

Ich maße mir nicht eine Entſcheidung in fo jehmwieriger Frage 
an, gejtehe aber,. daß ich geneigt bin, den le&teren Betrachtungen 
mehr Gewicht beizulegen, als ihnen von praftifchen Politikern bei- 
gelegt zu werden jcheint. Die nächiten und fihtbarften Übel mögen 
jene Abhülfe immer wieder nahe legen; vielleicht find aber die ferneren 
Übel, welde die Regulierung felbft wieder im Gefolge hat, wenn 
auch nicht jo fihtbar, jo doch nicht minder bedenklich. Vor allem ift 
eine üble Nebenwirkung von der Regulierung unabtrennbar: fie ift 
zugleich eine Art von Legitimierung des Lafters: es wird gleichſam 
mit hoher obrigfeitliher Bewilligung geübt. Das muß auf die 
öffentlihe Meinung irreleitend wirken, es fieht immer wie eine An- 
erfennung der Notwendigkeit der Sache aus. Diefer Schein kann 
nur dadurch vermieden werden, daß fich das Gefeß auf ein rein 
veprejfives Verhalten beſchränkt. Vielleicht wäre das angemefjenfte 
Verhalten dies: geſchehen lafjen, was man nicht hindern kann, aber 
nichts unterlaffen, was zu verhindern geeignet ift, daß Unzucht als 
eine notwendige und anerkannte Lebensbethätigung in die Öffentlichkeit 
trete. Jedes öffentliche Ärgernis, jede Art von Schauftellung und 
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Anlokung, mit ihrem ganzen Apparat, öffentlihen Anſchlägen, Be— 
fanntmahungen u. ſ. w. zu unterdrüden, das wäre dann die einzige 
Aufgabe der Polizei. Würde dadurch das ganze Treiben mit dem 
Charakter der Unehrlichfeit behaftet, jo wäre das das höchſte, was 
polizeiliches Einſchreiten überhaupt erreihen kann. ine wirkliche 
Heilung des Übels kann nur von einer Befferung der Sitte oder 
vielmehr von der Befeitigung der Urfachen erwartet werden, die das 
eheloje Leben oder doch das lange Hinausfchieben der Ehe, wie es bei 
den mittleren und oberen Geſellſchaftsſchichten gewöhnlich geworden ift 
und immer mehr wird, herbeigeführt haben. So lange die Anhäufung 
familienlos lebender junger Leute in den Großftädten ftattfinden wird, 
fo lange wird es au Proftitution geben; eine Änderung hierin jest 
aber offenbar tiefgreifendfte Ummälzungen im ganzen Leben der 
Gejellfhaft voraus. — Für den einzelnen aber wird gelten: den 
Leib und die Triebe disziplinieren und die Phantafie im Zaum halten. 
Er wird nieht leichtfertigen oder übelberatenen Ratgebern glauben, die 
ihm aus der Phyſiologie demonftrieren, daß Kichtbefriedigung der Triebe 
unmöglich oder wider die Gebote der Natur und der Diätetif fei. 
Wer fi überreden läßt zu meinen, Verfagung jei unmöglich oder 
gefährlich, der wird bald die Erfahrung machen, daß der Trieb dur) 
Nachgiebigkeit gefteigert wird, und endlich wird er an ihm einen harten 
Treiber, einen deſpotiſchen Herrn haben. Es giebt nur einen Weg, 
fich Freiheit und Ruhe zu verfchaffen: der Begierde von vornherein 
den Meifter zu zeigen. Es wäre jehr zu wünſchen, daß die Mediziner 
außer auf Medizin ſich auch etwas auf den Menjchen verjtünden; ſie 
würden dann diefem Problem anders gegenüberftehen, als viele unter 
ihnen thun: als Anwälte der Naturtriebe gegen Sitte und Sittlichkeit. 

14. Die Dienftboten. Es giebt jehwerlid ein Gebiet, auf 
dem die Klage, daß die Welt immer fchlechter werde, mit fo tiefer 
Überzeugung ausgeſprochen wird, als das Gefindeweien. Jede Haus— 
frau macht täglich die Erfahrung, daß die Dienftmädchen immer 
unzuverläffiger und ſchlechter werden: wenig leiſten und viel erbeuten, 
das iſt ihr einziger Gedanke; Anhänglichkeit und Treue giebt es nicht 
mehr, ſie kommen und gehen, lügen und ſtehlen, und lachen hinter— 
drein über die, die es ſich gefallen laſſen. 

Die Klage wird nicht ohne Grund ſein. Es — nicht 
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ſchwer, die Urſachen zu entdeden. Nach der Regel des alten Päda⸗ 
gogen Salzmann ſollen Erzieher, wenn in der Erziehung etwas nicht 
nach ihrem Wunſch und Willen geht, allemal zuerſt bei ſich ſelber 
die Urſachen ſuchen. Dieſe Regel wird auch hier gelten. Die Haus— 
frauen haben die Dienſtmädchen, die ſie ſelber ſich erziehen und alſo zu 
haben verdienen; d. h. die Geſamtheit der Hausfrauen einer Zeit, die 
einzelne muß ſie nehmen, wie ſie ſind; es geht hier, wie in allen 
andern Dingen: mit den Schuldigen werden auch die Unſchuldigen 
geſtraft. Wenn Dienſtboten und Herrſchaften ſich gegenwärtig ferner 
ſtehen als vor hundert oder vor fünfzig Jahren, wer hat die Kluft 
gemacht? Haben die Dienſtboten den Herrſchaften die Tiſchgemeinſchaft 
gekündigt? Haben die Dienſtboten den Herrſchaften Anrede und 
Auskunft und menſchlichen Lebensverkehr verweigert? Der rechten 
Regierung folgt Anhänglichkeit der Regierten zu aller Zeit; es giebt 
nichts, wofür im Grunde die menſchliche Natur dankbarer iſt, als für 
eine gute Regierung; rechte Anleitung zu tüchtiger Thätigkeit iſt 
freilich auch das Beſte, was ein Menſch dem anderen leiſten kann. 
Mir ſcheint es nun nicht zweifelhaft zu ſein, daß unſere Mütter und 
Großmütter, um nicht weiter zurückzugehen, in den häuslichen 
Regierungskünſten dem gegenwärtigen Geſchlecht ſehr überlegen waren. 
Vor allem beſaßen jene, was das einfache Geheimnis aller Regierungs— 
kunſt iſt: überlegene Einſicht und Fertigkeit in den Dingen, zu denen 
ſie andere anleiten und anhalten ſollten. Die raſche Zunahme des 
ſogenannten Nationalreichtums und der ſogenannten Bildung ſeit dem 
letzten Menſchenalter hat die Haushaltungskünſte in Verachtung gebracht. 
Es iſt kein Wunder, daß Frauen, die als Mädchen nur mit Feder 
und Pinſel, mit Büchern und Klavier Umgang gehabt haben, keine 
Dienſtboten erziehen können. Eine Arbeit iſt nicht geraten: ſie können 
nicht zeigen, woran es liegt, und wie es beſſer zu machen ſei, ſondern 
nur hülfloſe Unzufriedenheit äußern. Und nicht einmal vermögen ſie 
zur rechten Zeit zu loben und zu tadeln; ſie ſchelten, wenn eine 
Sache gut und rechtſchaffen verrichtet iſt, und ſind ein andermal 
zufrieden mit nichtsnutziger Arbeit. Oder ſie ſehen überhaupt gar 
nicht hin, nur mit Widerwillen hören ſie das Notwendigſte und 
eilen, dieſe unwürdigen Dinge hinter ſich zu haben. Und da ſollten 
Fremde, die auf einen Monat gemietet ſind und als Fremde be— 
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handelt und gehalten werden, mit Eifer und Sorge der Dinge ſich 
annehmen? 

Es ift fein Wunder, daß in einem Haus ohne rechtes Regiment 
die Dienenden verdorben werden. Augen, die nicht jehen und unter- 
ſcheiden können, find eine Aufforderung zum Lügen und Betrügen, 
zum Stehlen und Hehlen. Ob es in der Großftadt ein einziges Haus 
giebt, in dem nicht jeden Tag in irgend einer Form geftohlen wird? 
Sicherlich bietet fi Gelegenheit und Verfuhung in jedem täglich; 
der ganze Hintertreppenverkehr hat fi) darauf eingerichtet. Man kann 
beinahe jagen, die Sache verliert durch die Regelmäßigkeit etwas von 
ihrer Bösartigkeit; was alle thun, wird kaum mehr als Unrecht 
empfunden. Es geht damit, wie mit „Ujancen” aller Art in anderen 
Berufszweigen, es kann neben ihnen bis zu einem gewiſſen Grad 
Ehrlichkeit und Redlichkeit in anderen Dingen beitehen. Freilich, 
ſchön iſt es doch nit. Und mir ift nicht zweifelhaft, daß das ganze 
Geſindeweſen, wie es ſich nun ausgebildet hat und täglid mehr aus- 
bildet, ein jehr wirkſames Element in der Auflöfung der Bolkefittlichkeit 
ift, die wir als Neft eines ehedem größeren Erbes noch befigen. Was 
die taufende von Dienftmädcen, die alljährlich vom Lande in die 
Großſtädte ziehen, um hier eine Reihe von Jahren von Hand zu Hand 
zu gehen, an Pub und Flitter, an Findigfeit und Geſchick mitbringen, 
wenn fie in die Heimat zurüdfehren, ift wohl ein jehr fraglicher Erſatz 
für das, was auf jener Wanderung eingebüßt wird. 

Vielleicht muß man übrigens ſagen: das ganze Verhältnis iſt 
nicht mehr zeitgemäß. Das Geſindeweſen iſt eine Form des Arbeits— 
verhältniſſes, die eigentlich einem vergangenen Syſtem, dem Syſtem der 
Privatunterthänigkeit angehört. Nachdem dieſes beſeitigt iſt, und das 
Arbeitsverhältnis ſich überall in ein Kontraktverhältnis aufgelöſt hat, 
in dem ſich „Arbeitnehmer“ und „Arbeitgeber“ als Gleiche gegen— 
überſtehen, iſt das Dienſtbotenverhältnis eine Anomalie und wird als 
ſolche empfunden: wie komme ich, das freie vertragſchließende Subjekt, 
eigentlich dazu, mich in eine fremde Hausordnung ſchicken zu ſollen? 
Ein Zeichen für das Abſterben der Sache iſt das Abſterben der 
Namen: niemand will mehr Knecht und Magd heißen, und niemand 
traut ſich, ſie ſo zu nennen; Knecht wird in kurzem nur noch als 


Scheltwort vorkommen, neben Sklave. An die Stelle des Geſinde— 
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verhältnifjes wird mehr und mehr vertragsmäßige Arbeitsleiftung ohne 
Einfügung des Arbeiters in den Haushalt treten; woran denn jchließlich 
die „Herrſchaften“ ebenjo interefliert find als das Geſinde; denn was ift 
jchwerer zu ertragen, als eine Magd, die fich wie ein Fräulein geberdet, 
und ein Diener, der ein Herr fein will? Möglicherweile kann daneben 
dann die perjönliche Dienftleiftung in einer freieren Form wieder 
mehr Raum gewinnen; in einfachen Berhältnifjen findet noch hin und 
wieder Austaufch jüngerer Familienglieder zu Erziehung und Dienft 
ftatt, ein jehr angemefjenes und fruchtbares Verhältnis für alle 
. Beteiligten. 


II. Gefelligkeit und Freundſchaft. 


1. Der gejellige Verkehr ift dadurch von anderem Verkehr unter: 
Ihieden, daß er nicht um eines äußeren Zwedes, fondern um feiner 
jelbjt willen ftattfindet. Er befteht, jo fann man mit Schleiermacher 
ſagen, in der wechſelſeitigen Aufſchließung und Teilnehmung an dem 
eigentümlichen Lebensinhalt. Seine Vorausſetzung iſt die ſympathiſche 
Teilnahme an dem Leben des andern, andererſeits der Trieb ſich 
darzuſtellen und mitzuteilen. — Nach ſeinem formalen Charakter 
kann man ihn dem Spiel zur Seite ſtellen, ſofern Spiel von der 
Arbeit ſich eben dadurch unterſcheidet, daß es ſeinen Zweck nicht wie 
dieſe außer ſich hat; im Spiel iſt die Bethätigung leiblich⸗geiſtiger 
Kräfte Selbſtzweck. Es iſt daher auch nicht zufällig, daß das Spiel 
überall "als Vehikel des geſelligen Verkehrs auftritt; ja man könnte 
geradezu als ſeinen Inhalt bezeichnen: gemeinſame, ineinandergreifende 
Bethätigung der Kräfte im freien Spiel, ſei es im Spiel der leiblich⸗ 
geiſtigen Kräfte und Fertigkeiten, ſei es im intellektuellen Spiel der 
Unterhaltung und des Geſprächs. 

Der engſte geſellige Verkehrskreis iſt die Familie. Der Sprach⸗ 
gebrauch hat jedoch die Bedeutung des Wortes Geſelligkeit ſo aus— 
geprägt, daß der Verkehr der Familienglieder unter einander nicht 
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hinein fällt; es bezeichnet den Verkehr mit Fremden, d. h. ſolchen, 
die nicht Hausgenoſſen ſind. In der That bildet dieſer Verkehr eine 
eigentümliche Lebensbethätigung; ich verſuche ſeine Bedeutung zu be— 
zeichnen. 

Wenn ein kleiner Kreis von Menſchen lange Zeit abgeſchloſſen 
für ſich lebt, dann vollzieht ſich allmählich eine Art Abſchleifung ihres 
Innenlebens an einander; ihre Gedanken und Vorſtellungen, ihre 
Anſichten und Urteile paſſen ſich ſo an einander an, daß keine 
Reibung mehr ſtattfindet. Bewegung aber ſetzt Widerſtand oder 
Reibung voraus; auf geölten Schienen ſteht der Zug ſtill. So ſetzt 
auch die Bewegung des intellektuellen Spiels in der Unterhaltung 
Widerſtand und Reibung voraus; ſonſt kommt ſie zum Stillſtand. In 
einem kleinen Städtchen findet eine Gruppe von Stammtiſchgäſten 
jeden Abend ſich zuſammen; dieſelben Anſichten und Bemerkungen, 
dieſelben Witze und Geſchichten werden zum hundertſten Male zum 
beſten gegeben, ſie rufen dieſelben Erwiderungen und Urteile, und dieſe 
wieder dieſelben Antworten hervor. Die Folge iſt, daß die Sache 
langweilig wird; das Geſpräch ſchläft ein; man ſieht ſich genötigt, zu 
den Karten oder Würfeln zu greifen, um durch den wechſelnden Zufall 
ein wenig Leben in die Gejellichaft zu bringen. 

Nun kommt ein Fremder dazu. Er bringt neue Thatſachen 
und Anſichten herzu, und andererſeits iſt ihm neu, was er dort hört; 
er kennt die Geſchichten noch nicht, die man erzählt; ſie regen ihn zu 
einer wirklichen Erwiderung auf. Dieſe iſt wieder für unſeren Kreis 
neu; ſo entſteht ein wirkliches Geſpräch, mit Überraſchungen und 
Aufregungen. Bald findet man ſich vortrefflich aufgelegt; ſelbſt die 
alten Gedanken und Beobachtungen glänzen im neuen Licht, ſie ſind 
in neue Beziehungen, freundliche und feindliche, getreten, und ſo ſind 
ſie wirklich ſelbſt neu geworden. Und wenn am nächſten Abend der 
alte Kreis wieder mit fich allein iſt, dann hat man ſich noch viel zu 
jagen; die neuen Elemente haben über Nacht fortgearbeitet, Ver— 
bindungen und Trennungen zu Wege gebradjt; und jo dauert Die 
wohlthätige Erregung noch Tage lang fort. Die Neigung der Bewohner 
Hleiner Städte, zu jedem Zug auf den Bahnhof zu wandern, könnte 
man verfucht fein, als Ausdruck des Bedürfniffes nach der Berührung 
mit Fremden zu deuten, um fich vor dem gänzlichen Einſchlafen zu 
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bewahren. — Die Wirkung des geſellſchaftlichen Verkehrs gleicht der 
Wirkung einer Reife. Wer lange in demjelben Städtchen wohnt, 
täglich durch diefelben Straßen geht, an denjelben Häufern und Läden 
vorüberfommt, an denjelben Orten denjelben Menſchen begegnet und 
mit ihnen diefelben Redensarten austaufcht, der ſchläft dabei allmählich 
ein. Eine Reife giebt dem Leben einen neuen Anftoß und bringt es 
wieder in Gang: neue Dinge, neue Menschen erregen Teilnahme oder 
Neugierde, man fragt und fucht fich zu unterrichten; der ganze Vor: 
ftelungsumlauf wird bereichert und befchleunigt, wie durch Bewegung 
und Nahrungsaufnahme der Blutumlauf belebt wird. Am Ende fommt 
man verjüngt nach Haus. Und nun find auch die heimischen Dinge 
neu, fie werden mit den neuen Anſchauungen und Vorftellungen wie 
mit jo viel neuen Augen gejehen. Man jagt, in der Kleinen Stadt 
werden die Menjchen früher alt, als in der Großftadt. Wenn es jo ilt, 
ift die Urſache offenbar die, daß fie hier gleichham beftändig auf der 
Keife find, die Großftadt jelbft ift täglich neu, fie wechielt ihr Sußeres 
und Inneres von Tag zu Tag: täglich jteht ein Neues im Mittelpunkt 
des Intereſſes und der Unterhaltung, beitändig begegnen ſich neue 
Menjchen, treten neue Dinge in den Gefichtsfreis. Das Geſpräch mit 
Fremden gleiht der Reife in ein fremdes Land; wie ein dunkler 
unerforfehter Kontinent ift das Innere eines unbekannten Menfchen; 
allmählich dringen wir ein, überrajchende Anz und Ausfichten eröffnen 
ih, almählih werden die Umriffe des Ganzen fichtbar. Bereichert 
und befriedigt kehren wir am Ende zu uns felber zurück. 

So iſt der gejellige Verkehr eine diätetifche Notwendigkeit. Und 
wie er es für den einzelnen ift, jo ſcheint er es auch für die Völker 
zu jein. Das Leben der Völfer, die fi) von der Berührung mit 
Fremden abjondern, ftagniert und erftarrt fehließlih; man denke an 
China oder Indien und Agypten und ihre Unveränderlichkeit durch 
die Jahrtauſende; die abgeſchloſſene Lage dieſer von Wüſten und Ge— 
birgen umſchloſſenen Landinſeln ſchützte ſie vor der Berührung mit 
dem Fremden. Das lebhafte Pulſieren der Geſchichte in der euro— 
päiſchen Welt hängt offenbar aufs engſte zuſammen einerſeits mit der 
erregenden Wechſelwirkung, die zwiſchen ſeinen Völkern ſelbſt ſtatt— 
findet, andererſeits mit dem Trieb zu Meerfahrten und Reiſeaben— 
teuern, zu denen die oceaniſche Lage einladet. 
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Die Sache hat noch eine andere Seite. Diejelben Perſonen, die 
fi jo an einander abgejhliffen haben, daß fie fich nichts Neues zu 
fagen haben, bieten einander oft genug Reibung von einer anderen, 
aber nicht wohlthätigen Art. Es gefchieht leicht, daß Hausgenofjen gegen 
einander im Kleinen wenig rückſichtsvoll find; Nüdjichten, die man gegen 
Fremde nie aus den Augen feßen würde, vergißt man zu Haufe, man 
läßt fi gehen, man braucht fich feinen Zwang anzuthun, fie willen 
ia, wie man’s meint. Es wird behauptet, daß die meiften Männer 
gegen jede Frau aufmerkjamer find, als gegen die eigene; und es 
fehlt wohl nit an Frauen, die es ebenfo halten: draußen liebens- 
würdig und ſehr bedacht zu gefallen, finden fie es gar nit Der 
Mühe wert, zu Haufe für gute Laune und Anmut der Erſcheinung 
Sorge zu tragen. So entiteht im Haufe allmählich eine dumpfe, ein- 
gefperrte Luft, die den freien Atem benimmt, und zwar nicht bloß 
unter Perſonen, die einander überhaupt gleichgültig oder zumider find, 
ſondern auch unter ſolchen, Die einander aufrichtig ſchätzen und wohl— 
geſinnt ſind. 

Der geſellige Verkehr iſt das beſte Mittel, dieſe Malaria zu 
vertreiben. Kommen Gäſte ins Haus, oder ift man zu Gafte im 
fremden Haus, dann nimmt man fich zufammen, man wünſcht ſich 
von der beſten Seite zu zeigen, iſt aufmerkſam und verbindlich und 
nach Vermögen unterhaltend; und es iſt, wie wenn friſcher Luftzug 
und heller Sonnenſchein durch das geöffnete Fenſter einfallen, die 
mürriſche, verdrießliche Laune verſchwindet, man fühlt ſich aufgelegt 
zu Mitteilung und Teilnehmung. Und auch dieſe wohlthätige Auf— 
friſchung des inneren Menſchen wirkt noch Tage lang nach. Es wird 
niemand gut thun, ſich dieſer Einwirkung gelinden Zwanges, den die 
Geſellſchaft auflegt, ganz zu entziehen. Wie dem Leibe die Gym— 
naſtik, ſo iſt auch dem inneren Menſchen die Disziplin unentbehrlich; 
ſich gehen laſſen bringt eine ähnliche Erſchlaffung und Verſtimmung 
des moraliſchen Menſchen hervor, wie ſitzende Lebensweiſe zur Er— 
ſchlaffung und Verſtimmung des körperlichen Lebens führt. — Und 
ſelbſt wo das nicht zu befürchten wäre, da bliebe die Berührung mit 
dem Fremden notwendig, um durch den Kontraſt das Gefühl für den 
Wert des Daheim friſch und lebendig zu erhalten. Das volle Hei— 
matsgefühl lernt man erſt in der Fremde kennen; wie mancher, der 
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mit Veradhtung und Haß die Heimat verließ, ift draußen anderen 
Sinnes geworden. So wird auch der Wert des häuslichen Heims 
erft vol empfunden im Gegenſatz zum Draußen. 

2. Aus dem Wefen der Gefelligfeit ergeben fich die gejelligen 
Tugenden. Umgänglichfeit (edroarseile) nennt Ariftoteles die Tüch: 
tigkeit zum gejelligen Verkehr. Es laſſen fih an ihr zwei Seiten 
unterjheiden, die Dffenheit und die Berträglichfeit oder Libe— 
ralität. Damit Darftellung und Teilnehmung an dem eigentüm- 
lihen Geiftesleben ftattfinden fan, muß auf beiden Seiten vor— 
handen jein einerjeit3 die Neigung, aus fich herauszugehen und ſich 
dem anderen zu offenbaren, das ift Offenheit; andererjeits wohl: 
wollend=teilnehmendes Entgegenfommen gegenüber der Aufichließung 
des anderen, das ilt Liberalität. Beide Tugenden lafjen fich füglich 
nad dem Ariftoteliihen Schema als ein mittleres Verhalten zwifchen 
zwei Ertremen bejchreiben. 

Die Offenheit it ein Mittleres zwiſchen der Verſchloſſenheit 
und der zudringlihen Gefhmwäspigfeit oder Sndisfretion. Es 
giebt Perjonen, die es überhaupt nicht über fich gewinnen, fich auf 
zujchließen; faum dem Nächſten geftatten fie einmal einen Blick in 
ihr Inneres, vor einem Fremden ziehen fie fich wie vor einem Späher 
und Horcher zurück. Ein ſolches Verhalten macht geſelligen Verkehr 
unmöglich. Es kann die Folge urſprünglicher Naturanlage oder des 
Mangels an geſelliger Gewöhnung ſein; ſo tritt es leicht bei denen 
auf, die eine einſame Jugend verlebt haben. Es kann auch die 
Folge übler Erfahrungen ſein, die man mit der Offenheit gemacht 
hat; ſo findet es ſich bei ſolchen, die viel in der Geſellſchaft ge— 
lebt haben und oft betrogen worden find. — Es giebt umgekehrt 
Perjonen, die nichts bei fich behalten Fünnen. Was immer fie erlebt 
und erfahren haben, es wird fogleich jedem, ob er hören will oder 
nit, vorgelegt. Kaum haben fie in der Eifenbahn oder am Tiſch 
Platz genommen, ſo machen ſie ſich an ihren Nachbar, ergreifen ihn 
am Rockknopf und beginnen, ihn von ihrem Woher und Wohin, von 
ihrem Vorhaben und ihren Erfolgen zu unterrichten. In der zweiten 
Viertelſtunde ſind ſie ſchon bei den Herzensgeheimniſſen angelangt, 
und bald liegt ihr ganzes Herz bis auf den Grund vor dem neuen 
Freunde ausgepackt da. Es giebt feine Eigenſchaft, die ſchneller 
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einen Menſchen unleidlih machte. Horaz hat den Typus in der 
neunten Satire des erften Buchs mit guter Laune bejehrieben. Die 
ſchlimmſte Art ift die, die von ihren Sorgen und Schmerzen zu 
reden fi unwiderſtehlich getrieben fühlt, wie fie verkannt und mißver- 
ftanden, wie dies große Herz von der ſchnöden Welt verſchmäht und 
betrogen worden. Im ganzen ift biejer Fehler häufiger bei Weibern 
als bei Männern; wie denn auch die zugehörige Kehrjeite, die Frage: 
fucht, bei ihnen öfter vorkommt. 

In der Mitte zwiſchen den beiden Sehlern liegt die Tugend: 
Offenheit ohne Zudringlichkeit. Man kann fie als die Kunſt, recht zu 
reden und recht zu fehweigen, erklären. Wer dazu noch die Kunft hat, 
recht zu hören, der hat darin jenen Ring, der feinen Träger bei allen 
Menschen beliebt macht. Die lebte Kunſt aber ift die wichtigfte: willft 
du dir das Kob eines angenehmen und geiftreihen Mannes erwerben, 
fo vergiß nie, daß man dir ein Opfer bringt, indem man dich anhört: 
Reden ift Silber, Schweigen ift Gold. Vor allem aber hüte dich, von 
deinen Gefühlen und deinem Herzen zu reden. her darfit du von 
deinen Anfihten und Meinungen jpreden, am leichteften aber wirft 
du ertragen, wenn du Geſchichten und Thatjachen bringit. 

Auf diefelde Weiſe läßt fich auch die Verträglichkeit oder Libe 
zalität als die rechte Mitte zwiſchen zwei Fehlern bejchreiben, der 
Rechthaberei und Intoleranz auf der einen Seite, der ſchmeichle— 
riſchen Liebedienerei auf der andern Seite. Es giebt Leute, 
die nichts gelten laſſen als ihre eigene Art und Meinung. Wenn ſie 
einem begegnen, der in irgend einem Stück es anders hält als ſie 
ſelbſt, machen ſie ſich alsbald über ihn her, ihn zu belehren und zu 
bekehren: „Sie machen das ſo? das muß man ganz anders machen; 
ſehen Sie, ich mache das ſo.“ „Sie leſen dieſe Zeitung? das iſt ein 
elendes Blatt; ich begreife nicht, wie Sie das aushalten, oder wie Sie 
dies Buch leſen mögen; dagegen will ich Ihnen ein Werk nennen, das 
müſſen Sie leſen.“ — Alle ihre Anſichten und Urteile werden im Ton 
der Unfehlbarkeit ausgeſprochen; ſie beginnen ihre Sätze mit einem 
„ohne Zweifel“; wird eine entgegengeſetzte Meinung laut, ſo wenden 
ſie ſich ſogleich mit erhobener Stimme gegen den, der ſie äußert. Sind 
es vorzugsweiſe die geringfügigen Kleinigkeiten, worin ſich die Neigung 
zu rechthaberiſcher Belehrung äußert, ſo haben wir den Typus des 
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Pedanten. Jemand ſagt Virgil oder ſchreibt Göthe oder Bonifacius; 
alsbald iſt er hinter ihm her: das iſt eine veraltete Schreibart; 
durch neuere Forſchungen iſt es unzweifelhaft gemacht, daß die Schreibart 
Vergil, Goethe, Bonifatius die einzig richtige iſt. Der Pedant hat 
feinen Namen von Schulmeiftern (raudeveıw), und da bie Rolle des 
Schulmeifters in der Welt immer wichtiger wird, jo ſcheint auch die 
Pedanterie gute Ausfihten auf weiteres Gebeihen zu haben. Die 
dreifachen Prüfungen, mit denen jest jede Lebensftellung umgeben ift, 
find eben fo viele Gelegenheiten, fi) darin auszubilden, für Era: 
minatoren und für Graminanden. Dabei lernt man auf Worte und 
Buchftaben ſchwören, und wer felbft auf diefem Wege zum Tempel 
der Gewißheit eingegangen ift, der wird denn auch darauf halten, 
daß andere nach ihm durch diefelbe Pforte geben. 

Es giebt auf der anderen Seite Perfonen, die durch nichts dahin 
gebracht werden können, eine eigene Anficht zu haben; fie teilen immer 
die gerade von dem Mitunterredner geäußerte Meinung; es find 
mollusfenartige Gejchöpfe, die alles zugeben, immer ja jagen, jo daß 
man ihnen gegenüber es gar nicht zu der Empfindung bringt, zu 
zweien zu fein. Wenn wir Shakespeare glauben, gedeiht dieſe 
Art an den Höfen. Seht ihr die Wolfe dort, beinahe in Geſtalt 
eines Kamel3? fragt Hamlet den Polonius. Beim Himmel, antwortet 
Polonius, fie fieht auch wirflih aus wie ein Kamel. Mid dünkt, 
ändert Hamlet feine Anficht, fie fieht aus wie ein Wielel. Und nun 
fieht fie auch dem Polonius jo aus: Sie hat einen Rüden wie ein 
Wieſel. — Dder wie ein Wallfiſch. — Ganz wie ein Wallfiſch. 

Zwiſchen diefen beiden Extremen, die übrigens gelegentlich von 
einer und derjelben Perfon in verſchiedenen Rollen gejpielt werden, 
liegt in der Mitte der Habitus der Liberalität. Liberal if, wer 
fremdes Weſen und fremde Anfichten achtet und gelten läßt. Er bat 
eine eigene Anfiht und verhehlt fie nicht, aber er verlangt und 
erwartet nicht, daß jedermann diejelbe habe; er ift erfreut, eigentümlich 
und fräftig entwidelten Gedanken und Anſchauungen zu begegnen, auch 
wenn fie von den jeinigen fich entfernen; er ift bereit, mit ihnen auf 
dem Fuß der formellen Gleichberehtigung zu verhandeln, Vertiefung 
und Bereicherung feines Gedanfenkreifes aus der Berührung mit dem 
Fremden erjtrebend. Die Unterredung hebt er nicht mit dem „ohne 
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Zweifel” oder „natürlich”, jondern mit einer Frage oder einem 
Problem an. Wer mit apodiktiichen Behauptungen anfängt, lehnt die 
gemeinfame Betrachtung von vornherein ab; es ift nichts mehr darüber 
zu jagen, da er die Sache gejagt hat, Widerſpruch oder Bmweifel märe 
Beleidigung. Wer dagegen feine Rede mit einer Frage, mit einem 
„mix ſcheint“ einleitet, der fordert den Mitunterredner auf, nun 
feinerfeits die Sache von jeinem Geſichtspunkt aus zu beleuchten. Er 
hat dazu den Vorteil, zu nichts verpflichtet zu fein, er fann jeine 
Anfiht aufgeben, verändern, verbeſſern, ohne daß er die peinliche 
Empfindung hat, geſchlagen und zum Küczug genötigt zu fein. Die 
wenigften Menſchen verftehen dieſe Behutfamkeit in der Geiprähführung, 
fie fielen vor allem eine feite Ansicht auf und ſuchen durch Heftigfeit 
der Behauptung die überzeugende Kraft zu fleigern. Die Folge ilt, 
daß der Mitunterredner es ebenfo macht, und daher kommt es, daß 
unfere Geſpräche jo oft in Streit ausarten und mit Bitterfeit und 
Widerwillen enden. — In den platonijchen Dialogen ift die Kunft 
des Geſprächs ala gemeinjame Unterfuchung gezeigt. Der Kunſtgriff 
des Sokrates iſt, daß er niemals Behauptungen aufftellt, ſondern 
Fragen vorlegt: wie ift es, wollen wir diefes jagen? Darum wird 
er nie aus der Faſſung gebracht. Franklin rühmt fih in feiner 
Biographie, daß er Dies von Sofrates gelernt und großen Gewinn 
davon gehabt habe. 

3, Wie jede eigentümlidhe 2ebensbethätigung, jo bringt auch der 
gejellige Verkehr eine Organifation hervor, worin er fich inforporiert, 
das it die Geſellſchaft. Das Wort wird in mehrfadhem Sinn 
gebraudt, wir iprechen auch von einer wirtiehaftlichen, einer bürger— 
lichen Geſellſchaft, bier bedeutet es die Gejamtheit derer, die durch 
gejelligen Verkehr verbunden find. Die Geſellſchaft in diefem Sinn 
lehnt fich an Die Gliederung des Volkskörpers in der wirtſchaftlichen 
Geſellſchaft. Die Klaſſen— und Berufsſtände ſuchen ſich auch im 
geſelligen Verkehr. Doch iſt es ein Zeichen ungeſunder Bildung, wenn 
der geſellige Verkehr ſich auf Klaſſen- oder Berufsgenoſſen beſchränkt. 
Das Weſen der Geſelligkeit iſt Aufſchließung und Teilnehmung für 
das fremde und andersartige Leben, darum muß er darnach ſtreben, 
Glieder der verſchiedenen Kreiſe zu umſchließen, ſie wenigſtens zu 
gelegentlicher Berührung zuſammenzuführen. Wird die Geſellſchaft 
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erlufiv, jo erlebt fie eben jene Verdumpfung, die eine Folge der 
Abjperrung gegen das Fremde tft; fie erftarrt, im eigenen Dunftfreis 
eingejperrt, in Vorurteilen und Idioſynkraſien, fie verliert Sinn und 
Empfänglichfeit für das Wirkliche, der gejellige Verkehr büßt die 
Fruchtbarkeit ein, wie durch fortgejegte Inzucht die organifche Forts 
pflanzungsfähigfeit abftirbt. — Dafeinsformen des gejelligen Lebens 
find Feſte aller Art, vom Familienfeft, das den Kreis der Freunde 
und Nachbarn des Haufes vereinigt, bis zum Volfefeft, das, jo lange 
e3 lebendig ift, eben darin feinen eigentümlichen Charakter hat, daß 
e3 alle Glieder eines Volkes, jo verjchiedenen Gruppen fie in der 
wirtſchaftlichen und bürgerlichen Gefellichaft angehören mögen, zu 
gejelligem Verkehr und gemeinfamer Freude zufammenführt. Der 
natürlide Mittelpunkt von Lolksfeften find Spiele und Übungen 
aller Art, Wettkämpfe, Turnfpiele, Scheibenschießen, Gejangauf- 
führungen u. ſ. w.; auch Ausftellungen, nationale und internationale, 
gehören dahin. — Formen des engeren Verkehrs find Vereine und 
Klubs aller Art. Ihnen ftehen gegenüber Reifen und Sommerfrifchen, 
fie führen die Gelegenheit zu vorübergehendem Verkehr mit Fremden 
herbei, der eben darum manchmal fo erfreulich wird, daß er vorüber: 
gehend ift und für die Folge zu nichts verpflichtet. 

Wie jede Drganijation, jo bringt auch die Geſellſchaft ein Syſtem 
von Formen hervor, innerhalb deren ſie ſich bewegt, das iſt das 
Verkehrsceremoniell. Durch dasjelbe wird allgemein verbindlich 
vorgeſchrieben, wie der einzelne ſich im gejelligen Verkehr benehmen 
joll, warn und wie er zu reden umd zu ſchweigen, zu nehmen und zu 
geben, Bejuche zu machen und zu empfangen, zu eſſen und zu trinken, 
fi) zu kleiden und zu verbeugen, Briefe zu ihreiben und Anreden zu 
machen habe. Der Verftoß gegen diefe Formen wird gar nicht 
glimpflich beurteilt, er wird manchmal härter getadelt und heftiger 
bereut, als die Übertretung aller zehn Gebote. Die Bedeutung diejes 
Ceremoniells ift der Bedeutung des Rechts zu vergleihen. Wie diejes 
mit jeinen Formen und Formeln dazu dient, den wirtſchaftlich— 
geſellſchaftlichen Verkehr gegen die Störungen zu hüten, welche Selbft- 
ſucht, Eigennuß, Unvorfihtigfeit verurſachen, fo ift die Aufgabe des 
Verfehrsceremoniells, den Störungen vorzubeugen, die im gejelligen 
Verkehr durch Ungeſchick und disziplinlofe Selbitfucht hervorgerufen 
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würden. Der Verkehr der Staatsoberhäupter unter einander und mit 
den Unterthanen it mit einem bejonders umftändlichen und peinlichen 
Geremoniell umgeben. Seine Bedeutung ift offenbar, dem Souverän 
jelbft und der Umgebung jeine befondere Stellung und Würde ſtets 
vor Augen zu halten und ihn jo davor zu ſchützen, daß er etwas jeiner 
Stellung Unziemliches oder Unmürdiges leide oder thue. Man Tann 
nun jagen: jeder Menſch hat etwas von der Würde eines Souveräns 
an fi; er ift, mit Kant, Selbftzwed oder Perjon. Eine Sade, ein 
Tier ift Mittel zu einem Zwed oder wird doch von uns als Tolches 
angejehen und gebraudt. Darum werden mit Saden und Tieren 
feine Umftände gemacht. Mit einem Menjchen dagegen werden Umſtände 
‚gemacht, eben diejenigen, welche das Berkehrsceremoniell vorſchreibt. 
Es wird dadurch beſtändig daran erinnert, daß man es mit einer 
Perſon, mit einem Weſen, das als Selbſtzweck behandelt werden muß, 
zu thun habe. — Das Verkehrsceremoniell iſt ein Teil des Ceremoniells, 
mit dem ſich das menſchliche Leben auf allen Punkten umgiebt, gleichſam 
um ſich ſelbſt feine ſpezifiſche Würde beſtändig vor Augen zu halten. 
Das ganze religiöſe Ceremoniell gehört hierher: jedes wichtige Ereignis 
im Menſchenleben, Geburt, Ehe, Tod, wird überall durch religiöſe 
Ceremonien in ſeiner Bedeutſamkeit hervorgehoben; es wird dadurch 
auch dem Stumpfſinnigen zum Bewußtſein gebracht, daß es nicht ein 
gemeines Naturereignis iſt, das nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
eintritt, ſondern ein Ereignis von übernatürlicher Bedeutung. Ebenſo 
dient das Verkehrsceremoniell dazu, die Begegnung mit Menſchen aus 
der Maſſe der Begegnungen mit der umgebenden Welt hervorzuheben, 
und durch die Umſtände, deren Innehaltung gefordert wird, an die 
beſondere Wichtigkeit und Bedeutung dieſer Begegnungen zu mahnen.*) 


*) R. v. Ihering hat diejem Gebiet der Sitte im 2. Band des Zwecks im 
Recht eine eingehende Unterfuhung gewidmet; womit zu vergleichen it Wundt, 
Ethik ©. 150 Fi. Wundt bemerkt, daß 3. die heutige Bedeutung und Wirkung 
der Umgangsformen feinfinnig darlege, dagegen oft fehlgehe, wenn er die Wirkung 
auch als bewuhten Zweck oder Motiv der Einführung der Sitte anſehe. Wundt 
trennt die hiftorifch-faufale Unterſuchung von der teleologiſchen Betrachtung, den 
Urfprung ſucht ev auch hier meift im Gebiet des Kults und der Religion. In 
großem, hiſtoriſchem Stil handelt H. Spencer im erſten Teil des dritten Buch 
feiner Prinzipien der Soziologie (On ceremonial institutions) von der Entſtehung 
und Bedeutung der Geremonien iiberhaupt. 
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Die Tugend, welde die Umgangsfitte hält, heißt Höflichkeit. 
Man kann mit Shering an ihr zwei Seiten unterfcheiden, eine negative 
und eine pofitive. Jene heißt Anftand, fie entjpricht der Gerechtig: 
feit und ihrer Formel: niemand verlegen! Der Anftand gebietet zu 
meiden, was dem anderen abftoßend, widerwärtig, efelhaft jein könnte. 
Die pofitive Seite ift die Höflichkeit im engeren Sinne (humanitas). 
Der Höfliche kommt dem Fremden mit Zeichen von Achtung und Wohl- 
wollen entgegen und erklärt damit, daß er mit ihm auf einen fried- 
lichen und freundlichen Verkehr einzugehen bereit ſei. Ihering zeigt 
ebendort, wie alle Höflichkeitserweifungen Achtung, Bereitwilligkeit 
und Dienftfertigfeit ausdrüden. Echopenhauer definiert einmal vor— 
trefflich die Höflichkeit als ſyſtematiſche Selbftverleugnung in Kleinig- 
feiten. Das Gegenteil der Höflichkeit it die Rückſichtsloſigkeit, 
die entweder als Roheit, Ungeſchliffenheit, oder als Grobheit ſich zeigt. 
Roheit iſt der Mangel an Höflichkeit, er mag in dem Mangel an 
Erziehung oder in der Naturanlage begründet ſein; Grobheit iſt die 
abſichtliche Vernachläſſigung der Höflichkeitspflichten. 

Höflichkeit iſt eine Pflicht des Menſchen gegen den Menſchen als 
ſolchen. Nicht nur der Niedere iſt dem Höheren, ſondern ebenſo der 
Höherſtehende dem Niederen, der Herr dem Diener Höflichkeit ſchuldig. 
Es iſt das die Anerkennung der zwiſchen ihnen beſtehenden Weſens— 
gleichheit, weshalb der Lateiner die Höflichkeit mit ſinnreichem Namen 
Menjchlichfeit (humanitas) nennt. Als Glieder der Geſellſchaft find 
fie nicht gleich; dieſe Ungleichheit wird durch die befondere Ehr— 
erbietung anerfannt, welche der Diener dem Herrn erweiſt. Indem 
aber der Herr dem Diener mit Höflichkeit begegnet, erfennt er an, 
daß es zufällige und nicht Wejensunterfchiede ſeien, welche die 
gejellichaftlihe Stellung beftimmen, an fich hätten die Rollen auch 
umgefehrt verteilt jein fünnen. Wo die Naturunterjchieve bedeutend 
werden, wie bei verichievenen Raſſen, da wird auch die Höflichkeit 
ſchwierig; da tritt leicht die Tendenz hervor, die Angehörigen der 
niederen Raſſe als Sache, als bloßes Mittel zu fremden Zmeden, 
d. h. als Sklaven zu gebrauchen; und mit Sklaven macht man feine 
Umftände. 

Das Verhalten der verschiedenen Bölfer zur Höflichkeit und 
Gejelligkeit ift verfchieden. Die germanischen Völker verhalten ſich 
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ipröder dagegen als die romaniſchen. Im Deutjchen, heißt es 
bekanntlich, Lügt man, wenn man höflich iſt; die Sprache hat fi) dem 
Gebraud zum Austaufch von Höflichfeiten noch nicht angepaßt, die 
Wörter find zu vollwichtig, weshalb gern franzöftiche Wörter zu dieſem 
Zweck verwendet werden; dieſe ſind ſo abgeſchliffen, daß fie wohl— 
Elingen, aber zu nichts verpflichten. Offenbar hängt die Sache damit 
zufammen, daß bei den romanifchen Völkern der Zug zur Gejelligfeit 
ftärfer entwidelt it, als bei den germanijchen, bei den leßteren tritt 
niet felten ein entfchiedener Hang zur Einſamkeit oder menigitens zur 
Abſchließung in der Familie hervor; er ift namentlich bei den Nord» 
germanen häufig; ſchon zwiſchen Nord- und Süddeutſchen ift der 
Unterſchied in diefer Hinficht in die Augen fallend. Man hat damit 
die größere Kolonifationzfähigfeit der Germanen in Zuſammenhang 
gebracht, gewiß nicht ohne Grund, fie jest die Neigung voraus, einjam 
auf neuem Boden fein Heim zu gründen, ohne die Fähigkeit, die 
Einfamkfeit zu ertragen, ift Ausbreitung dureh ackerbauliche Kolo- 
nifation nicht möglich. Den romaniſchen Völkern ift dagegen die 
Neigung zu ftädtifchem Leben eigen; von dem Franzojen jagt man, 
daß er eigentlih nur in Paris leben könne, fich jelber darftellend in 
diefem Spiegel des Univerfums, auf den er die Augen der ganzen 
Welt gerichtet fühlt. Durch die Richtung auf gejellige Darftellung iſt 
das franzöſiſche Volk zum Geſetzgeber Europas auf dem Gebiet des 
geſelligen Lebens geworden. Das Nationalerbe des Franzoſen iſt 
liebenswürdige Höflichkeit. 

Vielleicht ſind wir ein wenig in Gefahr, den Wert der Sache zu 
unterſchätzen. Für die ſchöne und erfreuliche Geſtaltung des Lebens 
iſt ſie nicht ohne Bedeutung. J. St. Mill, eine keineswegs auf 
oberflächlichen Schein und Glanz gerichtete Natur, ſtellt in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie zwiſchen dem Ton des geſelligen Verkehrs, der unter Eng⸗ 
ländern und unter Franzoſen herrſche, öfters Vergleichungen an, und er 
verhehlt nicht, wie wohlthuend ihm jederzeit das offene, freundliche, 
herzlich-höfliche Entgegenkommen, das man in Frankreich überall finde, 
geweſen ſei, gegenüber der mürriſchen Zurückhaltung in England, 
„wo jedermann thue, als ob jeder andere, mit wenigen oder gar keinen 
Ausnahmen, ein Feind oder ein unausſtehlicher Menſch ſei.“ Er 
ſpricht von dem niedrigen Ton deſſen, was in England Geſellſchaft 
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heiße, von dem ſtillſchweigenden Einverftändnis darüber, daß jeder: 
manns Streben auf niedrige und Fimmerliche Ziele gerichtet jei, von 
der Abneigung gegen alle Außerungen höherer Gefühle und Ber 
ftrebungen, ausgenommen die feititehenpen Formeln bei feititehenden 
Anläffen; wogegen in Franfreih der Ausdrud eines gehobenen 
Gefühlslebens in der Schrift wie in der Rebe gewöhnlich ſei und 
auf das Leben und Empfinden auch ber großen Mafje wohlthätig 
zurücdwirke.*) | 

Natürlih hat auch diefe Sache ihre Kehrfeite, wie auch Mil 
nicht entgeht. Die Stärke der Gefühle wächſt nicht mit der Leichtige 
feit und Lebhaftigfeit des Ausdruds, ja, es giebt Gefühle, und e3 find 
nicht die geringwertigften, die gegen das Ausgefprochenwerden über: 
haupt fich fträuben. Und das Prunken mit den Gefühlen ift ſicherlich 
die übelfte Form, welche die Eitelkeit annehmen kann. — Vielleicht 
darf man fagen, daß der deutiche Volkscharakter in dieſer Hinſicht 
zwiſchen dem franzöſiſchen und engliſchen einigermaßen die Mitte hält: 
erreicht der Deutſche nicht leicht die feine und verbindliche Höflichkeit 
des Franzoſen, ſo iſt auch die geſellige Eitelkeit und das epideiktiſche 
Weſen ihm fremder; erreicht er nicht leicht die herbe und ſtolze Selb— 
ſtändigkeit und Geſchloſſenheit des engliſchen Charakters, ſo findet ſich 
auch die abſtoßende und mürriſche Kälte des Weſens bei ihm ſeltener. 

In einem Stück hat das deutſche Volk eine altbekannte und 
unbeſtrittene Überlegenheit über die Nachbarvölker: in der Ausbildung 
des Titelweſens. Wo immer zwei Deutſche zuſammenkommen, da 


*) Nicht ohne Interefje wird man in dem Werke von Uhlhorn über die 
riftliche Liebesthätigfeit (III, 382) jehen, wie der verfchiedene Charakter oder das 
verjchiedene gejellige Temperament auch in diefem Gebiet fich geltend macht. Das 
franzöſiſche Volk ift ausgezeichnet durch einen edlen und liebenswürdigen Enthufias- 
mus, der fi) übrigens mit vernünftiger Sachlichfeit wohl verträgt. Die neuen 
Orden der fatholifchen Kirche für SKranfenpflege und Xiebesthätigfeit aller Art 
haben hier ihre Heimat; von Frankreich Haben fie fiber die katholiſchen Nachbar— 
länder fich verbreitet und haben auch den Protejtanten Anftoß zur Nachbildung, 
in den Diafoniffenhäufern, gegeben. Die Engländer verleugnen auch hier ihre 
ftarre und harte Art nicht; die Orden barmherziger Schweitern wollen hier nicht 
gedeihen, die Klafjenunterjchiede twiderftreben, die Lady kann nicht mit Dienft- 
boten zujammen Dienfte thun; dagegen kann fie al$ bible-woman umgehen und 
den Armen predigen, wobei fie zugleich für die eigene Seele etwas zurücklegt. 
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werden fie in der längften Unterhaltung nicht müde, ihre Titel ſich 
gegenfeitig vorzufagen, jo lang und fehwierig fie fein mögen, umd 
wenn zwei junge Leute geftern miteinander zu Doktoren gemacht 
wurden, jo werden fie heute einander nicht anreden ohne das feierliche: 
Herr Doktor, und ſchreiben fie fi einen Brief, jo laſſen fie aud) das 
Hochwohlgeboren nieht fehlen. Offenbar eine lächerliche Unfitte, im 
amtlichen Verkehr hat man es mit der Würde und nit mit ber 
Perſon zu thun, und da gehört der Titel hin; aber im gefelligen Ver— 
fehr hat man es mit dem Menſchen und nicht mit dem Amt zu thun. 
Und nun gar bei Frauen! — Vielleicht hat übrigens das Titelmejen 
auch in Deutfhland den Höhepunkt jeiner Entwickelung hinter fid. 
Seine Ausbildung hängt gefehichtlich mit der Zerbrödelung des deutſchen 
Staates zujammen. In den Fleinen Ländern und Ländchen, die im 
17. Sahrhundert zu Duafi-Staaten wurden, fam das Unweſen auf; 
die Fürften blieben ein Mittelding zwiſchen großen Grundherren und 
wirklichen Staatsoberhäuptern, und die Unterthanen ein Mittelding 
zwifchen Staatsbürgern und Privatunterthänigen. Sn diefer Geſell— 
ſchaft entfland das Streben, aus der Stufe der gemeinen Unterthänig- 
feit fi) herauszuarbeiten und durd einen Titel oder eine Würde fi) 
ala Spezialbedienfteten feiner Hoheit, ſei es als Kammerlafei oder 
als Hofjägermeifter oder geheimer Hofrat zu legitimieren. Ein Mann 
ohne Titel war ein Mann ohne Beziehung zum Hof und Staat, aljo 
ein Nichts, ein Knecht, der Feine Knechte mehr unter fih hat. — 
- Oessante causa cessat effectus. Im neuen Reich wird ſich der 
Deutſche aud die Titelfucht allmählich) wieder abgewöhnen. Großſtadt 
und Eifenbahn helfen auch dazu. 

4. Ich füge hier noch ein Wort über eine Sade ein, Die 
ebenfalls in der Gejellihaft ihren Boden hat: die öffentliche 
Meinung. 

Worin befteht fie? Man kann jagen: fie ift die Summe alles 
defien, mas man in ber Geſellſchaft über alles, was die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zieht, redet und hört, meint und urteilt. All dies Hören- 
fagen bildet gleichjam eine Nebelwand, auf der die Dinge und Per 
fonen, die vorüberziehen, einen vergrößerten und oft ins Groteske 
verzerrten Schattenriß ihrer Geftalt werfen, zum Erftaunen oder Ges 


lächter der Vorübergehenden. 
Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 20 
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Die Entftehung der öffentlichen Meinung hängt aufs engite mit 
dem gejelligen Trieb des Menjchen zufammen, dem Trieb zur Mit: 
teilung und zur Teilnahme. Esse est pereipi, daſein heißt wahr: 
genommen werden; man fünnte vermuten, daß der alte Berkeley durch 
die Beobachtung der Menjchen auf diefen Sat geführt worden jei; 
den meiften ift es dringendes Bedürfnis, auf irgend eine Weiſe ſich 
bemerklich zu machen, lieber wollen ſie ſich unleidlich machen, als gar 
nicht beachtet werden. Dieſem Trieb kommt von der anderen Seite 
der Trieb entgegen, den Nebenmenſchen zu beobachten und über ihn 
zu urteilen. Wie es den Athenern die köſtlichſte Unterhaltung war, 
zu Gericht zu ſitzen, Zeugen und Redner zu hören und endlich den 
Spruch zn finden, jo giebt es zu allen Zeiten zahlreiche Perſonen, 
deren Lieblingsgefhäft es ift, zu freiwilligen Sitzungen zufammen- 
zukommen, Reden, Zeugniffe und Meinungen aller Art zufammen- 
zutragen, um endlich Erfenntniffe zu faffen und für deren gehörige 
Bekanntmachung zu jorgen. 

Die Bedeutung dieſes Gerichtshofs der öffentlihen Meinung 
liegt offenbar darin, daß er die geltenden Anſchauungen von dem, 
was löblich und tadelnsmwert, ſchön und häßlich, gut und ſchlecht ift, 
allen Abweichungen gegenüber aufrecht erhält und durchſetzt. So wirft 
er als eine Art Sittenpolizei; was die juriftiichen Gerichtshöfe nicht 
erreichen und verfolgen können, das verfolgt noch Die öffentliche 
Meinung und weiß mit den ihr zu Gebote ftehenden Strafen ihrem 
Spruch Achtung zu verſchaffen; ihre Strafmittel find die dem Staat 
und der Kirche entfallenen: Verweis, Minderung der Achtung, endlich 
der Bann, d. h. die Ausihliegung aus der Geſellſchaft. Gelegentlich 
jpendet fie auch Belohnungen: Beifall, Klatſchen, Bewunderung, Ruhm. 

Die Schwäche diejes Gerichtshofes beruht darauf, daß er Fein 
geordnetes Verfahren hat. Zwar Unterfuhung, Zeugen, Anwälte und 
Keden finden ſich auch hier; aber fie bieten feine Gewähr für rechtes 
Urteil: die Richter parteiiih und beftechlih, die Zeugen ein „man 
jagt“, Die Verteidigung in der Negel ganz fehlend; endlich das ganze 
Verfahren heimlih, der Angeklagte erfährt davon erft durch die 
Exekution. Ob es nicht wenigftens zwedmäßig wäre, bei jeder 
Sitzung auch diejes Gerichtshofes einen Verteidiger ex officio zu beftellen ? 
Ich meine, es könnte hierzu nicht nur der Rechtsſinn, jondern auch die 
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Ausficht raten, die Gerichtsverhandlung etwas abwechslungsreicher zu 
machen. — Wie ihre Strafen, jo erkennt die öffentlihe Meinung 
auch ihre Auszeihnungen ohne fachkundiges Urteil zu: ein paar 
gefällige Freunde und Bundesgenofien eines Schaufpielers, Malers 
oder Skribenten pofaunen in den Zeitungen, das Getöfe erregt Auf- 
merkjamfeit, das Publikum rennt herbei, und das neugeborene Genie 
ift fertig. Freilich, ſchnell wie er aufſchießt, vergeht diefe Art von 
Ruhm auch wieder. Wankelmut und Unbeftand gehören, wie Eilfertig- 
keit und Beftechlichfeit, zu harakteriftiihen Zügen des Publikums als 
Richters. Und noch ein anderes fommt hinzu: die Öffentliche Meinung 
ift die gemeine Meinung, die Meinung des Durchſchnittsmenſchen; 
darum begrüßt fie alles Große, Ungewöhnliche, über die Durchſchnitts— 
faffung Hinausgehende mit Widerſpruch und Hohngelächter. Gegen 
neue Ideen, neue Runftformen werden jogleich die anerfannten Größen 
als Zeugen zitiert, die hergebrachten Regeln als Geſetzbuch angewendet, 
und fo ift das Verwerfungsurteil fertig. 

Hierin liegt der Grund, daß alle großen und £raftvollen Geijter 
das Urteil der öffentlihen Meinung geringihästen, Plato und Schopen- 
bauer, Goethe und Byron. Die gemeine Meinung verlangt, wie eine 
verwöhnte Dame, Schmeichelei und Anbequemung, fie haßt als infolent 
den, der ſolche verweigert. Geht er aber ruhig feinen Weg, Ihafft 
er, unbefümmert um guten Rat und üble Nachrede, was ihm der 
Genius eingiebt, fo geichieht es wohl, daß das Publikum, auch hierin 
einem launiſchen Weibe ähnlich, umſchlägt und nun dem nachgeht, den 
es anfangs verſchmähte. Darum: 

Verfahre ruhig, ſtill, 

Brauchſt dich nicht anzupaſſen; 

Nur wer was gelten will, 

Muß andre gelten laſſen. (Goethe.) 

5. Naturſehnſucht. Rouſſeauismus. Es iſt oben die 
wohlthätige Wirkung des geſelligen Verkehrs angedeutet worden, er 
wirkt erregend und befruchtend auf das Eigenleben. Die Sache hat 
aber auch eine Kehrſeite. Der gefellige Verkehr, und das gilt vor 
allem von dem Verkehr in der großen Geſellſchaft, nötigt, bejtändig 
auf fich felbft acht zu geben; er legt der Natur Zwang auf und jeßt 
das ganze Weſen in einen Zuſtand eigentümlicher nn Er 
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fordert, daß man vieles von dem, was man ſagen möchte, unterdrückt, 
und manches ſagt, was man lieber ungeſagt ließe; ſimulieren und 
diſſimulieren ſind nun einmal in der Geſellſchaft unvermeidliche Dinge. 
Man muß einem Menſchen ein freundliches Geſicht machen, dem man 
lieber den Rücken zukehrte, man wird genötigt, von ernſten und großen 
Dingen mit Perſonen, denen dieſelben ein Geſchwätz ſind, zu reden; 
man ſpricht von wichtigen Dingen ſcherzend und von nichtigen Dingen, 
als ob ſie ernſthafte Angelegenheiten wären; man muß es duldend 
und ſchweigend anhören, wie vom Guten ohne Verehrung und vom 
Gemeinen mit Behagen und ohne Scheu geredet wird; und das Ende 
ift eine peinliche Empfindung innerer Mißſtimmung und Widerwärtig— 
feit. — Oder, der gefellige Verkehr regt die Eitelfeit auf, die in einem 
Menjchen iſt; man wünſcht fih zu zeigen, man hofft für feinen Wiß, 
für feinen Gefhmad, für feine Vornehmbeit, für jeine Gelehrtheit, 
für fein Benehmen, für feinen Anzug oder was immer, Bewunderung 
zu ernten. Es kränkt, fich übertroffen zu jehen; man hat auf den 
eriten Bla gerechnet und wird auf den zweiten gejeßt; man möchte 
vor Bosheit und Neid zeripringen und muß eine lächelnde Miene zeigen, 
um es nicht merken zu laffen, wie jehr man ſich ärgert, und zu dem 
Schaden den Spott zu haben. So entfteht ein Zuftand von Geſpannt— 
heit und Überreiztheit, der zu einer wirklichen Krankheit werden kann; 
fie ift unter dem Namen der Nervofität befannt. 

Gegen diejen Krankfheitszuftand ift Sinfamfeit und Umgang 
mit der Natur ein Heilmittel. Er nimmt jenen Drud weg, und 
der befreite Menſch atmet leichter auf. Berge und Meere, Felfen und 
Bäume regen die Eitelfeit nicht auf, fie nötigen nicht zu feheinen und 
ſich darzuftellen. Sie jelber wollen nicht ſcheinen und gejehen werden. 
Die Blume blüht, auch wo niemand hinfommt fie zu fehen, die Sterne 
ſchimmern, unbefümmert darum, ob ein Auge zu ihnen aufblidt. Sie 
wollen nicht Dank und Bewunderung, fie wollen nicht übertreffen und 
beneidet werden, fie find, was fie find, und find es für fi. So 
auch die Tiere. Gewiß hat Schopenhauer recht, wenn er meint, was 
den Umgang mit Tieren jo anziehend macht, das ift, daß fie jo ganz 
aufrihtig find; fie geben fih, wie fie find, fie haben nichts zu ver- 
bergen, fie wollen nichts aus fi) machen. So ruft die ganze Natur 
dem Menſchen zu: laß ab zu jcheinen, du bift am Ende, was du bift! 


—— 


———— 
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Und die ungeheure Spannung, worin die Rückſicht auf das Auge 
der Menſchen in der Geſellſchaft beſtändig erhält, läßt nach; man fühlt 
ſich frei und dehnt die Glieder, wie ein Gefangener, dem die Feſſel 
abgenommen iſt. 

Daß die leidenſchaftliche Naturempfindung und Naturſehnſucht des 
Kulturmenſchen hierauf weſentlich beruht, geht daraus hervor, daß ſie 
nur da ſich findet, wo jene Krankheit, welche durch den geſelligen Ver— 
kehr erzeugt wird, vorkommt. Den Naturvölkern iſt ſie fremd, und 
auch bei den Klaſſen der Bevölkerung, die in einfachen Verhältniſſen 
leben, kommt ſie nicht vor. Der Bauer, der jenes vielbeſungene und 
vielbeneidete Glück genießt, mit eigener Hand auf eigenem Acker ſeinen 
Kohl zu bauen, ſchätzt ſich nicht eben glücklich darum; er lobt das 
Herrenleben in der Stadt, wo man lange ſchläft, nicht bei jedem 
Wetter hinaus muß und alle guten Dinge im Überfluß hat; er freut 
ſich auch an der Natur, aber mehr an einem fruchtbaren Kornfeld oder 
einer üppigen Weide, als an Heide umd Felſen. Er lieft auch feine 
Dorfgeſchichten, er findet fie (angweilig und gejhmadlos, jondern 
Räuber: und Rittergeſchichten; wie denn auch die Schäferjpiele mit 
ihrer Poeſie jo fern als möglich von ber Welt der wirklihen Schäfer 
ihre Heimat hatten. Das fentimentale Naturgefühl gehört durchaus 
den Klaffen der Bevölkerung an, welche die jogenannte Gefellichaft 
ausmaden; und es entfteht bei einem Rolf erft mit der Entwidelung 
des Gejelljehaftslebens, ein deutliches Anzeichen dafür, daß es fich hierzu 


verhält, wie der Durit zum Fieber. 


Der große Fitterarifche Kepräfentant diejer Gefühlsrihtung iſt 
Rouſſeau. Seine leidenfhaftliche Naturempfindung war der Rück— 
ſchlag gegen das höfiſch verfünftelte Geſellſchaftsweſen des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Der Rouſſeauismus iſt aber eine allgemeine Erſcheinung; 
wir begegnen ihm überall, wo das geſellige Treiben einer bevorzugten 
Klaſſe mit ſeiner Üppigfeit und ſeinen wichtigthuenden Nichtigfeiten 
das Gemüt ausdörrt. Seine Grundzüge find überall diefelben, Miß- 
ftimmung gegen die Geſellſchaft mit ihren Lügen und Sntriguen, ihrer 
Tücke nnd Bosheit, Ekel vor deren Scheinwejen und der kon— 
ventionellen Schägung der Menſchen und Dinge, Sehnſucht nach der 
Einfamfeit, Liebe zur Natur, Sympathie mit dem unbewußten und 
unvefleftierten Leben, mit Pflanzen und Tieren, mit den Kindern und 
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mit den Heinen Leuten, mit allem, was nichts fein und vorftellen 
will, fondern bloß ift. Damit hängt zufammen die Zuneigung zu den 
uriprünglichen, unbewußten Schöpfungen des Volfsgeiftes, zu Volks— 
poefie und Volfsreligion, die Abneigung gegen altkluge Vernünftigkeit, 
gegen kritiſche Wiſſenſchaft und ſkeptiſche Philofophie. In der Litteratur 
der Gegenwart repräfentiert der Ruſſe 2. Tolſtoi, deffen Schriften 
durch alle Länder Europas gehen, diefe Empfindungsweife. In der 
Kunft deutet das Übergewicht der Landſchaft auf diefelbe Gemüts- 
richtung, man nehme die Bilder Böcklins mit ihrer erftaunlichen 
Fähigkeit, das Naturempfinden anzuregen und ihm finnliche Geftalt 
zu geben. Im 13. Jahrhundert tritt uns diefelbe Stimmung in dem 
heiligen Franziscus von Affifi entgegen, defjen liebenswürdiges Bild 
fürzlih von Sabatier erneuert worden ift; die Flucht aus der Geſell— 
Ihaft zur Natur erhält hier die Wendung: aus der Welt zu Gott, 
aus der Weltkirche mit ihrem mweltlihen Wejen und Gepränge zu dem 
urſprünglichen Chriftentum, zu Jeſus, dem Freunde der Natur und 
der Armen. Und fein Zweifel, auch bei Jeſus und feinen Süngern, 
im ganzen alten Chriftentum, ift etwas von diefer Empfindungsmweife, 
die Verachtung der Welt und ihrer Luft, ihrer Eitelfeit. und Hoffart, 
it ein ftarkes Ingrediens ihrer Lebensftimmung. Weltentfremdung 
und Gottesnähe gehören zufammen. Daher denn auch überall mit 
jener Berftimmung gegen Kultur und Geſellſchaft das Verftändnis und 
die Zuneigung zum urfprünglichen Chriftentum, in der Regel ver- 
bunden mit der Verwerfung feiner Verweltlihung im Kirchenmwefen, 
ſich einzufiellen pflegt, jo bei Rouſſeau und Tolftoi. Auch der alt- 
griehiichen Welt ift übrigens der Rouffenuismus nicht ganz fremd 
geblieben; er erſcheint hier in der cynifhen und in der ſtoiſchen 
Philoſophie. | 
6. Die Freundſchaft. Man kann die Freundſchaft erklären als 
ein bejonders inniges und individualifiertes gejelliges Verhältnis. Wie 
alle Gejelligfeit, jegt fie Gleichheit und Verſchiedenheit voraus, Gleichheit 
der tiefiten Willensrihtung und Gefinnung; in diefer ift Vertrauen 
und jympathijches Berftändnis begründet: Freunde können, nach jenem 
griehiihen Spruch, nur fein, die über diejelben Dinge ſich freuen 
und betrüben. Andererſeits Verſchiedenheit des Lebensinhalts, der 
Erfahrungen, des Geſichtskreiſes, der Anfichten, der Tätigkeit; fie ift 
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die Bedingung der gegenſeitigen Ergänzung durch Austauſch des Eigen⸗ 
tümlichen. Auch in der Freundſchaft gilt, wie in der Liebe, innerhalb 
gewiſſer Grenzen, daß Gegenſätze ſich anziehen, wenn nur das Ber: 
bindende ſtark ift und Fräftig gefühlt wird. 

Die Bedeutung der Freundichaft wird hiernach von derjelben Art 
fein, wie die des gejelligen Verkehrs überhaupt: die Berührung mit 
dem fremden Leben wirkt erregend und befruchtend auf das eigene 
zurüd. Der Freund fteht an einem anderen Punkte der Welt, und 
daher kehren ihm alle Dinge eine andere Seite zu; er fieht Menſchen 
und Verhältniffe, perjönliche und allgemeine Angelegenheiten anders, 
als ich fie ſehe. Aber die innerite, auf der Gleichartigkeit des Willens 
ruhende Berwandtichaft der Natur läßt zwifchen uns ein vollfommenes 
Berftändnis zu; er fieht die Dinge, wie ich fie ſehen würde, wenn ic) 
feine Augen hätte und von feinem Standpunft aus fie jähe. Und 
fo lebe ih durch die Teilnahme an dem innerften Leben des Freundes 
gleichfam zwei Leben, mein eigenes und das meines anderen Sch: 
einen Freund haben heißt um ein Leben reicher jein. Das drüdt 
die Sprache aus, wenn fie jagt: zwei Freunde ſeien ein Herz und 
eine Seele. Damit ift zugleich gelagt, dab man nicht viele Freunde 
haben fann, man kann mit vielen freundfchaftlich verkehren, aber 
eigentlicher Freunde kann man mut eine Heine Zahl haben. Das 
Verhältnis ift nicht jo ausfchliegend, wie das eheliche, aber es nähert 

fich ihm, wie ihm denn auch die Eiferfuht nicht fremd ift. 

Die Eigenjhaften, die zur Freundſchaft geſchickt machen, ſind im 
weſentlichen dieſelben, welche die Geſelligkeit fordert, alſo Offenheit und 
Verträglichkeit oder Liberalität. Beide erſcheinen in der Freundſchaft 
geſteigert. Die Offenheit geht in der Freundſchaft bis zur vollen 
Lebensgemeinſchaft; Freunden iſt alles gemein, ſagt der griechiſche 
Spruch. Und die Verträglichkeit wird in der Freundſchaft zur 
herzlichſten, innerlichſten Anerkennung der Eigentümlichkeit des 
Freundes; auf ihr beruht die Geduld mit ſeinen Eigenheiten, die 
Schonung ſeiner Schwächen, die Treue, die auch Kränkungen trägt 
und vergiebt. 

Eine Bemerkung über die Beziehung der Freundſchaft zu den 
äußeren Lebensverhältniſſen knüpfe ich an die Betrachtungen des 
Ariſtoteles über die Freundſchaft (Nikom. Ethik, B. 8 und 9). 
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Den Griechen ift die Freundfhaft ein überaus wichtiges Verhältnis, 
offenbar mit darum, weil das Familienleben bei ihnen eine geringere 
Bedeutung für das perfönliche Leben hatte; doch faflen fie es ohne 
Sentimentalität mit dem ihnen eigenen gefunden. Realismus. So 
erwägt Ariftoteles eingehend die Frage: inwiefern der gegenfeitige 
Nutzen zu den Bedingungen der Freundichaft gehöre? Verſteht man 
darunter die zufälligen und äußeren Lebenszwede, dann ift offenbar, 
daß er feine wejentliche Bedeutung für die Freundfchaft hat. Gegen: 
jeitiger Nußen (70 xorouov) oder auch die Luft am Zuſammenſein 
(20 100) Tann allerdings zufammenführen; aber das ift feine eigent- 
liche Freundſchaft; fie überdauert nicht die gemeinjamen Zwecke oder 
die gemeinfame Luft. Die wahre Freundſchaft beruht auf der 
Schätzung und Freude an dem bleibenden perjünlichen Weſen des 
Freundes, an jeiner Tugend, jagt Ariftoteles, darum kann fie nur 
zwijchen Guten ftattfinden, zwijchen ihnen aber wird fie ein bleibendes 
Lebensverhältnis. Allerdings, fügt er Hinzu, können Nußen und Luft, 
wie fie nicht jelten die erfte Veranlaffung zu der Verbindung geben, 
woraus dann die Freundichaft erwächſt, jo auch als bleibende Binde- 
mittel wirken. Ohne die Luft wird die Freundfchaft zu Fühler 
Schätzung abgeſchwächt; und der Nugen kann, namentlich wenn er zu 
gemeinjamer Thätigfeit zufammenführt, zur Erhaltung und Belebung 
auch der perjönlichen Empfindung beitragen. Andererſeits Liegen 
freilich im Nusen für den Beftand der Freundfhaft auch Gefahren, 
fie treten hervor, jobald der Nuten aufhört gegenfeitig zu jein. 
Wird die Ungleichheit groß, dann verliert das Verhältnis leicht feinen 
Charakter: der eine wird zum Gönner und der andere zum Klienten; 
freilich ein Verhältnis, das zwiſchen alten Freunden nicht leicht ent- 
ftehen kann; die Erinnerung an die ehemalige Gleichheit Tieße die 
neue Ungleichheit allzu peinlich empfinden, daher eher Entfremdung 
eintritt. 

Eben dies ift die Urjache, weshalb große Glück swechſel leicht 
zu Klippen für die Freundſchaft werden. Jede wichtige Beränderung 
in der Lebenslage und den Glüdsumftänden eines der Freunde bat 
eine Tendenz, das Freundichaftsverhältnis zu lodern. Es it Vorſicht 
und Umfiht von beiden Seiten erforderlich, die ſchlimme Wirkung 
abzuwenden. Das Verhalten, das geeignet iſt, die Kriſis überwinden 
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zu helfen, kann man etwa durd) folgende Regeln ſchematiſch beftimmen. 
Haft du Glück, gewinnft du das große Los, oder wirt du Geheimrat, 
während dein Freund noch unbejoldeter Aſſeſſor iſt, fo prahle nicht 
und verlange nicht, daß der Freund dich und bein Geſchick und deine 
Berdienfte bemwundere; laß ihn aber teilnehmen an den günftigen 
Folgen deines Glückswechſels, doch mit Vorſicht, ſonſt möchte er dir 
mit deinem Angebot jeine Freundſchaft vor die Füße werfen. — Hat 
dein Freund Glüd, jo halte es umgekehrt: fei bereit, ſein Glück dir 
zeigen zu laffen und dich mit ihm darüber zu freuen; aber jei nicht 
begierig es mit ihm zu teilen. Hältſt du mit der Anerkennung und 
Freude zurüd, jo wird das leicht als Neid gedeutet. — Haft du 
Unglück, ift dir ein Wunſch, eine Unternehmung fehlgeihlagen, haft 
du Schiffbruch gelitten, ſuche es nicht ängftlih zu verbergen und 
weigere did) nicht, das Mitleid anzunehmen, wenn es auch nicht immer 
wohlthut. Dagegen die Folgen nimm auf dich felbft und thu im 
übrigen, ala ob nichts vorgefallen wäre. — Hat dein Freund Unglüd, 
fo halte es wieder umgekehrt: Hilf die Folgen tragen oder abwenden, 
aber ſei nicht allzu intereſſiert, die Sache, ihren Hergang und ihre 
Urſachen dir erzählen zu lafjen. Auch mit dem Mitleid gehe vorfichtig 
um. Vor allem aber hüte dich zu jagen: daran bift du jelber ſchuld; 
Hab ich nicht gejagt, daß es jo fommen würde? Das erträgt fein 
Mensch, dem es ſchlecht geht, und wenn es hundertmal wahr ift, ja 
gerade dann nicht, wenn es wahr ift. Der Menſch iſt überhaupt 
“nie leichter zu beleidigen, als wenn er ſich ſelbſt in Ungelegenheit 
gebracht hat. Er geht dann umher und ſucht nach einem, den er 
anſchuldigen und faſſen kann, um der Reue ledig zu werden. 

Eine alte Beobachtung iſt, daß in der Jugend Freundſchaften 
am leichteften geſchloſſen werden, und daß Jugendfreundſchaften die 
fefteften und dauerhafteften find, fie überdauern oft jehr ſtarke, aus 
den jpäteren Lebensverhältnifien ſich ergebende Spannungen. Befonders 
find die Jahre zwiſchen dem Heraustreten aus dem elterlihen Haus 
und dem Eintreten in Beruf und Familie für die Freundjchaft 
empfänglid. Die Urfachen liegen nahe: in der Jugend find Offenheit 
und Vertrauen am größten; das Alter, durch mande Täuſchung 
gewitzigt, wird vorſichtiger und zurückhaltender; die Jugend, bisher im 
Elternhaus gehegt, hat ungünftige Erfahrungen noch nicht gemacht 
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und fommt daher mit Unbefangenheit und Vertrauen dem Menjchen- 
antliß entgegen. Dazu fommt ein lebhaftes, inftinftives Bedürfnis, 
das den Züngling treibt, die Berührung mit fremden Dingen und 
Menſchen zu ſuchen; der Wandertrieb bricht mit Macht hervor und 
führt ihn aus dem ſchützenden Heim in die Weite. Er will die Welt 
fennen lernen und auf fich wirken lafjen. Da begegnet er dem glei) 
empfindenden, Gleiches erjtrebenden Altersgenoffen, auf der Wander: 
ſchaft, auf der Schule, auf der Univerfität, und leidenjchaftlich ſchließen 
fich die Herzen zufammen, ganz ſich gebend und ganz fich durchdringend, 
ganz beftimmbar und voll heftigen Dranges, auf das perfönliche Leben, 
Denken, Empfinden des anderen zu wirken. Mit den zunehmenden 
Jahren nimmt der Trieb, Menſchen zu ſuchen, ab; auch der Drang, 
perjönlich auf das perfönliche Leben zu wirken, wird ſchwächer; man 
wird zurüdhaltender in der Mitteilung, vorfichtiger in der Einwirkung 
auf andere; manche Enttäufehung läßt ihre Spuren zurüd; der Eifer 
zu belehren und zu befehren, der in der Jugend fo groß war, läßt 
nad, man überzeugt fich mehr und mehr, daß jeder felbft feinen Meg 
Juden und finden muß. Gnthufiasmus und Glaube, die beiden 
Geſchwiſter, weichen kühlerer Auffaffung. Dazu kommt, daß Die 
Thätigfeit mehr und mehr befeftigt und gebunden wird, der Beruf 
giebt täglihe Pflichten auf, die Familie nimmt den Menſchen in 
Anſpruch; jo zieht fih das Leben aus dem Weiten allmählich ins 
Enge. Man juht nun nicht neue Freunde, fondern ftrebt die alten 
zu erhalten. Gegen Unbekannte wird man zurüchaltender, vorfichtiger; 
die Wanderluft nimmt ab und mit ihr die Neigung, Fremdes und 
Fremde zu jehen. Sofern neue Freundicaften geſchloſſen werden, 
haben fie einen anderen Charakter; fie beruhen nicht jo ſehr auf der 
vollen Hingebung und Hinnehmung des perjönlihen Lebens, als auf 
dem Bufammentreffen der Zwecke und Anſchauungen auf einem 
beſchränkten Gebiet. Die Geſchäftsfreundſchaften, die politifchen 
Freundſchaften, die Verſchwägerungen, die gelehrten und litterarifchen 
Bündniſſe gehören dem vorgeſchrittenen Alter an, wie ſchon Ariftoteles 
gejehen hat: „denn das Alter geht nicht der Luft, fondern dem Nutzen 
nad.“ Treffend bemerkt 9. Grimm in jeinen Vorlefungen über 
Goethe (S. 359): „In jüngeren Jahren kommt es bei perfönlichen 
Verbindungen mehr auf die Einwirkung eines Menſchen im Ganzen 
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an. Das, was man ift, alles mit eingerechnet, beftimmt das Zuſammen— 
gehen, Goethes frühere Verbindungen find alle Beijpiele hierfür. In 
ſpäteren Jahren dagegen ift nur noch das einzelne wichtig, wobei e3 
fih um Zuſammenarbeiten auf Zeit, um beitimmte Zwecke handelt, 
und wobei die Totalität des Menfchen ausdrüdlic ignoriert wird. 
Wie follte man fonft im Leben ausfommen? Hierfür find eine Fülle 
der jpäteren Verhältniffe Goethes Belege.” 


III. Das wirtfhaftlidie Leben und die Geſellſchaft.“) 
Erſtes Kapitel. 
Das Eigentum und die Eigentumsordnung. 


1. Die Naturgrundlage des wirtſchaftlichen Lebens find Die 
animalifchen Bedürfniffe. Durch fie wird das Tier angetrieben, für 





*) Es ift natürlich nicht meine Adficht, Hier das Technijche dev politiſchen 
Hfonomie abzuhandeln; ich gehe auf das yirtfehaftlich-gefellichaftliche Leben nur 
joweit ein, als es jelbjt ein moralijches Phänomen ift und moraliihe Probleme 
aufgiebt. Es iſt übrigens bemerkenswert, daß neuerdings auch Die National⸗ 
ökonomen ſelbſt, namentlich in Deutſchland, über die einſeitig techniſche Behand⸗ 
lung der wirtſchaftlichen Erſcheinungen mehr und mehr hinausgehen und ſie im 
Zuſammenhang mit dem ganzen Volksleben zu betrachten beginnen. So vor 
allem U. Wagner und U. Schäffle. Des erſteren Grundlegung der polit. 
Ökonomie (3. A. 1892) hebt namentlich den engen Zuſammenhang des Wirtſchafts⸗ 
lebens mit dem Recht und Staat hervor, woraus ſich denn auch für die Zukunft 
die Möglichkeit ergiebt, durch Neubildungen auf dem Gebiet des Rechts regulierend 
in die wirtſchaftlichen Vorgänge einzugreifen. Schäffle's Hauptwerk, Bau und 
Reben des ſozialen Körpers (4 Bde., 2. Aufl. 1881) ift ein groß angelegter Ver— 
fuch, das ganze menjchliche Gemeinjchaftsleben in allen feinen Funftionen als 
organifche Einheit zu begreifen, wobei die Analogie der phyftichen Biologie als 
Heuriftijches Prinzip dient. Unter den englijchen Nationaldfonomen iſt es bejonders 
J. St. Mill, der in ſeinen Prinzipien der politiſchen Okonomie (deutſch von 
Soetbeer, 3 Bde.) die wirtſchaftlichen Erſcheinungen auch unter dem Gefichtspunft 
der Moral und Politik betrachtet. Als hüffveiche Werfe beim Studium der wirt- 
ſchaftlich-geſellſchaftlichen Vorgänge ſind bekannt W. Roſchers Syſtem der 
Volkswirtſchaft (4 Bde.), und die Sammlung von Einzeldarſtellungen, welche 
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fih und feine Nachkommen Nahrung und Schuß zu juchen. Der 
Bethätigung, wodurch die Mittel zur Befriedigung erlangt werden, 
folgt unmittelbar die Verzehrung. Das ift der einfache Kreislauf. 

Im menschlichen Leben findet eine Entwidelung diefer Funktionen 
ftatt, die man als fortjchreitende Erweiterung und Syftematifierung 
befchreiben kann. Die inftematifierte Bethätigung, wodurch die Mittel 
zur Befriedigung der Bedürfniffe erworben werden, heißt Arbeit. 
Bom Tier fagen wir nicht, daß es arbeitet; jeine Thätigfeit zerfällt 
in zufammenbangslofe, durch augenblicklich wirkende Triebgefühle ver: 
urfachte Bewegungen. Der Menfch arbeitet, d. h. er beftimmt feine 
Thätigfeit unabhängig von augenbliclichen Triebgefühlen durch 
dauernde Zwede. Ebenſo wird die Verwendung jyftematifiert; das 
Erzeugnis der Arbeit wird nicht, wie die tieriſche Beute, ſogleich nad) 
der Erlangung verzehrt, Jondern aufgehoben und in einem Rejervoir 
angefammelt. Dies Güterrefervoir ift das urfprünglide Eigentum; 
die Arbeit ſchöpft beitändig hinein, die Verzehrung wird aus ihm 
gejpeift. Arbeit und Eigentum machen aljo die ſpezifiſchen Unterfchiede 
des Menjchen als wirtichaftlihen Weſens aus. Es entſprechen ihnen 
als jefundäre Triebe Erwerbs: und Befigtrieb. 

Die Bedeutung des Eigentums für die menjchliche Qebens- 
geftaltung wurde ſchon oben (©. 52 ff.) berührt; durch dasſelbe wird 
zufammenhangendes, eigentlich menjchliches Leben erft möglih. Indem 
es von der Tyrannei des Augenblicksbedürfniſſes, der das Tier unter: 
worfen ift, befreit, jchafft es Raum für die Entftehung höherer Be— 
dürfnifje und Bethätigungen. Alles, was wir geiftiges Leben nennen, 
bat zur Vorausjegung eine relative Freiheit von der dur die Not- 
durft erzwungenen Bethätigung. Im tieriſchen Leben bildet die Sorge 
für Erhaltung und Fortpflanzung beinahe den ganzen Lebensinhalt. 
Der Inhalt menjhlichen Lebens wird reicher und freier in dem Maß, 


G. Schönberg in dem Handbuch der politischen Okonomie (3 Bde, 4. A. 1896) 
vereinigt hat. Noch drei Bücher nenne ich Hier: das gedanfenreiche und gedanken⸗ 
erregende Werk von Georg Hanſen, Die drei, Bevölkerungsſtufen; ein Verſuch 
die Urſachen für das Blühen und Altern der Völker nachzuweiſen (1889); die 
Sammlung ſchöner Abhandlungen von K. Bücher, Die Entſtehung der Volks— 
wirtſchaft (1893); und ein Buch, das kürzlich in England großes Aufſehen 
machte: Benjamin Kidd, Social Evolution (deutſch von E. Pfleiderer, Soziale 
Evolution, 189). 
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als durch fyftematifierte Fürforge Unabhängigfeit von der Notdurft 
erreicht wird. — Hierauf beruht es, daß die Entwidelung von Arbeit 
und Eigentum als Maßftab der Kulturhöhe einer Bevölkerung dient. 
Man pflegt vier Stufen der Rulturentwidelung zu unterjcheiben : Jagd, 
Nomadentum, Ackerbau, ſtädtiſches Leben. Auf der unterſten Stufe 
ſtehen Fiſcher- und Jägerſtämme, hier iſt die Erhebung über 
die tieriſche Form der Lebensfürſorge noch gering; Eigentum und 
Arbeit iſt nur in erſten Anfängen vorhanden, einige Waffen und 
Geräte, nebſt Zelt oder Hütte bilden das Eigentum, und die 
Bethätigung dient noch weſentlich der Befriedigung des augenblicklichen 
Bedürfniſſes; der Wilde lebt von der Hand in den Mund. Auf der 
zweiten Stufe, dem Nomadenleben, iſt Eigentum und Arbeit 
höher entwickelt, in der Herde, deren Aufzucht und Erhaltung Gegen— 
ſtand zuſammenhangender Thätigkeit iſt, haben wir zugleich das 
Güterbehältnis, aus dem die Verzehrung gefpeift wird; die Unab- 
hängigfeit von der Natur hat damit einen anjehnlihen Fortſchritt 
gemacht. Auch die Entwidelung geſellſchaftlich-ſtaatlichen und geſchichtlich— 
geiſtigen Lebens macht auf dieſer Stufe die erſten großen Fortſchritte. 
Ein neuer Typus des wirtſchaftlichen Lebens tritt mit dem Ackerbau 
auf. Die Arbeit wird komplizierter und fyftematifcher, das Eigentum 
mannigfaltiger und für die Gütererzeugung wichtiger, die Unabhängig- 
keit der Verforgung von der Natur größer. Als Aderbauer wird der 
Menſch zum Herrn der Erbe; er lebt nicht mehr von Geſchenken ber 
Natur, ſondern ſchafft fein Leben felbft, die Natur als Eigentum und 
Werkzeug benugend. Mit dem Ackerbau beginnt daher das eigentlich) 
geſchichtliche Leben, die dauernde Anfievelung führt zum Bau von 
dauernden Heimftätten; Haus, Dorf, Stadt, Tempel werden zu 
hleibenden Denfmälern des dauernden Lebens der Volkseinheit, an 
ihnen findet Das geſchichtliche Selbſtbewußtſein Anknüpfungspunkte. 
Endlich treibt der Ackerbau das ſtädtiſche Leben aus ſich hervor, 
worin Handel und Gewerbe ſich ſammeln und entwickeln. In ihm 
erreichen auch Arbeit und Eigentum eine höhere Stufe; die lang 
dauernde Einübung techniſcher und intellektueller Fertigkeiten, die 
Spezialiſierung und Sozialiſierung der Arbeit, die Ausbildung des 
Verkehrs und Kredits, des Rechts und des Staats, der Wiſſenſchaften 
und Künſte werden jetzt zugleich erforderlich und möglich. 
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Das alſo wäre die teleologiiche Notwendigkeit der Arbeit und 
des Eigentums: fie find die Grundlage für die Entwickelung geſchichtlich⸗ 
geiſtigen Lebens überhaupt. 

2. Wir werfen von hier aus einen Blick auf die alte und viel— 
erörterte Frage nach dem Urſprung des Eigentums oder genauer 
nach dem urſprünglichen Grunde des Eigentumsrechts. 
Die Frage löſt ſich in zwei Fragen auf; erſtens: worin iſt der 
Anſpruch einer Perſon, über eine gewiſſe Sache ausſchließlich zu ver— 
fügen, urſprünglich begründet? Zweitens: welcher Grund beſtimmt 
die Geſamtheit, dieſen Anſpruch unter ihren Schutz zu ſtellen? 

Auf die erſte Frage antworten römiſche Juriſten mit dem Hinweis 
auf die Okkupation. In einem vorausgeſetzten Urzuſtand gab es 
noch kein Eigentum, alle Dinge gehörten allen und alſo niemand 
beſonders, ſie waren res nullius. Dieſem Zuſtand wurde ein Ende 
gemacht durch Beſitzergreifung; wie nach römiſchem Recht die res 
nullius durch Okkupation zu rechtlichem Eigentum wurde, ſo ſollte es 
auch urſprünglich geſchehen ſein; indem die Einzelnen einzelne Dinge 
für ſich beſonders nahmen, wurde aus herrenloſem Gut Eigentum. 

Hiergegen wird mit Recht geltend gemacht: Beſitzergreifung iſt 
nichts anderes als die durch Handlungen ausgedrückte Erklärung, die 
Sache haben und alle übrigen von der Verfügung über ſie ausſchließen 
zu wollen. Wie kann aus einer ſolchen Erklärung für die anderen 
eine Verbindlichkeit erwachſen, den Anſpruch anzuerkennen? Hierfür 
müßte erſt ein in der Sache und ihrem Verhältnis zu dem Okkupanten 
liegender Grund aufgezeigt werden. — Einen ſolchen Grund hat man 
denn in der Bearbeitung der Sache gefunden. So J. Locke, der 
dieſe Frage in dem zweiten Buch ſeiner beiden Abhandlungen über 
die Staatsregierung (88 25 ff.) erörtert. Urſprünglich hat jeder ein 
abjolutes Eigen an jeinem Leibe, feinen Gliedern, feinen Kräften und 
deren Bethätigung. Wenn er nun dur) feine Arbeit ein Ding macht 
oder geftaltet, jo ift jeine Thätigkeit gleichjam an dem Dinge befeftigt 
worden, und da fie urjprünglich fein eigen war, fo wird auch das, 
womit fie unablösbar vereinigt ift, fein eigen. Die Dinge werden, 
jofern fie durch die Arbeit Form erhalten, zu Werkzeugen und gleichfam 
zu Gliedern des Leibes; damit werden fie in den Kreis der ausſchließ— 
lichen Verfügung, die jeder über feinen Leib hat, hineingezogen. Man 


— 
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kann diefe Betrachtung gelten laffen, muß aber freilich ſich hüten, 
in ihr eine Hiftorifhe Beihhreibung der Entftehung des Eigentums zu 
erbliden; die Gefhichte zeigt vielmehr am Anfang eine andere 
Erwerbungsart in großem Umfang herrichend, die Gewalt. Mit Necht 
bemerft A. Wagner einmal, daß ein Zuftand, in dem die Arbeit die 
allein rechtsgültige originäre Erwerbsart von Privateigentum für das 
Individuum ift, nicht als der Ausgangspunkt, aber vielleicht als 
der Bielpunft der Entwickelung der Eigentumsinftitution angejehen 
werden könne. 

Damit wäre alfo ein moralifher oder naturrechtlicher Anſpruch 
auf die ausjchließlihe Verfügung über eine Sade begründet; es 
ift billig, daß der die Sache genieße, der fie durch feine Arbeit hervor 
gebracht hat. 

Es bleibt die weitere Frage: warum übernimmt die Gejamtheit 
die Gemährleiftung dieſes Auſpruchs, wodurch das rehtlide 
Eigentum erft entfieht? Was beftimmt fie, die Verpflichtung zu 
übernehmen, Übergriffe in jenes naturrechtliche Eigen zu verhindern 
oder zu beftrafen? Die Sade ift nicht jelbftverftändlid. Mag 
die Billigfeit immer fordern, daß jemand genieße, was er durch jeine 
Arbeit erzeugt hat; es giebt unendlich viele Dinge, die die Billigkeit 
fordert, ohne daß die Gefamtheit dafür eintritt, wie auch) taujend 
unbillige Dinge gejchehen, ohme dab die Gejamtheit Dagegen einjchreitet. 
Auch kommt der Eigentumsſchutz gar nicht auzjchlieglid oder auch nur 


-vorzugsweife dem durch Arbeit, jondern eben jo gut dem durch Spiel 


und Ausbeutung Grworbenen zu gute. Und die Gejamtheit wird ja 
nicht ärmer dadurch, wenn ein Gut den Beſitzer wechjelt, vielleicht hat 
der Dieb es viel nötiger als der bisherige Inhaber; es ſcheint aljo 
durch den Ortstauſch an Gebraudhswert lediglich zu gewinnen. Was 
beftimmt die Gejellfchaft dennoch, einen derartigen Ortstauſch eines 
Guts zu verhindern? 

Es ift ein doppeltes Intereſſe. Das erite ift das Intereſſe an 
der Friedensbewahrung. Es wurde ſchon oben (S. 131) aus— 
geführt, daß jeder Eingriff in die Intereſſenſphäre eines Stammes- 
genoffen ſich zugleich gegen bie Zebensbedingungen der Gejamtheit 
richtet, indem er inneren Unfrieden erregt und damit ihre Kraft nad) 
außen ſchwächt. So gut als Totſchlag giebt daher auch Beraubung 
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zur fyftematifierten Abwehr Anlaß. Die Beraubung eines Fremden 
dagegen wird urfprüngli durchaus nicht für verwerflich angejehen; 
Seeraub an fremden Küften galt überall für eine ehrliche Hantierung. 
Die Billigfeit wird dadurd nicht minder verlegt, aber nicht der Schuß 
der Billigkeit, ſondern die Rückſicht auf die Selbfterhaltung des fozialen 
Ganzen bringt das Nechtsiyftem urfprünglich hervor. Dazu kommt, 
mit fteigender Kultur immer deutlicher hervortvetend, ein anderes 
Interefje der Gejamtheit: das Intereſſe an der Gütererzeugung. 
Reichtum ift Macht, das gilt für die Gefamtheit, wie für den 
einzelnen. Nun ift einleuchtend, daß Eigentumsfhus die wirkſamſte 
Ermutigung der Produktion ift; durch die Eigentumsordnung ſchützt 
demnach die Gejellichaft auch in diefer Hinficht ihr eigenes Lebens- 
interefje. 

Es ift die Aufgabe der Nechtsphilofophie, zu zeigen, wie die 
Eigentumsordnung im einzelnen durch dieſe Intereſſen beftimmt 
worden ift. Trendelenburg, obwohl von einer anderen prinzipiellen 
Betrachtung ausgehend, kommt doch, indem er die Wirkffamfeit des 
Zweds in einzelnen Punkten der Eigentumsordnung aufzeigt, in 
mehreren Stüden hierauf zurüd (Naturreht 8 93 ff.). 

3. Damit ift gegeben, daß das Eigentumsrecht nicht etwas 
abjolut Feites und Starres, fondern wie jede Inſtitution 
durch feine praftifchen Zwecke Bedingtes und darım mit diefen felbjt 
Wandelbares ift. Wer Eigentum befigen, welde Güter Eigentum 
werben können, welche Befugnifje damit verliehen werden, das folgt 
nit aus einem a priori feftftehenden Begriff des Eigentums in 
analytifchen Urteilen, es wird vielmehr durch pofitive Satzung, fei es 
der Sitte oder des Rechts, beitimmt. Die Sabung aber wird 
inftinktio oder bewußt von der Rüdficht auf das Zwecmäßige geleitet, 
und da diejes für verſchiedene Rulturzuftände und Lebensumgebungen 
verjehieden ift, jo wird auch die Eigentumsordnung für die ver 
Ihiedenen Bölfer und wieder für die verfchiedenen Kulturftufen 
desjelben Volkes ſich verſchieden geftalten und geftalten müſſen. 
Gewiſſe Gleichförmigkeiten, entſprechend der Gleichartigkeit der menſch⸗ 
lichen Natur und ihres Verhältniſſes zu Gütern, werden überall 
wiederfehren, fie werden aber die Grundlage fehr verjchiedener Aus- 
geftaltung in einzelnen Snftituten und Rechtsſätzen fein. Bei den 
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Suriften ift die formaliftifche Betrachtung herkömmlich. Es wird eine 
Definition des Eigentums gegeben, etwa: es jet die abjolute Herrſchaft 
der Perfon über eine Sache; dann werden aus dem Begriff die ein— 
zelnen Befugniffe als logiſche Folgerungen gezogen: es ſei darin ent— 
halten das Necht, die Sache zu gebrauchen oder nicht zu gebrauchen, 
zu mißbrauchen oder zu zerftören, zu verſchenken, zu verkaufen, zu 
verpfänden, zu vermieten, durch Teftament über fie zu verfügen u. |. w. 
Und nicht felten hat dann ein folches logiſches Schema fi) gegen 
das beftehende Recht ſelbſt gewendet und es umgebildet. Es iſt die 
abftraftzlogifche Methode des Nationalismus, die metaphyſiſche Stufe 
des Denkens, mit A. Comtes Ausdrud, die hierin erjheint. In 
unjerem Zahrhundert hat die hiftoriiche Methode, welche zugleich die 
teleologifche ift, die ältere Betrachtungsweife zu verdrängen begonnen; 
den Nationalöfonomen, die vorangegangen find, folgen allmählich auch 
die Juriſten. 

Nehmen wir ein Beiſpiel: das Eigentum an Grund und 
Boden. Mer fol Eigentümer fein, die Gejamtheit oder das 
einzelne Individuum? Und wenn lebteres, welchen Umfang von 
Befugniffen joll das Grundeigentum geben? Das find Fragen, die 
nicht durch logiſche Folgerung aus einem abjoluten Begriff des Eigen: 
tums, jondern aus den konkreten Verhältniſſen entjehieden werden 
müffen und troß der Juriſtenlogik im wejentlichen immer entſchieden 
worden find; die Wohlfahrt der Gefamtheit ift dabei zulegt Ausichlag 
gebend. In ſchematiſchem Entwurf kann man die hiſtoriſche Ent— 
wickelung des Grundeigentums in folgender Weiſe darſtellen. Anfangs 
iſt das Eigentum an Grund und Boden, ſoweit davon überhaupt die 
Rede iſt, bei der Geſamtheit, der Stamm hat Sagd- und Weidegründe 
inne und verteidigt fie gegen Eindringlinge; die Glieder des Stammes 
haben umbeftimmte und unbegrenzte Nutznießung. Mit dem Aderbau 
und der feften Anftedelung findet eigentlich erſt fefte Befignahme des 
Bodens als folden ftatt, und zwar wiederum zunächſt in Kollektiv» 
eigentum. Die Dorfgenofjenschaft ift Eigentümerin der Feldmarf, ein 
Zeil wird jährli zum Aderbau ‚beftimmt und den einzelnen 
Familien zur Sondernußung überwiefen, Weide und Wald bleiben in 
gemeinjhaftliher Nubung, Haus und Hof ift Somdereigentum. Das 
ift die Eigentumsordnung an Grund und Boden, die wir bei den 

Paulſen, Ethik, 2.80. 4 Aufl. 24 
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arifchen Völkern zur Zeit ihres Eintritts in das gejchichtliche Leben 
überall finden. In dem Iehrreichen Werk von E. de Laveleye über 
das Eigentum und feine urfprünglicien Formen (eutſch heraus: 
gegeben und vervollitändigt von K. Bücher, 1879) findet man Die 
eingehendften Nachweifungen über diefe Gigentumsordnung und ihre 
ehemalige und gegenwärtige Verbreitung; fie befteht bei den ſlaviſchen 
Völkern noch heute in weitem Umfang, und nicht ganz umerhebliche 
Kefte find in Geftalt der Allmenden auch bei den germaniſchen Völkern 
übrig geblieben. Der Fortfehritt der landwirtfchaftlihen Technik, der 
Übergang zu intenfiverem Anbau des Bodens führte allmählich zu 
einer neuen Drdnung, zum dauernden Privateigentum der Einzel: 
familie und Einzelperfon, zunächft mit vielfahen Beſchränkungen „in 
Geftalt von Lehnsrechten, Fiveifommiffen, Erblofung, Erbpacht, Flur: 
zwang; erſt nach einer lebten, nicht felten fehr langen Ummälzung, 
erlangte es jeine endgültige Geftalt und den Charakter jenes abjoluten, 
unbejchränkten, individuellen Nechte, wie e3 gegenwärtig das bürger- 
lihe Gejeß definiert” (Zaveleye, ©. 4). Es war das Intereſſe der 
Gejamtheit, welches, zufammenfallend mit dem Interefje der tüchtigften 
und thätigiten Einzelnen, zum Zwed der Kulturförderung die Auf- 
teilung des Gemeindelandes in Sondereigentum durchſetzte; das Privat: 
eigentum begünftigt die rationelle Bewirtfchaftung, Gemeineigentum 
den Raubbau. 

Es ift möglich, daß die gegenwärtige Geftalt des Grundeigentums 
nit die legte ift, daß die wirtjchaftlichen und gejellichaftlichen Ver— 
hältnifje in der Zukunft eine Form annehmen, die zu einer neuen 
Ordnung führt, möglih, daß diefe Zufunftsordnung der Urform des 
Kollektiveigentums fich wieder annähert. Es ift denkbar, daß diejelbe 
Urſache, die zur Aufteilung führte, unter veränderten Umftänden zur 
Zujammenlegung zurüdführt, nämlich die Notwendigkeit intenfiveren 
Anbaus. In dem beginnenden Mafchinenbetrieb und in der Ver— 
bindung des Aderbaus mit der Fabrikation liegen offenbar Antriebe, 
die der Zerjtüdelung des Bodens im Kleinbetriebe entgegenwirken. 
Sollte einmal die Frage ſich erheben, ob es nicht geboten fei, den 
Grund und Boden behufs vorteilhafterer Bewirtihaftung aus dem 
Privateigentum wieder in Kolleftiveigentum überzuführen oder 
wenigitens jeine Bebauung allgemeinen Vorſchriften zu unterwerfen, 
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fo würde dagegen nicht aus dem Begriff des Eigentums, fondern nur 
aus der Unzwedmäßigfeit derartiger Maßregeln wirkſamer Wider: 
ſpruch erhoben werden können. Übrigens ift ja auch gegenwärtig das 
Eigentum an Grund und Boden nicht ein abjolutes; die Erpropriation 
ift ja nichts anderes, als die Nichtigkeitserflärung des Anſpruchs des 
einzelnen auf abjolute Verfügung über den Grund und Boden in 
dem Fall, daß fein Recht mit weſentlichen Intereffen der Gejamtheit 
in Widerfprud kommt. Es tritt hier gleichjam die ſtillſchweigende, 
dem Eigentumsreht anhängende Klaufel in Wirkung: fofern nicht die 
Wohlfahrt der Gefamtheit eine anderweite Verfügung notwendig mad. 
Diefe Klaufel tritt auch in manchen anderen Beſchränkungen zu Tage: 
in der Beſchränkung der Verfügung über den Wald, in der Geitattung 
des Schürfens nach Mineralien auf fremdem Grund und Boden u. |. w. 

Wie das Eigentum an Grund und Boden nicht eine logiſche 
Folge aus einem abjohrten Begriff des Eigentums, jondern in jeiner 
jeweiligen Geftalt und mit feinen jeweiligen Beihränfungen eine 
Ordnung ift, deren leßter Grund in dem Intereffe der Gejamtheit an 
der Bewirtichaftung des Bodens liegt, jo fteht es ſchließlich mit ber 
gefamten Eigentumsordnung: jedes Volk und jedes Zeitalter bildet fie 
angemefjen zu jeinen Bedürfniffen und Zwecken, jo gut es dieſe 
erkennt, und foviel ihm die Anpaffung der Rechtsformen an die 
Wirklichkeit gelingt. Daher auch mit Fortbildung des Kulturlebens 
beftändig neue Rechtsgebiete entftehen, jo in jüngiter Zeit das Necht 
des geiftigen Eigentums und das Patentrecht. 

Dem juriftiihen Denken wird dieje teleologiihe Betrachtung des 
Eigentums und des Privatredhts überhaupt jeßt vor allem durch 
R. v. Sherings Zwed im Recht zugeführt und aufgenötig. Den 
Gedanken des geſellſchaftlichen Charakters des Privatrecht bezeichnet 
er als den Mittelpunkt feiner Auffaſſung, und er fügt hinzu: „Man 
braucht nicht Prophet zu jein, um zu wiffen, daß dieſe geſellſchaſtliche 
Auffaffung des Privatrecht der indioidualiftifhen mehr und mehr den 
Hoden abgewinnen wird. Es wird eine Zeit fommen, wo Das 
Eigentum eine andere Geftalt an fi tragen wird als heute, wo die 
Geſellſchaft das angeblihe Recht des Individuums, von den Gütern 
diefer Welt möglichſt viel zufammenzufcharren und in jeiner Hand 


einen Grundbefiß zu vereinigen, auf dem Hunderte und Taujende von 
21* 
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jelbftändigen Bauern leben Fünnten, ebenſo wenig mehr anerkennen 
wird, ald das Recht des altrömischen Vaters über Leben und Tod 
jeiner Kinder, als das Fehderecht, den Straßenraub der Ritter und 
das Strandredht des Mittelalters.” Es wird gelingen „eine den 
Intereſſen der Geſellſchaft mehr entjprechende, d. i. eine gerechtere 
Verteilung der Güter herbeizuführen, als fie unter dem Einfluß einer 
Eigentumstheorie bewirkt worden ift und bewirkt werden mußte, welche, 
wenn man fie beim rechten Namen benennen will, die Unerfättlichkeit, 
Gefräßigfeit des Egoismus ift“. (I, 533 f.). 


Hweites Kapitel. 


Geſellſchaft und Geſellſchaftsordnung. 

1. Das Weſen der Geſellſchaft. Mit dem Namen 
Geſellſchaft wird in diefem Zufammenhang die fpontan enttandene 
Organifation der Bevölferung für die mirtfchaftlihen Funktionen 
bezeichnet; arbeitsteilige Gütererzeugung und Güteraustaufeh bilden 
den Hauptinhalt ihrer Lebensbethätigung. In engem Zufammenhang 
fteht mit ihr die Gefellihaft in der Bedeutung der Organifation einer 
Bevölkerung für den gefellig:geiftigen Verkehr, wie wir ihn in dem 
vorhergehenden Abſchnitt (292 ff.) behandelt haben. Der gefelligen 
und wirtigaftlihen Gejellfhaft als der auf Spontaneität beruhenden 
Vereinigung fteht der Staat gegenüber als die mit äußerer Zwangs- 
gewalt ausgeftattete Organiſation eines Volks für die politifchen 
Funktionen, deren wichtigfte find: Selbſtdurchſetzung des Volks nach außen 
und Rechts- und Frievensbewahrung nah innen. Zwifchen Staat 
und Geſellſchaft befteht eine Art Antagonismus, dem wir in der Folge 
öfter begegnen werden. Die Geſellſchaft hat eine Tendenz, Ungleich— 
heit und Abhängigkeit heroorzubringen, der Staat und das Recht 
ftreben nad Gleichheit vor dem Geſetz. Die Geſellſchaft hat die 
Tendenz, die Staatsgewalt in Abhängigkeit von ihren Sntereffen zu 
bringen, geſellſchaftliche Ubermacht ftrebt politifche Macht zu werden, 
um Recht und Staatsgewalt in ihren Dienft zu bringen; der Staat 
ſtrebt ſich dieſes Einfluffes der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen zu 
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erwehren, Selofterhaltung und Wohlfahrt des geſamten Volkes find 
fein Biel. Die Geſellſchaft hat eine Tendenz, die Staats- umd Volks⸗ 
grenzen zu verwiſchen, ihr Ziel iſt, durch Handel und Verkehr alle 
Völker in eine einheitlich gegliederte Geſellſchaft hineinzuziehen; der 
Staat ſtrebt nach Abſchließung ſeines Gebiets, nach Autarkie auch im 
wirtſchaftlichen Leben. 

Um das Weſen der Geſellſchaft deutlich zu machen, nehmen wir 
einen fingierten vorgeſellſchaftlichen Zuſtand zum Ausgangspunkt der 
Betrachtung: lauter in ſich geſchloſſene Einzelhaushaltungen, die völlig 
iſoliert neben einander beſtehen; jede Haushaltung erzeugt alle Güter, 
deren ſie bedarf, durch eigene Arbeit, und jede erzeugt dieſelben Güter 
wie alle übrigen. Ein Austauſch von Gütern und Leiſtungen findet 
nicht ſtatt; die Geſamtheit der Haushaltungen bildet demnach ein rein 
äußerliches Nebeneinander. Fiſcher- und Jägerſtämme ſtehen dieſem 
fingierten Urzuſtand ziemlich nahe, der Familienhaushalt bildet hier 
eine im weſentlichen in ſich abgeſchloſſene Wirtſchaftseinheit. Ja ſelbſt 
eine rein bäuerliche Geſellſchaft entfernt ſich noch nicht ſo gar weit 
von jenem fingierten Ausgangspunkt. Eine Bauernhaushaltung, wie 
ſie in abgelegenerer Gegend, z. B. in meiner Heimat Nordfriesland, 
noch vor 50 Jahren beſtand, brachte im weſentlichen ſelbſt hervor, 
was ſie verbrauchte: Korn, Obſt, Gemüſe, Fleiſch, Milch, Butter, 
Käſe, Wolle, vielleicht auch Flachs, Torf, Holz; im Hauſe wurde 
geſchlachtet, gebacken, gebraut, gewaſchen, geſponnen, gewoben, gefärbt, 

Hemden und Kleider genäht u. ſ. w. Ein paar Reiſen nach dem 
nächſten Markt im Frühjahr und Herbſt genügten, die wenigen Dinge, 
die der Haushalt nicht ſelbſt hervorbrachte, Kaffee, Thee, Zucker, Seife, 
einiges Gerät fir Küche und Ackerbau u. ſ. f. herbeizufchaffen. Dazu 
kam dann im Dorf die Aushülfe des Schneiders, Schuhmachers, 
Zimmermanns, Schmieds, Schlächters, Müllers. — In einer groß— 
ſtädtiſchen Haushaltung dagegen wird von den tauſend Dingen, die 
fie verbraucht, gar nichts oder jo gut wie nichts erzeugt. Täglich) 
wird Fleiſch, Gemüfe, Brot, Butter, Milch, Bier ins Haus gebradt, 
nicht minder wird Kleidung, Wäſche, Feuerung dem Markt entnommen. 
Die wirtjhaftlihe Arbeit in der Haushaltung eines Beamten, Kauf 
manns, Nentiers beſchränkt ſich auf Kochen, Aufwaſchen und Stuben: 
fehren; die Arbeitzleiftung des Familienhauptes jteht mit der inneren 
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Haushaltung in gar Feiner Verbindung als der, daß fie das Geld 
dafür beichafft. 

Wodurch unterfheidet fich das Leben in der Gefellichaft von dem 
vorgejelliehaftlihen Leben? Man kann es mit einem Wort jagen: 
duch die Organifierung der Arbeit. Dieje aber bat, wie 
alle Drganifierung, zwei Seiten, die Differenzierung nnd bie 
Sozialijierung oder Integrierung. Im der Gefelliehaft ift die 
Arbeitzleiftung der einzelnen verſchieden; und zwar fehreitet mit der 
Entwidelung auch die Differenzierung fort; das Arbeitsgebiet wird immer 
jpezialifierter. Die Sozialifierung ift die notwendige Kehrfeite: 
arbeitete in dem vorgejellfehaftlichen Zuftand jeder Haushalt für den 
eigenen Bedarf, jo arbeitet in der Geſellſchaft der einzelne nicht für 
jeine eigenen Bebürfniffe, fondern für die der Gefellihaft. Der 
Bäder badt, der Schlächter ſchlachtet nicht für den eigenen Tisch, 
jondern für die Gejellihaft, dafür wird er von ihr mit Kleidern, 
Schuhen u. ſ. w. verjorgt. Auch in dem Sinne findet Sozialifierung 
der Arbeit ftatt, daß an demfelben Produkt viele zufammen arbeiten; 
zur Heritellung einer Uhr oder einer Lokomotive mwirfen Hundert und 
taujend Hände, neben und nach einander arbeitend, zufammen. Man 
kann demnach jagen: in der Gefellihaft find die einzelnen zu einem 
Drganismus höherer Ordnung zujammengefügt. Ein orga= 
niſches Weſen ift dadurch charakterifiert, daß Teile von ungleicher 
Struktur und Funktion zur Erhaltung des Ganzen zuſammenwirken 
und ihrerjeits von dem Ganzen erhalten werden. Auge, Ohr, Hand, 
Herz, Magen find verſchieden nah Struktur und Leiftung; jedes 
arbeitet als Werkzeug für den ganzen Leib, dafür wird es von dem 
Leibe unterhalten, duch den Blutumlauf wird jedem jein Anteil 
zugeführt. Ebenſo verhalten fi) die einzelnen zur Geſellſchaft; fie 
bringen zuſammenwirkend hervor, was zur Erhaltung des Lebens des 
Ganzen notwendig ift; duch den Güterumlauf erhält jeder aus dem 
Gejamtertrag das ihm Notwendige zugeteilt. Schäffle hat in feinem 
großen Werk über Bau und Leben des fozialen Körpers dieſe 
Betrachtung, die fih ſchon Plato aufgedrängt hatte, mit den Mitteln 
der modernen Biologie und Soziologie durchgeführt. 

Mit der Organiſation der Arbeit entſteht als eine neue, gejell- 
Ihaftlih notwendige Funktion der Handel. Seine Aufgabe ift, 
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den Austauſch der einfeitigen Arbeitsprodufte zu vermitteln. Der 
faufmännifche Verkehr wird dann zum bewegenden Prinzip für die 
fortſchreitende Ausbildung der Gefellihaft. Der Großhandel ift unab- 
läſſig bemüht, neue Verfehrsgebiete aufzufuhen und an das alte 
> Syftem anzuſchließen. Seit dem 16. Sahrhundert hat er nad) und 
nach alle vier Weltteile in das europäiſche Wirtihaftsleben hinein- 
gezogen. Er macht die Länder und Völker zu differenzierten Glievern 
eines allumfafenden Wirtſchaftsſyſtems, indem er jedem die beſondere 
Ausbildung der Leiftungen, zu denen es durch feine Naturausftattung 
am meiften befähigt ift, möglih madt. Der Kleinhandel arbeitet 
nicht minder raftlos an ber Durchführung der Gliederung im ein- 
zelnen. Der Haufierer ift fein Pionier; in die entlegenen und abge- 
ſchloſſenen Gebiete vordringend, weckt er durch Angebot Bedürfnifje 
und ermuntert durch Nachfrage zur ntwidelung der produftiven 
Kräfte. So ift der Kaufmann der große Organiſator der Gejellihaft, 
der Erreger der Thätigkeit, der DVermehrer des Genuffes. — Diejelbe 
Thätigkeit, die fi unter dem Geſichtspunkt der Entwidelung des 
Geſamtlebens als eine überaus fruchtbare darftellt, gehört Freilich zu 
den unfruchtbarſten, wenn man die Rückwirkung auf die Lebens: 
geftaltung des Handelsmannes in Betracht zieht. Da fie nicht 
Dinge erzeugt oder geftaltet, wie Zandbau und Handwerk, jondern 
lediglich den Ortswechſel fertiger zum Gegenſtand hat, jo iſt das innere 
Intereſſe an ihr das geringfte, ihre Seele ift das äußere Intereſſe, 
der Gewinn. Indem ſie beftändig auf diefen den Sinn richtet, wirkt 
fie leicht ungünftig auf den Charakter; ein niedrig berechnendes Wejen 
entwidelt fi, das Dinge und Menſchen nur nah dem Geldwert 
ſchätzt, und aus ber Richtung auf den Gewinn entipringt die Neigung 
zur Übervorteilung. Indem der Handelsmann überall zu Hauſe iſt, 
erwirbt er eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen Heimat und Volkstum; 
vorurteilsfrei und aufgeklärt, löſt er ſich von heimiſcher Sitte und 
Denkart und wirkt als auflöſendes Element auf alle Kreiſe zurück, 
mit denen er in Berührung kommt. 
2. Betrachten wir nunmehr die Rückwirkungen der geſellſchaft— 
lichen Organiſation auf die Lebensgeſtaltung der einzelnen. 
Die zunächſt in die Augen fallende Wirkung iſt die Steigerung 
des Arbeilsertrags nach Quantität und Qualität; die Spezialiſierung 
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der Arbeit fteigert das Geſchick und ermöglicht die Anwendung immer 
vollfommnerer Werkzeuge. Dasfelbe Prinzip, das die Gliederung des 
Handwerks durchgeführt Hat, beherrſcht auch die grokinduftriellen 
Unternehmungen, die Vorteile in technischer und kaufmänniſcher Rückſicht 
wachen mit der Spezialifieruug. Selbft auf dem Gebiet geiftiger 
Arbeit zeigt fich dasſelbe; die großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft feit 
dem 17. Sahrhundert beruhen auf der Arbeitsteilung. An einer 
mittelalterlihen Univerfität las jeder Magifter der freien Künſte über 
alle Fächer, die das Lehrgebiet der philofophifchen Fakultät aus— 
machten, fie wurden anfangs oft duch das Los verteilt. Für die 
alljeitige Bildung der Perſon war dieje Einrichtung nicht ungünftig, 
aber für die Wiſſenſchaft ſelbſt blieb die geiftige Arbeit beinahe 
unfrudtbar. | 

Die Steigerung des Ertrages macht die Steigerung der 
Lebenshaltung möglih; die Glieder der organifierten Geſellſchaft 
erhalten mehr und befjere Güter, als fie durch ifolierte Arbeit fich 
hätten verjchaffen können. Und zwar gilt das in einigem Maße für 
alle. Wenn man die gegenwärtige Zebenshaltung des deutſchen Volks 
mit derjenigen vergleicht, die Tacitus bejchreibt, oder auch nur mit 
der vor vier oder fünf Sahrhunderten herrjchenden, fo ift nicht 
zweifelhaft, daß bei allen Klaſſen eine erhebliche Steigerung ftatt= 
gefunden hat. Gegenwärtig wohnt auch die ordentliche Arbeiter: 
familie in einem Haus mit feiten Mauern, fie hat im Winter eine 
warme Stube, der Sonnenſchein fällt durch helle Glasfenfter in die 
Wohnung; die Kleidung tft zierliher und wärmer; auf den Tifeh 
fommt täglich friſches Brot und friihe Milch; die Kinder gehen 
täglich in die Schule und lernen hier Kinfte, die vor wenigen Jahr⸗ 
hunderten Fürſten und Herren noch häufig fremd blieben. Der 
Bücherſchatz auch einer wenig bemittelten Familie hätte damals noch 
einem Gelehrten Neid erweckt. 

Es ſind dieſe Dinge, um deren willen die Gegenwart von ihren 
Lobrednern glückſelig geprieſen wird vor allen Zeiten. Es fehlt jedoch 
nicht die Kehrſeite. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß es natürlich eine Täuſchung ſein 
würde, wenn man die Steigerung der Lebenshaltung ohne weiteres 
für eine Steigerung der Glücksempfindung anſehen wollte. Das 
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find zwei durchaus nicht notwendig zufammenfallende Dinge. Mit 
der fteigenden Kultur werden die Bebürfniffe feiner und mannigfaltiger. 
Zugleich fteigt die Differenzierung der Lebenshaltung, fie hat in 
Deutſchland während des legten Menjchenalters ungeheuer zugenommen. 
So gejhieht es, daß die Mafje der Menichen, namentlic) der groß: 
ſtädtiſchen, fich heutzutage überall von Gütern umgeben fieht, von 
deren Beſitz und Genuß fie ausgeſchloſſen iſt. Ein Tagelöhner auf 
dem Lande vor fünfzig Jahren ſah wenig, was die Begierde reizte; 
wie viel ſchwerer ift es feinen, im Keller oder Hinterhaus eines 
Berliner Mietspalaftes wohnenden Nachkommen gemacht, die Zufriedenheit 
mit wenigem zu bewahren. Wo alle glei) einfa oder armſelig 
leben, da wird die Armut gar nit empfunden, zur Empfindung 
kommt das Nichthaben erft amgefichts derer, Die mehr haben. Und 
auch darin ift der Hinterhausbewohner gegen den Kleinbauern over 
Tagelöhner im Nachteil, daß diefer einen großen Teil feiner Lebens⸗ 
und Genußmittel ſelbſt erzeugt: die Kraft, Befriedigung hervorzubringen, 
iſt aber bei den Erzeugniſſen der eigenen Hand viel größer, als bei 
den auf dem Markt eingekauften Dingen. 

Hierzu kommen Rückwirkungen der geſellſchaftlichen Organiſation 
auf die Geſtaltung des perſönlichen Daſeins. 

Die Spezialiſierung der Arbeit giebt dem Menſchen eine Ein— 
ſeitigkeit, die bis zur Verkümmerung gehen kann. In der Anthro— 
pologie der Naturvölker von Waitz wird erzählt, daß ein ſchwarzer 
- Eingeborener einem Europäer, der ihn zur Arbeit dingen wollte, eine 
ablehnende Antwort gegeben habe: ein Schwarzer jei dafür zu vornehm 
(white fellow works, black fellow not works, black fellow gentleman). 
Der Stolz des Schwarzen kommt uns lächerlich vor, und doc) ift es 
im Grunde diefelde Empfindung, womit ber Griehe auf das Hand» 
werk herabfah: dem freien Mann fteht es nicht an, Knecht einer 
Arbeit zu fein, er würde dadurd am Mürde und Bildung des menjd- 
lichen Wejens Einbuße erleiden; ihm ziemt es Menſch, Bürger, Krieger, 
Staatsmann, Nebner zu ſein. Derfelbe Grieche würde, im unſere 
Melt verjegt, gejagt haben: wir alle feien Banaufen ohne Yumanität; 
der moderne Menſch leifte viel als geſellſchaftliches Arbeitsorgan, aber 
ihm fehle die freie und alljeitige Entwidelung des menſchlichen Weſens. 
Und Könnten wir ihm ganz unrecht geben? Unfere Eiſen- und Kohlen 
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arbeiter, unfere Spinner und Weber produzieren ungeheure Waren- 
mafjen, aber leben fie ein volles menschliches Leben, find fie volle 
Menſchen? Und fteht es anders in anderen Berufen, bei unjeren 
Kaufleuten und Fabrifanten, unferen Beamten und Büreauarbeitern? 
Wir find ftoß auf unfere Wiſſenſchaft; würden nicht viele unferer 
Gelehrten neben griechiſchen Philofophen eine halb lächerliche, halb 
bemitleidenswerte Figur geſpielt haben? Gleichen nicht manche Berg- 
werfsarbeitern, die Eöftliches Gold und Geftein zu Tage fördern, aber 
es nicht zu nußen wiffen? Wie häufig find denn die Gelehrten, Die 
aus der wiſſenſchaftlichen Forſchung für ihr perfönliches Leben an 
Weisheit und Gehalt gewinnen? 

Damit hängt ein anderes zufammen; durch die Arbeitsteilung 
wird die innere Beziehung zur Arbeit verändert. Die Freude 
an der Arbeit als ſolcher beruht weſentlich darauf, daß durch eine 
Mannigfaltigfeit von Thätigfeiten ein Ganzes vollendet wird. Aus 
manchem alten Werkſtück ſpricht uns die Liebe, womit es der Meifter 
erdacht und zuftande gebracht, vernehmlih an. Durch die moderne 
Drganifation der Arbeit ift dem Arbeiter das Ganze aus der Hand 
genommen; er hat nur eine beftimmte einzelne Leiſtung, vielleicht 
einen funftlofen, in ewigem Ginerlei wiederkehrenden Handgriff zu 
verrichten. Er ijt zu einem lebenden Werkzeug, zu einem Glied einer 
Maſchine geworden; Tag aus, Tag ein, Jahr aus, Jahr ein befteht 
jeine Thätigfeit darin, Kohlen in einen Dfen zu jchütten oder ein 
Stückchen Bleh unter einen Prägeitempel zu fchieben. Welche 
Viannigfaltigkeit von Aufgaben, welche Abwechjelung von Thätigfeiten 
bietet dagegen Aderbau und Viehzucht, Fiihfang und Jagd oder das 
alte Handwerk, das wejentlih auf mannigfachem Arbeitsgejchid 
beruht, während unjere Jnduftrie das Geſchick aus der Berfon in die 
Maſchine verlegt. 

Damit hängt ein für die moderne Geftaltung der Arbeit befonders 
Harakteriftiicher Zug zufammen: die Trennung der Kopfarbeit 
von der Handarbeit. Ein Unternehmer arbeitet mit ein paar 
Technikern und taujfenden von „Händen“, wie in der englifchen 
Fabrilanteniprache bezeichnend genug die Arbeiter genannt werden; 
diefen ift nichts zu überlegen, nichts zu verſuchen übrig gelaffen; es 
wird von ihnen niemals Gebrauch des DVerftandes, jondern nur finn- 
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liches Aufmerken und mechaniſche Zuverläſſigkeit einfacher Handgriffe 
gefordert, der Verſtand iſt in den Technikern und inkorporiert in den 
Maſchinen. Dieſe Loslöſung der Kopfarbeit von der Handarbeit wird 
dureh die fortſchreitende Tehnik überall durchgeführt, nicht bloß in 
der Fabrik, fondern in jedem Arbeitsbetried, man vergleiche die Arbeits⸗ 
leitung des ehemaligen Fuhrmanns auf der Landſtraße mit der des 
Angeftelten an der Eifenbahn, die Arbeit des Matrofen auf dem Segel- 
ſchiff mit der des Heizers auf dem Dampfihiff, die Aufgabe des alten 
Zimmermann und Maurer: mit der. des jeßigen Bauarbeiters, der 
jein Leben lang von einem Baumeifter, der den Kopf dazu giebt, als 
Hand bejhäftigt wird. Die Mechanifierung der Arbeitsleiftung ijt das 
große Mittel, die Arbeit produktiv zu machen: je unabhängiger der 
Erfolg von der Einfiht und dem guten Willen des Arbeiters, um jo 
befier für die Unternehmung. Aber um fo Schlimmer für den Arbeiter 
als Menſchen; es gilt au hier: nicht gebrauchte Organe verkümmern. 
Endlich ift vermehrte Abhängigkeit eine notwendige Folge 

der Drganifierung der Arbeit. Rultur mindert die Abhängigkeit von 
der Natur, aber fie fteigert die Abhängigkeit von den Menjchen. Ein 
Bauer oder Handwerker ift in jeiner Berufsarbeit unabhängig; er 
folgt feiner eigenen Einficht und Neigung. Dem Fabritarbeiter, dem 
Angeftellten, dem Beamten wird die Arbeit zugewiefen, er fteht unter 
einer durch Willkür gemachten Ordnung, er arbeitet unter beſtändiger 
Aufſicht, er iſt gebunden im Kommen und Gehen, er wird beobachtet 
im Thun und Laſſen, nicht ſelten über das Gebiet des wirtſchaftlichen 
Lebens hinaus; die begründete oder unbegründete Unzufriedenheit 
eines Mannes wirft ihn aus Brot und Stellung. Es ift die Wirkung 
der Organifation der Arbeit; fie ift auf allen Gebieten fihtbar. Man 
blicke in die Schule. Vor 100 Jahren war es gewöhnlich, daß Die 
Lateinſchule einer Kleinen Stadt nur einen ftudierten Lehrer hatte, 
den Rektor. Man denfe an J. 9. Voß in Dtterndorf, er übernahm 
die Knaben, nachdem fie die Elemente gelernt hatten, und war num 
eine Reihe von Jahren hindurch der einzige Lehrer und Führer des 
Heinen Häufleins; er lehrte fie Lateiniſch und Griechiſch, Deutih und 
Religion, Geſchichte und Geographie, nach Neigung und Vermögen. 
Ihn band Feine Schulordnung, ihn beauffichtigte und revidierte fein 
Schulrat, er jelbit fuchte nad) eigener Einfiht und Neigung das 
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Mögliche und Gute. Jetzt dagegen arbeitet an einem Gymnafium ein 
Kollegium von zwanzig oder dreißig Lehrern. Jedem wird jedes Halb: 
jahr jein Unterricht beftimmt, er übernimmt diefe und dieje Klaffe, 
unterrichtet fie in diefem und diefem Fach, das heißt abjolviert das 
dur die allgemeine, vom Minifterium gegebene Lehrordnung vor: 
geichriebene Klaffenpenfum. Bon jedem Tag, von jeder Stunde wird 
Rechenſchaft abgelegt; jedes Jahr kommt der Schulcat und prüft in 
der Abiturientenprüfung die Leiftungen der Schüler und Lehrer. Die 
ganze Schule hat eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einer Fabrik; wie eine 
Stednadel oder eine Stahlfeder durch eine ganze Reihe von Händen 
geht: der macht die Spike und jener ſetzt den Knopf auf, fo geht 
auch der Schüler durch eine große Neihe von Händen: der lehrt ihn 
Latein, ein anderer Deutſch, ein dritter Griechiſch, und im nächften 
Jahr in jedem Fach wieder ein anderer. Dabei ift denn eine Fabrik— 
ordnung unentbehrlich, wenn die ganze Sache nit auseinander fallen 
joll; Kooperation macht Subordination notwendig, Unterordnung unter 
eine geltende Ordnung und unter Menſchen, die fie handhaben und 
aufrecht erhalten. Alle Ordnung ift für den einzelnen Freiheits— 
beſchränkung, fie hindert, eigene Wege zu fuchen und zu gehen, und 
gerade von dem Kräftigiten und Thätigiten wird folche Beſchränkung 
am meiſten als drückend empfunden. 

Ganz vermag ſich niemand dieſer Abhängigkeit zu entziehen; ſie 
macht ſich ihm mindeſtens in einer Form fühlbar, in der Abhängig⸗ 
keit von Sachverſtändigen, an deren Hülfe und Beratung der kultur— 
beglücte moderne Menſch vom erften bis zum Ießten Tage des Lebens 
gebunden ift. Er ift noch nicht zur Welt gefommen, da erwarten ihn 
ſchon die erſten Sachverftändigen: der Arzt, bie Hebamme und die 
Wartefrau. Kaum find fie fort, jo ftellt ſich die ſachverſtändige 
Kindergärtnerin ein; dann kommt die ſachverſtändige Schulpädagogik 
und ordnet an, was und wie das Kind lernen ſoll, ſie ſchreibt die 
kanoniſchen Schulbücher und Schreibhefte, Tafelwiſcher und Löſchblätter 
vor. Inzwiſchen bleibt es unter der Aufſicht des Arztes, der ihm 
Koſt und Bewegung vorſchreibt, gelegentlich auch es dem Sach⸗ 
verſtändigen für Zahn-, Ohren-, Nervenſchmerzen vorſtellt. Endlich 
geht es durch die ſachverſtändige Prüfung des Schulrats, der ihm die 
allgemeine Bildung, der Prüfungskommiſſionen, die ihm die beſondere 
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Bildung beſcheinigen, um ſodann im Beruf von dem ſachverſtändigen 
Beſſerwiſſen der Oberen und der Unteren auf allen Seiten umgeben 
zu werden. Dieſelbe Abhängigkeit im Hausweſen: heut kommt der 
ſachverſtändige Koch und Tafeldecker, morgen iſt der Sachverſtändige 
für Gas: oder Waſſerleitung, für Heizungs- oder Klingelanlage not= 
wendig: auf Schritt und Tritt begleitet dic) der Sachverftändige, bis 
endlich der Sachverftändige für jämtliche Beerdigungsangelegenheiten 
fommt und den Beihluß mad. 

3. Die Gefellfhaftsordnung. Die gefellihaftliche Drgani- 
jation führt zu einer doppelten Gliederung der Bevölkerung; Die 
Verfchiedenheit der Arbeitzleiftung führt zur Gliederung in Berufs— 
ftände, die Verfehiedenheit des Beſitzes führt zur Teilung in gelell- 
ſchaftliche Klaſſen. 

Die Klaſſenteilung entſpringt aus dem Verhältnis der 
Arbeitskräfte zu den Arbeitsmitteln. Wären beide ſtets beiſammen, 
dann gäbe es keine Klaſſenteilung, ſondern nur Berufsgruppierung. 
Die Geſchichte zeigt uns keinen derartigen Zuſtand; überall finden wir 
den ſozialen Gegenſatz von Beſitzenden und Nichtbeſitzenden; den In— 
habern von Arbeitsmitteln, den Grundbeſitzern und Kapitalbeſitzern, ſteht 
jederzeit eine Gruppe von beſitzloſen Arbeitern gegenüber. Da es 
nicht möglich iſt, ohne Verfügung über Arbeitsmittel und über Grund 
und Boden Güter zu erzeugen, ſo ſind die Inhaber von bloßer 
Arbeitskraft genötigt, ſich in den Dienſt der Inhaber der Arbeits— 

“mittel zu begeben. Auf diefe Weile geſchieht es, daß die Geſellſchaft 
zu jener erſten Form der Abhängigkeit, die aus der Natur der 
Kooperation folgt und die man die tech niſche nennen kann, eine 
zweite Form Der Abhängigkeit hervorbringt, die ökonomiſch— 
foziale. Die Form diefer Abhängigkeit it es, die das Weſen der 
Geſellſchaftsordnung ausmacht. 

In ſchematiſcher Konſtruktion kann man drei Grundformen der 
Geſellſchaftsordnung unterſcheiden: die Stlaverei, die feudale 
und die kapitaliſtiſche Gefellfhaftsordnung. Sm ganzen 
folgen fie in diefer Ordnung auch zeitlich aufeinander, obwohl hier 
wie bei allen geſchichtlichen Lebensformen das Frühere und Spätere 
nit nur vielfach äußerlich neben einander vorkommt, jondern aud 
innerlid) dur) mande Übergangsftufen verbunden iſt. 
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Die erfte Form der Geſellſchaftsordnung ift die Sklaverei. 
Sklaven arbeiten mit den PVroduktionsmitteln des Herrn, ihm gehört 
das Erzeugnis ihrer Arbeit; er giebt ihnen den Lebensunterhalt. Sie 
haben aber ihm gegenüber feinen Rechtsanſpruch, fie find überhaupt 
nicht Rechtsſubjekte, fondern lediglich Nechtsobjefte, fie gehören ſelbſt 
zum Eigentum des Herin, fie bilden einen Beftandteil des Betriebs- 
kapitals. — Sklaverei tritt, wie e3 ſcheint, auf einer gewiſſen Kulturs 
ftufe überall auf. Jägerſtämme haben feine Sklaven, fie fünnten fie 
weder halten noch verwenden; Kriegsgefangene werden getötet oder 
in die Stammesgemeinschaft aufgenommen. Mit der Viehzucht beginnt 
die Sklaverei möglich und nüßlich zu werden, und mit dem Aderbau 
erreicht fie ihre volle Entwidelung. Ohne Zweifel ift fie urfprünglich 
im Sinne der Kulturförderung wirkſam; fie mat die arbeitsteilige 
Hauswirtſchaft möglid, wie wir fie in höchſter Ausbildung im 
griechifchen und römischen Altertum finden; hunderte von Sklaven 
zur Wirtjchaftseinheit im Haushalt der großen Familien zuſammen— 
gefaßt, erzeugten alle Arten von Gütern einer verfeinerten Kultur. Sie 
befreiten die Herren von der Arbeit für das gemeine Bedürfnis und 
ermöglichten die Entjtehung neuer und höherer Bedürfniffe und Kräfte. 
Darin liegt die teleologische Nechtfertigung der Sklaverei; ohne 
Sklaven, jagt Ariftoteles, gäbe es auch feine Freien, fondern alle 
würden in gleicher Weije durch die Notdurft unterdrüct, und es käme 
zu eigentlih menſchlichem Lebensinhalt überhaupt nicht. Erft wenn 
die Werkzeuge von ſelbſt fich bewegten, würde man feine Sklaven 
mehr bedürfen. 

In der feudalen Gejellfhaftsordnung, wie fie im 
Mittelalter zu eigentümliher Ausbildung gelangte, nimmt die Ab— 
hängigfeit der Arbeiter neue Formen an. In dem Syftem der 
Fronhofwirtſchaft bearbeiten anfäffige Bauern den Boden des Grund- 
deren; daneben bebauen fie einen Teil des Bodens für fich, gegen 
Dienfte und Naturalleiftungen. Der Herrenhof, an dem auch eigene 
Leute zu den notwendigen Handwerken gehalten werden, ift jo der 
Mittelpunkt einer kleinen in fich geichloffenen Wirtſchaftseinheit, die 
denn zugleich die elementare Rechts» und Wehreinheit darftellt. Die 
etliche Stellung der Arbeiter ift hier eine mittlere zwiſchen Sklaven 
and Freien; fie find nicht Sklaven, nicht rechtlofes Eigentum des 
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Grundheren, fie haben Rechte und Eigentum und ftehen unter dem 
Schuß des Rechts; doch find fie auch nicht freie Leute, fie find durch 
das Verhältnis zum Grundheren oder vielmehr zum Hof gebumden 
(glebae adscripti), ein Verhältnis, das fie felbft nicht löfen können. — 
Teilbau, Erbpacht, Zeitpacht führen über zu einer neuen Geſellſchafts— 
ordnung. — Die teleologifhe Bedeutung auch diejer Geſellſchafts— 
ordnung liegt darin, daß der Grundherr von der gemeinen Arbeits⸗ 
leiſtung frei gemacht wird und ſich den höheren ſozialen Funktionen 
widmen kann; Heer- und Gerichtsdienſt find nach optimiſtiſch-idealer 
Geſchichtsauffaſſung ſeine Gegenleiſtung; auch iſt das Rittertum im 
früheren Mittelalter Träger der litterariſchen Bildung. Endlich ift 
zu bemerfen, daß die ganze Gefellfhaftsordnung durch das Lehens— 
weſen zugleich öffentlich-rechtlichen Charakter hat; die Grundherren 
befigen den Grund und Boden nit als abjolutes Eigentum, fondern 
als Lehen, das Rechte giebt, zugleich aber aud) öffentliche Pflichten, 
vor allem den Heerdienit, auferlegt. 

In der Neuzeit hat fich allmählich eine neue Geſellſchaftsordnung 
ausgebildet, die kapitaliſtiſche. Das Verhältnis der Arbeitskräfte 
zu den Beſitzern der Arbeitsmittel hat hier folgende Geſtalt: der 
Arbeiter ſteht dem Beſitzer der Produktionsmittel als Freier mit 
gleichem formellen Recht gegenüber; die Arbeitsverpflichtung entſpringt 
lediglich aus dem zwiſchen beiden geſchloſſenen Vertrag. Das Arbeits— 
produkt fällt dem Arbeitgeber zu; der Arbeiter empfängt einen verab- 
redeten, in Geld zahlbaren Lohn. Hiermit iſt das Verhältnis durchaus 
erſchöpft; eine perjönliche oder öffentlich-rechtliche Abhängigkeit ift nicht 
vorhanden. — Die teleologijche Notwendigkeit diefes Syitems für 
jeine Zeit beruht wieder darauf, daß die wirtfchaftliche, politiihe und 
geiftige Kultur die Differenzierung der Geſellſchaft zur Vorausjegung 
hat. Namentlich hat auch die Entwidelung höherer wirtſchaftlicher 
Kultur die Bildung des Gegenjaßes von Kapitaliften und Arbeitern 
zur Vorausſetzung. „Boden, Kapital und die unmittelbaren Arbeits⸗ 
produkte dürfen den Arbeitern nicht zu eigen gehören, wenn die 
Teilung der Arbeit im produktionswirtſchaftlichen Sinne zuſtande 
kommen und über die Geſellſchaft das Füllhorn ihrer Schätze aus— 
gießen ſoll“ (Rodbertus). „Der Kapitaliſt nimmt dem Gemeinweſen 
die Organiſation und Leitung der Produktionsanſtalten ab, verbürgt 
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unter eigener Verantwortlichkeit mit feiner ganzen materiellen Eriftenz 
die Wirtfchaftlichkeit der Vroduftion und des Umlaufs der Güter, er 
finnt auf die möglichft mwohlfeile, wie auf die höchft gebrauchswerte 
Güterhervorbringung; er Elafliert die dienenden Arbeitskräfte, diszipli- 
niert und fontrolliert fie; er widelt den ungeheuer verjchlungenen 
Prozeß der Erzeugung, Drtsveränderung, Veräußerung und Ein— 
fommenszuteilung der Güter in verhältnismäßig einfacher, die anderen 
Sozialfunftionen wenig ftörender Weife ab. Dafür bezieht er den 
Kapitalprofit, wenn er gejhidt im Dienft des Ganzen operiert.“ 
Sp bezeichnet Schäffle die gejchichtlihe Aufgabe und Leiſtung des 
Kapitaliften. Daß auch hier die Erſcheinungen Hinter ihrem Begriff 
vielfach zurücbleiben, iſt nicht überrafchend und dem jcharfen und 
Iharflinnigen Kritiker der beſtehenden Geſellſchaft natürlich nicht 
entgangen. — 

Überblict man den Verlauf diefer Entwickelung im ganzen, jo 
tritt als die Richtung, in der die Gejellihaft ſich bewegt, die fort- 
ſchreitende Lockerung der Abhängigkeit des Arbeiters vom Herrn uns 
entgegen; die öffentlich-rechtlihe Sanktion der Abhängigkeit, wie wir 
fie in der Sklaverei und in der Hörigfeit haben, ift verfchwunden, es 
beiteht formell nur noch eine rein privatrechtliche oder vertragsmäßige 
Abhängigkeit. Es erhebt fih die Frage: wird auch die ökonomiſch— 
joziale Abhängigkeit verjchwinden, wird allein die unentbehrliche tech= 
niſche Abhängigkeit bleiben? Das ift die Anficht der Sozialdemokratie: 
die Zukunft wird zur Aufhebung des Privateigentums an den gejell- 
Ihaftlihen Produftionsmitteln führen, damit wird die Rlafjenteilung 
und die dadurch bejtimmte Gefellihaftzorduung überhaupt ver— 
Ihmwinden; und mit der fozialen Abhängigkeit, jo ſchließt fie weiter, 
wird auch der Staat verſchwinden, der in Wirklichkeit nie etwas 
anderes war als die Drganijation der Befitenden zum Schuß ihres 
Beſitzes und ihrer Herrihaft. Die techniſche Leitung der Produktion 
iſt alles, was von all den jegigen Abhängigkeit: und Zwangs- 
verhältniffen übrig bleiben wird. — Wir fommen auf die Frage der 
Zukunft im folgenden zurüd; zunächft wollen wir bei der Vergangen- 
heit noch ein wenig verweilen; fie bietet den Vorteil, daß fie ung 
vorliegt, und ſchließlich ſtützt fich jede Vermutung über den künftigen 
Verlauf der Dinge auf die Erkenntnis der Vergangenheit. 








III. Die Gejellihaft. 2. Kap. Die Geſellſchaftsordnung. 337 








4. Urſprung und Entwickelung der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung. Die feudale Ordnung war auf dem 
Boden des Ackerbaus und der Naturalwirtichaft erwachien ; die kapita— 
fiftifche Hat ihre Wurzeln im ſtädtiſchen Leben mit gewerblicher 
Produktion und Geldwirtichaft. Ihr Wejen und ihre Entjtehung uns 
deutlich zu machen, werfen wir zuerft auf die Form der gemwerb- 
lihen Produktion im Mittelalter einen Blid. 

Die Urform der induftriellen Produktion ift das Handwerk. Im 
frühen Mittelalter finden wir e3 als unfreie Hofarbeit in den großen 
Herrenhöfen. Mit dem Aufihmwung der Städte ſeit dem 12. und 
13. Jahrhundert entwidelte fih das freie Handwerf und gewann 
allmählih in der Zunft feine gejellichaftliche und rechtliche Form. 
Die Zunft war die Genoſſenſchaft freier Handwerfsmeifter zur gemein: 
Samen Durchſetzung ihrer wirtichaftlichen, jozialen und politifchen 
Sntereffen. Der Handwerfsmeilter war Rapitalift und Arbeiter in 
einer Perſon; er produzierte mit eigenen Arbeitsmitteln in eigener 
Werkſtatt fir eigene Rechnung, oder er ging auf Lohnwerk zu den 
Kunden ins Haus. Es gab nicht neben dem Meifter als Unternehmer 
eine geſellſchaftliche Klaſſe beſitzloſer Arbeiter; Lehrlings- und Geſellen— 
ſchaft war in der Regel, wenn auch zahlreiche Ausnahmen vorkamen, 
die Durchgangsſtufe zur Meiſterſchaft. Das Handwerk arbeitete 
zunächſt für den lokalen Abſatz. Die Stadt bildete, wie Bücher in 
der Abhandlung über die Entſtehung der Volkswirtſchaft zeigt, mit 
dem zugehörigen Landgebiet eine im ganzen in ſich gejchlofjene 
Wirtſchaftseinheit, die zugleih auch ale Rechts- und Wehreinheit 
fungierte, ähnlich wie der Herrenhof auf dem Lande. Der Austausch 
aderbaulicher und handwerflicher Produkte fand direft zwiſchen Produ⸗ 
zenten und Konſumenten ſtatt, ohne daß die Güter als Waren in 
den Handelsverkehr kamen. Die Stadtwirtſchaft ſtand neben der alten 
Fronhofwirtſchaft als wirtſchaftliche Einheit höherer Ordnung, wie 
dieſe nach Autarkie ſtrebend. Gegen das Ende des Mittelalters 
begann dann die Produktion für den Außenabſatz ſich zu entwickeln. 
Die Tuchmacher z. B. in den niederländifchen und rheiniſchen Städten 
arbeiteten nit mehr bloß für den Abſatz an perjönlihe Kunden, 
fondern für den ganzen weſt⸗ und nordeuropäilchen Markt. Die 
Produktion hatte aber nicht die Form Des fapitaliftifhen Betriebs; 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 22 
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der einzelne Meifter arbeitete mit wenigen Gehülfen, die in jeinem 
Haushalt Unterkunft und Koft hatten, für eigene Rechnung. Die 
erforderlichen größeren Anftalten, Wollfühen, Walkmühlen, Waren- 
niederlagen, Berfaufshallen errichtete die Zunft oder die Stadt, der 
einzelne Meifter benubte fie gegen Gebühren. So war mit Schmollers 
Morten, die Zunft „eine Organifation zu Gunften des arbeitenden 
Mittelftandes, zu Ungunften des Kapitals und des großen Beſitzers; 
fie war eine Friedensftation in dem großen weltgeſchichtlichen Kampf 
zwiichen Arbeit und Befiß, aber eine ſolche, die der mit dem Kleinen 
Kapital verbundenen Arbeit am günftigften war*).“ 

Die Zunft war übrigens nicht bloß Erwerbs: und Arbeits-, 
ſondern Lebensgemeinihaft. Die Gejamtheit derer, die dem Hand: 
werk zugethan waren, bildete eine Selbftverwaltungsförperjchaft mit 
einem auf das ganze Leben gerichteten Zweck; er wird in den 
Statuten wohl jo bezeichnet: „Liebe und Leid mit einander zu leiden, 
bei der Stadt und wo es not gejchehe” (Roſcher III, 8 131). 
Dazu war die Zunft zugleich politifche Körperfhaft, ihre Häupter 
figen im Rat oder werden von ihm gehört; ala Wehreinheit fteht fie 
gegen den äußeren Feind zufammen, und auch in der Kirche erjcheint 
das Handwerk als einheitliche Brüderſchaft. Eigene Lebensformen, 
mit eigentümlihem Verkehrsceremoniell, faffen auch äußerlich) die 
Genofjen zur Einheit zufammen. Der Konkurrenzkrieg war durch die 
Statuten unterſagt; eine Menge ins einzelne gehender Vorſchriften, 
3. B. über die Zahl der Gefellen, die ein Meifter haben darf, zielen 
dahin, das friedliche Nebeneinander Gleicher zu erhalten und die Aus- 
dehnung des einen Betriebs auf Koften des anderen zu verhindern. 
Nicht minder übte die Zunft, unter Auffiht des Rats, die Kontrolle 








*) © Schmoller, Die Straßburger Tucher- und Weberzunft (1879) 
©. 532. Die ſoziale Gliederung einer mittelalterlihen Stadt legt Bücher daran 
dem Beifpiel von Frankfurt, er zieht aus den ftatiftifchen Daten die Summe: was 
die Vermögens- und Einfommenaverteilung von der heutigen unterjcheidet, das 
ift daS Uberwiegen der Hleineren und mittleren Vermögen, die geringe Zahl der 
Steuerunfähigen und der ganz großen Befiter. Siehe auch U Thun, die 
Induſtrie am Niederrhein und ihre Arbeiter (1879), ein lehrreiches Buch, dag 
über Vergangenheit und Gegenwart der induftriellen Produftion und ihren Ein- 
fluß auf die Gejtaltung des perſönlichen Lebens der in ihr Beichäftigten zu 
orientieren vorzüglich geeignet ift. 
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über die Arbeit der Genoſſen; ſie gab Vorſchriften über die Art des 
Betriebes, über die Beſchaffenheit und die Maße der Erzeugniſſe, im 
Intereſſe zugleich der Käufer und des Handwerks, daß nicht der 
einzelne durch unehrliche Praktiken den Kredit des Handwerks unter— 
grabe. Die Zunft ſorgte auch für die Erhaltung des Handwerks; 
ſie gab Vorſchriften über ſeine Erlernung, über die Haltung von 
Lehrlingen und Geſellen, ſie machte den Ausgelernten, der ſich über 
die Erfüllung ſeiner Pflichten ausgewieſen hatte, zum Geſellen und 
dann zum Meiſter. Sie übte endlich über das ganze Leben der 
Genoſſen die Aufſicht, ſchlichtete Streit, ſtrafte Unbill und rügte alles, 
was dem löblichen Handwerk zur Unehre gereichen möchte. 

Dieſe in ihrer Art großartige Organiſation der induſtriellen 
Thätigkeit iſt ſeit dem Beginn der Neuzeit mehr und mehr in Verfall 
geraten, an ihre Stelle iſt die kapitaliſtiſche Produktions— 
weiſe und Geſellſchaftsordnung getreten. Dieſe iſt dadurch 
charakteriſiert, daß Kapital und Arbeit von einander getrennt ſind; 
Kapitaliſten und Unternehmer auf der einen Seite und beſitzloſe 
Arbeiter auf der anderen Seite ſtehen als zwei ſcharf unterſchiedene 
geſellſchaftliche Klaſſen einander gegenüber. 

Eine Reihe von Urſachen haben zuſammengewirkt, dieſe Wandlung 
herbeizuführen. Sie iſt vorbereitet worden durch die großen Nevos 
Yntionen in der geiftigen und politifhen Welt, mit welchen die Neuzeit 
vom Mittelalter ſich ablöfte. Die Reformation zerftörte die alte Kirche 

und die auf ihr ruhenden Lebensformen; fie Ioderte den Beſtand der 
Bünfte, fofern fie aud) Bruderfchaften mit Eirhlichereligiöjer Grundlage 
waren. In demfelben Sinne wirkte bie Entwicdelung des modernen 
Staates; er begann fi über den Städten zur Wirtſchaftseinheit 
höherer Ordnung zu entwickeln, die weſtlichen Staaten voran; das 
Merkantilſyſtem iſt das Streben des Staates, ſein Gebiet als ein— 
heitliches und ſich ſelbſt genügendes Wirtſchaftsgebiet abzuſchließen. 
Dazu kam die Unduldſamkeit des abſolutiſtiſchen Furſten- und Beamten— 
ſtaates gegen alle autonomen Bildungen; er zerbrach die Autonomie 
der Städte und zerſtörte ſo viel als möglich alle ſelbſtändigen Körper— 
ſchaften, um keine Autorität als die eigene übrig zu laſſen. Das 
Beamtenregiment trat überall an die Stelle der Selbſtverwaltung. 


Die innere Entwickelung der Zünfte kam den auflöſenden Tendenzen 
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von außen entgegen; fie entgingen nicht dem Schickſal aller menſch— 
lihen Einrichtungen, aus Organen, die der Wohlfahrt der Gejamtheit 
dienen, in Anftalten zum Schuß enger felbitfüchtiger Intereſſen um: 
gebildet zu werden. Die Ausſchließung des Mitbewerbs friicher Kräfte, 
die Fefthaltung des Handwerks als eines vermögensrechtlichen Vorteils 
in der Hand der befißenden Familien, die übrigens diefen Interefjen- 
verbänden natürlich nie ganz fremd geweſen war, wurde zuleßt zur 
Hauptforge der Zunft, jo daß am Ende die Zerbredhung der alten 
Form duch den Staat als Befreiung der Arbeit von finnlos ges 
wordenen Monopolen erjchien. 

Die eigentlih bewegende Urſache, welche die neue Geſellſchafts— 
form herbeigeführt hat, war jedoch die große Wandlung in den 
wirtichaftlihen Berhältnifjen feit dem 16. Jahrhundert. Die großen 
geographiichen Entdedungen, wodurch allmählih Amerika, Hinterafien, 
Weit: und Südafrika nebſt Auftralien in den Gefichtskreis und in 
das wirtjchaftliche Leben der europäischen Welt Hineingezogen wurden, 
hatten jene große äußere und innere Umgeftaltung des Welthandels 
zur Folge, wodurch die deutfchen "Städte, die Hauptfite der mittel- 
alterlihen Induſtrie, ihre Bedeutung verloren; an ihre Stelle traten 
die Niederlande und England. Mit der ungeheuren Erweiterung des 
Marktes und der Ummandlung des alten Überlandverfehrs in den 
oceaniſchen Schiffsverkehr, mit der gleichzeitigen Entwickelung des Geld- 
und Kreditwejens, ging die Umbildung des wirtfchaftlihen Lebens 
Hand in Hand. Die kaufmänniſche Funktion gewann mehr und mehr 
die Herrſchaft über die gewerbliche Produftion. Unter diefen Umftänden 
entwidelte fih im Verlauf des 17. und 18. Sahrhunderts eine neue 
Form der induftriellen Produktion für den großen Verkehr, die Haus— 
industrie. Der Handmwerksmeifter ging dazu über, für Rechnung des 
Kaufmanns zu arbeiten. In eigenem Haus und mit eigenem Werk 
zeug produzierte er auf Betellung des Kaufmanns, von dem gewöhnlich 
auch das KRohmaterial geliefert wurde. 

Gleichzeitig vollzog fich in der landwirtichaftlihen Produktion eine 
innere Wandlung, die in demfelben Sinne wirkte; es bildete fich der 
landwirtfhaftlihe Großbetrieb aus, die mittelalterlihe Grund: 
herrſchaft entwicelte fi zur modernen Gutswirtſchaft, mit Produktion 
für den Markt; fie führte zum Bauernlegen, zu beftändiger Steigerung 
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der Anſprüche an die Dienfte, zur Minderung ihrer rechtlichen Stellung 
bis zur Erbunterthänigfeit, zur Bildung einer Klafje befiglojer Land: 
arbeiter, deren Überfluß, bei verminderter Nachfrage, für die induftrielle 
Produktion verfügbar war. — Begünftigt wurde diefe Entwidelung 
der Geſellſchaft durch den gleichzeitig ſich ausbildenden modernen 
Staat, der im Intereſſe jenes beſtändigen Geld- und Kreditbedürfnifjes 
und unter dem Einfluß der merkantiliftiihen Theorie Manufaktur, 
Großbetrieb und ausländiichen Abſatz auf alle Weije förderte. 

Zur vollen Ausbildung kam die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe im 
19. Jahrhundert. Es geſchah unter dem Einfluß der gewaltigen 
Umgeſtaltung der induſtriellen Technik, welche durch die neuen Natur— 
wiffenfchaften ermöglicht wurde. Das Maſchinenweſen hat die eigent- 
lich moderne Form des induftriellen Betriebs, die fabrifmäßige 
Produktion, herbeigeführt. Hier ift die Trennung von Arbeitskraft 
und Produftionsmitteln vollſtändig durchgeführt; der Kapitalift ftellt 
das Rohmaterial, die Werkzeuge und die Arbeitsräume, der Arbeiter 
bringt nichts als die bloße Arbeitskraft hinzu. 

Die Großunternehmung mit Mafchinenbetrieb drängt nun fort- 
jchreitend den Handwerksbetrieb zurück. Die Vorteile der Fabrik nad) 
der techniſchen wie nach der kaufmänniſchen Seite find jo groß, daß 
überall da, wo der fabrifmäßige Betrieb überhaupt möglich ift, der 
Handwerfsmeifter zur Aufgebung der Konkurrenz genötigt wird. Daher 
der nicht jelten ſich zeigende grimmige Haß gegen bie Maſchine als 
den fiegreichen Feind. Wo die Natur des Produkts oder der Arbeit 
die fabritmäßige Produktion nicht zuläßt oder begünftigt, da jucht fi) 
wenigftens Die hausinduftrielle Form der Produktion auf Koften des 
jelbftändigen Handwerks auszubreiten. So Tann man es 3. BY. im 
Schuhmacher⸗ und Schneidergewerbe gegenwärtig beobachten; die Arbeit 
des Handwerkers für den einzelnen Kunden auf perjönliche Beitellung 
wird mehr und mehr zurüdgebrängt durch die Arbeit für das Magazin. 
Der Ladeninhaber läßt Stoffe, die er liefert, von Handwerkern in 
ihrer eigenen Wohnung und mit eigenen Werkzeugen gegen Stüdlohn 
verarbeiten. Das großſtädtiſche Leben begünftigt diefe Entwidelung; 
es zerftört dur den unaufhörlichen Wohnungswechſel die dauernden 
Beziehungen Des Runden zum Meifter, es verlodt duch Reklame und 
Zadenauslage mit billigen Preifen den Kunden ins Magazin; und 
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mande Handwerker, den Wert dauernder Verhältniſſe nicht mehr 
fennend, befördern den Abfall der Kunden durch Unzuverläfligkeit und 
Prellerei. Wer hätte mit großftädtifchen Handwerkern zu thun gehabt, 
ohne daß ihm einmal der Wunfch aufgeftiegen wäre, diejer Not— 
wendigfeit überhoben zu fein? Sicherlich giebt es unter ihnen auch 
tüchtige, ehrliche und bejcheidene Leute; aber allzu häufig findet der 
Kunde fchnelles Verjprechen, langlames Halten, ungenügende Arbeit, 
endlich unverſchämte Forderung und zulegt grobe Behandlung. Was 
Wunder, wenn er ſolchen Erfahrungen Fünftighin auszumweichen beftrebt 
it und lieber im Laden fertig kauft? Indem er den Verkehr mit 
dem Handwerker auf den Händler abmwälzt, erjpart er fich wenigftens 
verdrießliche perlönliche Berührungen. So drängt ſich der Kaufmann 
auch hier zwiichen Konjumenten und Produzenten ein.*) 

In Wechſelwirkung mit der Fapitaliftiih konſtituierten Groß- 
induftrie fteht die Entwidelung des Verkehrsweſens und des 
Handels. Nachdem das 17. und 18. Sahrhundert den Bau von 
Kanälen im Großen ausgeführt und den Chaufjeebau begonnen hatten, 
brachte das 19. Jahrhundert die neuen großen Verkehrsmittel: die 
Dampfihiffahrt jeit dem zweiten, die Eifenbahnen jeit dem dritten, 
die eleftriihen Telegraphen jeit dem vierten Jahrzehnt. Es ift dadurch 
eine vollftändige Veränderung aller Verfehrsverhältniffe herbeigeführt 
worden, deren Folgen fih von Jahrzehnt zu Sahrzehnt fühlbarer 
gemacht haben. Die europäischen Hauptftädte Berlin, Wien, Paris, 
London ſind dadurch zu Nachbarſtädten geworden; Amerika und Aſien, 
Auſtralien und Afrika ſind dem alten Europa vor die Thore gerückt. 
Die Entſtehung der gewaltigen Städte, in denen ſich mehr und mehr 
das wirtſchaftliche Leben konzentriert, iſt dadurch möglich geworden. 
Durch die Eiſenbahnen iſt auch das Binnenland dem großen Verkehr 
aufgeſchloſſen, in den fortgeſchritteneren Ländern giebt es kaum noch 
eine nennenswerte Stadt, die nicht durch eine Eiſenbahn mit dem 
Weltſtraßennetz verbunden wäre. Der Transport von Maſſengütern 
iſt dadurch von ihren natürlichen Verkehrswegen, den Waſſerſtraßen, 
unabhängiger, der Vorteil der oceaniſchen Lage vor den Binnen- 


*) Eine Zülle von Thatfachen aus allen Gegenden Deutſchlands bieten die 
in den Schriften des Vereins für Soztalpolitif erfchienenen Unterfuchungen über 
die Lage des Handwerks in Deutjchland. 
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Ländern etwas gemindert worden. Für Deutihland ift in einigem 
Maße die ungünftige Verſchiebung, die feine Weltlage durch die 
neuen Seehandelswege feit dem 16. Jahrhundert erlitt, wieder aus- 
geglichen worden. 

So ift es geſchehen, daß das Kapital die herrſchende Macht im 
wirtfhaftlichen Leben der modernen Zeit geworden ift. Der ländliche 
Grundbefiß, der im 17. und 18. Jahrhundert wenigitens in Deutſch⸗ 
land noch die weſentliche Grundlage ſozialer Macht war, iſt in ſeiner 
Bedeutung gegen das Kapital mehr und mehr zurückgetreten, in 
großem Umfang auch durch Verſchuldung in direkte Abhängigkeit von 
ihm gekommen. Das Kapital iſt gegenwärtig im wirtſchaftlichen 
Leben der herrſchende Faktor, Arbeitskräfte und Naturkräfte ſind 
ihm dienſtbar. 

5. Vielleicht ſind dem einen und anderen Leſer ein paar Zahlen, 
welche das Wachstum des Kapitals, des Verkehrs und der induſtriellen 
Produktion im 19. Jahrhundert darſtellen, an dieſem Ort nicht un— 
willkommen. Ich entnehme ſie dem Werk von Neumann-Spallart, 
UÜberſichten der Weltwirtſchaft, fortgeſetzt von Fr. v. Juraſchek 
(1885— 95). 

Das Anlagefapital aller Eifenbahnen der Erde betrug im Jahre 
1893 ungefähr 143 Milliarden Mark; die jährliche Inveitierung zulebt 
über 4 Milliarden. Folgende Tabelle zeigt das rapide Wahstum: 





Sahr | Europa Amerifa Aſien Auſtralien Afrifa 


1860 15 240 — — — — 

1867/8 28192 7 350 1.236 397 125 
1876/7 48422 22 613 2453 823 625 
1885 59 268 38 444 3 490 1 624 1 390 
1892 | 72.684 56 304 5 807 2566 1577 














Ron den 73 Milliarden, die auf Europa fallen, kommen auf 
Großbritannien 22693, Deutſchland 10917, Frankreich 12 378, 
DOfterreich- Ungarn 6751, Rußland 6477, Stalien 3430, Spanien 
22973, von dem Reft allein auf die Vereinigten Staaten 44814 
Millionen Mark. Auch in der Ausdehnung der Linien ſtanden 
dieſe obenan mit 276 532 Kilometern. Es folgte Deutſchland mit 
44.233, Frankreich mit 38 423, Großbritannien mit 32 703, Rußland 
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mit 29 677, Öfterreiche Ungarn mit 27 755, Stalien mit 13 149, Spanien 
mit 9774 Kilometern. Ende 1892 betrug die Ausdehnung des ge— 
ſamten Eijenbahnneßes der Erde ungefähr 657000 Kilometer. Die 
Zahl der beförderten Perſonen betrug im Sahre 1892 in 
Europa 2274 Millionen (Großbritannien 864, Deutſchland 500, Frank: 
veih 305, Ofterreich-Ungarn 130, Belgien 88, Italien 50, Rußland 
47, Schweiz 37, Spanien 24 Millionen). An Gütern wurden 994 
Millionen Tonnen (19880 Millionen Etr.) befördert. Auf die außer- 
europäiihen Bahnen famen 1000 Mill. Verfonen und 951 Mill. 
Tonnen. 

Gleichzeitig fand ein jehr ftarfes Wachstum des Seeverfehrs 
fatt. Die Tragfähigkeit der geſamten Handelsflotte wird auf 35 
Millionen Tonnen gejchäßt, ungefähr eben fo viel als die des ge= 
jamten Eijenbahnbetriebsmaterials. Davon kommen auf Großbritannien 
50,1%), Deutſchland 7,1, Norwegen 5,04, Frankreich 5,03, Stalien 
2,81, Spanien 2,44, Rußland 1,83, Öfterreich-Ungarn 1,06, Ver: 
einigte Staaten 9,47],. 

Der Wert des Welthandels (des Außenhandels aller Länder) 
wird für das Jahr 1891 auf 73 Milliarden berechnet. Er betrug 
1860 29, 1865 35, 1879 58, 1883 68 Milliarden. Hiervon famen 
1891: auf Großbritannien 13 947, Deutjchland 7326, Frankreich 6753, 
Niederlande 4171, Belgien 2688, Öfterreich-Ungarn 2380, Rußland 
2229, Italien 1622, Spanien 1428, Schmeiz 1299, Schweden und 
Norwegen 1170, Vereinigte Staaten 7499 Millionen. Die fünf 
Erdteile waren beteiligt: Europa mit 47825, Amerika mit 13206, 
Aſien mit 7106, Auftralien mit 2769, Afrifa mit 2066 Millionen. 

Dem Welthandel dient die Weltpoft. Die Gejamtheit der 
Poftjendungen belief fi 1887 auf12391 Millionen Sendungen, wovon 
8386 auf Europa, 2145 auf Deutjchland entfielen. Das Tele: 
graphenneß der Erde hatte in demſelben Sahr 17/, Millionen 
Kilometer Ausdehung mit 33/, Millionen Drahtlänge und 225 Millionen 
Telegrammen. 

Die Kohlenproduftion aller Länder der Erde betrug 1893 
10600 Millionen Etr. Am Anfang des 19, Sahrhunderts noch un: 
erheblihd — nur England produzierte etwa 200 Milionen Chr. — 
betrug fie im Jahre 1860 2720, 1872 5200, 1890 10282 Mill, tr. 


EEE 
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— Das Wahstum des Verbrauchs in den einzelnen Hauptländern, 
wodurd) zugleich das Wachstum der Induftrie und des Verkehrs ans 
gezeigt wird, fommt in folgenden Ziffern zur Anſchauung. ES vers 
brauchten Millionen Etr. Kohlen: 


— — — — — — —— — — — 














1865 | 1874 | 1884 | 1890 
a a —— —— 
Großbritannien . 1 808 2258 2 802 3091 
Deutſchland . 533 927 1 380 1816 
Frankreich. 370 468 618 733 
ſterr-Ungarn . 101 234 362 487 
Belgien 152 206 268 324 
Rußland. 21 46 104 158 
Berein. Staaten 376 1.085 1 962 2 848 

| 3361 5224 | 7496 | 9457 


Die Eijenproduftion zeigt ein ähnliches Wachstum. Sie bes 
trug am Anfang des Sahrhunderts für die ganze zivilifierte Erde 
etwa 10 Mill. Ctr, 1840 58, 1860 147, 1870 242, 1880 368, 
1890 547 Mil, Ctr.; die Produktion hat fi aljo in 50 Jahren 
beinahe verzehnfacht. Davon kamen auf: 


————— — — 





1870 | 19a | 1885 | 1800 

— — — — — 
Großbritannien . . 121 121 | 150 161 
Berein. Staaten. 34 49 82 186 
Deutihland . 28 38 73 93 
Frankreich. 24 28 32 39 
Belgien 41 4 14 16 
ſterr-Ungarn - 8 10 14 19 
Rußland . % 8 10 14 
Schweden . 16 8 9 
Be as Jade 03 


Gleichzeitig fand auch eine ungeheure St 











eigerung der Produktion 


von Edelmetallen ftatt. Die Produktion von Gold wird für die Zeit 
von 1851—1885 auf 6383 388 Kilogramm im Wert von 17810 Mil. 
Mark, die des Silbers auf 57563631 Kilogramm im Wert von 
9598 Millionen berechnet. Die Gejamtausbente von der Entdedung 
Amerikas bis 1851 dagegen wird geſchätzt auf 4752070 Kilogramm 
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Gold im Wert von 13 258 Millionen, und 149826750 Kilogramm 
Silber im Wert von 29434 Millionen Mark. Der Geſamtwert der 
jährlihen Produktion von Edelmetallen ift von etwa 250 Millionen 
in der erſten Hälfte diefes Jahrhunderts auf etwa 1300 in der zweiten 
Hälfte geftiegen. Er betrug 1893 1408 Millionen, davon 583 Mil. 
Gold, 825 Mill. Silber. 

In allen diefen Ziffern ftellt fi ein ungeheurer Zuwachs an 
Reichtum, zunähit an Kapitalreichtum dar, den das 19. Jahrhundert 
vor allem in jeiner legten Hälfte den europäifhen Völkern gebracht hat. 

Zugleich tritt darin der große wirtſchaftliche Aufſchwung und 
Umſchwung Deutihlands während des legten Menjchenalters hervor; 
jein Anteil am Welthandel und an der Produktion für den Weltmarkt 
ift abjolut und relativ im raſchen Wachſen; Frankreich ift überflügelt, 
und das Übergewicht Englands im Zurücgehen. Damit vollzieht ſich 
gleichzeitig die innere Umformung: ftarke relative Abnahme der Be- 
deutung der landmwirtjchaftlihen Produktion; das Einkommen aus 
Grundbefiß ift neben dem Einkommen aus Handel, Gewerbe und 
Kapitalbefis zu einer mehr und mehr zurüctretenden Nebenform des 
Einkommens herabgedrüdt worden.*) 


*) Nach der Einfhägung für das Jahr 1895/6 betrug in Preußen die Ge— 
jamtheit des fteuerpflichtigen Einfommens (tiber 900 ME.) 5937 Milt. ME. ; davon 
famen auf die Städte 4060, auf das platte Land 1877 Mill, ME. Bon der Steuer 
trugen die Städte 86". Mill. (6,94 auf den Kopf der Bevölkerung), das Land 
30 Mill. (1,64 auf den Kopf). Mit mehr als 3000 ME. Einfommen waren 
324294 Zenfiten veranlagt; 246317 in den Städten, 77977 auf dem Lande, 
Von dem Öejamteinfommen diefer Gruppe (3269 Mill. ME.) kamen aus Handel 
und Gewerbe 965, aus Kapitalvermögen 904/,, aus Grundbeſitz 734", aus 
gewinnbringender Beichäftigung 660 Mill. ME Wenn man von dem Einfommen 
aus Grundbeſitz die Schuldzinfen, vielleicht im Betrag von nicht viel weniger als 
Hälfte, in Abzug bringt, und von dem Reſt noch das Einfommen aus ſtädtiſchem 
Grundbeſitz abzieht, ſo bleibt für das Einkommen aus größerem ländlichen Grund— 
beſitz nur ein beſcheidener Reſt. Man ſieht, die wirtſchaftliche Bedeutung des Groß— 
grundbeſitzes, der in Deutſchland bis in die erfte Hälfte diefes Jahrhunderts noch 
die Hauptform größeren Einkommens war, ift auf einen wenig erheblichen Reſt 
zujammengejchmolzen. Ohne Zmeifel trägt diefe relative Herabdrückung wefentlich 
zu der jtarfen Mißſtimmung bei, die feit ein paar Sahrzehnten in den Streifen 
des Großgrundbeſitzes habituell geivorden ift. Das Mikverhältnis zwifchen der 
politifchen und der wirtfchaftlichen Bedeutung dieſer Gruppe ift eine der großen 
Schwierigkeiten unferer gegenwärtigen Lage. 


* 
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6. Mit der Entwickelung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe 
geht die Entwickelung der liberaliſtiſchen Politik Hand in Hand. 
Das Zuſammentreffen iſt nicht zufällig; die Sozialpolitik des Libera— 
lismus war weſentlich durch das Intereſſe des in Induſtrie und 
Handel thätigen Bürgertums beſtimmt. Die Städte waren die Burgen 
des Liberalismus, bis neuerdings gegen den Vater die Tochter, die 
Sozialdemokratie, ſich zu erheben begonnen hat. Das ſozialpolitiſche 
Programm des Liberalismus fordert: 1) Verkehrsfreiheit: Be— 
ſeitigung der Zollgrenzen und der Verkehrshemmniſſe aller Art, Ein— 
heitlichkeit der Verkehrseinrichtungen, der Maße, der Münze, des Ver— 
kehrsrechts. 2) Gemwer befreiheit: Befeitigung der Beſchränkungen 
in der Berufswahl und Berufsübung durch Zunftprivilegien, Standes⸗ 
rückſichten, Befähigungsnachweiſe, Polizeivorſchriften. 3) Nieder— 
laſſungsfreiheit: Beſeitigung der bäuerlichen Abhängigkeitsver— 
hältniſſe, der Beſchränkungen der Niederlaſſung durch Bürgerrecht, 
Anzugsgelder u. ſ.f. 4) Vertra gsfreiheit: Beſeitigung der Lohn— 
uud Preistaren, der Polizeivorſchriften über Dienft: und Arbeits-⸗ 
verträge, überhaupt aller Einmifhung des Staats in das Verhältnis 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 5) Beleitigung oder doch 
möglichſte Einſchränkung der wirtſchaftlichen Thätigkeit 
des Staates und der Gemeinde, der Staat fol fich auf Die 
Erhaltung und Durchführung des Nechtszuitandes, Schuß der Perſon 
und des Eigentums, zurüdziehen und die wirtſchaftliche Thätigkeit den 


“einzelnen überlaffen, welche wohlfeiler und produftiver arbeiten. 


Es ift leicht zu jehen, daß alle diefe Freiheiten zunächſt und 
unmittelbar im Sntereffe des in Handel und Induſtrie angelegten 
Rapitals liegen: Mobilifierung aller Arbeitskräfte und aller Güter ift 
feine Forderung, ſein Ideal eine vollfommene Verkehrsfreiheit und 
Verkehrseinheit unter allen Völkern der Erde. — In zwei wichtigen 
Epoden der preußiſch⸗deutſchen Geſetzgebung hat der Liberalismus 
die weſentlichen Stücke ſeines Programms durchgeſetzt. Die Stein⸗ 
Hardenbergiſche Geſetzgebung löſte die Feſſeln, worin die bäuerliche 
Bevölkerung durch die Hörigkeit und andere Reſte der feudalen 
Geſellſchaftsordnung, die ſtädtiſche durch Reſte des Zunftweſens und 
Gewerbezwangs, die ganze Bevölkerung durch Reſte des altſtändiſchen 
Sozialprinzips gehalten wurde. Es folgte die Beſeitigung der 
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inneren Zollſchranken, zuerft in Preußen, jodann im Zollverein. Durd) 
diefe Maßregeln wurde der Aufihwung der induftrielen Produktion 
in der langen Friedensperiode ermöglicht, indem fie die überjchüffigen 
Kräfte der Landbevölferung in die Stadt zogen und zugleich die Zurück— 
bleibenden Fonfumtionsfähiger machten. Das kräftig entwidelte Bürger: 
tum jeßte dann, nachdem es fich 1848 direkten Anteil an der Gejeß- 
gebung verjchafft hatte, in der Epoche neuen Aufſchwungs, mit welcher, 
nad) der rüdläufigen Bewegung der 50er Jahre, das neue Reich an— 
hob, die Fortführung der liberaliftiichen Gefeßgebung durch ; Einheit des 
Verkehrsweſens und des Verfehrsrechts, Freizügigkeit nnd Gewerbe— 
freiheit gehören zu den erften Errungenfchaften des norddeutſchen 
Bundes. Inzwiſchen ift freilich eine Reaktion eingetreten. Außer der 
Burüdführung eines Schutzzollſyſtems für die nationale Produktion, 
namentlich für die Landwirtichaft, hat durch die Verftaatlihung der 
Eifenbahnen eine gewaltige Ausdehnung der wirtichaftlichen Unterneh: 
mungen des Staates jtattgefunden, und zugleich ift der Aufbau einer 
neuen Gejeßgebung begonnen worden, melde die Arbeitermaffen gegen. 
die Vertragsfreiheit und ihre Folgen zu ſchützen beftimmt ift. 

7. Ziehen wir nun die Wirkungen der Fapitaliftifchen Pro⸗ 
duktionsweiſe für die Lebensgeſtaltung der Geſellſchaft in Betracht, 
ſo tritt als die nächſte und am meiſten in die Augen fallende die 
gewaltige Steigerung des Reichtums und der Lebenshaltung 
uns entgegen. Sie erſtreckt ſich in gewiſſem Maße auf die ganze 
Bevölkerung, vorzugsweiſe aber wird ſie bei dem Teile ſichtbar, der 
an der Kapitalbildung und dem Rentenbezug Anteil hat. Was man 
Nationalreichtum nennt, iſt in erſter Linie der Ertrag des in der 
Großinduſtrie und im Handel angelegten Kapitals. Im vorigen 
Jahrhundert und noch vor 50 Jahren war England das klaſſiſche 
Land des Nationalreichtums. Reiſende, die von jenſeits des Kanals 
zurückkamen, wurden nicht müde, von der Pracht der Paläſte und 
Landhäuſer des Adels und der Kaufherren, von dem Reichtum ihrer 
Einrichtungen, der Schönheit ihrer Parks, der Üppigfeit der Diners 
zu erzählen. Und gegen das Einkommen, welches dort Sachwalter 
und Ärzte, Schriftſteller und Gelehrte bezogen, gegen den Komfort, 
mit dem ſie ihr Leben umgaben, erſchien das, was die Heimat bot, 
dürftig und ärmlich. 
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Wer für die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens Augen 
hat, dem iſt gegenwärtig Gelegenheit geboten zu beobachten, wie 
Deutſchland mit Erfolg bemüht iſt, den voraufgeeilten weſtlichen 
Ländern nachzueifern. Seit dem Wiener Frieden und in ſchnellerem 
Schritt ſeit 1848 hat ein ungemeines Wachstum des Kapitals und 
des Kapitalsertrages ſtattgefunden. Seit 1870 beginnt der neue 
Reichtum in der Steigerung der Lebenshaltung ſichtbar zu werden. 
Wer durch die Straßen der Reichshauptſtadt wandert, dem drängt 
ſich an allen Punkten die Vergleichung des Ehemals und des Jetzt auf. 
Die Häuſer aus der Zeit Friedrichs des Großen und Friedrich 
Wilhelms III., aus denen die älteren Straßen beftehen, werden er- 
Hrückt durch Neubauten, die ſich überall zwiſchen fie drängen und fie 
bald verdrängt haben werden. Der dürftige Moörtelbewurf mit den 
üblihen Pusmotiven ſticht fläglih von den neuen Sandſtein— und 
Biegelfteinfagaden ab; die niedrigen Stodwerfe mit den Kleinen 
Fenftern feinen fi) vor Scham in die Erde verfriehen zu 
wollen. Tritt man ein, jo begegnet man iiberall demjelben Unter- 
ſchied. In das alte Haus führt eine allem Wind und Wetter ftets 
geöffnete, ſchmutzige Durhfahrt, von der eine ſchmale und dunkle Treppe 
zu den oberen Stodwerken geht; das neue hat ein elegant ausges 
ftattetes Treppenhaus, das duch einen Angeftellten geöffnet wird. 
An der breiten, hellen, mit Läufern belegten Treppe erblidt man oft 
eine bemerkenswerte Inſchrift: „Nur für Herrſchaften“. Sie zeigt 
an, daß in dem Hauſe zwei Klafjen von Menſchen wohnen, Herren 
und Dienftbare, zu legteren führt der Zugang über den Hof und die 
Hintertreppe, eine Einrihtung, welde dem bürgerlihen Haus des 
vorigen Sahrhunderts noch unbefannt war. Wie das Haus, jo die 
Wohnungen: in den Zimmern, wenigftens den Vorderzimmern, den 
Ausftellungsräumen für den Nationalreihtum, findet man jtatt der 
alten Papierbeklebung zierliches Holggetäfel und Ledertapeten, ftatt der 
froftigen weißen Kachelöfen Kamine und Majolikaöfen. Geſchnitzte und 
gepolſterte Möbel, Gemälde und Muſikinſtrumente, Porzellan und 
Silbergerät gehören nicht minder zu der Ausſtattung einer „bürger⸗ 
lichen“ Wohnung. Wie einfach fieht ein Stüd, mit dem vor 50 Jahren 
die Großmutter Staat machte, neben der neuen Ausftattung der Enkelin 
aus, die im übrigen auf derjelben geſellſchaftlichen Stufe ſteht. Man 
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vergeſſe auch nicht die Hochzeitsgejchenke zu bejehen, welche von Freunden 
und Freundinnen dem jungen Paar gebracht werden: die gemalten, 
geichnigten, geſpritzten, gebrannten, geftidten, gewirkten Tiſchchen, 
Deckchen, Käfthen, Rähmchen, Bilder, Schirme, Teppiche, Körbchen 
und andere Niedlichfeiten, zu allem tauglich, nur nicht zu einem wirk— 
lichen Gebrauch, oder vielmehr nur zu einem tauglich, nämlich zur 
Ausftellung in den für die Schauftellung des Nationalreihtums be— 
ftimmten Räumen, welche fich zu beſchaffen, nebft einem Stubenmädchen 
als Auffeherin diejes Mufeums, das junge Paar denn auf diefe Weije 
zugleich angehalten wird. Der Großmutter wurden von Verwandten 
einige nützliche Stüde in die Wirtfehaft geſchenkt, ein feineres Stüd 
Weißzeug, ein paar filberne Löffel, Dinge, die jebt beforgen müßten, 
als beleidigend zurückgewieſen zu werden: als ob man das Notwendige 
nicht jelber habe. 

Der Einrichtung entjpricht die Lebensweiſe. Man giebt Gejell: 
haften, Bälle, Diners, man hat eine Dienerichaft, mwenigftens leih- 
weife, man macht alljährlich im Sommer feine Badereije, fie gehört 
zu den gejellichaftlichen Anftandspflichten der „bürgerlihen” Familie, 
über deren Erfüllung Bejheinigungen ausgeftellt werden; ich wüßte 
wenigitens die Täſchchen und Körbehen mit Infchriften: Heringsdorf, 
Friedrichsroda u. |. w., die gegen Ende des Sommers von Frauen 
und Kindern auf den Straßen Berlins zur Schau getragen werden, 
nicht anders zu deuten. An den Rändern aller deutjchen Gebirge 
und Meere find plögli in kleineren und größeren Gruppen ſtädtiſche 
Häufer entjtanden; es find Sommerhäufer, welche Berliner, Hame 
burger, Leipziger, Münchener Familien fi) erbaut haben oder 
zur Miete bewohnen. Vor dreißig Jahren war hier noch Wald 
und Wüſte. 

Dder man blide in das Erziehungsmwefen, überall die 
Spuren derjelben Erjcheinung. Die „bürgerliche” Tochter, deren 
Großmutter in ihrer Jugend mit Küche und Wäſche umgehen lernte, 
lernt jet als „höhere Tochter“ ftatt der nützlichen die freien Künfte, 
Muſik und Malerei, Franzöſiſch und Engliſch, und ohne Zweifel wird 
ih Italieniſch auch bald als unentbehrlich erweilen. Die Söhne 
befuhen das Gymnafium und dienen im Heere als Einjährig-Frei: 
willige und Rejerveoffiziere. Die Zahl der Gymnaſialſchüler hat fi 
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in dem letzten halben Jahrhundert im Verhältnis zur Bevölkerung 
verdoppelt: auf 100 000 Einwohner Preußens kamen in den 
30er Jahren an Realſchülern 85, an Gymnaſialſchülern 165, im 
Sahre 1880 178 Real: und 324 Gymmaſialſchüler (3. Conrad, das 
Univerfitätsftudium in Deutſchland während der legten 50 Jahre, 
1884). Und man verfäume nicht, auch die äußere Erſcheinung umd 
die Einrihtung der Schulgebäude zu bejehen. Man vergleiche die 
Gebäude und die Einrichtungen der Straßburger oder der Marburger 
Univerfität mit denen einer älteren Mitteluniverfität, oder die tech— 
niſche Hochſchule zu Charlottenburg mit der Berliner Univerfität ; 
und jo herab bis zur Gemeindeſchule, die an die Stelle der Armen 
ſchule getreten ift. 

Es ift eine breite Schicht der Bevölkerung, die an diejer Steige⸗ 
rung der Lebenshaltung teil hat. Außer den Fabrikanten und 
Kaufleuten, den Bankiers und Rentiers, den ländlichen und ſtädtiſchen 
Grundbeſitzern hat auch der am Kapitalgewinn nicht unmittelbar 
beteiligte Mittelſtand, der ſelbſtändige Handwerker und Händler, der 
Bauer und Pächter, nicht minder auch die Gruppe der Beamten und 
Ärzte, der Lehrer und Geiſtlichen ihre Anſprüche an das Leben er— 
heblich geſteigert; ganz ausgeſchloſſen iſt wohl überhaupt gar keine 
Gruppe der Bevölkerung. Freilich, ob durch die Vermehrung der 
Genüſſe und die Steigerung der Lebenshaltung die Menſchen glücklicher 
geworden ſind, das iſt eine andere Frage; das Glück hängt nicht ab 
von der Menge der Güter, die jemand zu verzehren hat, jondern von 
dem Verhältnis deffen, was er hat, zu dem, was er meint haben zu 
müffen, um anftändig, d. h. ber Klaffe, zu der er fich rechnet, ent 
jprechend leben zu können. Und da die meiften fich in der eigenen 
Meinung eine Klaffe höher einihägen, als ihr Einkommen reiht, ſo 
bleiben für fie, da die Meinungs- und Anftandsbedürfniffe zuerit be- 
friedigt werden, vielfach jehr dringliche Bedürfniſſe unbefriedigt: die- 
Schneiderin enthält fi) die nötige Nachtruhe und Nahrung vor, weil 
ihre Tochter, ftatt zu dienen, die höhere Töchterjchule bejuchen muß; 
der Gutsbefiger ftürzt ſich in Schulden und (eivet Not von Wucherern, 
weil er anftändige Diners geben und feinen Sohn als Kavallerie= 
lieutenant unterhalten muß. 

8. Faſſen wir nun die Sache von der andern Seite ins Auge. 
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Der geſellſchaftlichen Gruppe der Kapitaliſten ſteht eine andere in 
derſelben Zeit neugebildete ſoziale Gruppe gegenüber: die der beſitz— 
loſen großinduſtriellen und großſtädtiſchen Arbeiter. 
Die Maſſe der in den kapitaliſtiſchen Unternehmungen beſchäftigten 
und von Lohn lebenden Arbeiter bildet ein nicht minder hervortreten⸗ 
des Element in der modernen Geſellſchaft, als der Rentenbezieher. 
Beide Gruppen gehören zuſammen, Renteneinkommen iſt nur dadurch 
möglich, daß auf der anderen Seite Lohnarbeiter mit fremdem Kapital 
arbeiten; ſie wachſen auch mit einander, aber natürlich die Gruppe 
der Lohnarbeiter in ſehr viel größeren Ziffern, als die der Renten⸗ 
inhaber. In dem reißend ſchnellen Wachstum der Großſtädte, wie es 
ſich vor den Augen der jetzt lebenden Generation vollzogen hat, ſtellt 
ſich das Anwachſen dieſer neuen ſozialen Gruppe greifbar dar. Jede 
Volkszählung fügt der Zahl der Städte, deren Einwohner in die 
Hunderttauſend gehen, eine Anzahl neuer hinzu, darunter ſolche, deren 
Name der älteren Schulgeographie noch beinahe unbekannt war. Die 
Kehrſeite iſt der mindeſtens relative Rückgang der kleinen Landſtädte 
und der Landbevölkerung. Bei den jüngſten Volkszählungen tritt 
regelmäßig der Unterſchied hervor zwiſchen Bezirken mit ſehr ſtarker 
Zunahme und anderen mit geringer Zunahme oder Abnahme der Be— 
völkerung: Zunahme zeigen alle Großſtädte und ihre Umgebungen, 
dazu die induſtriellen Gebiete, Sachſen, Weſtfalen-Rheinland; Abnahme 
oder geringe Zunahme zeigen die Ackerbaugebiete, vor allem die nord— 
öftlihen Gebiete, in denen der Großgrundbefit vorherrſchend ift. Die 
Abnahme wird aber nicht bewirkt durch Mangel an natürlicher Volfs- 
vermehrung, vielmehr findet fih in den Aderbaudiftrikten meiſt be— 
deutend ftärferer Geburtenüberfchuß als in den Großftädten, die Ur— 
ſache ift die Auswanderung, zum größeren Teil in die Großftädte 
und Induſtriebezirke des Inlandes, zum Eleineren Teil ins Ausland, 
namentlih über See: fo treten menjchenproduzierende und menſchen— 
fonjumierende Gebiete auseinander.*) 








*) 9. Mayr, Statiftit der deutfhen Binnenwanderungen, in den Schriften 
des Vereins für Sozialpolitit, Bd. LVIII (1893). Die jüngjte Berufszählung 
für das Deutfhe Neich (vom 14. Suni 1895) zeigt, daß diefe Verſchiebung bes 
jtändig fortgeht. Sch jege die Ziffern nad) der vorläufigen Zufammenjtellung in 
den „Bierteljahrsheften zur Statiftif des Deutſchen Reichs“ (Ergänzungsheft 1896), 
zuſammen mit den Ziffern der vorhergehenden Berufszählung von 1882 hierher: 
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Ein anfehnlicher Teil diefer vom Lande und der Eleinen Stadt 
in die Großftadt gezogenen Bevölkerung findet in dem Eleinbürger: 
lichen Mittelftande Unterkunft; der größere Teil vermehrt ohne Zweifel 
die Klaſſe der befißlofen Lohnarbeiter aller Art, der Induſtrie, der 


Bauunternehmung, des Berg: und Hüttenweſens, des Verfehrswejens, 


endlich der Dienftboten, namentlich der weiblichen. 


Was übrigens als fubjektiver Beweggrund die ländliche Arbeiter 
bevölferung jo unmwiderftehlich in die Großftadt zieht, das ift, außer 
dem höheren Geldlohn, in erfter Linie die größere Freiheit des Lebens. 
Die Gebundenheit und Abhängigkeit von einem Herrn, die in den 
Gegenden des Großgrundbefiges noch vielfach an die Zeit der recht» 
lichen Unfreiheit erinnert, wird von jeder neuen Generation ſchwerer 
ertragen. Dazu kommen die taufend gejelligen Vergnügungen, welche 
die Großftadt der jungen ledigen Arbeiterbevölferung in verführeriichem 

















Berufsgruppen Verhältniszahlen Abſolute Zahlen 
1895 | 1882 1895 1882 
T SLandwirtſchaft mit Forſtw., Gärt- 
en EA 35,74 42,51 118501 307119 225 455 
B. Induſtrie (mit DBergs, Hütten-, 
Rt) 39,12 35,51 |20 253 241116 058 080 
C. Handel und Berfeft . - - » 11,52 10,02 | 5.966 845] 4531 080 
D. Häusliche Dienfe . -» » - 1,711 2,07 886 807) 938294 
E. Urmen-, Staats, ©emeinde, 
Kirchendienit, freie Berufsarten 5,48 4,92 | 2835 222| 2222 982 
F, Ohne Beruf: 
(Rentner, Benfionäre, Altenteiler, 
wendenten & 7... . 6,43 4,97 | 3 326 862] 2 246 222 
Summa: | 100 | 100 1770 284|45 222 113 


Das am meiften in die Augen Fallende ift das ſtarke Zurücgehen des den 


landwirtſchaftlichen und ländlichen Berufen angehörigen Teild der Bevölferung. 


Die Verſchiebung des Schwerpunft3 nad) der induftriellen Seite tritt noch mehr 
herbor, wenn man nur die drei erjten Gruppen in Rechnung bringt: es fielen 
don je Hundert Perjonen aus den drei Berufsabteilungen A, B, C auf: 


1895 1882 
A. Landwirtichaft 41,37.10,48,29 
B. Induftrie. C. Handel 58,63 Dan 
Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 23 
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Reichtum anbietet, diefelben Vergnügungen, die auch die Herren alle 
jährlich in die Stadt ziehen. Endlich wirft wohl eine unbeftimmte 
Hoffnung mit, in der Stadt fein Glück zu machen; ſcheint es doch 
fo vielen gelungen, es dort zu finden. Auch Hilft der Staat dazu, 
der jährlich viele Taujende als Soldaten in die großen Städte zieht, 
von denen ein erheblicher Teil bleibt. 

Betrachten wir nun die wirtſchaftliche, geſellſchaftliche 
und perjönlidhe Lebenslage diefer Maffen großftädtifcher und 
großinduftrieller Lohnarbeiter. Sn den Kreijen der Liberaliftiichen 
Nationalökonomie ift mit der Nede von der Sntereffenharmonie lange 
die Rede von den VBorzügen üblich geweſen, welche die Lage des neuen 
Arbeiterftandes vor der Lage des Kleinen Handwerfers und Tages 
löhners habe: größeres und fichereres Einfommen, beffere Lebenshaltung, 
Freiheit von Sorge und Riſiko; der Kleine Handwerker ſei in be- 
ftändiger Sorge um Arbeit und Kundſchaft, um Kredit und Zahlung, 
der Fabrikarbeiter beziehe feinen Wochenlohn, und damit jei für ihn 
alles erledigt. 


wozu dann allerding3 zu bemerken wäre, daß Landwirtfchaft in ſehr beträchtlichen 
Umfang im Nebenberuf betrieben wird, nämlich in nicht weniger als 3 649 445 
Fällen, wogegen auf Induftrie und Handel bloß 1188054 Fälle kommen. 
Nach Schmoller Hat in Preußen feit 1816 der Anteil der landwirtſchaftlichen 
Berufe an der Bevölkerung in folgender Weife abgenommen: 1816 betrug er 
78%), 1849 64/0, 1858 58%), 1867 480%), 1882 41%. 

Bemerkenswert find noch die Ziffern, worin fich die Verſchiebungen in dem 
Verhältnis der Selbftändigen und der Abhängigen in den drei großen Zweigen 
der nationalen Arbeit darſtellen. Es kamen auf 100 Erwerbsfähige 




















Selbſtändi i 
——— elbjtändige | Angeſtellte Arbeiter 
1895 | 1982 | 1895 | 1382 | 1895 | 1882 
Benemidalt 0... . . . . 181,07 1274781 146 0,81 | 67,77 | 71,41 
ne AO ALATT 318 1,55 ! 71,92 | 64,04 
One 666660 9,02 | 52,73 | 46,31 




















Man fieht, in Handel und Induſtrie findet rafche Konzentration der Be- 
triebe, mit Abnahme der GSelbftändigen, mit Zunahme der Abhängigen ftatt. 
Umgekehrt in der Landwirtſchaft; Hier it die Zahl der Selbitändigen im Zu— 
nehmen, die der Arbeiter im Abnehmen. 
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Was die beffere Lebenshaltung anlangt, jo wird fich hierüber 
nicht leicht etwas Sicheres ausmachen laffen. Daß der Stand der 
großftädtifchen Lohnarbeiter in mander Hinfiht materiell befjer lebt 
als der ländliche Tagelöhner und als viele unter den Kleinen jelb- 
ftändigen Handwerkern und gar unter den Hausinduftriellen, ift wohl 
nieht zu bezweifeln. Vielleicht findet fi) der größte Notjtand, der 
heute überhaupt vorkommt, unter den durch den einbrechenden Majchinen- 
betrieb auf den Ausfterbeetat gejesten Hausinduftriellen. Was hin- 
gegen die gerühmte Sicherheit und Sorglofigfeit anlangt, jo hat der 
Sabrifarbeiter freilich Feine Unternehmerforgen, und Kapital kann ihm 
auch nicht verloren gehen; dafür ift feine ganze wirtjchaftliche Eriftenz 
dem Umfturz in der afuteften Form ausgejekt: die Kündigung des 
Arbeitgebers kann ihn jeden Tag arbeits: und brotlos machen. Mit 
Recht hebt F. A. Lange (Arbeiterfrage S. 242) es als bezeichnend für 
die Anſchauungsweiſe einer Epoche der Kapitalherrichaft hervor, daß 
die Ausfiht des Arbeiters, bei jeder Geſchäftsſtockung brotlos zu werden, 
für gar nichts geachtet werde, daß Riſiko lediglid die Möglichkeit 
eines Kapitalverluftes bezeichne: das Kapital ift alles, ber Menſch 
iſt nichts. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß die Stellung eines Fabrikarbeiters 
als dauernde Verſorgung angeſehen werden könnte, ſo würde ihr, 
verglichen mit der des Handwerkers oder Bauern, dennoch ein höchſt 
Weſentliches fehlen, das iſt die wirtſchaftliche Selbſtändig— 


keit mitſamt ihren Sorgen und Hoffnungen. Der Kleine 


Handwerker weiß, daß fein wirtſchaftliches Schickſal weſentlich in jeiner 
eigenen Hand liegt, er ſelbſt iſt jeines Glückes Schmied. Er darf 
hoffen, durch Fleiß, Geſchick, Zuverläffigkeit und Sparſamkeit feinen 
Betrieb zu erweitern, fein Einkommen zu verbefjern, ſich ein Fleines 
Vermögen zu erwerben, ein jorgenfreies Alter zu verjchaffen, feine 
Kinder in eine gefiherte Lebensitellung zu bringen. Der Eleine Bauer 
hofft jein Gütchen zu verbeſſern, feinen Viehſtand zu vermehren, einen 
Acer, eine Wiefe dazu zu kaufen; die Hoffnung mag unerfüllt bleiben, 
fie war doch nicht umfonft, fie hat ihn bei der Arbeit belebt umd 
in den Feierftunden erquidt. Dem Sabrifarbeiter dagegen Liegt feine 
ganze wirtjchaftliche Laufbahn von Anfang an klar vor Augen: er er 
veiht vieleicht ſchon mit 20 Jahren jein — wird 
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nun, wenn es gut geht, bis zum beginnenden Alter immer dieſelbe 
Arbeit thun und denſelben Lohn haben; ſeine Geſamtlage zu ver— 
beſſern, iſt ſo gut wie keine Ausſicht, höchſtens wird er Werkmeiſter 
oder Monteur mit etwas höherem Arbeitslohn. Die Wahrſcheinlichkeit, 
wirtſchaftlich ſelbſtändig oder gar Unternehmer zu werden, iſt 
gleich Null. 

Man hat wohl darauf hingewieſen, daß die Begründer der be— 
ſtehenden großen Unternehmungen zum Teil mit ganz geringen Mitteln 
ihre Laufbahn begonnen und damit den Beweis geführt hätten, daß 
Tüchtigkeit und Betriebſamkeit die großen Vermögen begründeten. 
Man kann dem einzelnen nur wünſchen, daß er ſich dadurch ermutigen 
laſſe, jene Eigenſchaften ſich zu erwerben, aber eine nennenswerte 
Wahrſcheinlichkeit, daß der Erfolg derſelbe ſein werde, wird auch der 
größte Optimiſt ihm kaum in Ausſicht zu ſtellen wagen. Jene Fälle 
des Emporkommens ſind ausgewählt unter unzähligen tauſenden: die 
Glücklichen werden geſehen, die ungezählten Mitbewerber, die an per— 
ſönlichen Eigenſchaften hinter jenen nicht zurückſtanden, die aber weniger 
günſtige Umſtände antrafen oder durch ein kleines Fehlſchlagen am 
Anfang zurückgeworfen wurden, bleiben in ihrer Dunkelheit unbe— 
achtet. Außerdem iſt es wohl zweifellos, daß die Begründung neuer 
Unternehmungen das, was der Arbeiter eben nicht hat, nämlich 
Kapitalkraft, in dem Maße mehr vorausſetzt, als die Großinduſtrie 
ſich inzwiſchen ausgebildet und befeſtigt hat. Am leichteſten wird der 
kleine Handwerker oder kapitalloſe Arbeiter zum induſtriellen Unter— 
nehmer ſich in dem Augenblick aufſchwingen, wo ein Produktions— 
zweig erſt im Begriff iſt, zur Form des Großbetriebes überzugehen. 
In der jungen Schonung kann noch jedes Bäumchen hoffen, daß es 
ihm beſchieden ſei, ſich zum Baumrieſen zu entwickeln, im Hochwald 
iſt die Ausſicht für den kleinen Nachwuchs gleich Null. Von einem 
engliſchen Nationalökonomen wird den Arbeitern zugerufen: „Wer da 
ſagt, daß ein Menſch anders zu Wohlſtand gelangen könne, als durch 
Fleiß und Sparſamkeit, dem glaubt nicht, der iſt ein Giftmiſcher.“ 
Ganz recht und gut; obwohl es allerdings Ausnahmen giebt, und dieſe 
Ausnahmen zahlreich und ſichtbar ſind: Grundſtückſpekulation, Börſen⸗ 
jobberei, Lotterieſpiel, Mitgift- und Erbſchleicherei, von der legitimen 
Erbſchaft nicht zu reden, ſind ja auch Mittel, zu Reichtum zu ge— 





langen. Aber hinzuzufügen wäre noch ein anderes: wenn euch jemand 

jagt, daß Fleiß und Sparjamkeit unter allen Umftänden zu Wohl 
ftand führen, dem glaubt aud nicht, er ift ein Betrüger oder ein 
unverbefjerliher Optimiit. 

Diefe Lage muß offenbar auf Die Lebensftimmung und Lebens⸗ 
führung des Arbeiters eine bedeutſame Rückwirkung üben. Man kann 
vielleicht jagen: es giebt nichts in der Welt, was der Menjch weniger 

— entbehren Tann als Sorge und Hoffnung. Ohne fie wird das Leben 
geſchmacklos und unbedeutend. Ein Leben, dem fie ganz genommen 
find, ift das Leben eines Sklaven, der arbeitet und gefüttert wird 
und an morgen nicht denkt. Die wirtfhaftliden Tugenden 
und Tühtigfeiten verfümmern. Für Unternehmungsgeift und 
Betriebfamfeit ift fein Raum zur Bethätigung, fie bleiben, auch mo 
fie in der Natur liegen, unentwidelt. Selbſt Sparjamfeit und ums 
fichtige Verwendung des Einfommens gedeihen ſchwer auf diefem Boden. 
Bei günftiger Konjunktur, guter Gefundheit und Feiner oder Fleiner 
Familie erlaubte der Lohn vielleicht, nit ganz unbeträchtliche Er— 
ſparniſſe zu machen. Aber in ſeiner ganzen Lage findet der groß⸗ 
ſtädtiſche Lohnarbeiter wenig Aufforderung und Ermutigung hierzu. 
Für einen felbftändigen Handwerker find 100 oder 500 Mark ſchon 
eine Summe, womit er etwas machen fann, er fann damit verbejjerte 
Werkzeuge kaufen, einen günftigen Sinfauf von Rohftoffen machen, 
der ländliche Tagelöhner kann feine Haushaltung verbefjern. Aber 
was joll der Fabritarbeiter damit machen? Die Summe in die Spar: 
faffe tragen? Es iſt jehr vernünftig, wenn er es thut, aber ſehr be: 


1 greiflich, wenn er es nicht thut. Was helfen, fo argumentiert die 
4 Begierde, die paar Groſchen? Rentier kannſt du doch nicht werden. 
Seihnun er ſich gütlich, jo weit es reicht, und leidet nachher Not, ſo 
viel er muß; zuletzt giebt es ja auch noch eine Armenverſorgung. 
Ein ſolches Leben von der Hand in den Mund, ohne Zuſammenhang 
und ohne Fürſorge der guten Tage für die böſen, wird ohne Zweifel 
— durch die ganze wirtſchaftliche Lage des Fabrikarbeiters begünſtigt. 


Von Kundigen wird behauptet, daß die Unfähigkeit, heute für morgen 
zu ſorgen, in dieſen Kreiſen gewöhnlich oder doch häufig ſo weit gehe, 
daß ſchon am Montag Morgen von dem am Sonnabend Abend 
empfangenen Wochenlohne nichts mehr übrig ſei; die Folge ſei die 
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Notwendigkeit, beim Bäcker, Krämer, Wirt zu borgen, und damit eine 
neue und ärgere Knechtſchaft auch in der Konfumtion*). 

Diejelbe Unfähigkeit, die Gegenwart durch die Rückſicht auf die 
Zukunft zu bejtimmen, bringt ſich auch bei der Familiengründung zur 
Geltung. Bei den Klaffen der Bevölkerung, die durch wirtſchaftliche 
Selbftändigfeit erzogen werden, wirkt gerade an diefem Punkt die 
Rückſicht auf die Zukunft entjcheidend mit; der Bauernfohn heiratet 
erit, wenn er einen Hof hat, der Handwerker, wenn er Meifter tft. 
Für die Lohnarbeiter fällt diefe Rücficht fort; die Zufunft verheißt 
nit günjtigere Lebensumſtände, das Lohnmarimum ift bald erreicht; 
was hindert aljo Lieber heute als morgen zu heiraten; die Frau 
fann dazu mit in die Fabrik gehen und in wenig Sahren aud Die 
Kinder. 


*) 8. Bamberger erzählt in feinem Buch über die Urbeiterfrage (1873), deſſen 
Abſicht ift, die Verwerflichfeit der fogenannten Kathederfozialiften darzuthun, wie 
ein Profefjor der Nationalöfonomie feine Studenten in eine Fabrik geführt und 
zum Schluß die Vortrefflichfeit der Leiftungen ihnen daraus erflärt Habe, daß der 
Sabrifant den Arbeitern Gewinnanteil gebe. Worauf der Fabrifant herausgeplatzt 
jei: „Fällt ihm gar nicht ein und fann ihm nach feinen bisherigen Erfahrungen 
auch nicht einfallen. Seit Jahren habe ich eine anjehnliche Prämie jedem zugejagt, 
der von jeiner zum Teil jehr bedeutenden Löhnung die Summe von 15 Thalern 
bei mir als Erjparnis anlegt. Und noch nicht ein einziges Mal bin ich in die 
Lage gefommen, diefe Belohnung zu geben. Die freien Stunden und der über— 
ſchüſſige Lohn werden meiftens vertrunfen.“ Bamberger bemerkt dazu: die kleine 
wahrhafte Geſchichte jet die „kernigſte“ Illuſtration zu dem Begriff Kathederſozialis— 
mus. Ich denke, fie illuftriert noch andere Dinge, z. B. die Unfähigkeit des Er- 
zählers, zu jehen, was es eigentlich ift, was der großftädtifche Lohnarbeiter entbehrt, 
nämlich günftige oder nur leidliche Bedingungen für die Entwickelung feines ganzen 
wirtſchaftlichen und morafifchen Weſens. Freilich Bamberger will von der Moral 
in der Nationalöfonomie nichts wiffen, für ihn ift das Wort: der Menſch Lebt 
nit vom Brot allein, nicht geſchrieben. Da die Arbeiter Brot Haben — eigentlich 
wohl etwas zu viel, wenigftens mehr als früher, wie aus ihren Klagen felbft her- 
borgehe, denn Klagen jeien immer das Symptom, daß es befier geworden fei 
(S. 21) — was wollen fie denn noch? ebenfo gut leben, wie die Rentiers? Nun 
ja, dagegen tft ja an fich nichts zu Haben, aber es können doch nicht alle Rentierg 
jein. Die Wrbeiterfrage, auf diefen Sag fommt die Betrahtung immer wieder 
zurüd, das iſt der Neid, beſonders dev Neid der Herren Agitatoren von der 


Volfeverfammlung und vom Katheder gegen die befier fitwierte Minderheit der 
Millionäre. 
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Damit haben wir die Merkmale, die das proletarifhe Leben 
fennzeichnen: ein Leben ohne Zuſammenhang, ohne Umficht, ohne Hoff: 
nung, ohne Zukunft, weder für ſich felbft noch für die Nachkommen, 
lediglich darauf bedacht, dem Augenblid jo viel Genuß als möglich 
mit ſo wenig Leiſtung als möglich abzugewinnen. 

Und alſo muß man ſagen: Die kapitaliſtiſche Produktions— 
weiſe hat die Tendenz, einen beſtändig anwachſenden 
Teil der Bevölkerung zu Proletariern zu machen. 

Die Proletariſierung zu befördern tragen weitere ungünſtige 
Lebensbedingungen bei. Die Wohnun gsverhältniſſe der Groß⸗ 
ſtadt haben die Tendenz, das Heimweſen und das Familienleben der 
Arbeiter zu zerſtören; nicht ohne eigene Schuld: es giebt kein Gut, 
das von der Maſſe weniger nach ſeinem wahren Wert für das 
Lebensglück geſchätzt wird, als eine reinliche und behagliche Wohnung. 
Dazu kommt der beſtändige Wechſel: auf die 330000 Berliner 
Wohnungen kommen jährlih 140— 150 000 Umzüge, natürlich zumeift 
auf die Kleinen Wohnungen, was für eine ungeheure Laſt von Koften, 
Berluften und Plagen it mit diefer Ziffer ausgedrüdt! Yon einem 
Heimgefühl wird unter ſolchen Umftänden nicht die Nede fein können; 
die Wohnung ift der augenblicliche Unterfhlupf, den jedes Glied 
der ungeheuren flottierenden Maffe im Drang und der Not des 
jedesmaligen Umzugstermins findet. Damit verfchwinden alle die 
dauernden perjönlihen Beziehungen, wie fie der jeßhaften Bevöl— 


kerung erwachſen: die Beziehungen zu Nachbarſchaft und Ver— 


wandtſchaft, zu Herrſchaft und Kundſchaft, zu Lehrer und Pfarrer; 
alles wälzt ſich in ödem Wirrſal an einander vorüber. Die Kinder, 
oft von kleinauf ſich ſelbſt überlaſſen, werden verwahrloſt. Wohl 
nimmt die Schule ſich ihrer an; aber die wichtigen Dinge, welche das 
Haus lehrt, das zu Spiel und Arbeit von Kindheit an Raum und 
Gelegenheit bietet, für den ganzen Menſchen leicht wichtigere Dinge, 
als alle Schulwiſſenſchaften zuſammen, lernen ſie überhaupt nicht. 
Ebenſo wenig entſpringen aus dem Arbeitsverhältnis ſelbſt blei- 
bende perſönliche Beziehungen. Arbeitgeber und Arbeitnehmer bleiben 
ſich menſchlich in der Regel völlig fremd; ihr Verhältnis erſchöpft ſich 
in der vertragsmäßigen Leiſtung und Gegenleiſtung; die Empfin= 
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dungen, die das Verhältnis erſt zu einem menſchlichen machen würden, — 
Treue, Anhänglichkeit, Scham, ſelbſt Furcht, und von der anderen 
Seite perjönliche Leitung und erziehende Fürjorge, haben wenig Raum 
fich zu entwideln.- Der Arbeiter dient nicht einem Mann, jondern 
dem Kapital als jolhem, völlig rein ift das Verhältnis in der Aftien- 
gejelichaft dargeftellt. Auch die Beziehung zu den Arbeitsgenoffen 
ift eine zufällige und vorübergehende. Meifter und Gefellen des 
Mittelalters bildeten eine Körperſchaft, der einzelne hatte im Kreis 
der Genoffen beftimmte Rechte und Pflichten, er hatte teil an der 
gemeinjamen Ehre, teil an gemeinfamer Feier. Alles das ift ver- 
ſchwunden; die Fabrifordnung, an welcher die Arbeiter nur paffiv 
beteiligt find, regelt während der Arbeitszeit ihr Zufammenfein un- 
abhängig von ihrem eigenen Willen. 

Alle diefe Umftände wirken zu jener furchtbaren Anonymität zus 
jammen, in der das Leben der zufammengehäuften Maffen untergebt. 
Keiner weiß vom anderen; man arbeitet und jchläft heute neben dieſem, 
morgen neben jenem, man weiß nicht, von wannen er fommt, und 
wohin er geht. So kommen auch Mann und Frau zujammen, fie 
wifjen nichts von einander, als — nun, daß fie verjchiedenen Ges 
ſchlechts find.*) 

9. Die Proletarifierung zu vollenden kommt endlich noch eines 
hinzu: die großen wirtſchaftlichen Krifen. Unter der Herrſchaft 
des Kapitals und der hiervon unabtrennbaren Spekulation nimmt 
die induſtrielle Produktion die Geſtalt einer Wellenbewegung an. 
Perioden des Aufſchwungs, beginnend mit ſteigender Nachfrage, Leich— 
tigkeit des Kredits, Vermehrung der Unternehmungen aller Art, 
Steigerung des Arbeitslohns und der Preiſe, Wachstum der Städte, 
Ausdehnung der Verkehrsmittel, reger Bauthätigkeit, führen zn einem 


*) Eine aus eigener Anſchauung ſtammende, alle Lebensverhältnifie des 
modernen Fabrikarbeiters umfaffende, wahrhafte und lehrreiche Darſtellung bietet 
ein Buch von Paul Göhre, Drei Monate Vabrifarbeiter (1891). Der Berfaffer 
ging als Kandidat der Theologie, um ſich über die Verhältniffe des Arbeiterlebeng 
aus eigener Anſchauung zu belehren, in eine Maſchinenfabrik zu Chemnig und 
arbeitete hier drei Monate als anonymer Handlanger. Geine Darftellung, der 
e3 übrigens auch an freundlichen Litern gav nicht fehlt, läßt doch mit ſchmerz⸗ 
licher Deutlichkeit erkennen, wie ſehr dieſe Gruppe in ihrem Leben, Fühlen und 
Denken von dem Leben des Volks losgelöſt iſt. 





ee T 


Da a 


— 


\ 


N 





4 
3 


ſchwindelnden Höhepunkt; dann kommt ein plöglicer jäher Abfturz: 
das Kreditiyftem bricht zufammen, zahlreiche Bankerotte treten ein, 
das Kapital zieht ſich ängftlich zurüd, die Warenpreije fallen, die 
Fabriken feren die Löhne herab und entlaffen die Arbeiter, andere 
gehen ganz ein, die in den Unternehmungen angelegten Kapitalien 
werden entwertet, die Magazine entleeren endlich die entwerteten 
Erzeugniffe in Schleuderausverfaufen. Nach längerer oder Fürzerer 
Zeit beginnt allmählich die Erholung, Die Nachfrage wächſt wieder, 
die Spekulation ſchöpft neuen Mut, bie Sabriten nehmen die Arbeit 
auf, und der Kreislauf beginnt von neuem. So wechſelt Syftole 
und Diaftole. 

Die Wirkungen der Krifen für das Leben der Arbeiter find von 
A. Thun in feinem Werk über bie Snduftrie am Niederrhein an dem 
Beiſpiel der großen Krifis der 70er Jahre eingehend dargelegt worden. 
Die auffteigende Entwidelung der dortigen Tudinduftrie begann mit 
dem Ende des fiegreihen Kriegs. Die franzöfifhe Induſtrie war 
durch den Krieg ſchwer geſchädigt, die Lage des deutſchen Volkes 
dagegen erjchien in jeder Hinfiht ungemein hoffnungsreich, der Geld» 
überfluß wirkte ermutigend auf die Spekulation, die Konfumtionskraft 
war jehr gefteigert. So fand eine raſche Vermehrung der Produktion 
ftatt, die beftehenden Betriebe wurden erweitert und zahlreiche neue 
gegründet. Bon allen Seiten wurden Arbeitskräfte herbeigezogen. 
Agenten bereiften Die landwirtſchaftlichen Diftrikte, Dftpreußen, 
Pommern, Pofen, und warben dureh Verſprechen hoher Löhne und 
bereitwilligit angetragene Vorſchüſſe Arbeiter an. Da der Markt au 
minderwertige Erzeugniffe willig aufnahm, jo wurde auf die Qualität 
wenig Gewicht gelegt. Die neuen Arbeiter wurden daher bald voll 
und mit vollem Lohn beihäftigt. Der wenigftens für ihre Begriffe 
hohe Lohn veizte zur Vergeudung, um jo mehr, als die Ankömmlinge 
fir ihre Aufnahme nichts vorbereitet fanden, feine Wohnungen, Teine 
feften Verhältniffe. Unter diefen Umftänden verlotterten ſie vielfach, 
und mit ihnen dann aud der alte Stamm, deſſen Mißſtimmung ſchon 
durch die Zuführung immer neuer Konkurrenten und durch deren 
Gleichſtellung im Lohn erregt wurde. So war ſchon die Wirkung 
der aufſteigenden Bewegung für die Arbeiter keineswegs durchweg 
günſtig; für viele wurde ſie die Urſache eines zuchtloſen Lebens. 
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Mit dem Jahre 1873 begann der Rückſchlag. Eine große An— 
zahl von Fabriken ging ein, die Falliſſements vermehrten ſich raſch, 
die Bauthätigkeit kam zum Stillſtand, die Arbeitslöhne gingen um 
ein Drittel und mehr herab, die Arbeiter wurden in Maſſe entlaſſen, 
zunächſt natürlich diejenigen, deren Arbeit relativ die teuerſte war, 
die unzuverläſſigen, die nicht mehr voll arbeitsfähigen Alten und 
Schwachen, die am wenigſten Geübten, darunter auch die erſt kürzlich 
aus dem Ackerbau Angeworbenen. Ein kleiner Stamm der beſten 
und zuverläſſigſten Arbeiter blieb, oft bei herabgeſetzter Arbeitszeit, 
bis auf beſſere Zeit; ſie ſchränkten ſich aufs äußerſte ein, die etwaigen 
Erſparniſſe wurden zugeſetzt, die während der beſſeren Zeit an— 
geſchafften Sachen wanderten ins Leihhaus; es wurden Schulden ge— 
macht, beim Krämer, beim Bäcker, die Miete blieb im Rückſtand, 
und ſo war das Elend überall. Was wird aus den entlaſſenen 
Arbeitern? Die fremden kehren zum Teil in die Heimat zurück und 
ſuchen, ſo gut es gehen will, in der Land- und Forſtwirtſchaft oder 
als Geſinde wieder Unterkunft, ihren alten feſten Platz finden ſie 
freilich nicht oft wieder. Andere bleiben zurück und vermehren dauernd 
das einheimiſche Proletariat. Für dieſes wird von den Gemeinden 
und vom Staate nach Möglichkeit Arbeit beſchafft, Weges, Straßen— 
und Erdarbeiten aller Art werden unternommen, um nur die Armen 
fafje zu entlaften; Subjkriptionen für Suppenvereine u. |. f. werden 
ins Werk gejebt; viele fallen doch der Armenverjorgung anheim. Ein 
Bruchteil ſinkt noch tiefer, er verfällt dem Bettel, der Landitreicherei, 
dem Verbrechen. 

So entiteht, was K. Marx die Reſervearmee der Induſtrie 
genannt und als einen wichtigen Faktor bei der Bildung des „National— 
reichtums“ nachgewiejen hat (Das Kapital, 24. Kap.): eine fluftuierende 
Bevölkerung ohne feſte Heimat, ohne feften Boden für ihre wirtſchaftliche 
Eriftenz. In ungünftigen Zeiten wird fie auf öffentliche Koſten, fei es 
durch private oder öffentliche Armenunterftügung, fei es durch Bezahlung 
unproduftiver Arbeit, jei es endlich in Gefängniffen und Korrigenden— 
anjtalten durchgefüttert; ſobald die Konjunktur günftiger wird, fteht 
fie den Unternehmern zur plöglichen Steigerung der Produktion und zu: 
glei) zur Niederhaltung der Arbeitslöhne zur Verfügung. So gelingt 
es den Kapitaliften, die angeblich das Riſiko tragen, den Mehrertrag 
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der Arbeit bei günſtigen Konjunkturen ſich zuzuwenden, den Fehlbetrag 
bei ungunſtigen Zeiten durch Entlaſſung der Arbeiter auf die Gejamt- 
heit abzuwälzen. „Die armen Nationen, citiert Marr aus Destut de 
Tracy, find die, wo die Maſſe gut lebt, Die reihen die, wo die Mafje 
arm ift.” Er giebt zu diefem „Geſetz der fapitaliftiiden Akkumulation“ 
Illuſtrationen aus der neueiten engliſchen Geſchichte. — 

Nach allem kann man ſagen: die kapitaliſtiſche Produktions— 


weiſe hat die Tendenz, die Geſellſchaft in zwei einander fremd und 
- feindfelig gegenüberftehende Klafjen zu zerlegen, zwifchen denen Lebens— 


gemeinschaft nicht mehr ftattfindet: Kapitaliften und Zohnarbeiter. 
Die Tendenz wirkt, namentlich in Deutſchland, noch nicht lange, 
dennoch find die Anfänge ihrer Wirkung überall ſichtbar. Man achte 
3.8. nur auf die Umbildung unferer Städte; die alten Städte 
bilden baulich eine im wejentlichen homogene Maffe, die neuen Groß: 
ſtädte zeigen alle diejelbe Differenzierung, es entiteht ein Stadtteil, 
wo der Rationalreihtum wohnt, und am entgegengejegten Ende wächſt 
ein Stadtteil an, wo das Proletariat ſich jammelt. 

10. Ein ähnlicher Vorgang der Proletarifierung der Arbeiter 
vollzieht ſich auch auf dem Zande, namentlid da, wo der kapitali⸗ 
ſtiſche Betrieb am erſten Eingang findet, in den Gebieten des Groß— 
grundbeſitzes. Die alten patriarchaliſchen Herrſchaftsverhältniſſe ſterben 
ab, die Naturalwirtſchaft weicht der Geldwirtſchaft; von beiden Seiten 
wird auf reine Durchführung des Geldlohnverhältniſſes hingedrängt. 
Damit vollzieht ſich die Loslöſung des Arbeiterftandes vom heimischen 
Boden und von Der Intereſſengemeinſchaft mit den Grundbeiitern ; 
als Konfument und Käufer von Rebensmitteln tritt der in Geld ges 
lohnte Landarbeiter mit feinem Intereſſe auf die Seite des ſtädtiſchen 
Lohnarbeiters über. Der fapitaliftifche Betrieb drängt ſodann feiner Natur 
nach auf möglichft niedrigen Arbeitslohn und, da die Höhe des Arbeits: 
lohnes auf dem Lande wefentlich durch Die herkömmliche Zebenshaltung 
beftimmt wird, auf Arbeiter mit nieverer Lebenshaltung. Sp entiteht 
die Neigung, Erſatz für bie anfpruchsvolleren und jelbftbewußteren 
einheimijchen Arbeiter aus Gegenden mit niedriger Lebenshaltung und 
niedrigem Selbftbemußtfein, aus dem ſlaviſchen Dften, aus dem ruſſiſchen 
Polen zu beziehen. Diefe Neigung findet weitere Nahrung in der 
inneren Veränderung des landwirtſchaftlichen Betriebes; die Dreſch— 
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maſchine macht das Halten von Arbeitern im Winter überflüſſig, die 
Vermehrung des Anbaues von Hackfrüchten hat ein ſtarkes Bedürfnis 
von Saiſonarbeitern hervorgebracht. So iſt allmählich an Stelle des 
alten, ſeßhaften, mit der Heimat und dem Gut verwachſenen Arbeiter— 
ftandes eine Klaſſe von landwirtichaftlihen Wanderarbeitern entitanden; 
zum Teil aus dem Ausland importiert, bringen fie ihre niedrige 
Lebenshaltung und niedrige Gewohnheiten in die Gebiete höherer 
Kultur mit und tragen zur Verdrängung des deutjchen Arbeiters aus 
den öftlichen Gebieten bei. Er zieht in die großen Städte und Die 
Smduftriebezirfe und vermehrt hier das Proletariat; die rüftigften und 





wohlhabenditen aber gehen über das große Waffer und helfen in Amerifa 


die landwirtſchaftliche Konkurrenz gegen die alte Heimat fteigern.*) 

Beſſer liegen die Verhältniffe in den Gebieten, wo der Fleinere 
Grundbefiß vorherrſcht, namentlih da, wo die Arbeiterbevölferung 
mitten zwiſchen größeren und Eleineren bäuerlihen Wirtſchaften fißt. 
Sie findet hier die notwendige gejellichaftliche und gejellige Anlehnung 
an Höheritehende, die für die gefamte Lebensgeftaltung von jo großer 
Bedeutung iſt; auch wirkt hier die Ausfiht auf das Auffteigen in 
eine höhere joziale Stufe, duch Erwerb und dur Heirat. Und die 
materielle Lage der Arbeiter ift hier zweifellos im Auffteigen. Anderer: 
jeits find doch auch hier Amftände vorhanden, die im Sinne der Zer- 
jeßung des Volfsförpers wirken. Der wohlhabende Bauernftand hat 
jeine Anſprüche an die Lebenshaltung feit einem Menfchenalter unge 
mein gefteigert; die Folge ift die Trennung der alten Lebens: und 
Arbeitsgemeinſchaft mit dem Arbeiter; die Stube ift für Knechte und 
Tagelöhner zu fein geworden, die Tifchgemeinfchaft ſchwindet, und von 
der Arbeit zieht man fih au mehr zurüd. Mancher Großbauer 
findet es auch ſchon bequemer, nach berühmten Muftern feinen Hof 
einem Pächter zu übergeben und als Rentner in der Stadt zu Ieben. 
Die Auflündigung der Lebensgemeinſchaft von diefer Seite hat natür- 
lid) die entſprechende Umformung des inneren Verhältniffes auf der 
anderen Seite zur Folge; der Zurückgeſetzte und Iſolierte nährt Ge- 
fühle des Neides und des Hochmuts; bei dem herrſchenden Mangel an 








*) Dieje Verhältniffe find in dem Werk von MarWeber, Die Verhältniſſe 
der Landarbeiter im oſtelbiſchen Deutſchland (1892), auf Grund einer vom Berein 
für Sozialpolitik veranftalteten Erhebung, vortrefflich dargelegt. 
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3 Arbeitskräften und verhältnismäßig hohen Löhnen ſchlagen ſie, nament⸗ 
lich in den jungen Jahren, in Großmannsſucht und Übermut aus, die 


dann allerlei jeltfame Blüten treiben. 

11. Dieſe innere Auflöfung des Volkskörpers, das ift num eigentlich 
die joziale Frage. Sie ift nicht, wie wohl gejagt wird, eine Magen: 
frage, wenigitens nit allein und nicht zunächſt; die Lebenshaltung 
der großftädtifchen und großinduftriellen Arbeiter ift im Durchſchnitt, 


was materielle Genüffe anlangt, wahrſcheinlich erheblich beſſer als bie 


durchſchnittliche Lebenshaltung der Klafjen war, aus denen fie hervor- 
gegangen find. Und dasjelbe wird im ganzen von der Lebenshaltung 
der heutigen Zandarbeiter, verglichen mit der der vorhergehenden 
Generationen, gelten. Ich erinnere nur an eines: eigentliche Hungers⸗ 
not, wie fie bis vor wenigen Jahrzehnten, in Verbindung mit den 
großen epidemijchen Krankheiten, auch die europäifche Bevölkerung in 
regelmäßiger Wiederkehr heimfuchte und dezimierte, fommt jest, Dank 
der Steigerung der Produktion, der Siherung und Ausdehnung des 
Markts, der bedeutfamen Fortichritte der Hygiene nicht mehr vor. 
Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß die foziale Frage auch in diejer Ges 
ftalt einmal wieder anklopfen wird, dann nämlich, wenn Europa 
feine wirtſchaftlich-militäriſche Herrſchaft über die anderen Erdteile 
einbüßen ſollte. Die Geſtalt, in der die ſoziale Frage gegenwärtig 
auftritt, iſt die innere Auflöſung des Volkskörpers durch Die fort- 
jchreitende Proletarifierung eines immer mehr anwachjenden Teils der 
Bevölkerung auf der einen, die entjprechende Berfettung auf der andern 
Seite. Nicht das äußere Leben ift heute bedroht, die ftarfe Zunahme 
der Bevölferung, die der Zunahme der Produktion doch kaum zu 
folgen vermag, beweiſt das Gegenteil, und will man noch weitere Be- 
weife, jo bietet fie die Statiftif der Güter des Maſſenkonſums. Wohl 
aber ift das innere, Das jozial-fittliche Leben der Gejamtheit bedroht; 
auf der einen Seite droht es durch Mangel an Selbftändigfeit und 
Selbftverantwortlichkeit, durch Holierung und Verrohung, auf der 
andern Seite durch Mangel an Ernft und Selbitbisziplin, durch 
Üppigfeit und Müßiggang unterzugehen. Das 19. Sahrhundert 
hat in der Produktion von Schätzen materieller Kultur ungeheure 
Fortſchritte gemacht; in der Verwendung dieſes Reichtums für die 
Gewinnung letzter und höchſter Werte, für die Steigerung des per— 


J — 
Zr 








— * 
366 IV. Buch. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





ſönlichen Lebensinhalts der einzelnen und des geiſtigen Inhalts der 
Geſamtheit, hat es entfernt nicht gleichen Schritt gehalten. Hierüber 
wird niemand in Zweifel ſein, der das Ende des Jahrhunderts mit 
dem Anfang vergleicht. Die materiellen Güter ſind im Kurs ges 
ftiegen, die geiftigsfittlichen Güter find im Kurs gefunfen. Und das 
hängt ohne Zweifel mit der bezeichneten Entwidelung ber Geſellſchaft 
aufs engſte zuſammen. 
Die Gefahr weiteren Sinkens bricht, wie mir ſcheint, vor allem 
an einem Punkt herein: das ift die häusliche Erziehung. Un: 
jelbftändige, heimatloje Proletarier, die bald hier bald dort auf eine 
Eleine Weile Verdienft und Unterfehlupf finden, bieten dem heran— 
wachſenden Geflecht Feine für feine leibliche und fittliche Entwidelung 
zuträglihe Umgebung. Eine dürftige, überfüllte, mit Fremden geteilte 
Mietwohnung, ohne den Hausfegen häuslichen Lebens und häuslicher 
Arbeit, ein Vater ohne geficherte Lebenzftellung, ohne Unabhängigkeit 
und Autorität, den Kopf mit revolutionären Gedanken erfüllt, eine 
Mutter, die nur die Nacht zu Haufe zubringen kann: was für eine 
Stätte für Kindheit und Jugend unferes Volks! Und was für ein 
Geſchlecht wird die unter ſolchen Umftänden herangewachſene Generation 
erziehen! Jetzt leben wir noch von altem Erbe; was wird, wenn Dies 
verzehrt ift? Und auch auf der andern Geite droht diejelbe Gefahr. 
Auch in den oberen Schichten ift die Fähigkeit zur Erziehung, wenn 
nicht alle Zeichen täufhen, in der Abnahme begriffen. Das Leben 
im Haufe und für das Haus geht zurüd. Leeres gejelliges Treiben, 
zerftreuendes VBagieren durch Bäder und Sommerfriihen, durch Aus: 
jtellungen und Theater geht bis tief hinab in die nicht mehr reichen 
Schichten des Bürgertums; brennendes Berlangen nach Lebensgenuß 
und verzehrendes Streben, den Oberen e3 gleich zu thun, zerftört das 
häusliche Behagen und verzehrt die Kräfte. ch weiß es, das find 
alte Klagen der Moraliften. Und doch, ift es nicht jo, daß all diefe 
Dinge gegenwärtig in einem bisher unerhörten Maß das Leben der 
mittleren Schichten in Anſpruch nehmen, und daß darunter vor allem 
die Sugend leidet? Verwöhnt, anſpruchsvoll, durch verfrühte Genüfje 
blaftert, mit Klafjenvorurteilen und Klafjenhohmut beladen: jo aus: 
gejtattet tritt jebt ein nicht Kleiner Teil der Jugend ins Leben, ver: 
jprehend progeniem vitiosiorem. 
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So iſt die ſoziale Frage, wie Th. Ziegler mit Recht betont, eine 
ſittliche Frage, und zwar nicht minder auf Seiten der Bourgeoiſie 
als des Proletariats. 

Derſelben Anſchauung giebt Fr. Jodl in einem kleinen leſens⸗ 
werten Schriftchen über Weſen und Ziel der ethiſchen Bewegung 
Ausdruck: „Die ganze Generation, welcher ich angehöre, iſt unter 
der Predigt des Evangeliums vom alleinſeligmachenden Egoismus 
und vom Recht des Stärkeren aufgewachſen. Blicken wir heute zurück, 
ſo können wir nur ſagen, die ganze Anſchauung hat ſich als ein 
wiſſenſchaftlicher Aberglaube erwieſen. Aus dem Egoismus und ſeinen 
wechſelſeitigen Ausgleichungen in der Geſellſchaft allein erwächſt weder 


Wohlfahrt noch Fortſchritt, ſondern nur eine in raſchem Verhältniſſe 


anſteigende Ungleichheit zwiſchen den Klaſſen, eine rückſichtsloſe Aus— 
beutung der wirtſchaftlich Schwächeren, raſch fortſchreitende Konzen- 
trierung des Nationalreichtums in einer immer kleineren Anzahl von 
Händen; rieſiges Anſchwellen proletariſcher Maſſen, die auf die tiefſte 
Stufe der Lebenshaltung herabgedrückt ſind, während ſie gleichzeitig 
in ſteigendem Maße die öffentliche Sicherheit bedrohen. Das unver- 
meidliche Ergebnis ſolcher Zuftände aber ift eine gleichmäßige Ver— 
ſchlechterung des perjönlichen Charakters, oben wie unten: dort Ver— 
fommenheit und Genußſucht, Ausſchweifung, Geldgier, Gleihgültigfeit 
gegen andere, ſchwelgeriſches Nichtsthun; hier Verkommenheit in zer 
veibender Arbeit, Stumpffinn, Brutalität und Alkoholismus.” — IH 


füge noch die Stimme eines ernfthaften und befonnenen engliſchen 


Schriftftellers Hinzu. In einem Auffaß in der Fortnightly Review 
(Febr. 1879) urteilt M atthew Arnold über die gegenwärtigen Wir: 
kungen der Vermögens, zunächſt der Zandverteilung in England: es 


‚Scheine ihm, daß das Syitem ungeheurer Ungleichheit der Lage und des 


Eigentums jebt nicht mehr gut, jondern ſchlimm wirfe, Die Bernunft 
der Dinge nicht für, jondern gegen fi habe; die ungeheuren Reich⸗ 
tümer ohne geſellſchaftliche Pflichten, mit ihrer durch die Induſtrie 
unendlich geſteigerten Kraft, Vergnügen und Genüſſe zu verſchaffen, 
machten die oberen Klaſſen üppig und genußſüchtig, die mittleren 
rieben ſich auf in dem vergeblichen Streben, es jenen gleich zu thun, 
und die unteren ſähen ſich von aller höheren Kultur ausgeſchloſſen 
und auf ſich ſelbſt zurückgeworfen. „Ich ſpreche von Klaſſen. In allen 
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Klaſſen giebt es Individuen mit einer glücklichen Naturanlage und 
einem Inſtinkt für die Schönheit eines menſchlichen Lebens. Das 
ändert aber nichts am Ganzen. Ich glaube, es iſt ſo, daß trotz glän— 
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zender Eigenſchaften dieſes Volks in weitem Umfang, trotz bewunde— 


rungswürdiger Ausnahmen in allen Klaſſen, wir uns gegenwärtig in 
der Richtung bewegen, daß unſere höheren Klaſſen materialiſtiſch, unſere 
mittleren Klaſſen gemein, und unſere unteren Klaſſen roh und brutal 
werden, und daß wir dieſe Bewegung dem verdanken, was Mr. Gladſtone 
unjere Religion der Ungleichheit nennt.” 

12. Den Augen der Zeitgenofjen ift diefer Prozeß der Zer— 
jeßung des Volkskörpers lange verdedt worden und wird manchen 
noch heute verdedt durch einen anderen gleichzeitigen Vorgang. Im 
den Kreifen des demofratifchen Liberalismus herrſcht noch heute die 
Anficht, die Geſchichte bewege fich feit der großen franzöſiſchen Re— 
volution in der Richtung auf die Ausgleihung der politiſchen 
und ſozialen Unterſchiede, das Ziel ſei die vollkommene 
Gleichheit. 

Dieſe Anſicht iſt nicht ohne Grund. Sie drückt zwei große ge⸗ 
ſchichtliche Vorgänge aus, die ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts vollzogen haben: die Aufhebung der ſtändiſchen 
Rechtsunterſchiede und die Ausgleichung des geſell— 
ſchaftlichen Unterſchiedes zwiſchen Adel und Bürgertum. 

Bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts ſtand der Adel der 
übrigen Bevölkerung mit Einſchluß des Bürgertums als geſchloſſene 
geſellſchaftliche Klaſſe gegenüber; der Menſch fing nach jenem be= 
Tannten Wort erft beim Baron an. Die Trennung war allerdings 
feine abjolute, die Klaffen find in Europa nie zu Kalten eritarrt, 
namentlih war im Beamten und Gelehrtentum, wo Nobilitierungen 
nicht jelten waren, die Grenze verwiſcht. Im ganzen aber war fie 


doch wohl erkennbar und wurde durch Rechtsunterſchiede aufrecht: 


erhalten. | 

Diefer Unterfchied ift im Verlauf des 19. Sahrhunderts jo gut 
wie verſchwunden: Adel und Bürgertum bilden gegenwärtig nicht 
mehr zwei verſchiedene geſellſchaftliche Klaſſen, jondern zwei Gruppen 
innerhalb einer im wejentlihen homogenen Klaffe. Längft findet 
connubium und commercium zwiſchen den beiden Gruppen ftatt; 
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bürgerliche Beſitzer von Rittergütern find jo wenig auffallend, als 
induftrielle Unternehmer und Gründer in den Reihen des Adels. 
Bürgerlide Minifter find längft etwas Gewöhnliches. Der alte Bes 
griff der Mesalliance friftet nur noch im Feuilleton einer liberal-demo* 
fratiichen Zeitung ein kümmerliches Dajein. Am fichtbarften tritt die 
Ausgleihung in der Schule und in der Armee zu Tage. Im der 
Lateinſchule des vorigen Jahrhunderts empfingen Bürgerfinder und 
Bettelſchüler (die Kurrende) gemeinfam ihren Unterricht. Adelige 
fommen faft gar nicht vor, fie erhielten ihre Schulbildung zu Haufe 
durch einen Hofmeifter oder auf einer fogenannten Nitterafademie, 
Gegenwärtig ſchickt der Adel feine Söhne auf die Gymnaften, wo fie, 
bis zu den Prinzen der regierenden Häufer hinauf, neben dem Nach— 
wuchs des Bürgertums die Bänke füllen. Dafür find die Bettel- 
Schüler verſchwunden. Ebenſo ergänzt fih das Dffizierforps gegen- 
wärtig zum großen Teil aus dem Bürgertum. Wenn hin und wieder 
von liberal-vemofratifchen Politifern auf die geringe Zahl Bürgerlicher 
in den höchften Stellen hingewiefen wird, jo wird von der Heeres- 
verwaltung alsbald mit der größten Entjchiedenheit betont: fie kenne 
feinen Unterſchied bürgerlicher und adeliger Offiziere. 

An die Stelle diefes ausgeftorbenen oder ausfterbenden gejell- 
ſchaftlichen Unterjchiedes ift nun ein neuer getreten, er führt fid) ein als 
Unterfchied der Gebildeten umd der Ungebildeten. Zu der eriten 
Klafje gehören alle diejenigen, welde von Renten, Zinſen und Unter 
nehmergemwinn leben und mit dem Kopf arbeiten, Adel und Bürger- 
tum find in diefer Klaſſe verſchmolzen; zu der anderen Klafje gehören 
alle, die von Handarbeit leben. Jene bilden „die Gejellichaft“, dieſe 
„das Volk“. Die beiden Klaſſen ſind noch nicht durch eine ſcharfe 
Linie, ſondern durch eine breite Grenzzone getrennt, welche von kleinen 
Beamten und Schullehrern, kleinen Kaufleuten und Fabrikanten, beſſer 
geſtellten Handwerkern und Landleuten gebildet wird. Aber das 
Beſtreben, die Grenze ſchärfer und ſichtbarer zu machen, iſt unver— 
kennbar. Das entſcheidende Merkmal iſt, ob einer ſelbſt mit der Hand 
arbeitet oder andere anweiſt für ihn zu arbeiten. Wer ſelbſt Hand 
anlegt, der iſt jedenfalls ſehr verdächtig zu den Ungebildeten zu ge— 
hören, es ſei denn, daß er bloß Feder und Pinſel oder ähnliche 
Werkzeuge handhabt. Daher man auch an den Händen einem 
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Menſchen anfehen Tann, ob er gebildet ift oder nicht; Handſchuhe und 
lange Nägel kommen dabei zu Hülfe, beide zeigen, daß er nicht mit 
den Händen zugreift. In einer ehr bezeichnenden Wandlung des 
Sprachgebrauch fommt diejelbe Sache zur Erſcheinung. Bor hundert 
Sahren nannte fich der Mann nad feiner Arbeit: Müller, Brauer, 
Maurer, Schneider, Schuhmader u. ſ. w., etwa mit dem Zuſatz 
Meifter. Heutzutage nennt fih der ehemalige Müller oder Brauer 
Mühlen oder Brauereibefiter, der Maurermeifter heißt Bauunter— 
nehmer, der Schuftermeifter Schuhmwaarenfabrifant, der Schneider: 
meifter marchand tailleur, der Bauer Hofbefiter und jo fort. 
Es gilt den Verdacht abzumehren, daß er felbft mit der Hand 
arbeite, er jagt mit dem neuen Namen, daß er Leute habe, die für ihn 
arbeiten. 

Im engen Zufammenhang mit diefer inneren Umbildung der 
Gejellihaft fteht die gleichzeitige Entwidelung der Rechtsgleich— 
heit. Das Mittelalter maß dem einzelnen das Recht nad) dem 
Maß jeiner jozialen Bedeutung und Macht zu. Der fürftlihde Ab- 
jolutismus hatte dieje ftändifche Nechtsbildung zu befeitigen begonnen, 
indem er dem Herrenjtand feine politifchen Nechte nahm. Der Reſt 
der alten Privilegien wurde dann duch die Revolution und ihre 
Nachkommen vernichtet. Auf Grund einer philoſophiſch erwiejenen 
„matürlihen Gleichheit“ der Menſchen wurde die Bejeitigung aller 
Standesvorzüge gefordert und durchgejeßt. Der erfte Artikel der 
franzöſiſchen Konftitution von 1791 lautet: „Ale Menſchen find von 
Geburt und bleiben frei und gleich an Rechten; Unterſchiede in der 
Gejellihaft können nur auf den öffentlihen Nußen gegründet werden, 
— Es giebt feinen Adel mehr, feine Pairie, feine erblichen Unter: 
ſchiede, Feine Unterjchiede des Standes und überhaupt keinen Vorrang, 
als den der öffentlichen Beamten in der Ausübung ihres Amtes.“ 
(2. Stein, Soziale Geſchichte der franzöf. Revol. ©. 61.) Das all 
gemeine, gleiche und geheime Stimmrecht ift der letzte Schritt auf der 
Bahn zur Rechtsgleichheit. Für den Staat, jo ift damit ausgefprochen, 
gilt Fein Unterfchied, der aus der Gefellihaft ftammt: ob einer 
10 000 Arbeiter beichäftigt und das Einfommen von zehn Grafſchaften 
hat, oder ob er als der legte Schneejchipper das trodene Brot ver: 
dient, vor dem Staat gilt er gleich viel: Einer ift einer! Unter diefer 
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Formel ift das Bürgertum fiegreih geweſen. Es fängt eben an, fie 
etwas unbequem zu finden; nachdem es ſelbſt in die gute Geſellſchaft 
eingegangen ift, beginnt es ihm wunderlich vorzufommen, dab ein 
Mann, der zehntaufend Thaler Steuern bezahlt, und einer, der feinen 
Groſchen in der Taſche hat, als Gleiche gerechnet werden jollen. 
Das ift die Bewegung in Richtung auf Gleichheit. Nebenher 
ging, anfangs ganz verdedt und unfichtbar, die Bewegung in 
Richtung auf Ungleichheit, die neue Differenzierung der Gejell- 
Schaft. Allmählich ift die legtere immer ftärfer hervorgetreten, und gegen- 
wärtig ift es faum mehr möglich ſich darüber zu täujchen, daß fie 
der Zeit die Signatur giebt und noch mehr der Zukunft die Signatur 
geben wird. Die Trennung zwiſchen den beiden neuen Klafjen der 
Geſellſchaft, den Kapitaliften und den Arbeitern, den Gebildeten und 
den Ungebildeten, beginnt mehr und mehr unfer ganzes Volksleben zu 
beherrſchen. Die Lebensgemeinjchaft zwiſchen ihnen ift im mwejentlichen 
ſchon aufgehoben, fie berühren fich nicht im menjchlich-gefelligen Ver- 
kehr, fie feiern nicht gemeinfame Fefte, fie fiten nicht mit einander zu 
Tische, fie heiraten nicht unter einander, Mesalliance bedeutet jebt 
die Tochter eines Mannes heiraten, der mit der Hand arbeitet. Es 
ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß die Lebensentfremdung zwiſchen ber 
Familie eines großen Fabrikanten und der eines feiner Arbeiter viel 
größer ift, als diejenige, welche zwiſchen del und Bürgertum im 
vorigen Jahrhundert, zwifchen Herrn und Kmecht im Mittelalter be- 
ftand. In Arbeit und Genuß, im Denken und Fühlen ftanden ſich 
der reichgunmittelbare Ritter Götz von Berlichingen und feine Knechte 
näher, als heute Kapitalift und Arbeiter. Der Vorzug des Ritters 
vor dem Knecht beftand nicht eigentlich in einem anderen Lebens⸗ 
inhalt, ſondern in der Herrſchaft ſelbſt; viele Knechte haben, mit einem 
großen Gefolge auftreten, das war das Zeichen des großen Herrn; 
je vornehmer das Gefolge, deſto größer der Herr. Erſt durch das 
Wachstum der Kultur iſt ein erheblicher Unterſchied der Lebenshaltung 
und Bildung herbeigeführt worden; ſie ſteigert die Qualitätsunter⸗ 
ſchiede der Güter und entfernt dadurch die Menſchen von einander im 
Genießen. Dazu kommt, daß das Band, welches früher mit großer 
Stärke die Menſchen einte, die Religion, mehr und mehr ſeine Kraft 
verloren hat. Die Gleichheit vor Gott, die Gleichheit im Angeſicht der 
24* 
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Ewigkeit ſtand den früheren Geſchlechtern beftändig vor Augen, jo daß 
aud das härtere Gemüt diefem Einfluß fih nicht leicht ganz zu 
entziehen vermochte. Den heute Lebenden ift der Gedanke der Ewig— 
feit in die Ferne gerüct, und damit haben die Unterfchiede des zeit⸗ 
lichen Lebens und der Bildung abſolute Bedeutung gewonnen. 

Wie viel in der geſellſchaftlichen Welt ſeit 100 Jahren ſich ver— 
ändert hat, wie viel weiter die Menſchen auseinander gerückt ſind, 
wird am meiſten deutlich, wenn man einzelne Lebensläufe ins Auge 
faßt. Man nehme z. B. die auch ſonſt leſenswerte Selbſtbiographie 
K. Fr. Zelters (herausgeg. von Rintel, 1861) zur Hand. Zelter 
war als der Sohn eines wohlhabenden Maurermeiſters zu Berlin 
1758 geboren. Er beſuchte, wie es für Bürgerkinder üblich war, 
die Lateinſchule; im 17. Lebensjahre wurde er Maurerlehrling, machte 
den regelrechten Lehrgang dur, wurde 1777 Gefelle, arbeitete als 
jolcher bis 1782, wo er Meifter wurde. Das Meifterftüd beftand, 
außer Zeichnungen, in dem jelbftändigen Bau eines großen Haufes, 
den er mit-50—60 Gefellen ausführte; an diefem Bau mußte er mit 
eigener Hand einen Eckpfeiler, einen Rauchfang und ein Kreuz 
gewölbe mauern. Lange übte er nun das Maurerhandwerk in Berlin, 
bis er im Jahre 1809 vom König zum Profeffor der Muſik er- 
nannt wurde. Er hatte von Jugend auf eine große Neigung zur 
Muſik gehabt, als Lehrling und Gefelle war er wöchentlih einmal 
zu Fuß nach Potsdam gewandert, um bei Faſch Unterriht in der 
Muſik zu nehmen. Durch) feine Kompofitionen, namentlich von Liedern, 
hatte er fich längft einen Namen gemacht; er wurde dadurch auch 
mit Goethe befannt, mit dem ihn dann eine herzliche Freundſchaft 
verband; der ſechsbändige Briefwechſel (1799 beginnend) giebt davon 

Zeugnis. 
Ein Lebenslauf von dieſer Art wäre gegenwärtig nicht denkbar. 
Heutzutage würde Zelter das Gymnafium abfolviert und die Bau: 
akademie beſucht, Zeihnungen und Berechnungen gemaht, Mechanik 
und Kunſtgeſchichte ftudiert haben, mwitrde Baumeifter und Rejerve- 
offizier geworden fein und nie einen einzigen Stein vermauert haben. 
Er würde zu wirkfihen Maurern nur im Verhältnis des Herrn und 
Unternehmers, nicht aber des Kameraden und Meifters geftanden 
haben. Dder wäre er Maurer und Ramerad von Maurern gewejen, 
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fo würde er nie der Freund eines Geheimrats umd Minifters und 
ſchwerlich auch Profeſſor der Mufi geworden jein. 

Ein anderes Beilpiel: vor 100 Jahren war e3 gewöhnlich, daß 
die Univerfitätsprofefforen Studenten in Benfion nahmen. Man denke : 
fi) den Schreden, den es heute auch der nicht von Haus aus wohl⸗ 
habenden Profeſſorenfrau verurſachen würde, wenn man ihr vorſchlüge, 
ihre Haushaltung in dieſer Weiſe zur Einnahmequelle zu machen. 
Wird doch ſchon die Schullehrerfrau vielleicht nicht ohne einige Be— 
denken Knaben in Koſt und Pflege nehmen. Geht man weiter zurück, 
ſo werden die Dinge immer erſtaunlicher. Vor 300 Jahren hielt es 
die Frau des Rektors und Stadtſchreibers G. Naubitzer von Sonnen: 
walde noch für ehrenvoll und gewinnbringend, auf ein Jahr als 
Amme in ein gräfliches Haus zu ziehen. Ihr Mann hatte als großer 
Lateinſchüler in Torgau bei vier Herren als paedagogus und Haus- 
diener Fonditioniert.*) Im Mittelalter war überall der Famulus einer 
Burſe oder eines Profeffors Student und Hausdiener in einer Perſon. 
Unter den Lateinfchülern und noch unter den Studenten war eine 
zahlreiche Gruppe, die fi von den Almofen erhielt, welche vor den 
Thüren in offenem Bettel eingefammelt wurden. Dadurch war es 
möglich, daß im mittelalterlichen Klerus die ganze Bevölkerung, auch 
die ärmfte Schicht nicht ausgeihlofien, vertreten war; allerdings blieb 
fie der Negel nach in den niederen Stellen. Im wejentlichen blieb 
die Sache jo bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts; man denke an 
Winkelmann, Heyne, Bob, Kant, Herder, Fichte und zahlreiche andere: 
fie ftammen aus niederen und niederften Schiehten der Bevölkerung, 
haben als Schüler und Studenten mit der Armut gerungen, als Haus- 
lehrer zum Gefinde vornehmer Familien gehört und find erit als 
Männer aus diefen Kreifen aufgetaucht. Gegenwärtig ift ein erheb- 
licher Bruchteil der Bevölkerung unter der Studentenfchaft gar nicht 
mehr vertreten, die Söhne der Fabrifarbeiter und Tagelöhner kommen 
nicht mehr auf die Univerfität und in die gelehrten Berufe. Sie 
fönnen den ungeheuer gefteigerten Anforderungen an die durchſchnitt— 


*) Balzer im N. Archiv für Sächſ. Geſchichte Bd. —V Über die 
Lebensverhältniſſe und joziale Stellung der Studenten und Gelehrten im Mittel- 
alter habe ich in v. Sybels Hiltor. Beitfehrift, Jahrgang 1881, gehandelt. 
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liche Lebenshaltung unſerer Studierenden und die Dauer des Studiums 
nicht mehr entſprechen; und es beſteht augenſcheinlich bei den In— 
habern der gelehrten Berufe eine ſtarke Neigung, dieſe Ausſchließung 
im Intereſſe der Standesehre gut zu heißen und zu befördern. 

Solche Züge zeigen, wohin die Tendenz der Zeit gerichtet iſt: 
Beſitz und geiſtige Arbeit von der Handarbeit immer reinlicher loszu⸗ 
löſen und eine im weſentlichen homogene und geſchloſſene Klaſſe der 
„Beſitzenden und Gebildeten“ herzuſtellen. Die „guten Familien“ 
erhalten, ſo kann man hin und wieder leſen, das ſei die erſte Auf⸗ 
gabe einer geſunden Sozialpolitik; und auch da, wo man ſich zu dieſer 
Formel nicht bekennt, denkt und handelt man doch vielfach nach ihr. 

Daß dieſe Entwickelung der Dinge ſchwere Gefahren mit ſich 
bringt, kann ſich kein Sehender verhehlen. Die fortſchreitende Prole⸗ 
tariſierung und Iſolierung eines immer mehr anwachſenden Teils der 
Bevölkerung führt uns einem Zuſtand entgegen, der dem ähnlich iſt, 
aus welchem nach Tocquevilles überzeugender Darſtellung die eigent- 
lichen Schrecken der franzöſiſchen Revolution hervorgebrochen ſind. 
Iſolierung bringt Haß, Neid, Mißtrauen und Verachtung hervor. Die 
Empfindung für den Wert unſerer geiſtigen und ſittlichen Kultur und 
Bildung iſt bei den proletariſierten Maſſen offenbar in beſtändigem 
Sinken. Es liegt auf der Hand, daß ſo eine Lage der Dinge entſteht, die 
wenig Sicherheit gegen eine vollſtändige Umwälzung und Zerſtörung bietet. 
Gegenwärtig beherrſchen die Gebildeten die Maſſen durch den Staat 
und nötigen ſie, für eine Kultur, die ſie nicht ſchätzen und nicht mit— 
genießen, die Mittel zu beſchaffen. Wird der Staat in alle Zukunft 
als ein hierzu taugliches Mittel ſich erweiſen? 


Drittes Kapitel. 
Apzialismus und fozinle Reform. 


1. Entjtehung der joziald emofratifhen Bartei. Die 
im vorftehenden Kapitel angebeutete Umbildung des gejellihaftlichen 
Körpers kommt in der Entftehung einer neuen politiihen Bartei zur Er- 
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ſcheinung: der ſozialdemokratiſchen. Die neue joziale Shit 
der freien, aber wirtfchaftlich unfelbitändigen Lohmarbeiter der Groß⸗ 
ſtädte und der Großinduſtrie bildet den Kern der neuen Partei. 

Ich gehe zuerſt auf die Geſchichte der Partei mit einem Wort 
ein.*) Sie reicht noch nicht weit zurück. Erſt gegen die Mitte diejes 
Sahrhunderts hat fie angefangen fich zu konſolidieren. Zuerft in Frank— 
reich, dem Land der politifchen Erperimente. Eine das Leben des Volkes 
beherrſchende Großſtadt mit ihrer beweglichen Bevölkerung und ihren 
durch die Revolution tief erregten Mafjen bot bier für die Ausbreitung 
neuer politifher und fozialer Theorien den günftigften Boden. Eine 

*) Biel Material zur jüngften Geſchichte der jozialiftiichen Bewegung bietet 
R. Meyer, Der Emanzipationgfampf des vierten Standes, 2 Bde, 1874; der erfte 
Band in 2. Aufl. 1882. Über die Entftehung des modernen franzöfiichen Sozialis— 
mus und die gejelljhaftliche Entwickelung, die ihn hervorgebracht hat, Handelt das 
bortrefflihe und noch immer fehr Lehrreiche, die gefhichtlihen Erſcheinungen mit 
Begriffen beherrſchende Werk von Lorenz Stein, Gejhichte der jozialen Be⸗ 
wegung an Frankreich, 3 Bde. 1850. Geſichtspunkte und Material zur Geſchichte 
des wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Lebens und der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung in 
England enthalten die Werke von Fr. Engels, Die Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England (1845, 2. X. 1892) und vor allem das bedeutende Werk von 8. Marr, 
Das Kapital (1867, 3. A. 1883, mit einem zweiten von Engels herausgegebenen 
Bande), A. Held, Zwei Bücher zur fozialen Geſchichte Englands (1881), 
giebt die Gejchichte der politifch- öfonomifhen Theorien und einen Abriß Der 
geſellſchaftlichen Entwickelung. W. Sombart, Sozialismus und ſoziale Bewegung 
im 19. Jahrhundert (1896). — WS geeignet zur Orientierung über dieſe Fragen 
nenne ih hier noch ©. Schönberg, Die gewerbliche Arbeiterfrage, in deſſen 
Handbuch der polit. Ökonomie, IL, 549 ff.; 9. v. Scheel, Die Theorie der fozialen 
Frage (1871) und: Unfere fozialpolitifchen Parteien (1875); 3. U. Lange, Die 
Arbeiterfrage (1870); Th. Ziegler, Die ſoziale Frage eine fittliche Frage (4. U. 
1891); H. Herfner, Die Arbeiterfrage (1894); Rodbertus, Soztale Briefe, 1—3. 
1850/4, 4. unter dem Titel: Das Kapital, herausgegeben von Kozad, Bor allem 
aber vermweife ich auf die Schriften A. Schäffles: Kapitaliamus und Sozialismus 
(1870); Bau und Leben des fozialen Körpers, bejonders Bd. 3; die Duintefjenz 
des Sozialismus (1874), und bie Ausfichtölofigfeit der Sozialdemofratie (1884); 
fowie auf die dur Schärfe, Klarheit und Umficht ausgezeichnete Behandlung 
diefer Probleme in X. Wagners Grundlegung der politifchen Okonomie, Erſter 
Zeil, 3. A. 1892. Eine Reihe Lehrreicher Abhandlungen bietet ©. Schmoller, 
Die Spzial- und Gemwerbepofitif der Gegenwart. Reden und Auffäbe (1890). 
Die Fragen der fozialen Reformpolitif behandelt ®. Dehelhäufer, Soziale 
Tagesfragen (2. U. 1889). 
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ſehr ausgedehnte und ſehr centraliſierte Staatsverwaltung lud zu dem 
Verſuch ein, durch den Staat die Geſellſchaftsordnung umzugeſtalten 
Schon der Revolution und dem Kaiſerreich war dieſer Gedanke nicht 
fremd geweſen. Hatte doch ſchon Rouſſeau die politiſche Freiheit auf 
die ſoziale Gleichheit gründen wollen, und Robespierre meinte ‚in 
jeinem Namen zu handeln, wenn er die Gejelichaft von den Ariſto— 
fraten veinigte. Eigentlich theoretifche Durhbildung erlangte der 
Gedanke in der ausgedehnten fozialiftifchen Litteratur der 20er und 
30er Jahre; die Namen von St. Simon, Bazard, Enfantin, Fourier, 
Comte, Proudhon, Louis Blanc treten darin hervor. 8. Blanc 
hat in jeiner Schrift Organisation du travail (1840) als poli= 
tiihes Programm formuliert: Regulierung der Produktion durch 
den Staat. Das Übel, woran die Gegenwart krankt, ift die Unge— 
ordnetheit der Produktion; Willkür und Spekulation beftimmeu diejelbe, 
daher das Börſenſpiel, die Krifen, die Arbeitslofigfeit, das Proletariat. 
Dieje Übel können duch Organifation der Arbeit bejeitigt werden; 
der Staat, der ſchon längft der größte Arbeitgeber und Kredimehmer 
it, muß fie in die Hand nehmen. Freilich wird er das nit thun, 
jo lange er jelbft in den Händen der Kapitaliften und der ihnen bie- 
nenden Advokaten und Zeitungsichreiber ift. Der vierte Stand muß 
daher nach politifher Macht ftreben, um fih jelbft von der Lohn: 
knechtſchaft zu erlöjen und eine gerechte Geſellſchaftsordnung berzuftellen. 
— Das Jahr 1848 ſah in Frankreich das erite große Ringen des 
vierten Standes um die Gewalt. Ein zweiter Verſuch wurde 1871 
blutig zurückgeſchlagen. 

Sn England hat der Sozialismus bisher wenig Boden ge- 
wonnen. Die chartiftifche Bewegung der 40er Sahre hatte einige 
Beimiſchung von revolutionärem Sozialismus. Im ganzen aber be 
wegen ſich die Beftrebungen der engliihen Arbeiter um Verbefjerung 
ihrer Lage auf dem Boden der beftehenden Gejellfhaftsordnung. Sie 
gehen auf einzelne konkrete Ziele, nicht auf die Verwirklichung eines 
allgemeinen Gedanfens, einer Idee der beften Gejellichaftsverfafjung. 
Es erſcheint auch hierin der poſitiviſtiſche Geiſt des engliſchen Volkes, 
der ſo charakteriſtiſch ſeine ganze geiſtige und politiſche Entwickelung 
von der der Völker des Kontinents unterſcheidet; nächte Ziele werden 
mit ungemeiner Kraft und Hähigfeit verfolgt, in der inftinftiven 
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Zuverficht, daß fich die Ordnung der Dinge im großen von ſelber 
nach Maßgabe des Möglichen und Notwendigen geſtalten werde. 
Das Verfaſſungenmachen, eine den Franzoſen ſo geläufige Sache, iſt 
den Engländern etwas Fremdartiges, Verfaſſungen werden nicht ges 
macht, ſondern ſie wachſen. Der engliſche Arbeiter teilt den konſer⸗ 
vativen Zug des ganzen Volkes. Dazu kommt, daß die thatſächliche 
Verfaſſung des engliſchen Staatslebens wenig Ermutigendes für fozial- 
politiiche Revolutionsgedanken hat. Die Staatsverwaltung ift wenig 
umfangreih; unſyſtematiſch und vereinzelt, ift fie nit, wie die 
franzöfifche, geeignet, der Hoffnung Nahrung zu geben, daß durch 
eine Veränderung der Spise die ganze Ordnung ber Dinge ums 
geftaltet werden könne. Endlich fehlt dem öffentlichen Geift die 
demokratische Denkweiſe, die in Frankreich herrſchend ift; den regieren: 
den Klaffen find die ftarfen Gegenjäge fremd, die auf dem Kontinent 
Adel und Bürgertum entfremden. Auch das ift nicht zu vergeflen, 
daß in England nicht eine ähnliche Aufloderung des Bodens jtatt- 
gefunden hat, wie in Frankreich und Deutfchland durch die Aufklärung, 
der Eirchlichereligiöfe Glaube beherrſcht dort das geiftige Leben in viel 
höherem Maße als hier. ; 

Deutſchland war hinter Frankreich und England in der Ents 
faltung des wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens zurücgeblieben. 
Die Großinduftrie und die Großitädte haben hier erſt jeit wenigen 
Sahrzehnten fich entwidelt. Im Jahre 1848 ftanden Bürgertum und 
vierter Stand unter dem Namen des Volkes hier noch im Kampf 
gegen Regierung und Adel zufammen. Seitdem hat die Berjebung 
des alten Volkes ſchnelle Fortſchritte gemacht; am Anfang der 
60er Jahre war der Gegenſatz zwiſchen Kapitaliften und Arbeitern 
fo weit ausgebildet, daß die ſozialiſtiſche Agitation bereiteten Boden 
fand. Es war Lafjalle, der den vorhandenen Gegenjab zum Bes 
wußtſein brachte und bie ſozialdemokratiſche Partei gründete. Geit- 
dem hat diefe Partei ſich ſchnell ausgebreitet; das Herausgehen des 
giberalismus aus der Defenfive, der Kampf um Parlamentsregierung, 
dann ſeit 1866 bie liberaliſtiſche Geſetzgebung und das allgemeine 


Wahlrecht, alle dieſe Dinge haben, im Verein mit der allgemeinen 


Schulbildung, die raſche Zunahme der Sozialdemokratie begünſtigt. In 
der Ausbildung ſozialiſtiſcher Theorien war übrigens Deutſchland 
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weniger zurückgeblieben. Es ſind hier namentlich zwei Männer zu 
nennen, K. Marx und K. Rodbertus, von denen der erſte auf 
die internationale fozialiftifche Partei und ihre Agitatoren, der andere 
auf die Gruppe der Männer, die man mit dem Necdnamen der 
Kathederfozialiften benennt, bedeutenden Einfluß geübt hat. 

Sn jüngfter Zeit hat fich die Bewegung über alle Länder der 
europäifhen Givilifation ausgebreitet und ift überall im Wachstum 
begriffen. Die Entwidelungsbedingungen find im wejentlichen überall 
die gleichen. 

Die Grundbedingung ift die im vorigen Kapitel jfizzierte Ent- 
widelung der Fapitaliftiihen Gejellihaftsordnung, fie iſt der Mutter: 
boden der Sozialdemokratie. Ihre Wirkung ift die Trennung von 
Arbeit und Eigentum: Arbeiter ohne Teil am Eigentum und 
Kapitaliften ohne Teil an der Arbeit, das find die beiden Elemente, 
in welche fie die Gejellihaft aus einander zu legen tendiert. Als 
weitere Folgen treten ein auf der einen Seite eine innere Umbildung 
der Arbeit; es findet eine Loslöſung der Arbeitsleiftung vom Selbft- 
interefje des Arbeiters ftatt, fie wird zu einem ihm innerlich gleich 
gültigen, wohl gar verhaßten Mittel des Lohnerwerbs, er hat an 
ihrem Erfolg fein unmittelbares Intereffe, wie es der Bauer oder 
der Handwerker hat; jein Selbftinterefje treibt ihn nicht, nad) Steige: 
rung de3 Erfolgs, jondern nah Vermehrung des Lohns und Ber: 
minderung der Arbeitszeit zu ftreben. Als Erſatz des ſchwindenden 
inneren Antriebs werden äußere Antriebe, Aufficht und Kontrolle not: 
wendig, die dann wieder das innere Verhältnis zur Arbeit nicht 
verbejjern. 

Auf der anderen Seite tritt eine entfprechende innere Umwandlung 
des Eigentums ein, man kann fie bezeichnen als Loslöfung des Eigen- 
tums vom Beſitz und von der probuftiven Verwendung der Güter. Es 
ift das eine nicht minder bemerkenswerte und folgenreiche Erſcheinung. 
Der Beſitz von Gütern wandelt ſich um in die Inhaberſchaft von Forde⸗ 
rungsrechten, in Schuld- und Rententitel aller Art. Rententitel ſind aber 
fein eigentliches Eigentum mehr, fie beruhen nicht auf wirklichen, ſinn— 
lich-ſichtbaren Herrſchaftsverhältniſſen zu Dingen und Menfchen, fondern 
auf Fünftlichen Kechtsverhältnifien. Der Bauer, der Handwerker bat 
wirkliches Eigentum, feinen Ader, fein Haus, jeine Werkzeuge; aud) der 
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Gutsbefiger, der auf eigenem Grund und Boden fist und feine Leute regiert, 
oder der Kaufmann, der über Güter und Schiffe verfügt, oder der Fabri- 
kant, der Techniker und Arbeiter in feiner Fabrik beſchäftigt, fie alle Haben 
wirkliches Eigentum. Dagegen der reine Kapitaliſt, der bloße Sn: 
haber von Renten» und Dividenden-PBapieren aller Art, der hat Tein 
eigentliches Eigentum, er beſitzt nichts als ein Blatt Papier mit einer 
Anweiſung auf den Ertrag einer Unternehmung, die er nie gejehen 
hat, von der er vielleicht gar nicht weiß, wo fie zu ſuchen iſt. Der 
Bankier hat ihm das „Papier“ beforgt und hebt es ihm auf, das ift 
alles, was er von der Sache weiß. Selbſt der alte Gläubiger war 
Eigentümer, er borgte diefem Schulöner, es beftand zwiſchen ihnen 
ein perjönliches Verhältnis. Hier dagegen befteht nichts mehr als das 
„Bapier“. Die ungeheure Ausdehnung, die in dem letzten halben 
Sahrhundert das papierne Eigentum gewonnen hat, wie es ih in 
den täglich Länger werdenden Nententitelverzeichnifien der Börfenwerte 
und den Milliarden marktgängiger ftädtifcher und ländlicher Hypotheken— 
ſchulden darftellt, macht einen nicht minder bervortretenden Zug in 
der wirtihaftlich-fozialen Geftaltung der Gegenwart aus, als die in 
den Großftädten und Induſtriebezirken ſich zufammenballenden Mafjen 
befißlojer Zohnarbeiter. 

Es wird feinem Zweifel unterliegen, daß die innere Selbit- 
erhaltungs- und Widerftandskraft diejes papiernen Eigentums fehr viel 
geringer ift, als die des alten, auf konkreten Verhältnifien zu Sachen 
amd Menfchen beruhenden Eigentums. Das papierne Eigentum, 
feine Rechtstitel mögen juriſtiſch bie unanfechtbarften von der Welt 
fein, hat nicht die finnenfällige Wirklichkeit jenes urfprüngliden Eigen- 
tums, es ift ein ſchattenhaftes, unreelles, ungreifbares Wejen, womit 
denn feine Unftetigleit zujammenhängt. Bald hier, bald dort, wo 
der Börjenwind es eben hinweht, ſich ablagernd, macht es fich für 
die Produktion nicht jelten mit peinlichen Störungen geltend. Giebt 
es irgend einen vernünftigen Grund, die Frage drängt fih auch dem 
einfachften Arbeiter auf, daß unfer Berge und Hüttenbetrieb von 
Börfenmanövern in Paris und Newyorf abhängig it? daß unjere 
Arbeit die Unterlage für Millionengewinne müßiger Spekulanten ijt? 
Und nicht wejentlich anders fteht es mit Hypothefen und Rentenpapieren: 
ift es notwendig, durch die Natur der Dinge notwendig, daß der 
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ländliche und ftädtifche Grund und Boden alljährlid Millionen von 
Renten an unfichtbare Papierinhaber abführt? Iſt es vernünftig, daß 
wir, die wirklichen Befiger, Bewohner und Bebauer nur Scheineigen- 
tümer, in Wahrheit bloß Verwalter unbekannter Papierinhaber find? 
Man hat gejagt: der Abfentismus habe die franzöfifche Revolution ges 
macht: die Grandfeigneurs in Paris Pacht und Abgaben verzehrend, 
die den aufs Blut ausgefogenen Pächtern und Bauern abgepreßt 
wurden. Im PBapiereigentnm haben wir den potenzierten Abjentismus. 

So hat die beftändig fortichreitende Ummandlung wirklichen 
Eigentums in papierne Rechtstitel auf den Ertrag fremder Arbeit die 
Tendenz, die Eigentumsordnung aufzulodern und die darauf gebaute 
Geſellſchaftsordnung zu untergraben. Was den geihichtlichen Lebens— 
formen ihre Selbfterhaltungsfraft giebt, das ift ihre fihtbare und greif- 
bare Wirklichkeit und Notwendigkeit; wo dieſe abnimmt, da fterben 
fie ab, fie mögen jo gute papierne Rechtstitel vorzumweijen haben als 
fie wollen. Eine Gejellihaft, in der ein immer wachſender Teil des 
Eigentums in „Papiere” umgewandelt, in der ein immer fteigender 
Teil des Gejamteinfommens zur Unterhaltung von Rentiers und zur 
Bereicherung von Börjenjpefulanten, ein relativ abnehmender Teil zur 
notdürftigen Ernährung von befißlofen Arbeitern verwendet wird, die ver: 
liert an innerer Widerftandskraft. Die Güter find um der Menſchen, 
der arbeitenden, nicht der jpefulierenden und mwohllebenden Menſchen 
willen; eine Drdnung der Dinge, die diefer Forderung nicht gerecht 
wird, und zwar in einer Weife gerecht wird, daß es auch dem ge: 
meinen Mann einleuchtet, die regt das natürliche Nehtsgefühl gegen 
fi auf und büßt damit den Boden ein, worauf menjhlihe Dinge 
allein wachſen und dauern: den Glauben an ihr Recht und ihre innere 
Notwendigkeit. 

In der That, es wird nicht zweifelhaft fein, daß beleidigtes 
Rechtsgefühl an der Ausbreitung der fozialiftiihen Denfweife in be: 
deutſamer Weife beteiligt ift, viel mehr als materielle Not. Dies Ge: 
fühl führt ihr namentlich auch junge Männer aus gebildeten Kreijen 
zu. Daß eine Kleine Gruppe der Bevölkerung, die an der wirklichen 
Arbeitzleiftung der Gejellihaft keinen weſentlichen, wenigftens feinen 
fihtbaren Anteil nimmt, die Verfügung über große Gütermaffen an 
ſich gerifjen Hat, daß fie nicht felten diefe Güter in thörichtem Lurus 
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und widriger Üppigfeit verthut und mit heleidigendem Prunk und 
Großthun den andern ihre Armut vorrüct, das ift die aufreizende 
Beredfamfeit der Dinge jelbft. Der Panamakrad), der römische Krach 
und die dunklen Griftenzen, deren Name bei diejer Gelegenheit zu 
europäifcher Berühmtheit gelangte, das find Argumente von ungeheurer 
Wirkſamkeit: verdient eine Gefellichaft, die ſolcher Dinge und Per: 
fonen fi nicht zu erwehren vermag, die ſchnöden Gaunern und Frei- 
beutern fürftlihe Einfommen und dazu alle Titel und Orden, die 
ihnen wünſchenswert erjcheinen, zu gewähren ſich genötigt fieht, das 
Leben? Viele Taufende von Arbeitern nad einem fremden Kontinent 
erportiert und ruiniert, Millionen Heiner Vermögen vernichtet, um 
eine Anzahl zweifelhafter Chrenmänner und einige unzmeifelhafte 
internationale Hochſtapler zu bereichern, und alles das auf dem Wege 
Rechtens, bis auf ein paar Heine vor den Gerichten faßbare Unregel- 
mäßigfeiten: ift darin Recht und Vernunft? ift das die Beltimmung 
der Völker? So fragt das empörte Gefühl und antwortet laut: nein! 
und alle juriſtiſche Rechtfertigung und alle Gründe des Verftandes: 
das feien Übel und Auswüchſe des fapitaliftifchen Betriebs, Die 
man um der Mehrung des Nationalveichtums willen mit in den Kauf 
nehmen müſſe, ericheinen ala Sophijtereien. Und verfucht man mit 
der Heiligkeit des Eigentums und der Unverleglichfeit der Grund- 
lagen von Staat und Geſellſchaft, oder gar mit Berufung auf Res 
ligion und Chriftentum der Kritit folder Dinge zu begegnen, jo 
macht das lediglich den Eindruck frecher Blasphemie und ruft Hohn 
und Erbitterung hervor: das Evangelium eine Schutzrede für den 
Mammon! Und die Erbitterung wird geſteigert durch den Umſtand, 
daß der Arbeiter mit dem Eigentum auch die Ehre verloren hat. 
Der Bauer, der Handwerker hat ſeine Stellung und ſeine Ehre im 
Kreis ſeiner Genoſſen; auch der Geſell, der Tagelöhner, der Knecht, 
die Magd, ſie haben ihre Ehre, wo der Meiſter, der Bauer, die Haus— 
frau ſelber mit Hand ans Werk legen; ſelbſt der Gutstagelöhner 
hat ſeine Ehre, er zeichnet ſich unter ſeinesgleichen durch dieſe oder 
jene Fertigkeit aus, der Herr kennt ihn und weiß um feine Verhält⸗ 
niſſe und ſeine Leiſtungen. Aber der großſtädtiſch-großinduſtrielle 
Arbeiter hat feine Ehre; der Kapitalift arbeitet nicht mit ihm, er 
würde es für einen Schimpf anjehen, fi) in die Reihe zu Stellen und 
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Arbeiter genannt zu werden. Der Großunternehmer verkehrt mit 
ihm nur von ferne, er gebietet ihm durch Mittelsperfonen, er erläßt 
eine Arbeitsordnung, er befiehlt etwa auch, diefe over jene 
Zeitung oder Wirtfehaft zu meiden, dieſem oder jenem Mann 
jeine Stimme zu geben, bei Strafe der Entlaffung, das heißt der 
Entziehung der Erlaubnis, für ihn zu arbeiten. Die einzelnen fennt 
er überhaupt nicht, es find fir ihn bloß Hände, die er befchäftigt, 
Ziffern, nicht Menſchen. 

Gleichzeitig aber iſt auf der anderen Seite das Selbſtgefühl des 
Arbeiters, das in der Berufsthätigkeit keine Befriedigung mehr findet, 
in ungemeſſener Weiſe geſteigert worden. Er hat Schulbildung und 
lieſt Zeitungen; er iſt erfüllt von dem Gedanken der Freiheit und 
Gleichheit. Und der Staat erkennt dieſe Gedanken an; in der politi— 
ſchen Welt ſteht der „Arbeitnehmer“ dem „Arbeitgeber“ völlig als Gleicher 
gegenüber, als Staatsbürger und Wähler gilt er ebenſo viel als jener, 
im amtlichen Verkehr mit den Behörden iſt er Herr und Wohlgeboren, 
in der Volksverſammlung und im Reichstag berät er die öffentlichen 
Angelegenheiten, und feine Stimme gilt jo viel als die des Geheimrats 
oder Minifters. Und dazu hat er hier das ftolge Bewußtfein, der 
Mann der Zukunft zu fein; er überfieht die Dinge in ihren großen 
Zufammenhängen; der Verlauf des gejchichtlichen Lebens, um deſſen 
Verfländnis rückſtändige Gelehrte vergeblich ſich bemühen, Tiegt ihm 
Har und deutlich vor Augen; auf den wenigen Blättern des fommuni- 
ſtiſchen Manifefts von 1848 hat er eine Gefchichtsphilofophie, die auf 
alle Fragen eine Antwort giebt. Die Welt hat für ihn überhaupt 
feine Rätjel mehr. Er ift Freidenker; hoch erhaben über den alten 
Aberglauben, in den Kirche und Schule ihn einzufperren vergeblich 
verjucht haben, hat er die Wiſſenſchaft dur eigene Anftrengung er— 
obert, nit die zaghafte und mühſame Wiffenfchaft der Gelehrten 
vom Unendlickleinen, fondern die große und freie Wiffenfchaft vom Uni— 
verjum und dem Leben. So tritt er als Träger der Zufunft der 
ganzen alten Welt mit einem Gefühl prometheilchen Stolzes und 
Trotzes gegenüber. Endlich fehlt ihm nicht das Bewußtſein, daß auch 
die Macht der Fäufte auf jeiner Seite ſei. Mit Stolz braucht er 
von fi einen Namen, der urſprünglich niet als Ehrenname gemeint 
war, er nennt fi Proletarier, um ſich und den Refpeftablen immer 
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gegenwärtig zu halten, daß auf jeiner Seite bie Waffe fei, die nad 
Goethes Wort rejpektabel wird, wenn fie zujchlägt. 

So lange diefe Bedingungen dauern, werden fie die in ihrer 
Natur Tiegenden Wirkungen üben. Die Sogialdemofratie wird im 
demjelben Maße zunehmen, als das Kapital wählt, und die fapitas 
liſtiſche Gefelliehaftsordnung auf der einen Seite die Maffe ver Renten- 
titel, auf der anderen Seite die Maſſe der befißlofen Arbeiter ver— 
mehrt. Nachdem einmal das Klaſſenbewußtſein erwacht ift, wird fie 
wachen, bis fie alles umfaßt, was jeiner wirtſchaftlichen und gejell- 
ſchaftlichen Stellung nad zu dieſer Klaffe gehört. Das wird, hier: 
über gebe man fi) Feiner Täuſchung Hin, weder polizeiliche Unter⸗ 
drüdung noch wohlgemeinte volfsrednerijche Belehrung hindern. Auch 
die befiblofen Landarbeiter werden allmählich hineingezogen werden; 
die Taufende, die jährlid) aus der Großſtadt vom Militär zurüdtehren, 
bringen neue Gedanken und Anſchauungen mit, fie find jelbftbewußter 
und anfpruchsvoller geworden und finden bald die Deutung der Dinge, 
die fie dort gelegentlich von einem Genoſſen gehört haben, zutreffend; 
die Taufende von Dienftmädchen, die jährlich von der Großftadt aus 
die Heimat gelegentlich beſuchen, bringen den Samen der neuen Ideen 
von Menfchenwürde und Selbſtherrlichkeit mit, Die Taujende von 
PWanderarbeitern, die auf den neuen Zuderplantagen oder den Lati- 
fundien des öſtlichen Großgrumdbefites zeitweilig Beſchäftigung finden, 
helfen die Auflöfung au in diefe Kreije tragen. So findet der ge- 
legentlich auftretende Wanderprediger der Sozialdemokratie oder das 
Flugblatt, das die Poſt für drei Pfennig in jede Hütte trägt, vor— 
bereiteten Boden. 

Und dann vergeffe man nicht: die neue Partei hat für bie 
Agitation zwei gewaltige Vorteile. Der erfte ift: fie hat eine Idee. 
Dieje Idee mag ſehr vag und unbeftimmt, fie mag falſch oder un 
vealifierbar fein und oft in roher, brutaler Form auftreten, es bleibt 
doch eine Idee von einem Befjeren, das fommen fol, von einer Drd- 
nung der Dinge, Die der Idee der Gerechtigkeit mehr entſpricht als 
die beftehende. Die alten Barteien haben ihr gegenüber die Aufgabe 
der Verteidigung des Beftehenden. Wie aber im Krieg der Waffen 
die Offenfive im Vorteil it, fo au im Kampf ber Anſchauungen; 
die Defenſive hat nicht das Erregende und Begeiſternde, was der 
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Offenſive innewohnt. Auf Seiten der alten Parteien fehlt es viel— 
fach überhaupt an einer leitenden Idee; alte Denk- und Lebensgewohn: 
heiten und wirkliche oder vermeintliche Klaffeninterefjen find hier viel: 
fach für die politifchen Anſchauungen maßgebend. Eine matte Er: 
haltungspolitif, verbunden mit oft ſehr Eurzfichtiger Intereſſenpolitik, 
it die Folge. 

Der andere Vorteil der ſozialdemokratiſchen Agitation ift ein jehr 
brutales, aber ein ſchlagendes Argument: ihr habt nichts zu verlieren. 
Sollte es wirklich mit der neuen Drdnung nicht gehen, ja follte jelbft 
die ganze alte Kultur über dem Verſuch, fie herzuftellen, zu Grunde 
gehen, was ſchadet's euch? Ihr jeid ja doch bloß als Laftträger, nicht 
als Mitbefiger und Mitgenießende daran beteiligt. Würden die euro- 
päiſchen Völker in mittelalterliche oder urzeitliche Zuſtände zurüd- 
geworfen, wäre es für die Arbeiter ein Unglück? Leben indianijche 
Jäger und Fiiher etwa weniger glücklich, ala die heutigen Eijen- 
arbeiter und Kohlengräber? Alfo mag kommen, was da mill, ihr 
habt bei einer Ummälzung nur zu gewinnen. Auf jeden Fall werdet 
ihr des Übermuts einer proßenhaften Plutofratie ledig. „Mögen die 
herrſchenden Klaſſen“, jo ſchließt das Manifeft von 1848, „vor einer 
kommuniſtiſchen Revolution zittern. Die Proletarier haben nichts in 
ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen." 

Und dieje Gedanken wohnen in Köpfen, die an nichts anderes zu 
denfen haben. Der Beruf giebt dem Arbeiter feine Gedanken und 
Sorgen auf, das Denken und Sorgen beforgen die Leiter. Er hat 
fein Eigentum, jondern bloß feinen Wochenlohn; Eigentum giebt 
Sorgen und Gedanken, es zu erhalten und zu verbefjern, und fei es 
nur eine baufällige Hütte und ein KRartoffelader. Der moderne groß: 
ftädtiihe Arbeiter hat feine privaten Sorgen; all jein Denken und 
Streben richtet fih daher auf die allgemeine Lage; eine Veränderung 
jeines Zuftandes kann nur durch Veränderung der öffentlichen Zuftände 
erreicht werden. So kommt jene einfeitige Bewußtfeinstonzentration 
zuftande, die in vielen Köpfen bis zum Fanatismus, in einzelnen 
bis zur Monomanie fich fteigert: man fieht und hört und weiß und 
will nichts mehr als die Sache. Es iſt ein Fanatismus, der in vielen 
Dingen Ahnlichkeit mit religiöſem Fanatismus hat, au darin, daß 
er jeden Zweifel an ber „Lehre“ als Eingebung des Teufels verwirft. 
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So ift es geihehen, daß die ſozialdemokratiſche Partei in wenig 
mehr als zwei Jahrzehnten zur ftärkjten Partei, der Kopfzahl ihrer 
Wähler nad, in Deutſchland geworden ift. Bon etwa 102,000 ſozial⸗ 
demofratifchen Stimmen bei der Reichstagswahl des Jahres 1871 ift 
die Zahl auf etwa 1,714,000 Stimmen im Jahre 1893 gewachlen, 
das find ungefähr ?/, aller abgegebenen Stimmen, welche für bie 
Fraktion im Reichstag allerdings nur ungefähr */, der Site ge— 
wonnen haben. — 

So bedrohlich die Sache erſcheint, jo wird man doch nicht wünſchen 
können, daß die Partei im Lande oder im Reichstag wieder verſchwinde; 
und jeder Verſuch, ſie durch Anderung des Wahlrechts auszuſchließen, 
wäre ein ſchwerer Fehlgriff. So lange in unſerem Volke dieſe ſoziale 
Gruppe mit ihren beſonderen Intereſſen und Anſchauungen vorhanden 
iſt, ſo lange wird es notwendig ſein, daß ſie auch in den politiſchen 
Körperſchaften zur Darſtellung kommt. Der erſte Beamte des Reichs 
ſprach einmal als Marime ſeiner Politik aus, daß er bei jeder Maß— 
regel ſich die Frage vorlege, wie ſie auf die Sozialdemokratie wirken 
werde? Das Daſein der Partei im Reichstag ſorgt dafür, daß der Vorſatz 
zur Wahrheit wird. — Übrigens iſt auch für die Partei ſelbſt das 


Daſein in der politiſchen Vertretung des Volkes gut; ſie lernt dort, 


was ſie in der Volksverſammlung und auf dem Parteitag nicht lernen kann, 
daß ſie nicht allein in der Welt iſt; ſie wird zur Teilnahme auch an den 
kleinen und täglichen Geſchäften des ſtaatlichen Lebens geführt; ſie lernt 
die Hemmniſſe kennen, mit denen alle ſtaatliche Anordnung der Dinge zu 
rechnen hat; ſie wird beſonnener und pofitiver, wie es die „Fraktions⸗ 
ſozialiſten“ von den „Unabhängigen“ jeßt täglich hören müffen. 

2. Das Parteiprogramm und Die Agitationd- 
fitteratur. Das prinzipielle Ziel der Partei ift, mit allgemeiner 
Formel, die Herftellung einer ſozialiſtiſch⸗kollektiviſtiſchen Produktions⸗ 
und Geſellſchaftsordnung an Stelle der privatkapitaliſtiſchen. Die 
neue Ordnung der Dinge würde ſich von der alten durch zwei weſent⸗ 
liche Stücke unterſcheiden: J. Die Produktionsmittel wären nicht 
mehr privates, ſondern geſellſchaftliches Eigentum, und die Anordnung 
und Leitung des Produktionsprozeſſes läge in der Hand von An— 
geſtellten der Geſellſchaft. 2. Als Verteilungsprinzip träte an die 


Stelle des Lohns, des Unternehmergewinns und der Kapitalsrente die 
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dem gejellfehaftlichen Wert der Arbeitzleiftung entjprechende Beteiligung 
am Gefamtertrag der Produktion. Damit verjhwänden die Klaſſen— 
unterfchiede, es gäbe nur noch perfönliche Unterfchiede, wie der Leiftung 
fo der Stellung und des, Einfommens. 

Das wäre das pofitive Programm. In der Litteratur und Bered- 
ſamkeit tritt dasfelbe vielfach hinter der Kritif und der Berneinung 
der beftehenden und zwar aller beftehenden Drdnungen zurüd. Die 
Gegner der Sozialdemokratie pflegen daher als ihr Ziel den all: 
gemeinen Umſturz zu bezeichnen, Umfturz der Staats: und Gejellichafts- 
ordnung, Abſchaffung des Eigentums, der Ehe, der Monarchie, der 
Kirche, der Religion. In der That tritt in der Agitation die Ber: 
neinung jo jehr in den Vordergrund, daß die Partei faum ein Recht 
bat fich hierüber zu bejchweren. Sie verfichert bei jeder Gelegenheit, 
fie fei eine rein revolutionäre Partei; nicht Reform, jondern voll- 
ftändiger Abbruch der beftehenden Ordnungen jei die Aufgabe; erft 
wenn diejer erfolgt jei, werde es an der Zeit fein, das Genauere des 
Neubaues ins Auge zu fallen. Eben hierdurch fei fie von allen „bürger— 
lichen” Parteien unterjchieden, daß fie ſich grundjäglich außerhalb der 
bejtehenden Drdnungen ftelle und nicht ihre Ausbeſſerung durch allerlei 
Flickwerk, jondern ihre Vernichtung fih zum Biel ſetze. So wird 
auch als Zwed der Teilnahme am politiihen Leben prinzipiell die 
dadurch ermöglichte Propaganda, nicht die Mitarbeit an der Geſetz— 
gebung des heutigen Staates bezeichnet, wenn auch thatſächlich dies 
Verhalten nicht immer feftgehalten wird. 

Ebenjo ift die Litteratur der Partei wejentlich negativ. Über das, 
was an die Stelle der beftehenden Ordnungen treten foll oder wird, 
hat fie nur jene unbeſtimmten Allgemeinheiten und dazu gelegentlich 
utopiftiiche Schilderungen der zukünftigen Herrlichkeit. Der Verſuch 
eines pofitiven Ausbaues der Gejelihaftsordnung auf Grund des 
neuen Prinzips wird jest grundjägli als „unwiſſenſchaftlich“ abge: 
lehnt; das Konftruieren von Geſellſchaftsordnungen gehöre der vor- 
wiſſenſchaftlichen, utopiftiihen Entwidelungsftufe des Sozialismus an. 
Sehr harakteriftiich tritt dies in dem Buch hervor, das man gegen- 
wärtig als das wichtigfte und verbreitetfte Leſebuch der Partei wird 
bezeichnen dürfen, in Bebels Bud „die Frau und der Sozialismus“, 
Dies Bud, das Jahr für Jahr in mehreren Auflagen erſcheint und 
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alfo wohl die Gedanken der Genofjen in der ihnen fahlichiten oder 
gemäßeften Form zum Ausdrud bringt, behandelt in drei Kapiteln 
die Frau in der Vergangenheit, in der Gegenwart, in der Zukunft. 
Die beiden erſten Kapitel tragen auf 330 Seiten alle Anklagen, welche 
die Partei gegen die vergangene und die gegenwärtige Geſellſchaft, wegen 
Mißhandlung und Unterdrüdung der Frau und wegen aller übrigen 
Mißhandlungen und Unterdrüdungen auf dem Herzen hat, ausführlich) 
vor, darınter übrigens manche ernfthafte und nachdenkliche Thatſachen. 
Dann folgt das Kapitel über die Zukunft der Frau, es umfaßt nur 
8 Seiten und beginnt: „In dieſem Kapitel können wir ung jehr kurz 
faffen, es enthält einfach die Konfequenzen aus dem bisher Gejagten, 
die jeder fich leicht ziehen Fan.” Die Konjequenz einer Kritik kann 
ja wohl nur fein, daß die beftehende Ordnung zu befeitigen ift. Und 
darauf beſchränkt fi) denn auch eigentlich der Inhalt diefes Kapitels; 
jeder Verſuch einer Andeutung über bie fünftige Geltaltung des 
Familienrehts fehlt, oder vielmehr, jede pofitive Drdnung wird aus- 
drüclich abgelehnt: „In der Liebeswahl ift die Frau jo gut mie 
der Mann frei und ungehindert, fie freit oder läßt ſich freien und 
fließt den Bund aus feiner andern Rückſicht, als auf ihre Neigung. 
Diefer Bund ift ein Privatvertrag ohne Dazwiſchenkunft eines 
Funktionärs. Die Befriedigung des Gejchlechtstriebes ift genau ebenjo 
jedes einzelnen perſönliche Sache, wie die Befriedigung jedes anderen 
Naturtriebes. Er hat niemandem Rechenſchaft darüber zu geben. 
‚Stellt fih Unverträglichfeit, Enttäufhung, Abneigung heraus, jo ges 
bietet die Moral, die unnatürlih und darum unfittlich gewordene 
Berbindung zu löſen.“ Alſo freie Liebeswahl, von Stunde zu Stunde; 
der Inhalt des Verhältnifjes iſt die Befriedigung des Geſchlechtstriebes, 
„wie in der Urzeit”, hieß es in der erften Auflage; von Rechten und 
Pflichten und feften Ordnungen des Lebens ift hier gar feine Rede. 
Wobei denn die Blindheit des Verfafjers jo groß ift, daß er diejen 
Zuftand als die Befreiung des Weibes aus der Eheknechtſchaft fordert. 
Als ob die Ausbildung unferes Eherechts im Sntereffe des Mannes 
als des Sklavenhalters gejchehen wäre, nicht aber zum Schuß des 
Weibes gegen die Wilfür des Mannes, der, nahdem „Enttäuſchung“ 
eingetreten, das Weib fortſchicken und Abwechſelung ſuchen möchte; 
und ferner zum Schutz der Kinder und der Zukunft des ee 
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Ja die Kinder; was fol denn mit ihnen werben, wenn Die freie 
Liebeswahl hergeftellt fein wird? Bebel hat die einfache und kurze 
Antwort bereit: die „Geſellſchaft“ wird fie aufziehen; „jedes Kind ift 
ein der Geſellſchaft willfommener Zuwachs, weil fie daran den Fort 
beftand ihrer ſelbſt fieht, fie empfindet aljo auch von vornherein Die 
Verpflichtung, fürdas neue Lebeweſen nach ihren Kräften einzutreten” (318). 
„Die Frau ift alfo vollkommen frei, und ihre Häuslichfeit und ihre 
Kinder, wenn fie ſolche hat, Finnen ihr die Freiheit nicht verkürzen, 
fie können nur ihr Vergnügen vermehren“ (341). Können nur ihr 
Vergnugen vermehren! Ein tiefer und nachdenklicher Satz! Nachher 
werden wir hören, daß in der neuen Geſellſchaft auch die Arbeit 
nur das Vergnügen der Menſchen vermehren kann. Fürwahr eine 
vergnügliche Geſellſchaft! Hoffentlich unterläßt man nicht zu bejchließen, 
daß auch das Kindergebären nur das Vergnügen vermehren könne. 

Und das Mittel, wodurch das Menſchengeſchlecht zu dieſem 
vergnügten Leben gelangen wird? Es ijt ein überaus einfaches: 
die Aufhebung des Privateigentums und damit die Aufhebung der 
Zwangsorganifation der Gejellfhaft und des Staates. Alles Übel 
fommt vom Zwang, defjen Wurzel das Brivateigentum, deſſen lebte 
Drganijation der Staat mit Heer und Gericht if. Die Zwangs— 
ordnungen für immer abthun, indem man ihre Wurzel ausreißt, das 
ift daher die eigentliche große Aufgabe, nicht neue Drdnungen bilden 
und durchführen. Sit das Privateigentum und der Zwang bejeitigt, 
dann wird alles von felber gehen: freie, friedliche, hülfreiche Genofjen 
werden in freier und angenehmer Arbeit eine unendliche Fülle der 
begehrenswerteften Dinge hervorbringen und in ungeftörtem friedlichen 
Behagen mit einander verzehren. Das ift die einfache, überall wieder: 
fehrende Grundanſchauung: nur feine bindenden Ordnungen, feine 
Autorität, feine Gewalt und Fein Zwang. Recht und Geſetz, Staat 
und Zwang, die das Privateigentum zu feiner Verteidigung und zum 
Ausſchluß der anderen erfunden hat, die find die Wurzel alles menſch— 
lihen Elends. Das ift das große Ergebnis der neuen Wiſſenſchaft. 

So lange die Sozialdemokratie in ſolchen Anſchauungen ver- 
barrt, kann fie ſich nicht darüber befchweren, wenn fie mit dem 
Anarhismus zufammengeworfen wird. Der Sozialismus als ſolcher 
ift gar nicht anarchiſtiſch, und von der Taktik der Anardiften, von 
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der Propaganda der That jagt ſich die Partei neuerdings mit aller 
wünfchenswerten Entſchiedenheit los; aber Die gegenwärtige ſozial⸗ 
demokratiſche Litteratur iſt durchweg anarchiſtiſch in dem Sinne, daß 
ſie weſentlich die Beſeitigung der beſtehenden, nicht aber den Aufbau 
der neuen Ordnung im Auge hat. Die älteren Sozialiſten waren 
poſitiver, ſie verſuchten die neue Ordnung zu konſtruieren, ihre Mög— 
lichkeit und ihre Bedingungen darzulegen. Heute lehrt die „Wifjen- 
Schaft”, diefer Aufgabe aus dem Wege zu gehen: früher habe man an 
die Möglichkeit einer abſichtlich-künſtlichen Hervorbringung der neuen 
Drdnung geglaubt; jest jei man duch K. Marz belehrt, daß die 
Geſellſchaftsformen nicht gemacht werden, fondern von jelber in ſpon— 
taner Entwidelung fommen. Das wäre ja nun ganz gut und eine 
löbliche Einficht, an die wir jpäter erinnern werden. Nur follte man 
diefes „von jelber fommen“ der neuen Lebensformen dann nicht dahin 
mißverftehen oder umdrehen, daß eine Zeit kommen werde, wo alles 
„von felber“ gehen, wo es allgemein verbindlihe und durd Zwang 
aufrecht erhaltene Ordnungen überhaupt nicht mehr geben, wo alles 
Zufammenleben und wirken auf der freien Zufammenftimmung der 
Neigungen aller Individuen beruhen werde. Das ift ein Rüdfall in 
die Anfhauungen des alten abftraften Liberalismus, deſſen Grund: 
begriff die Souveränität des Individuums ift. Ganz in dieſem 
Geleife bewegt fi der Gedankengang Bebels: das Individuum hat 
Anſprüche und Rechte, aber feine Pflichten, wenigftens feine Rechts— 
pflichten, denn dann käme ia der Zwang zurüd; Dagegen bat die 
Gejellichaft gegen das Individuum Pflichten, aber feine Rechtsanſprüche. 
Das Individuum fommt mit Bebürfniffen aller Art zur Welt, es ift 
die Schuldigfeit der Geſellſchaft, fie zu erfüllen; fie wird es ernähren, 
aufziehen, unterrichten, ausbilden, ihm Teil an allen ihren Gütern 
gewähren. Dafür wird dann das Individuum geruhen, ſich eine 
Arbeit, die ihm zufagt, zu wählen und etwa drei Stunden täglich zu 
feiner Erholung fi befehäftigen. Es wird jodann mit einem ebenjo 
fouveränen Individuum des anderen Geſchlechts zur Befriedigung jeines 
Geſchlechtstriebes fich vereinigen. Sollten Kinder die Folge jein, fo 
wird die Geſellſchaft diefe aufziehen, und jo beginnt der Kreislauf 


von neuem. | A 
ber wer ift mır, jo möchte ein Neugieriger fragen, dieje treff- 
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liche Dame „Gefellihaft”? Kann fie auch Die Mutterbruft reihen 
oder Hemden nähen? Oder braucht fie dazu wieder Individuen ? 
Und wie, wern nun diefe Individuum, ftatt anderer Leute Kinder 
aufzuziehen, auch Fieber ihre eigenen der „Geſellſchaft“ übergeben? 
Und wie, wenn nun ein Individuen überhaupt Feine Neigung zu 
nüglicher Thätigkeit empfindet? — Dann wird es hungern, antwortet 
Bebel, es hat ja feine „Arbeitscertififate”; und ohne die fein Anteil 
an den Gütern der Geſellſchaft. — Und wenn es dann dur Diebftahl 
und Einbruch fich verfhafft, was ihm gefällt? — D, Diebſtahl und 
Einbruch kann bei uns nicht mehr vorkommen, es giebt ja fein 
Privateigentum mehr. — Aber wenn es nun doch nimmt, wo es 
nichts hingelegt hat? Werdet ihr das, ihr mögt es nun nennen, wie 
ihr wollt, ruhig mit anfehen, oder werdet ihr ihm das Genommene 
wieder abnehmen und ihm die Gewohnheit zu nehmen verleiden? — 
Ah was, antwortet der Zufunftsphilofoph, wer wird fi denn über 
folche Eleinen Details jegt Schon den Kopf zerbrechen wollen. Das wird 
fi irgendwie ganz von jelber machen. Die Menſchen ſelbſt werden eben 
ganz andere fein. Jetzt werden fie durch die Geſellſchaft ſchlecht erzogen 
und verderbt ; dort dagegen wird die gute Natur des Menſchen zum 
Durchbruch fommen; jeder wird thun, was ihm und dem andern 
gut it. 

Sn der That, mit diejer einen Kleinen Vorausſetzung ift alles 
erledigt. Iſt es jo, dann brauchen wir uns freilich über die Lebens- 
orönungen der neuen Gejellihaft nicht den Kopf zu zerbreden; dann 
wird alles von jelber gehen. — Es ift Roufjeaus Traum, der noch 
immer geträumt wird: der Menſch ift von Natur abjolut gut; in 
der Geſellſchaft und dem Staat, mit Ungleichheit und Zwang, wird 
er ſchlecht; alſo muß man den Staat und die Gejellihaft vernichten, 
dann wird alles von jelber gehen. Gin ertremer Optimismus in 
der Beurteilung der menjchlihen Natur und ein ertremer Peſſimismus 
in der Beurteilung von Staat und Geſellſchaft, das ſind die beiden 
Komplemente der Sozialphiloſophie Bebels wie Rouſſeaus. 

Aber woher kommt denn nur all die Schlechtigkeit in die Ge— 
ſellſchaft, wenn die Menſchen gut ſind? Vom Teufel? So ſagt eine 
alte, jetzt verworfene Lehre, die auch von der urſprünglichen Güte 
der Menſchennatur ausging. Die Stelle des Teufels füllt in der 
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neuen Lehre das Privateigentum aus. Aber woher kommt denn 
dieſes? Vom Habenwollen und vom Mehrhabenwollen? Und dieſes, 
woher kommt es? Gehört es zur urſprünglichen Naturausſtattung 
des Menſchen? Dann wird wohl auch die Zukunft mit ihm rechnen 
müſſen; und dann wird es wohl auch immer notwendig bleiben, das 
Recht und hinter dem Recht den Zwang aufzurichten, nicht zum Schutz, 
ſondern zur Begrenzung des Haben- und Mehrhabenwollens. Oder 
ift das Haben- und Mehrhabenwollen bloß ein Produkt der Gejellichafts- 
ordnung und mit ihr vergänglih? Aber dann drehen wir uns ja 
offenbar im Kreis: Egoismus und Habſucht der Grund des Privat- 
eigentums und der Gefellfehaftsordnung, und die Geſellſchaftsordnung 
der Grund des Egoismus und der Habſucht. 

Was übrigens in dieſer Litteratur am peinlichſten berührt, das 
iſt nicht der Leichtſinn hinſichtlich der Zukunft, auch nicht die Be— 
ſchimpfung der Gegenwart, fondern der vollftändige Mangel an Pietät 
gegen die Vergangenheit. Ein gläubiger Leſer, der eben ein Werk wie 
Bebels Bud über die Frau durchgeleſen hat, wird die Empfindung 
haben: der Inhalt der ganzen bisherigen Geſchichte war nichts als 
eine einzige große Verſchwörung der Grundherren, Kapitaliften und 
Pfaffen gegen „Das Volk“; Griehentum und Römertum, Judentum 
und Chriftentum, Katholizismus und Proteftantismus, Monardie und 
Parlamentarismus, alle gingen fie immer darauf aus, das Volk zu 
knechten umd die Wahrheit zu unterdrüden. Wobei denn in der Neu- 
bearbeitung wenigſtens ein leuchtender Punkt von der allgemeinen 
Finfternis fi abhebt: der primitive Geſellſchaftszuſtand mit Mutter: 
reiht und Kommunismus. Bebel folgt hierin jet Fr. Engels, der, 
duch Morgan belehrt, in feiner Schrift über den Urfprung der 
Familie, des Privateigentums und des Staats (1884) die geſchichtliche 
Entwickelung nach folgendem Schema konſtruiert. Ausgangspunkt: ein 
Urzuftand mit Mutterreht, hohem Anfehen der Frau und Güter⸗ 
gemeinſchaft; Mitte: Entftehung des Privateigentums, Ausbildung des 
Vaterrechts, Knechtung der Frau, Entwidelung des Staats mit Zwangs⸗ 
recht zur Aufrechterhaltung der Eigentumsordnung und der jozialen 
Ausbeutung; Ende: Aufhebung des Privateigentums, Wegfall des 
Staats und Zwangsrehts, Gleichſtellung der Frau, aljo MWiederher- 
ftellung des Urzuftandes, nur auf unendlih höherer Kulturſtufe. 
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Wobei denn betrübend bleibt, daß wir einftweilen nur von der 
traurigen Mitte wirkliche Hiftoriihe Kenntnis haben. — 

Wir wollen nun im folgenden, abjehend von all den anhangenden. 
Verneinungen, bloß mit jenem Kern eines pofitiven Programms 
des Sozialismus: Erjeßung der privatfapitaliftiihen Produktion und 
Distribution durch geſellſchaftlich-gemeinwirtſchaftliche, uns beſchäftigen. 
Don den Verneinungen gehören mande nicht mit logischer Not: 
mwendigfeit zum Programm des Sozialismus, wenn fie auch hiftorifc 
durhaus und mwejentlih zum Programm der Sozialdemokratie als 
politiiher Partei gehören. So fteht eine ſozialiſtiſche Geſellſchafts— 
ordnung an fih nit in Widerſpruch mit religiöfem Glauben, 
monarchiſcher Staatsverfaffung, monogamiſcher Ehe. Beinahe könnte 
man jagen: im Gegenteil, eine wirkliche Monarchie hat die Tendenz, 
im Sinne fozialer Ausgleihung zu wirken; und eine jozialiftifch kon— 
fituierte Geſellſchaft müßte zulegt, wenn fie überall Beftand haben 
jollte, in der Einheit eines Glaubens murzeln, welcher Form und 
Kraft einer Religion hätte, wie Comte einfah; und ebenſo würde Be: 
feftigung und Wieberherftellung, nicht Loderung des Familienlebens 
der größte Gewinn ſein, den eine höhere Organiſation der Geſellſchaft 
der Wohlfahrt der Menſchheit bringen könnte. 

Übrigens begegnet der ſozialdemokratiſchen Partei in der Leiden— 
ſchaft des Verneinens nicht etwas Unerhörtes. Jede neue Partei 
kommt als allgemeine Revolutionspartei auf die Welt; jede weiß eher, 
was ſie nicht will, als was ſie will. Das poſitive Programm arbeitet 
ſich immer erft beim Zufammenftoß mit der Wirklichkeit in fortſchreiten⸗ 
der Beſchränkung durch das Mögliche und Notwendige heraus. Die 
franzöſiſche Oppoſitionslitteratur des 18. Jahrh. zeigt dieſelbe Leiden— 
ſchaft des Verneinens. Auch ſie kannte keine Ehrfurcht gegen die 
Vergangenheit und keine Zweifel hinſichtlich der Zukunft. Es ſteht 
zu hoffen, daß die Sozialdemokratie in dem Maße, als fie an Einfluß 
und Bedeutung gewinnt, au an Bejonnenheit und pofitivem Sinn 
zunimmt. Spuren folder inneren Entwidelung treten in der jüngften 
Zeit vielfach hervor, ich erinnere an die Losſagung vom „Lumpen- 
proletariat”, an die Abjpaltung der „Unabhängigen” von der Bartei, 


der fie den Vorwurf der Anbequemung und des Opportunismus 
machen. 
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Der Fortſchritt diefer inneren Umbildung der Partei aus einer 
politifhen Revolutionspartei mit 48er Erinnerungen in eine refor⸗ 
matoriſche Arbeiterpartei wird weſentlich von dem Verhalten der be⸗ 
ſitzenden Klaſſen und der Staatsgewalt abhängig ſein. Feindſelige Be— 
handlung, ungleiche Anwendung des Rechts, Veränderung des Wahl⸗ 
rechts zu Ungunften der Arbeiter und Ähnliches würde den Entwidelungs- 
prozeß hemmen; dagegen wird die Umbildung durch unparteiiſche 


Handhabung des Rechts, ruhige Feſtigkeit gegen Provofationen, den 


Mut der Kaltblütigfeit gegenüber großfprederifhen Drohungen, die 
ſtillſchweigende Heranziehung zur pofitiven Mitarbeit an den Fonfreten 
Aufgaben im Staat und in der Gemeinde gefördert. Vermutlich 
wäre diefe ſchon erheblich meiter fortgejhritten, wenn man nicht 
Fehler gemacht hätte. Nicht mit Unrecht ift gejagt worden: die 
ſozialdemokratiſche Revolutionsagitation näherte fi dem toten Punkt, 
an dem fie von felbft hätte zum Stillftand fommen müſſen. Da die 
in Ausſicht geftellte Revolution immer wieder vertagt werden mußte, jo 
hätten die revolutionären Phrafen ihren Glanz und die alten Führer ihr 
Anfehen verlieren müffen. Hätte man das Fladerfeuer der Agitation 
etwas weniger tragifch genommen und vor allem fich gehütet, ihm durch 
Heine Polizeimaßregeln neue Nahrung zuzuführen, dagegen dem Ge— 
fundungsprozeß der Geſellſchaft alle Sorge und Kraft zugemwendet, 
jo könnten wir ſchon ein Stüd weiter ein. Freilich, die Führer 
wären nieht befehrt worden, und die fanatijchen Gläubigen der neuen 
Dogmatik ebenſowenig. Aber unter den ein= und dreiviertel Millionen 
Wählern wird mancher verfländige Mann fein, der nur darum und 
nur jo lange der Sozialdemokratie anhängt, als er in ihr die einzige 
entſchloſſene Vorfämpferin der Arbeiterintereffen fieht. Das Revolu— 
tionsprogramm und Die Bufunftsphantaftif wird für ihn an ſich 
wenig Anziehendes haben; denn daß der Tag noch ſehr fern iſt, wo 
das Proletariat die Staatsgewalt an ſich nehmen wird, darüber 
werden heutzutage die berauſchendſten Phraſen einen halbwegs nüch— 
ternen Mann nicht mehr täuſchen. 

3. Die Rechtsfrage. Der Entwickelung und Kritik des ſozialiſtiſchen 
Programms ſchicke ich eine allgemeine Anmerkung über die Rechts— 
frage hinſichtlich einer Veränderung der Eigentumsordnung vorauf. 

An die Spitze ſtelle ich den Satz: die Umformung der Eigen— 
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tumsordnung iſt nicht eine Frage des Rechts, ſondern der Zweck— 
mäßigkeit oder der teleologiſchen Notwendigkeit. 

Der Satz gilt nach beiden Seiten. Er gilt zunächſt gegen die— 
jenigen, welche die beſtehende Eigentumsordnung durch Berufung auf 
das beſtehende Recht verteidigen: nur durch Rechtsbruch ſei die er— 
ſtrebte Veränderung zu erreichen. — Hiergegen iſt zu ſagen, es giebt 
kein Recht auf die ewige Fortdauer der gegenwärtig beſtehenden Eigen— 
tumsordnung. Es giebt Rechte auf beſtimmte Sachen oder Leiſtungen 
auf Grund der beſtehenden Eigentumsordnung, aber niemand hat einen 
Rechtsanſpruch, ihr Beſtehen überhaupt zu fordern oder ihrer Ver— 
änderung zu widerſprechen. Das beſtehende Eigentumsrecht iſt durch 
den Staat geſchaffen; er könnte, ohne Unrecht zu thun, eines Tages 
erklären, er werde hinfort die Führung von Grundbüchern, die Bei— 
treibung von Zinſen und Schulden, oder überhaupt den Schuß des 
Eigentums nicht mehr zu feinen Aufgaben rechnen. Das wäre ver- 
mutlich gleichbedeutend mit der Selbftauflöfung des Staates und dem 
Untergang des Volks, aber es giebt feinen Rechtstitel, aus dem er 
zu entftehen und zu beftehen verpflichtet wäre. Die beftehende Eigen: 
tumsordnung ift durch ihre teleologifhe Notwendigkeit entftanden, 
und darauf beruht ihre Heiligkeit. Eben diefelbe Notwendigkeit Tann 
auch zu ihrer Umbildung raten, wie fie es wiederholt gethan hat, 
3. B. in der Auflöfung des Gefamteigentums an Grund und Boden, 
oder in der Auflöfung der alten Unterthänigkeitsverhältniffe; dagegen 
‚giebt es, wie feinen Rechtsweg, jo auch feinen Rechtetitel. 

Übrigens giebt es ja au) innerhalb der beftehenden Rechtsordnung 
fein abjolutes Eigentumsrecht. Das Beſteuerungsrecht ift die Befugnis 
des Staates, von dem Privateigentum foviel einzuziehen, als er für 
gut und zwedmäßig erachtet; die Staatsgewalt, fie mag konſtituiert 
jein wie fie will, beftimmt Umfang, Form und Maßftab diefer Ein: 
ziehung, ohne daß ihr ein Einſpruchsrecht der einzelnen entgegenjtände. 
Gegen eine progreſſive Erbſchaftsſteuer giebt es vielleicht ſtarke Zweck— 
mäßigkeitsgründe, aber keinen Rechtstitel. Und doch iſt augenſcheinlich, 
daß es auf dieſem Wege möglich wäre, in beliebigem Umfang das 
Eigentum einzuziehen. — Ebenſo findet Beſchränkung im Gebrauch aus 
dem Geſichtspunkt des öffentlichen Intereſſes ſtatt, 3. B. des Eigentums 
om Wald. Hier ift der Schuß der Gejamtwohlfahrt gegen unver: 
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ftändige und jelbftfüchtige Benugung des Eigentums fo dringlich er- 
ſchienen, daß die Gejeßgebung dagegen einſchreitet. Es ift nicht 
zweifelhaft, daß fie mit ähnlichen Beſchränkungen der Benubung von 
Acker und Wiefe einfchreiten würde, falls eine in ähnlicher Weiſe 
empfindliche Schädigung der Geſamtheit durch die freie Verfügung des 
einzelnen hier eintreten könnte. Ich zweifle daran, ob unſere Geſetz⸗ 
gebung ruhig zuſehen würde, wenn etwa ein Finanzbaron einen ganzen 
Kreis durch Auskaufung aller Beſitzer an ſich brächte und in einen 
großen Jagdpark oder, in einem Anfall menſchenfeindlicher Laune, in 
einen Sumpf oder See verwandelte. Schwerlich würde unſeren Staats- 
männern und Geſetzgebern die Geduld der engliſchen gegenüber gewiſſen 
von ferne vergleichbaren Vorgängen beiwohnen. Und dasſelbe gilt 
offenbar von Gruben und Hütten, von Berfehrs- und Induſtrieunter⸗ 
nehmungen. Einer unfinnigen und die Zukunft bedrohenden Bermüftung 
von Kohle und Eifen unter dem Titel des Eigentumsgebrauchs Tönnte 
augenſcheinlich ein induftrielles Volk ebenfo wenig mit Ruhe zufehen, 
wie ein aderbauendes der Zerftörung feines Bodens. — Dder man 
denke an die Erpropriation, die ja nichts anderes ift als die Aufhebung 
des Eigentumsrehts, wo e3 mit den Intereſſen der Gejamtheit in 
Konflikt kommt. Wie ftark übrigens die Rechtsbildung auf die Eigen 
tums⸗ und Geſellſchaftsgeſtaltung einwirkt, das tritt gerade hier ſehr 
deutlich hervor. Ohne das vom Staat verliehene Recht der Expro— 
priation der Grundbeſitzer gegen eine in manchen Fällen für die 
‚Störung des Betriebs vielleicht nur dürftig bemefjene Entihädigung 
wäre augenscheinlich die Entwidelung eines Eiſenbahnnetzes und damit 
die Entwickelung des ganzen modernen Verkehrsweſens mitjamt Groß⸗ 
betrieb und Großſtädten unmöglich geweſen, wie denn in China die 
Anlegung eines Eiſenbahnnetzes durch die von der Sitte aufrecht er⸗ 
haltene Unzuläſſigkeit der Expropriation der Geiſter der Vorfahren, 
d. h. der Gräber, bisher verhindert worden iſt. 

Alſo für rechtlich unmöglich kann die Überführung der Produktions— 
mittel aus dem Privateigentum in Rollektiveigentum nicht gehalten 
werden. Die Verteidigung des Privateigentums muß ſich auf Zmwed- 
mäßigfeitsgründe jtügen, und das mag ihr, wie gegenwärtig die Dinge 
liegen, nicht ſchwer fallen. Es mag aber die Zeit fommen und viel- 
leicht nahe fein, wo wenigſtens für gemifje Kategorien des Privateigen- 
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tums die Zwedmäßigfeit nicht mehr in diejer Stärke oder ABO 
nicht mehr jpricht. 

Hinzuzufügen ift allerdings, wi in joldem Falle eine Abfindung 
der bisherigen Befiger eine Forderung der Billigkeit, vermutlich) auch 
der jozialen Zweckmäßigkeit wäre. Freilich könnte fie num nicht durch 
Kapitalüberweifung ftattfinden, fondern nur durch eine Rente, d. h. 
durch Anmweifung auf Genußmittel aus dem Arbeitsertrag der Gejamt- 
heit. Es ift der Gedanke von Rodbertus: Ablöjung des Privat: 
eigentums an den Produftionsmitteln durch eine fefte Rente; er hält fie 
auch im Intereſſe der Gejamtheit für notwendig, ſchon um einer plöß- 
lihen Veränderung der Produktion, die nun einmal auf das VBorhanden- 
fein von Rentenempfängern eingerichtet fei, vorzubeugen. Damit werde 
die Umwandlung feineswegs illuſoriſch gemacht. Die Sozialifierung 
der Produktion ſei an ſich mit jeder BVerteilungsart verträglih. Und 
auch die Rückwirkung auf die Verteilung werde nicht ausbleiben. Zu: 
nächft werde, bei vorausfichtlich auch fernerhin fteigender Produktion, 
der verhältnismäßige Teil des Gejamteinfommens, der den Renten— 
beziehern zufalle, beftändig Eleiner. Während bisher die Steigerung 
der Produktion wefentlih oder allein zur Vergrößerung des Nenten- 
ertrags verwendet worden fei, werde fie nach jener Veränderung den 
Arbeitern zu gute kommen. Dazu werde die Rente einerjeits durch 
Wegfall unbeerbter Rente (denn Erblichfeit, wenn auch nicht in dem 
jeßigen Umfang, würde auch jener Rente beizulegen fein), fortwährend 
abnehmen, andererjeit3 duch Teilung jo verkleinert werden, daß fie, 
da ferneres Anwachſen ausgeſchloſſen wäre, ein müßiges Aentnerleben 
nicht mehr gejtattete. — 

Dieſe jelbe Betrachtung, daß der Übergang zum Kolleftiveigentum 
nit eine Frage des Rechts, jondern der Zweckmäßigkeit iſt, gilt nun 
aber nicht minder gegen die ſozialiſtiſchen Kritiker des Eigen— 
tums. Von ihnen pflegt die Neuordnung zwar nicht im Namen des 
formellen Rechts, wohl aber des natürlichen Rechts oder der Gerechtig— 
feit gefordert zu werden. Die Anfchauung, welde 8. Marr, der 
Haupttheoretifer der jozialdemofratifchen Partei, vertritt, ſpitzt fich auf 
den Sat zu: jedes Einfommen, das aus Kapitalbefiß fließt, ift, natur- 
rehtlih angejehen, Diebftahl. Es wird durch die Aneignung des Er- 
trags fremder Arbeit erworben; der Arbeiter erhält von dem wirk 
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lichen Ertrag ſeiner Arbeit nur einen Teil, den anderen nimmt der 
Kapitaliſt ihm ab. Die Sache vollzieht ſich ſo: der Kapitaliſt kauft 
Arbeit zum Marktpreis, dem herrſchenden Lohnſatz, auf; das Erzeugnis 
der Arbeit gehört ihm, er bringt es als Ware auf den Markt und 
verkauft es mit Gewinn. Den Unterſchied zwiſchen dem Preis, den 
er zahlt, und dem Preis, den er nimmt, den Mehrwert der Ware 
über die Arbeitskoſten, ſteckt er in die Taſche; er dient ihm teils zu 
ſtandesgemäßer Lebenshaltung, teils zur Vermehrung des Kapitals; 
d. h. zur Vermehrung feines Vermögens, Mehrwert aufzujaugen. Die 
Arbeiter aber find genötigt, auf diefen unvorteilhaften Handel einzu- 
gehen, weil fie in einer beftändigen Notlage find; da fie ſelbſt feine 
Produktionsmittel haben, müſſen fie ihre Arbeitskraft, um fie überhaupt 
zu verwerten, an ben Kapitaliften verkaufen. Dieler benubt die 
Notlage, den drohenden Hunger, um dem Arbeiter das einzige, was 
er hat, die Arbeitskraft, wucheriſch abzudringen und fih den Mehrwert 
des Produkts anzueignen. 

Man kann die Darftellung der Thatfachen gelten laſſen. Es ift 
fo, daß der unternehmende Kapitalift die Arbeit, wie jede andere Ware, 
fo mwohlfeil, ala er fie haben kann, einfauft, daß er das Produkt auf 
den Markt bringt, um es hier für einen Preis, der den Herftellungs- 
preis überfteigt, zu verkaufen, und daß er den Mehrwert als Profit in 
die Taſche ſteckt. Was man aber nicht gelten laſſen Tann, wenigſtens 
nicht allgemein und ohne weiteres, das iſt das Urteil über die That— 
ſachen, das von Mare und ſeinen Nachfolgern überall ſchon in Die 
Darftellung eingeflodhten wird, indem ber Kapitalift und feine Thätig- 
keit überall mit gehäfftgen Ausdrüden benannt wird: er ſelbſt ein herz 
Iofes, gefräßiges, profitwütiges Ungeheuer, fein einziger Gedanfe Aus— 
beutung der Arbeiter und Aufjaugung von Mehrwert. Was zunächlt 
das Urteil über die Verfon anlangt, jo mag e3 eine hin und wieder 
zutreffende Charafteriftit fein; vielleicht begünftigt die Fapitaliftiiche 
Produftionsweije die Entwickelung eines habfüchtigen, allein auf das 
Plusmachen gerichteten Sinnes in unheilvoller Weile. Dod wird es 
feinesweg3 allgemein gelten, ohne Zweifel fehlt es auch unter den 
apitaliftifehen Unternehmern durchaus nicht an Männern, die gar nicht 
allein oder vorzugsweife an den Profit, fondern zuerft an die Sadıe 
ſelbſt, die Durhführung großer Werke, 3. B. Völker verbindender Ver— 
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fehrsftraßen, Eröffnung von Naturſchätzen, Verwertung nützlicher Er- 
findungen denken, denen aber jodann aud) die Wohlfahrt und Ehre 

ihres Volks und die Verſorgung müßig am Markt ftehender Arbeiter 

am Herzen liegt; die Rentabilität ift ihnen nur die Bedingung der 
Möglichkeit großer und gemeinnüßiger Wirkfamkeit. Nicht minder ift 
das Urteil nad) der fachlichen Seite ungeredhtfertigt. Unter dem Ges 

fichtspunft des Gefamtlebens ift die Ausbildung des kapitaliſtiſchen 

Betriebs, wie auch Marr ſelber aufs ſtärkſte hervorhebt, ein teleologiſch 

notwendiger Prozeß: durch die kapitaliſtiſche Unternehmung wird die 
geſellſchaftliche Arbeit organiſiert, ihr Ertrag gewaltig geſteigert, und- 
damit die Unterlage für eine höhere Kulturentwidehrng, zuletzt auch 

der Ausgangspunkt für eine höhere Stufe politiſch-ſozialer Entwidelung. 
geſchaffen. Die jozialdemofratifche Arbeiterbevölferung der Großſtädte 

blickt mit Stolz auf die ländlichen Tagelöhner und die im Kleinbetrieb 

arbeitenden Handwerker herab; mag fie nicht eingeſtehen, daß fie materiell 
beſſer geftellt jei als diefe, jo betont fie um jo ſtärker ihre geiftig- 

moralifche Überlegenheit. Nun, wen verdankt fie diefe Erhebung als- 
dem vielgefhmähten Fapitaliftiihen Unternehmer? Mag er nun an 

diefe Wirkung gedacht haben oder nicht, thatſächlich hat doch feine 

„Mehrwert auffaugende und Kapital anhäufende Brofitwut“ dieſen 

ganzen Prozeß der Erhebung des Proletariats möglich gemacht. In— 

dem er die Millionen in feinen Beſitz ſammelte und die Taufende in 

feinen Werkftätten zufammenführte, ſchuf er auch die Sozialdemofratie, 

die ja berufen fein joll, die erlöfende Kraft der Menjchheit zu werden. 

Warum alfo ihn jhmähen, warum nicht ihn als ein wenn auch blind. 

wirkendes Werkzeug der Idee anerkennen? 

Aber, jagt man, es ift doch jo, daß er den Arbeitern den Ertrag 
ihrer Arbeit, wenigftens zum Teil, abnimmt; von dem ihnen Bor: 
enthaltenen wächſt fein Kapital. Und bleibt es nun nicht, wenn auch 
nit formell Unrecht (das Recht iſt ja auch von den Kapitaliften nach 
ihrem Intereſſe gemacht), jo doch eine. empörende Unbilligfeit, daß 
nit die Arbeiter, die den Reichtum jhaffen, ihn auch genießen, 
fondern der nicht arbeitende Kapitalift ? 

Sicherlich, es wäre jo, wenn die Vorausjeßung wahr wäre, daß 
nämlich allein die Arbeiter den Reichtum ſchaffen. Aber ift das der 
Fall? Dffenbar nit. Außer den Händen wirken mit die Werkzeuge, die 
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Maſchinen, die Anlagen, die Produftionsmittel aller Art, die der 
Kapitalift-Unternehmer zur Verfügung ftellt. Ferner wirkt mit (wir 
nehmen zunächſt an, daß der Kapitalift zugleich der perſönliche 
Drganifator und Leiter der Unternehmung ift, wie es ja thatſächlich 
in weitem Umfang der Fall ift), die Faufmännifhe Umfiht, das: 
Regierungsgeſchick, die techniſche Einficht des Unternehmers. Sind 
diefe Dinge unerheblich, thun im Grunde doch die Hände die ganze 
Arbeit? Wer das behaupten wollte, der würde denn auch behaupten 
müffen, daß die Siege Napoleons oder Friedrichs des Großen im 
Grunde doch allein von den Soldaten erfochten feien, und daß, wie 
dort der Ertrag, jo bier der Ruhm durch eine Art von Diebitahl 
denen, die ihn in Wirklichkeit erarbeitet hätten, abgejagt worden jei. 
Hat Friedrich, hat Napoleon in allen feinen Schlachten einen einzigen 
Feind getötet, hat er die Musfete getragen oder Poſten geitanden € 
Sondern alles hat er feine Leute thun laſſen; er jelbit hielt ſich 
hinter der Front auf, wohin nur jelten eine feindlihe Kugel ſich ver: 
irrte. Aber hinterher, bei Triumpheinzügen, da war er voran, in 
den Bulletins, da wurde fein Name genannt, nit der der armen 
Teufel, die ſich für feinen Ruhm hatten zerſchießen laſſen. So etwa 
könnte man im Stil jener Kritif des Kapitals die militäriihe Ge— 
ihichte verarbeiten. Iſt die Sade hier unfinnig, ift es recht und 
billig, daß hier der Erfolg in erfter Linie den dirigierenden und 
nicht den ausführenden Organen zugefchrieben wird, jo wird es au) 
in der wirtſchaftlichen Welt nicht anders fein: die dirigierenden 
Organe erzeugen den Reichtum eines Landes, freilich nur indem fie die 
motorischen Kräfte in zwedmäßige Bewegung fegen. Wer das leugnet, 
gleicht, um ein treffendes Bild Höffdings zu gebrauden, einem Mann, 
der behauptet, nit der Organiſt, jondern der Bälgentreter made die 
Muſik; arbeitet diefer doch mit dem ganzen Leibe, während jener bloß. 
die Finger ein wenig bewegt. 

Nun gut, wird erwidert, Die geiftigen Kräfte des Unternehmers. 
und Leiters, die haben in der That einen bedeutſamen Anteil an 
der Produftion, und fie verdienen einen entjprehenden Anteil am 
Ertrag. Aber darum handelt es ſich nicht, jondern um den Anteil. 
des Kapitaliften als jolden. Sene find ja auch Arbeitskräfte, auch 
ihre Arbeit wird oft genug von den Kapitaliften gefauft. Eine Ver— 
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einigung von Kapitaliften thut fi) als Aktiengeſellſchaft auf, kauft eine 
Erfindung, nimmt einige technijche und kaufmänniſche Kräfte und 
taufend Arbeiter in Dienft, um fie auszubeuten. Hier haben wir das 
Verhältnis ganz rein: der Kapitaliſt-Aktionär verfteht nichts vom 
Betrieb, nichts vom Ein- und Verkauf, er thut überhaupt nichts zu 
der ganzen Sache, er arbeitet nicht, er rechnet nicht, er kümmert fi 
um nichts; erft am Schluß des Nechnungsjahres taucht er auf und 
trägt die Dividende davon, den Mehrwert, der übrig bleibt nach Abzug 
aller Arbeitslöhne. Sein einziger Rechtstitel ift die Aktie, die Be: 
ſcheinigung, daß er Kapital dazu gegeben hat. Und dies Kapital, 
das hat, jo führt der Mehrwerttheoretifer des weiteren aus, ent- 
weder er jelber oder feine Vorfahren durch Land» und Seeraub, 
duch Unterjodung und Austreibung, durch Spekulation und Aus- 
beutung gewonnen. Geſchaffen ift es unter allen Umftänden dur) 
Arbeiter. — Gewiß, geichaffen ift es durch Arbeiter. Aber unwahr wird 
diefer Sab wieder, wenn damit gemeint ift, es jeien die Handarbeiter, 
die ausfchließlich durch ihre Arbeit das Kapital erzeugt hätten. Der 
Kapitalreichtum Englands ift nicht hervorgebracht von jeinen Fabrik⸗ 
arbeitern und Tagelöhnern, feinen Matroſen und Handlangern; mit 
mehr Recht wird man ſagen, er iſt hervorgebracht von ſeinen Kauf⸗ 
leuten und Fabrikanten, von ſeinen Entdeckern und Seefahrern, von 
ſeinen Naturforſchern und Erfindern, und, nicht zu vergeſſen, von 
ſeinen Staatsmännern und Feldherren. Freilich nicht ohne die 
Handarbeiter; auch Friedrich und Napoleon haben ihre Siege nicht 
ohne die Soldaten erfochten; und Columbus hätte Amerika nie ent— 
deckt ohne Schiffbauer und Matroſen. Doch ſagen wir: Columbus 
hat Amerika entdeckt, nicht die anonymen Matroſen, Friedrich hat die 
Siege bei Leuthen und Roßbach gewonnen, nicht ſeine Grenadiere, 
oder dieſe doch nur als Werkzeuge in ſeiner Hand. Und ebenſo wird 
nun auch gelten: die großen Forſcher und Erfinder, die großen Unter— 
nehmer und Kaufleute, die großen Führer des Volks im Krieg und- 
Frieden, die haben den Reichtum des Landes hervorgebracht, indem 
fie den Händen die Wege wiefen. Die Gauß und Weber, die Borfig 
und Werner Siemens, die Bismard und Moltfe find in erſter Linie 
die Schöpfer des neuen deutſchen Nationalreihtums; fie haben dem 
deutſchen Volk Vertrauen zu feiner Kraft gegeben, fie haben jeinen 
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Kredit bei den Völkern gefteigert, jein Abjabgebiet erweitert, feinen 
Kaufleuten und Fabrifanten Mut und Unternehmungsluft gemadt. 
Die Hände find auch notwendig, aber notwendig als Werkzeuge in 
der Hand der Führer. 

Das ift freilich nicht eine demokratiſche Wahrheit, aber vielleicht 
iſt die Gefhichte Jo wenig als die Natur demofratiih. Zur Bes 
zuhigung eines demokratiſchen Gemüts fünnte man nur etwa hinzu: 
fügen: unter den Arbeitern waren vermutlich auch Leute, die unter 
günftigen Umftänden hätten Führer werden können. Das it möglich; 
vielleicht waren unter den Soldaten Napoleons eine ganze Anzahl 
Iatenter Napoleons. Das ändert aber nichts daran, daß thatlächlich 
doch eben diefer Napoleon, und nicht jene latenten, Führer und 
Sieger war”). 

Aber, jo möchte weiter gejagt werden, finden wir denn Das 
Kapital etwa bloß in den Händen jener durch ihre Natur zur Führung 
Berufenen? Finden wir es nicht ebenjo gut in den Händen von 
Börjenfpielern, von Wucherern und Erbjchleichern? Iſt nicht die große 
Maſſe des Beſitzes in Händen, denen er ohne alles Zuthun, durch 
Konjunktur, durch Erbſchaft, zugefallen ift? Haben die Berliner Haus: 
befiger und Grundſtückſpekulanten die Politit gemacht, die Schlachten 
gejchlagen, wodurch Berlin die Hauptitadt Deutfhlands geworden ift? 
Aber die Milliarden find ihnen und allen anderen, die mit ihnen 
durch den Auffhwung des wirtjhaftlichen Lebens emporgehoben worden 
find, in die Taſchen geflofjen. 


*) In dem erwähnten Buch von ©. Hanſen (Die drei Bepölferungsitufen) wird 
diefe Thatſache ftark hervorgehoben und vortrefflic beleuchtet. Der Mitteljtand, 
die Gruppe der Bevölkerung, welche im geiftigen und wirtfchaftlichen Leben im 
befonderen in Handel und Snduftrie, die Führung Hat, bildet in der abendlän⸗ 
diſchen Welt nicht einen in ſich geſchloſſenen, ſtabilen, in den Familien erblichen 
Stand, wie der Bauernſtand, ſondern eine in raſchem Wechſel ſich erneuernde 
Durchgangsſtufe. Beſtändig treten neue Elemente aus der bäuerlichen Bevölkerung 
ein, und ebenſo treten beſtändig verbrauchte Elemente in den Arbeiterſtand, der 
wieder mehr ſtabil ift, über. Nur jo lange vermögen fich die Familien in diejer 
Durchgangsſtufe gegen die andrängenden frifchen Kräfte zu erhalten, als fie rüſtig 
und leiftungsfähig find: fobald unter dem Einfluß des Reihtums die Kraft 
zu erlahmen beginnt, geht's abwärts, ein paar Generationen halten fich etwa noch 
ala Rentenverzehrer, dann fterben fie aus oder tauchen in Der Mafje unter. 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 26 
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Sicherlich, es ift fo. Und hier beginnt die Berechtigung jenes 
Urteils über die „Rapitaliften”. Um von der räuberiſch-ſpekulativen 
Grwerbsart zu ſchweigen, jo wird man allerdings jagen müſſen: au) 
der Erbe ehrlich erworbenen Kapitals, auch der durch Konjunktur 
Bereicherte muß feinen Beſitz rechtfertigen und zu einem gerechten 
machen durch wertvolle Leiftungen, fei es num, daß er als Vorfteher 
und Leiter der Produktion thätig ift, fei es, daß er jeinen Renten: 
bezug benußt, um frei von der Arbeit für das gemeine Bedürfnis 
anderen und höheren Aufgaben des Volkslebens feine Kräfte zu widmen, 
der Kunft und Wiffenfchaft, der Politit und Verwaltung, oder der 
freien gemeinnüßigen Thätigkeit in irgend welcher Geftalt. Wer in 
feiner Weife nübliche Arbeit thut, der verfällt allerdings jener Kritik 
des Kapitals. Rententitel find eine Anweifung auf einen Teil des 
Grtrages der gejellfehaftlihen Arbeit; wer ihn hinnimmt ohne Gegen- 
feiftung, der lebt von fremder Arbeit. Der reine Rentier it in der 
That eine unnütze Beſchwerung des gejelliehaftlihen Haushalts; umd 
eine Eigentumsordnung, die Scharen von derartigen Drohnen aufzieht, 
unterliegt allerdings gegründeten Bedenken hinſichtlich ihrer teleo- 
logifhen Notwendigkeit. Nicht den Kapitaliften ala Unternehmer, 
ſondern den Kapitaliften als müßigen Rentner trifft die fozialiftiiche 
Kritik, jener ift Verwalter des Volksvermögens, diefer Paraſit. 

Auf zwei Fragen müßte ſich demnach) eine Kritif des Kapitals zu: 
ſpitzen, eine hinfichtlih der Produktion, eine zweite hinfichtlich der 
Konjumtion. Die erfte würde lauten: ft es möglih, an Stelle der 
erblichen Befiter tüchtigere, zuverläffigere, für das Gemeinmwohl er— 
folgreihere Leiter der Produktion und des Umſatzes zu gewinnen? 
Für zahlreiche Aufgaben des Volfslebens hat ſich die Loslöjung vom 
erblihen Beſitz vollzogen; jo ift für die militärifhe Führung, für 
Rechtſprechung und Verwaltung, die früher auch mit dem Beſitz erb⸗ 
lich waren, in der Form des Gehalts die notwendige ökonomiſche 
Fundierung der ſozialen Thätigkeit gefunden. Auch die Leitung des 
wirtſchaftlichen Produktionsprozeſſes liegt ſchon, in der Induſtrie wie 
in der Landwirtſchaft, in einigem Umfang in den Händen von Ange— 
ſtellten, die nicht auf Profit, ſondern auf feſten Gehalt geſtellt find. 
Iſt es möglich und zweckmäßig, die Leitung der geſellſchaftlichen Pro— 
duktion nunmehr ganz oder wenigſtens für gewiſſe Zweige aus den 
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Händen der Kapitalbeſitzer zu nehmen und fie von der Geſellſchaft 


direkt beauftragten Angeſtellten zu übergeben? — Kann man dieſe 
Frage nicht bejahen, ſind die Eigentümer von Kapital und Grund und 


Boden bei der gegenwärtigen Lage der Dinge im ganzen und großen 
noch die erfolgreichſten Leiter der induſtriellen und agrikolen Produk— 


tion, welche die Geſellſchaft haben kann, dann wäre es thöricht, deshalb ” 


fie zu verwerfen, weil fie lediglich ihr Privatinterefje dabei verfolgen. 


Diefes fiele dann thatſächlich mit dem Interefje der Gejamtheit zus 


fammen. Denn fteigender Kapitalbeſitz bedeutet für ein Volk fteigende 
Macht und fteigende Kultur, auch dann wenn bie Verfügung über 


das Kapital in wenigen Händen if. Ja urfprünglih ift das Be 


dingung der KRapitalbildung; bei gleicher Verteilung des Einfommens 
und des Befiges würde es zu bedeutender Rapitalanhäufung überhaupt 
nie gefommen fein. Die Großfapitaliften find demnad, auch ohne 
ihe Wiffen und Wollen, Anfammler und Mehrer des Schabes, aus 
dem die gefamte Kultur des Volkes geſpeiſt wird. 

Die zweite Frage würde lauten. Findet Mißbrauch von Volks⸗ 
einkommen durch Renten verzehrende Müßiggänger zu ſchädlichem Luxus 
in einem ſolchen Umfang ſtatt, daß es, da eine Kontrolle des Ge⸗ 
brauchs im einzelnen ſchlechthin undurchführbar iſt, notwendig iſt, 
das Renteneinkommen überhaupt abzuſchaffen? Wobei denn die Frage 
nicht die wäre: ob ein Volk von ſeinem Geſamteinkommen den beſten 
überhaupt denkbaren Gebrauch mache, ſondern die: ob die Übel, die 
aus der gegenwärtigen Form der Verteilung des Einkommens hervor- 
gehen, größer ſind als die Übel, die mit einer andern Form verbun— 
den ſein würden? Denn daß es jemals ein Syſtem der Verteilung 
geben werde, das einen abſolut vernünftigen Gebrauch des Einkommens 
ſichere, gehört gewiß zu jenen illuſionären Zukunftsvorſtellungen, 
denen wir ſo leicht unterliegen: wir fühlen die Übel des gegenwär— 
tigen Zuſtandes, die Übel eines anderen, erſtrebten Zuſtandes fühlen 
wir nicht und ſchließen daraus, daß es ſolche auch gar nicht geben 
werde; eine Illuſion übrigens, die für den Fortgang des Lebens 
vielleicht notwendig iſt: fühlten wir die Übel der erſtrebten Lage ebenſo 


wie die der gegenwärtigen, ſo würde ein quietiſtiſches Beharren die 


Folge ſein. Für die theoretiſche Betrachtung aber wird es nicht 
zweifelhaft ſein, daß eine Verteilung des Volkseinkommens ausjchließ- 
26* 
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lich in der Form des Arbeitseinfommens ihre eigentümlichen Gefahren 
haben würde, bejonders eine Gefahr: ob dabei die angemefjene Ver: 
mehrung der Produftionsmittel hinlänglich gefichert fein würde? Ich 
fomme hierauf jpäter zurüd. 

4. Die fozialiftifhe Gejellihaftsordnung. Wir ver- 
fuchen nun, die Ordnung der Dinge, die der Sozialismus erftrebt, in 
etwas beftimmteren Umrifjen zu zeichnen. Auf eine offizielle Darlegung 
der fozialdemofratifchen Partei ift es freilich nicht möglich hierbei zurüd- 
zugehen. Das jüngfte Barteiprogramm, wie es auf dem Parteitag zu 
Erfurt im Herbft 1891 feftgeftellt wurde, ift noch enthaltfamer in der 
Beihreibung der neuen Gefellichaftsordnung, als das ältere Partei— 
programm von 1875. Es bejchränft fich in feinem allgemeinen Teil 
auf eine gefchichtsphilojophiiche Darlegung des Exrpropriationsprozefjes. 
des Kleinbetriebes durch den Fapitaliftiichen Großbetrieb, um dann die 
Folge zu ziehen: „Nur die Verwandlung des Fapitaliftiihen Privat: 
eigentums an den Produftionsmitteln — Grund und Boden, Gruben 
und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Majchinen, Verkehrsmittel — in 
gejelliehaftlihes Eigentum und die Ummandlung der Warenproduftion 
in jozialiftiiche, für und dur die Geſellſchaft betriebene Produktion 
fann es bewirken, daß der Großbetrieb und die ftets wachjende Er- 
tragsfähigfeit der gejellfehaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten 
Klafien aus einer Duelle des Elends und der Unterdrüdung zu einer 
Quelle der höchſten Wohlfahrt und allfeitiger, harmoniſcher Vervoll— 
fommung werde.” Wie fih die Partei die Ausführung diejes Pro- 
gramms im einzelmen denkt, wie fich einerjeits die Leitung der Produktion 
und andererjeits die Verteilung des Ertrages vollziehen joll, darüber 
fehlt jede Andeutung. Nur das wird bemerkt, daß die Arbeiterklaſſe 
„den Übergang der Produftionsmittel in den Beſitz der Gejamtheit 
nicht bewirken könne, ohne in den Befiß der politifhen Macht 
gefommen zu jein“; und daher müfje der Kampf der Arbeiterpartei 
notwendig ein politiicher Kampf fein. Die nächſten Ziele des politifchen 
Kampfes werden dann in einem Tagesprogramm, das dem ſäkularen 
Programm angehängt ift, formuliert; es find, abgejehen von einigen 
Forderungen zum Arbeiterfhug, zum großen Teil Forderungen, die der 
Partei mit dem demofratifchen Flügel des Liberalismus gemein find, 
und die bejonders beftimmt fcheinen, die Kleinbürger für die Bartei 
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zu gewinnen. Wir find demnach darauf angewiefen, die ſozialiſtiſche 
Geſellſchaftsordnung im einzelnen durch Ableitung von Konjequenzen 
aus der Natur des allgemeinen Prinzips zu fonftruieren. Es ſcheinen 
ſich die folgenden zu ergeben.*) | 

1) DasEigentuman den Broduftionsmitteln (Kapital 
und Grund und Boden) ift bei der Gejellidaft. 

3) Anordnung und Leitung der Produftion gehen 
von den Kapitaliften an Beauftragte der Gefellihaft über. Durch 
eine Gentralftelle wird Menge und Beſchaffenheit der zu erzeugenden 
Güter nach) voraufgegangener Abſchätzung des vorausfichtlihen Bedarfs 
fowie der vorhandenen Mittel und Kräfte angeordnet. Die Produktion 
felbft würde etwa in der Hand von Produftionsgenofjenjchaften liegen, 
die unter fi zu großen Berufsgenofjenihaften zufammengejchloffen 
wären. Zweierlei betont Schäffle dabei: unmöglich wäre die einzelne 
Gemeinde als jelbftändige Wirtfchaftzeinheit, wie fie wohl von fozia= 
liſtiſcher Seite als Ideal Hingeftellt wird. Das bedeutete nichts 
anderes als Zertrümmerung der Wirtſchaftseinheit und der Produktion 
im großen Stil, welche Die kapitaliſtiſche Ara geſchaffen, die Rückkehr 
zu einer niederen Stufe der geſellſchaftlichen Organiſation der Arbeit. 
Gegliederte Berufsgenoſſenſchaften, etwa von dem Umfang der natio— 
nalen Gruppen, wären die allein denkbaren Träger der ſozialiſierten 
Arbeitsleiſtung; Produktionskartelle zeigen den Weg. Andererſeits 
wäre unmöglich oder hätte wenigſtens ſchwerſte Gefahren im Gefolge 
die Verſtaatlichung des ganzen Wirtſchaftslebens; es müßte vielmehr 





*) Ich folge hier A. Schäffle, der in dem Heinen Schriftchen „Die Duint- 
eſſenz des Sozialismus“ (1874) die Veränderungen in dem gejellichaftlichen 
Leben, die fi) aus dem ſozialiſtiſchen Prinzip ergeben, mit großer Präzifion ent⸗ 
wickelt Hat. Zum Teil find dieje Andeutungen im dritten Bande jeines großen 
Werkes „Bau und Leben des foztalen Körper“ meiter ausgeführt. Als Er— 
gänzung iſt noch hinzuzufügen ſeine Schrift, Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemo— 
fratie“ (1885). Als eine im Sinne der Bartei gehaltene Auslegung des Pro⸗ 
gramms, die auch hin und wieder einige Andeutungen über die Ausführung 
macht, obwohl ſie im allgemeinen durchaus den Standpunkt der Enthaltſamkeit 
vertritt — die Formen, in denen die neue Geſellſchaftsordnung ſich verwirklichen 
werden, ließen ſich weder machen noch auch vorausjehen — nenne ich eine Schrift 
von 8. Kautsky, Das Erfurter Programm, 1892; fie bezeichnet ſich jelber als 
einen Katechismus der Sozialdemokratie. 
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die Gejelfchaftsorganifation zwar unter der allgemeinen Staats und 
Rechtsordnung ftehen, dabei aber. ein großes Maß felbftändiger Be— 
wegung haben. Den Berufe: und Produktionsgenoſſenſchaften müßte 
die innere Gliederung, die Beftimmung ihrer Borfteher, die Anordnung 
der Arbeit, die Verwendung der einzelnen Glieder u. |. w. innerhalb 
allgemeiner Rechtsordnungen jelbftändig zuftehen. 

3) Der Warenhandel hörte überhaupt auf. Rohprodukte 
und Halbfabrifate würden von Verfehrsämtern übernommen und 
ihrem Beftimmungsort zugeführt, fertige Erzeugniffe in Warenhäufern 
für die Konjumenten bereit geftelt. Der Güteraustaufh mit dem 
Ausland würde durch gejellfchaftliche Organe vermittelt. Damit kämen 
Börfe, Spekulation, Kredit, Rententitel, Neflamepreffe, Reklame— 
auslage und wie die Mittel des Handels alle heißen, überhaupt in 
Abgang. Auch das Metallgeld wäre, wenigftens für den Inland— 
verkehr, nicht mehr notwendig, es würde im großen dur Buchung 
erſetzt. 

4) Die Verteilung anlangend, fo erhielten die einzelnen Glieder 


der Gejelihaft in Geftalt von Gutjcheinen Anweifungen auf einen. 


Anteil an dem gejellichaftlichen Arbeitsertrag, der durch ein Tarfyftem, 
das Arbeitsgröße und Gebrauchswert des Arbeitsproduftes abmöge, 
zu bejtimmen wäre. Gegen diefe Scheine würden in allen Maga- 
zinen der Gejellihaft Gebrauchsgüter aller Art verabfolgt. Renten— 
bezug, als beruhend auf dem Beſitz von Produftionsmitteln, gäbe es 
gar nicht mehr. Ebenſo wenig Unternehmergewinn; ftatt feiner gäbe 
es etwa Prämien und Zujchläge für ausgezeichnete Leiftungen der diri— 
gierenden ſowohl als der erfindenden und ausführenden Glieder. — 
Etwas zweifelhaft bleibt bei Schäffle ein Punkt: ob und in welchem 
Umfang das Arbeitspapiergeld anfammlungs- und umlaufsfähig fein 
würde? Die Sache hat eine gewiſſe Schwierigkeit. Nimmt man ihm 
die Fähigkeit, jo würde damit offenbar die Freiheit der Konfumtion 
in der empfindlihften Weile beſchränkt; und es könnte doch auch 
nicht jeder Pfennig gebucht werden. Andererſeits, giebt man ihm 
die Fähigkeit, beliebig aufgehoben, vererbt, in Umlauf gebracht zu 
werden, macht man es zum Inhaberpapier, das ja dann auch äußerlich, 
ſchon um der Fälſchung vorzubeugen, unſerem Papiergeld ähnlich ſein 
müßte, ſo ſcheint damit die Gefahr der Kapitalbildung zurückzukehren. 





Bi 





Was hindert dann, den angejammelten Schatz von Papiergeld dazu 
zu verwenden, nicht nur müßig zu gehen, jondern auch davon auf 
Zins zu leihen? Oder wird die Erzwingbarfeil der Rückgabe von 
Darlehen aller Art überhaupt abgeftellt? oder nimmt die Gejellichaft 
felbft das Vorſchußweſen, das ſchwerlich ganz entbehrlich werden kann, 


in die Hand? Doch, die Sorge kann am Ende der Zukunft überlaffen 


bleiben. Große Verwüftungen fünnte das fo angefammelte Kapital 


doch kaum anrichten, da eines nicht möglich fein würde, nämlich Arbeiter 


damit zu dingen. Es würde niemand geneigt fein, aus ber genojjen: 
ſchaftlichen Produktion in bie fapitaliftifche Unternehmung überzugehen, 
da diefe nicht einmal jo hohen Lohn zu bieten vermöchte, indem fie 
auf Kapitalprofit ausginge. Höchſtens perjönliche Dienftleiftungen 
Zönnten damit erfauft werden. — Übrigens würde es doch auch ſchwerlich 
für zweckmäßig erachtet werden, ganz auf den Gebrauch von Metallgeld 
zu verzichten; Papiermark und Pfennige wird niemand brauchen 
wollen, wenn er Metall haben kann. 

Das wären die Konſequenzen des Prinzips. 

Nicht dagegen gehört zu den Konſequenzeu die Aufhebung alles 
Privateigentums. Es handelte fih nur um die Produftionsmittel, 
dieſe gingen in Kollektiveigentum über; dagegen bliebe das Eigentum 
an den Gegenftänden der Konſumtion beftehen; Rod und Hemd, die 
der einzelne anhätte, wären natürlich, fo gut wie Die Speije auf dem 
Tiſch oder im Schranf, auch in jener imaginierten Zukunftsgeſellſchaft 
der freien Verfügung des einzelnen überlaſſen. Und es nötigt nichts, 
die Grenze für das Privateigentum ſehr eng zu ziehen, es hinderte 
gar nichts, daß auch Wohnhaus und Garten, Möbel und Bücher, 
Kunft: und Schmudgegenftände aller Art Privateigentum blieben, und 
zwar mit allen Folgen, welde das Eigentum gegenwärtig bat: mit 
dem Necht, diefe Dinge zu vererben und zu verſchenken, zu verkaufen 
und zu verleihen. Im einzelnen würden natürlich) vielfach Zweifel 
entftehen, ob dieſe oder jene Dinge den Produktions⸗ oder den Kon— 
fumtiongmitteln zuzurechnen jeien, Häufer und Gärten 3. B., Die 
natürlich nicht Gebrauchswert haben könnten, ohne zugleich Mietswert 
zu haben, und fo fort; auch könnten niemals alle Dinge, die begrifflich 
den Produftionsmitteln zuzuzählen find, Gemeineigentum werden; 
Feder und Tinte nebſt Papier und Löſchblatt find für den Schriftfieller 
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offenbar Produftionsmittel, doch wird niemand daran denken, fie in 
Geſellſchaftseigentum überzuführen und jo taufend andere Dinge. 
Überhaupt würde bei jeder denkbaren Ausführung der fozialiftifchen 
Idee alles dazu nötigen, von dem Grundſatz auszugehen: Kollektiv: 
eigentum wird und ift mur, was es unumgänglich notwendig fein 
muß, um das Wiederfehren des Fapitaliftiichen Syſtems zu verhindern; 
im zweifelhaften Fall ift zu Gunften des Privateigentums zu entjcheiden. 

Die Meinung, daß es in der fozialiftifch Eonftitwierten Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt gar kein Privateigentum geben könne, hängt mit 
einer Auffaſſung zuſammen, die in der ſozialiſtiſchen Litteratur, be— 
ſonders der älteren, manche Anhaltspunkte findet: daß Gleichheit 
der Konſumtion für die ſozialiſtiſche Geſellſchaft weſentlich fei. 
Hierfür wäre denn freilich die Abſchaffung alles Privateigentums ſamt 
dem Erbrecht die Vorausſetzung; dazu auch die Aufhebung des Familien- 
lebens: mit dem Familienleben in eigener Häuslichkeit wäre auch die 
Ungleichheit notwendig gegeben. Es ſcheint aber, daß der Sozialismus 
im Begriff ift, von diefer Vorſtellung ſich zu befreien, und er muß 
es thun, um überhaupt zu einem disfutablen Gedanken zu werden. 
Die um der Gleichheit willen durchgeführte Abhängigkeit in der Kon- 
jumtion wäre ſchwerer zu ertragen, als alle bisherige Abhängigkeit 
bei der Produftion. 

Gar nichts hat mit dem Sozialismus die Meinung zu thun, 
daß es fi) dabei um eine Aufteilung der Güter handle. Bei ſolchen, 
die aus der Widerlegung des Sozialismus ein Geſchäft machen, 
taucht auch dieſe Anſicht wohl noch gelegentlich auf: eines Tages 
ſollten alle Güter auf dem Markt zuſammengebracht und nach 
Köpfen verteilt werden; woran denn die Widerlegung geknüpft wird, 
daß bei der Verſchiedenheit der Naturen in wenig Wochen wieder Un— 
gleichheit da ſein werde, und alſo neue Teilung ſtattfinden müſſe, bis 
nichts mehr zu teilen übrig ſei. — Es mag ſein, daß in wüſten Köpfen 
gelegentlich auch ſolche Vorſtellungen ſpukten. Mit der Idee des Sozi⸗ 
alismus haben ſie gar nichts zu thun, ja ſie ſind eigentlich ihr Wider⸗ 
ſpiel: nicht um Teilung, ſondern um Zuſammenlegung des Geteilten 
handelt es ſich. Eben ſo ſtumpf iſt die Waffe, die der berühmte 
Juriſt Bluntſchli in einem Artikel der Zeitſchrift „die Gegenwart“ 
(1878, 21. Dez.) ſchwingt: „Indem die Sozialdemokraten Abſchaffung 
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des Eigentums verlangen, verfündigen fie nicht eine neue vollkommnere 
Idee der Zukunft, ſondern ſie fallen zurück in eine Wildheit und 
Barbarei, die ſchon lange hinter uns liegt“; die Aufhebung des Eigen⸗ 
tums wäre ein Unglück nicht bloß für die Reichen, „die oft von ihrem 
Reichtum nicht viel haben“, oder für die Mittelklaſſen, „die ſich gar 
ſehr ihres Eigentums in Nahrung, Wohnung, Kleidung, Haus und 
Garten, Bibliothek und Gemälden, Förderung anderer und Wohlthätig⸗ 
eit erfreuen“, ſondern auch für den kleinen Mann: „er bat jeine 
- Freude an den wenigen Sachen, die ihm perſönlich gehören, und wird 
zornig, wenn man ihm diefelben entreißen will.” — Ein anderes trüb- 
jeliges Gewäſch, das man nicht felten hört, ift dies: die Sozialiſten 
wollten Abſchaffung des Kapitals; aber ohne Kapital feine Produftion- 


Natürlich, das ift auch den Sozialiſten nit entgangen: Kapital oder 


Vroduktionsmittel gehören zur Produktion. Was ihnen nicht ebenjo 
ſehr einleuchtet, das ijt die Notwendigkeit der Kapitalbefiger; und in 
der That wird deren Notwendigkeit wenigitens nicht fir ſelbſtverſtändlich 
angejehen werden können. Daß aber der Rentier zur Lebensfähigfeit 
der Gejellihaft gehöre, wird nicht bloß von Spzialiften bezweifelt. 

5, Die Wirkungen der ſozialiſtiſchen Drganijation. 
Als nähfte Wirkung wird uns die Steigerung des Ertrages 
der geſellſchaftlichen Arbeit in Ausſicht geftelt. Das Mittel, wodurch 
die Produktivität der Arbeit geſteigert wird, iſt von jeher die Organi— 
fation der Arbeit. In der fozialiftifchen Geſellſchaft wäre diefe, der 
Idee nad, auf das Volllommenite durchgeführt. Bei der privatlapita- 
liſtiſchen Produktionsweiſe ift noch zu viel zerftreute, planloje und darum, 
vom Standpunkt des Ganzen betrachtet, unfruchtbare, ja zeritörende 
Shätigfeit vorhanden. In den großen wirtſchaftlichen Kriſen kommt 
die Sache zur Erſcheinung, es ſind Folgen des Mangels an Organi⸗ 
ſation. Dem einzelnen Unternehmer fehlt die Einſicht in das Maß 
und die Art des vorhandenen kaufkräftigen Bedarfs und feines Ver— 
hältnifjes zu den vorhandenen Befriedigungsmitteln; er produziert 
blindlings. Daher gejchieht es, daß die Produktion, von Spefulations- 
gewinnen angelodt, über das Ziel hinausſchießt, Güter produziert, für 
die Keine wirkſame Nachfrage vorhanden ift, und die dann als wert: 
loſe verjchleudert werden oder zu Grunde gehen; bei jeder großen Krije 
bedecken Ruinen verfehlter Unternehmungen das Zand. Sn der ſozia— 
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liſtiſch konſtituierten Gefelfchaft würde das Bedürfnis der Produktion 
das Maß geben. Die Gefelichaft, die nicht auf Spefulationsgewinne 
ausginge, hätte fein anderes Intereſſe, als die angemefjene Verſorgung 
der Gejamtheit. Eine wirtſchaftliche Gentralleitung, durch Mitteilungen 
von allen untergeordneten Stellen über alle Bewegungen im Gebiete 
der Produktion und der Konfumtion volftändig unterrichtet, möchte 
imftande jein, die Produktion der Konfumtion ohne allzu große Fehler 
anzupafien. Dazu fiele der Konkurrenzkrieg fort, den jet die einzelnen 
Unternehmer gegen einander führen, ſchließlich doch immer auf Koften 
der Gejamtheit. Nicht minder würden die häßlichen Ausartungen ver: 
ihmwinden, wozu die jetige Produktion durch den Konkurrenzkrieg ſich 
drängen läßt, die Fälſchung, die Jmitation, der Betrug aller Art, um 
durch ſcheinbar mohlfeile Preife die Käufer anzuloden. Fortjchritte 
der Technik, die jegt als Gejchäftsgeheimnifje ängftlich gehütet werden, 
um DBorzugspreife zu gewinnen, würden dann im Dienfte der Gejamt- 
heit baldigjt Gemeingut. 

Endlich fiele noch ein Umftand fort, der die privatfapitaliftifche 
Produktion beeinträchtigt: die Abhängigkeit der wirtfchaftlichen Unter: 
nehmungen von den Zufällen, die das perfönliche Leben der Befiker 
treffen. Störungen irgend welcher Art im perfönlichen oder Familien- 
leben erſtrecken fich bei der gegenwärtigen Ordnung ber Dinge gewöhne 
li auch auf den wirtſchaftlichen Betrieb; durch Krankheit des Beſitzers 
wird der Unternehmung die leitende Kraft, durch feine Verſchwendung 
und Verſchuldung wird ihr nötiges Kapital entzogen. Oder ſie gerät 
durch Erbgang in die Hände eines unfähigen Mannes, eines leicht⸗ 
ſinnigen Spekulanten, eines eigenſinnigen Projektenmachers, dann wird 
leicht die an ſich durchaus lebensfähige Unternehmung in den Ruin 
des Beſitzers hineingezogen, und weite Kreiſe leiden mit unter den 
Folgen ihres Untergangs. Derartigen Vorkommniſſen wäre in der 
ſozialiſtiſch konſtituierten Geſellſchaft vorgebeugt; die Leitung der großen 
wirtſchaftlichen Unternehmungen würde hier jederzeit in ſachkundigen 
Händen ſein. Es wäre hier allgemein durchgeführt, was auf dem 
Gebiet der Staatsverwaltung ſchon jetzt durchgeführt iſt: die militä— 
riſchen und richterlichen, die politiſchen und adminiſtrativen Funktionen, 
die früher auch mit dem Beſitz erblich waren, werden jetzt von beruf3- 
mäßig vorgebildeten und auf ihre Befähigung geprüften Beamten unter 








öffentlicher Aufficht verwaltet. Und ift nicht die Leitung der großen 
| wirtfehaftlichen Unternehmungen eine Sade, woran die Gejamtheit 
mindeſtens ein ebenjo großes Intereſſe hat, als daran, daß etwa bie 
Stelle eines Amtsrichters oder Dorfjchulmeifters gewiſſenhaft und | 
ſachgemäß verwaltet wird? 

Mie für die Gütererzeugung, ſo verjpricht fi der Sozialismus 
aud für die Lebensgeftaltung der Geſellſchaft und der einzelnen 
die größten und heiljamiten Wirkungen von der neuen Gejellichafts- 

- ordnung. In der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft wäre Arbeit der einzige 
Weg, zu Einkommen zu gelangen; der Wert der Leiſtungen für die 
Geſamtheit wäre der Maßſtab, nach welchem der Anteil am gejell- 
ſchaftlichen Arbeitsertrag jedem zugemefjen würde. Damit wäre der 
Forderung der austeilenden Gerechtigkeit genügt, und die große Duelle 
berechtigter Mißempfindung auf der einen Seite, hochmütiger GSelbit- 
überhebung, von welcher nicht erworbene Vorzüge begleitet zu jein 
pflegen, auf der andern Seite wäre verftopft. Nicht minder wäre 
der Vergeuduug wirtſchaftlicher Güter vorgebeugt, zu welcher aller 
nieht jelbftverdiente Reichtum, namentlich auch Spefulations und 
Spielgewinn aller Art anreizt. Der eigentliche Lurus, der in der 
Befriedigung von Schein und Prunkbedürfniſſen beiteht, die andere 
ſich nicht erlauben können, gedeiht da, wo Reichtum und Müpiggang 
zufammenfommen, zwei Dinge, die in der neuen Geſellſchaft ſchlechter— 
dings nicht zufammenkommen könnten. 

Die Steigerung des geſellſchaftlichen Arbeitsertrages, verbunden 
mit der Beſchneidung der Luxusverzehrung, würde dann die Möglich: 
feit gewähren, die durchſchnittliche Arbeitszeit zu verkürzen, die Lebens⸗ 
haltung zu fteigern und jo dem Arbeiter ein menſchenwürdiges Daſein 
zu verſchaffen. Damit wäre auch die Vorausſetzung für die Teil: 
nahme aller Glieder ber Geſellſchaft an dem geiftigen Leben des Volkes 
wieder hergeftellt, das ſich bei der gegenwärtigen Geftaltung der Dinge 
auf immer engere Kreife zurüdzuziehen droht. Und davon wäre wieder 
die heilfamite Rückwirkung auf diejes geiftige Leben ſelbſt zu erwarten, 
das im Dienft des Reichtums und der Üppigkeit innerlich entartet. 

6. Der Darlegung des joztaliftiichen Programms und der Er: 
wartungen, die an jeine Verwirklichung gefnüpft werden, laſſe ih 
einige kritiſche Betrachtungen folgen. 
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Zuerft ein Wort über den legten Punkt, die Zufunfts- 
boffnungen. Ib weiß wohl, daß man jeßt vielfach geneigt ift, 
diejes Kapitel aus der jozialiftiihen Litteratur auszufcheiden oder es 
menigftens in den Hintergrumd zu drängen; es gehöre zum abge= 
thanen Apparat des alten Sozialismus. Der neue, wiffenfchaftliche 
Sozialismus habe mit den alten Träumen vom Himmel auf Erden 
nichts zu ſchaffen; er beftehe in der Erkenntnis des Entwidelungsgangs 
des gejhichtlihen Lebens und der darin begrümdeten Vorausfiht der 
fommenden Wandlungen. 

Ich meine, daß dem Sozialismus das utopiftifche Element durdaus 
mit jo unweſentlich ift und daß er es weder aufgeben kann noch wird. 
Was für eine Idee Propaganda macht, das ift im Grunde immer 
eine Zukunftshoffnung, ein Glaube, daß auf diefem Wege ein befjeres 
Leben zu erreichen jei. Eine bloße Erkenntnis von dem, was fommen 
wird, hat feine Bewegkraft, diefe wohnt nur dem Glauben und der 
Hoffnung des Befjeren inne. Es wird nicht zweifelhaft jein, daß au 
die jozialiftiihen Ideen ihre ftarfe propagandiftifche Kraft weſentlich 
der Erwartung verdanken, die fie erregen, der Hoffnung auf eine 
Mehrung der Wohlfahrt, auf eine Minderung des Elends, der Wider- 
wärtigfeit, des Unrechts. Ich Tann daher auch nicht finden, daß 
DBebel darum Zurechtweifung verdient, daß er in dem Buch über die 
Frau den Zuklunftshoffnungen einen ziemlich breiten Raum gewährt. 
Freilich jeßt er duch die detaillierte Ausmalung der zukünftigen Herr: 
lichkeit das Programm zuglei der Kritik aus, der er an einem 
andern Punkt, der Beſchreibung der Organifation der Bufunftsgefell- 
Ihaft, ſich jo vorfichtig entzieht. Und allerdings ift das Gemälde von 
mehr als einer Seite der Kritik ausgejett. 

Doch überlaffen wir uns zunächſt einen Augenblif der Be: 
trachtung. Da tritt uns zuerſt ein ſehr lockender Zug entgegen: für 
die perjönlihe und geiftige Ausbildung und Bethätigung aller ift 
freievr Raum gewonnen. Die erforderliche geit für wirtfchaftliche 
Arbeit wird auf etwa drei Stunden täglich veranſchlagt, vermutlich, 
meint Bebel, noch zu hoch.*) Die übrige Zeit würde dann jeder der 

*) Er beruft fi dafür jegt auf „Berechnungen“ die Profeſſor Hertzka in 
Wien angeſtellt habe, wonach „bei rationellſter Produktion“ die Arbeit von 
650000 Arbeitern ausreichend wäre, um die 22 Millionen der öfterreichifchen. 
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— Ausbildung ſeiner Talente, der Befriedigung ſeiner Lieblingsneigungen 
widmen können. Natürlich hat ihn die Erziehung hierfür vorbereitet; 
jedermann wird von Klein auf, nachdem er zunächſt von der mit allen 


Bequemlichkeiten ausgeftatteten Mutter ein paar Jahre genährt und 
aufgezogen ift, in den Spielſälen und Kindergärten, dann in den 
Schulen und Akademien der Gefellihaft in allen nüglichen und ſchönen 
Künften und Wiffenfhaften nach Vorschrift der rationellen Erziehungs⸗ 


wiſſenſchaft ausgebildet; der Unterſchied von Gebildeten und Ungebildeten 
wird dadurch vollſtändig wegfallen. „Die künftige Geſellſchaft wird 


Gelehrte und Künſtler in ungezählter Menge beſitzen, die einen 
mäßigen Teil des Tages phyſiſch arbeiten und in der übrigen Zeit 
nach Geſchmack ihren Studien und Künſten obliegen“ (S. 281). Aber 
auch jene notwendige Dreiftundenarbeit ift unjer Zufunftsphilojoph 
bedacht noch weiter zu erleichtern. Zunächft zweifelt er nit daran, 
daß es gelingen werde, jeder Arbeit, und jei es Kloafenräumen und 
Schuttfahren, durch verbeſſerte Werkzeuge und Methoden alles Unan⸗ 
genehme, was jetzt ſo vielen Arbeiten anhaftet, zu nehmen; dann wird 
auch die Abwechslung, die bei der allſeitigen Ausbildung aller Glieder 
der Geſellſchaft möglich wird, dazu beitragen, jeder Arbeit den Charakter 
einer angenehmen Erholung zu geben. Bebel malt die Sache in den 
verlockendſten Farben: da wird für „große, helle, luftige, auf das Voll- 
kommenſte ausgeftattete und ausgeſchmückte Arbeitsräume gejorgt fein, 
Kunft, Technik, Kopf und Handgeſchick werden jofort ein umfafjendes 
Feld der Thätigkeit finden. Alle Gebiete des Mafchinenbaues, der 
Werkzeugfabrifation, des Bauweſens und der mit der inneren Ein- 
richtung der Räume bejchäftigten Arbeitszweige haben die reichlichiie 
Gelegenheit zur Bethätigung. Mas immer menihlicer Erfindung? 
geift an bequemen und angenehmen Baulichfeiten, an zwecdmäßiger 
PBentilation und Heizung u. 1. f. zu ihaffen vermag, wird in Ans 
wendung gebracht. — — Die Bejeitigung von läftigem Staub, Raud), 
Ruß, Gerüchen kann ſchon heute durch Chemie und Technik vollitändig 


Bevölkerung mit den notwendigen Zebensbedürfnifien zu verforgen; und duch 


die Arbeit von meiteren 315000 Arbeitern fönnten auch die Luxusbedürfniſſe der 
befjer Situierten beftritten werden. Gtellte man die ganze arbeitsfähige Bes 
völferung an, jo brauchte jeder nur 36,9 (reip. 60 Tage) im Jahr, oder 1° 
(xejp. 2*/5) Stunden täglich zu arbeiten. (Die rau, ©. 273.) 
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erreicht werden und würde es thatjächlich, wollten die Privatunter— 
nehmer die nötigen Mittel aufwenden.” Aber, fie rentieren nicht, 
und jo mag der Arbeiter zu Grunde gehen; „das Kapitel thut nicht 
mit, wo fein Profit herausfpringt; die Menfchlichfeit hat feinen Kurs 
an der Börje.” „Die Produftionsftätten der Zukunft werden daher, 
ob unter oder über der Erde, von den gegenwärtigen ſich unterfcheiden 
wie Tag und Nacht.” 

Nicht minder wird der Grund und Boden in rationelle Behand- 
lung genommen: großartige und umfafjende Bodenmeliorationen, Bes 
mwaldungen und Entwaldungen, Ber und Entwäfferungen, Boden- 
miſchungen, Terrainänderungen, Anpflanzungen 2c. werden unternommen; 
ein umfängliches, jyftematifch angelegtes Fluß: und Kanalnetz, nad 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien geleitet, dient dem Transport und der 
Bewäſſerung, au Fiſchzucht und Badegelegenheit wird als ein nicht 
zu verachtender Nebengewinn nicht vergeffen. „Wo jett faum Schafe 
dürftige Nahrung finden und günftigenfalls ſchwindſüchtige Föhren die 
mageren Aſte gen Himmel reden, könnten üppige Ernten gedeihen 


und eine dichte Bevölkerung reihlih Nahrung mit Genuß finden. So 


iſt es z. B. nur eine Frage des Arbeitsaufmands, um die weiten 
Sandftreden der Mark in ein Eden an Fruchtbarkeit zu verwandeln.” 
Für die trodene Einbringung der riefigen Ernten jorgt der umfichtige 
Sozialphilojoph ſchon jest durch große Trodenhäufer. Nicht minder 
giebt er zur rationellen Ausnußung des Düngers Anleitung, nad) be= 
kannten chineſiſchen Muftern. Auch fehlen nicht Fünftliche Weinberge 
in großen Glashäufern. So wird es dahin kommen, daß das ganze 
Land ein großer Garten vol Frucht:, Gemüſe- und Dbftfelder fein 
wird. Dann werden auch die Menſchenmaſſen, die jet in den großen 
Städten angehäuft find, dank einem aufs höchſte vervollfommneten. 
und ausgedehnten Kommunikationsſyſtem, fi) wieder über das Land 
ausbreiten, da man jetzt auch dort, neben dem Genuß der Natur, alle 
Vorteile der höchſt entwickelten Kultur: bat. Überall ftehen „große 
Verjammlungslofalitäten für Vorträge, Disputationen und Beiprehung 
aller gejelliehaftlichen Angelegenheiten, Spiel, Speife- und Leſeſäle, 


Bibliotheken, Konzert- und Theaterlokale, Muſeen, Spiel: und Turn 


pläge, Parks und Promenaden, öffentliche Bäder, Bildungs- und 
Erziehungsanftalten aller Art, Laboratorien, Holpitäler, alles aufs 
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beſtmögliche ausgeftattet“, jedermann offen. Das häusliche Leben wird 
dadurch ſehr zurücigedrängt, die Frau hört auf Hausfklavin zu ſein; 
 Öffentlihe GCentral-Nahrungsbereitungsanftalten werden bie dürftigen 
Privatküchen erjegen umd bieten jederzeit um ein geringes die folideften 
Beefſteaks und vorzüglifte Hammelfeulen, und Bebel unterläßt es 
nicht, den Vegetarianern ihre Thorheit vorzuhalten, daß fie auf jo 
gute Dinge verzichten wollen. Auch ift dafür gejorgt, daß dur 
Decentralifation und geräufchlofes Pflafter das nervenzeritörende Ges 
räuſch, Gedränge und Gerenne unferer großen Berfehrsorte aus der 
Welt gebracht ift. Und zu Ferienreifen in fremde Länder und Erde 
teile wird es für Liebhaber an Zeit und Mitteln nicht fehlen. Den 
Tod überhaupt auszutreiben, wird kaum gelingen, doch wird der ver: 
frühte Tod durch Krankheit und Siechtum mehr und mehr verhütet; 
das volle Ausleben des Lebens wird Regel, und „die Überzeugung, 
daß der Himmel auf Erden ift, und geftorben fein zu Ende fein heißt, 
wird die Menſchen veranlafjen, natürlich zu leben.“ — 
Man ſieht, wir ſind mitten in dem Lande Utopien, und man 

muß geſtehen, es iſt ein Land, in dem es ſelbſt einem verwöhnten 
Bourgeois wohlgefallen könnte. Und alle dieſe Herrlichkeit iſt mit * 
dreiſtündiger allgemeiner Arbeitszeit zu ſchaffen. Natürlich nicht mit 


N 


fommen, welches alles Vorhergehende unendlich weit hinter ſich läßt; | 
man wird Mafchinen und Werkzeuge haben, von denen fich heute die — 
kühnſte Phantaſie nichts träumen läßt. Wozu wäre die Elektrizität? | 
„Sie zeichnet fi vor jeder andern motorischen Kraft dadurd) aus, 
daß fie nicht erft erzeugt zu werben braucht, jondern in der Natur im 
Überfluß vorhanden ift; alle unfere Wafferläufe, Ebbe und Flut des 
Meeres, der Wind liefern, rihtig ausgenußt, ungezählte Pferdekräfte.“ { 
Ja fogar ftellen hervorragende Männer der Wiſſenſchaft in Ausficht, SE 
dur Elektrizität „die Grundſtoffe direft in Nahrungsmittel zu ver- A 
wandeln.” Dann brauchten wir gar nicht erſt die Kanäle zu graben “ 
und den Sandboden der Mark mit einer Humusſchicht zu bededen, 

dann machten wir direft aus Holzfafern Traubenzuder, und „Brot. 

aus Steinen.” Dann würden am Ende auch noch die „Gentrals 


den gegenwärtigen dürftigen Arbeitsmitteln. Aber, jo belehrt uns der ne 
7 Spzialphilofoph, mit dem großen geiftigen Aufſchwung, den die neue er 
Geſellſchaft mit fich führen wird, muß ein Zeitalter der Erfindungen % 


Ei — 
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Nahrungsbereitungsanſtalten“ entbehrlich, indem die Chemiker gleich 
die fertigen Diners herſtellten; bloß Speiſehallen und Feſtſäle blieben 
nötig, die Mahlzeit einzunehmen, und Theater und Konzertſäle, um 
nach der Mahlzeit bei irgend einer Unterhaltung der Verdauung 
obzuliegen. Wobei denn auch hier auf erftaunliche Genüffe zu rechnen 
fein wird; denn in der neuen Gejelihaft „giebt es Feine Mufiker, 
Schauſpieler, Künftler, Gelehrte von Profeſſion, aber aus Begeifterung, 
durch Talent und Genie; und was fie leiften, dürfte die gegenwärtigen 
Leitungen auf diefen Gebieten eben fo ſehr übertreffen, wie die 
induftriellen, techniſchen und agrikolen Leiftungen der künftigen Ge— 
jeljchaft die heutigen übertreffen werden“.“) — 

Ich gönne der vielgeplagten Menfchheit jeden Traum von zu: 
fünftigem Glüd von Herzen. Doc fürchte ich, daß diefer nicht ganz 
gefahrlos ift, er kann leicht eine allzu unbillige Mißſtimmung gegen 
das wirkliche Leben, wie e3 die Gegenwart bietet, erzeugen, und er 
würde, wenn die Menfchheit, den Kopf von jenen Bildern erfüllt, auf: 
bräche, das Traumland zu ſuchen, zu einem allzu ſchmerzlichen Er: 
wachen führen. Ich zweifle daran, ob der Himmel auf Erden über: 
haupt kommen wird, ich weiß auch nicht, ob wir ihn vertragen 
könnten; daß er aber nicht fo leichten Kaufs zu haben fein wird, als 








) Es mag hier auch die phantaftifch-poetifche Darftellung des kommenden 
goldenen Zeitalters erwähnt werden, welche der Amerifaner E. Bellamy in der 
Utopie Looking backward giebt. Es ift die Ausmalung des Himmels auf 
‚Erden, welchen ein in Fünftlichen Schlaf verfegter Angehöriger unferes Zeitalters 
vorfindet, als er im Jahre 2000 wieder aufwacht. Die Fülle guter Dinge ſteht 
allen im reichſten Maße zu Gebote, ſchöne Villen und Gärten, vorzügliche Küchen 
und herrliche Magazine, reichlichſte Muße und wohlbeſtellte Bibliotheken nebſt 
telephoniſcher Muſik, ſoviel man will, zu jeder Stunde des Tages und der Nacht. 
Und alles dies wird mit geringer, erquickender Arbeit von den braven Utopiern 
hervorgebracht und in Friede und Freude genoſſen; da giebt es keine Faullenzer 
und keine Verbrecher und keine Polizei und keinen Krieg. Die Verwandlung iſt 
der Erfolg der noch am Ende des 19. Jahrhunderts durchgeführten Neuordnung 
der Geſellſchaft. Die Schrift iſt kürzlich durch eine Uberſetzung G. v. Gizyckis 
«(in der Reclam-Bibliothek) auch der deutſchen Leſewelt zugeführt worden, Su 
Amerika jollen in zwei Jahren über 300000 Exemplare verfauft worden fein, 
Auch wenn nicht alle diefe Käufer zugleich gläubige Lefer find, giebt der Erfolg 
zu denken; er bezeichnet die Richtung, in der ſich die Gedanten der Beit 
bemegen. 









ialproph ten denken oder zu glauben vorgeben, das möchte 
H dem leichtgläubigſten der Gläubigen einleuchtend gemacht 
erden können. _ Y RER 






"ab 
gegen die Bourgeoifte ins Licht zu ſetzen, dann pflegt von ber ſozial⸗ 





demokratiſchen Beredſamkeit beſonders die empörende Thatſache hervor⸗ 


gehoben zu werden, daß zu Gunſten einer verſchwindenden Minderheit 


i 
» 


und die Lage der arbeitenden Klafjen, S. 50) dieje Betrachtung zu 


£ der höchſt wirkſamen Wendung zu: 44000 Perſonen im Staat haben Ä — 
N über 1000 Thlr. Einkommen: „dieſe lächerlich Heine Handvoll Menſchen 
mit ihren Familien ift es, die in allen Städten alle Theater, aller 


Konzerte, Geſellſchaften, Bälle, Kränzchen, Reſtaurationen und Wein— 


ſtuben füllen, vermöge ihrer Ubiquität den Schein einer wunder wie 2 
großen Anzahl erregen, nur an ſich denken, nur von fih reden, die 


Aid dünfen die Welt zu fein und, indem fie allein über alle Beitungen A 
alle anderen dahin bringen, es zu glauben und fich einveden zu laſſen, 
daß fie, diefe 44000, die Welt find. Und unter diefer winzigen 
Handvoll Leute, die fich allein regt, allein bewegt, allein ſpricht, jchreibt, 
peroriert, nur ihre eigenen Interefjen fennt und verfiht und fi fo 
9 ſehr einredet alles zu fein, daß fie ſich wahrhaftig noch einrebet, fie 
2 jei es, welche die Steuern aufbringe, unter diefer Handvoll Menjchen 
windet fih in ſtummer unausſprechlicher Dual, in wimmelnder 
Zahl das unbemittelte Wolf, die 17 Millionen, produziert alles, was 
ma das Leben verſchönt, macht uns die unerläßliche Bedingung 
aller Gefittung, die Eriftenz des Staates möglih, ſchlägt jeine 
Schlachten, zahlt feine Steuern und hat niemand, der an es dächte 
und es vertrete.” 

Vortrefflich! Und wenn wir nun dieſe „lächerlich kleine Handvoll 
Leute“ einſchlachteten zum allgemeinen Beſten, das ſollte den Erfolg. 
J haben, daß die „wimmelnden und in ſtummer Qual ſich windenden 
Millionen“ dadurch reich und glückſelig würden? Wenn wir dieſe 
44000 „Müßiggänger“ (die ſich freilich inzwiſchen erheblich vermehrt 
haben; allerdings dürften die 1000 Thlr. heute noch weniger als vor 
Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4 Aufl. 97 
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Wenmn es ſich darum handelt, die gerechte Sache des „Bolten 


die ungeheure Mehrheit des Volkes arbeite und entbehre. Lafjale 
ſpitzt in feiner Rede vor dem Kammergeriht (Die indirefte Stuer 


und alle Fabrikanftalten ber öffentlichen Meinung disponieren, ſogar nr 
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30 Jahren zum ftandesgemäßen Müßiggang ausreichen) auch zur 
Arbeit in der Fabrik oder auf dem Felde anhielten, dann follten die 
Millionen bloß noch drei Stunden täglid zu arbeiten brauchen? 
Wenn wir ihr Mehreinfommen verteilten, dann follten dadurd die 
Milionen Haushaltungen mit mehr als bourgeoismäßiger Behäbigfeit 
und Eleganz ausgeftattet werden? Wahrlih ein Wunder, nicht ges 
ringer als das der Speifung jener 5000 mit fieben Gerjtenbroten 
und zween Filchen! 

Nationalöfonomen und Statiftier haben fich vielfah an der Auf- 
gabe einer Abſchätzung des Gejfamtbetrages und der Verteilung des 
Bolkseinfommens und des Vollsvermögens verſucht. So ſchwierig die 
Aufgabe ift, und jo weit die Ergebniffe auseinandergehen, jo ift jo: 
viel doch unzweifelhaft, daß bei einer völlig gleichmäßigen Verteilung 
das Einfommen der niederften Stufen zwar eine nicht unerhebliche 
Steigerung erfahren würde, Daß aber jeine Höhe jehr weit von dem. 
zu großbürgerlicher Lebenshaltung erforderlichen Betrag entfernt bliebe. 
Bon A. Wagner (Grundlegung I, $ 279) wird das Gefamteinfommen 
der preußiihen Bevölkerung auf jährlich 9420 Millionen Marf ver: 
anjchlagt. Das ergiebt 316 Mark auf den Kopf, oder, den Haushalt 
zu vier Perſonen gerechnet, 1264 Mark. Man fieht, die völlige 
Ausgleihung würde gerade ausreichen, die niederften Einfommen auf 
die Höhe des Einfommens einer etwas befjer fituierten Arbeiterfamilie 
zu erheben. Auf eine ähnliche Betrachtung führen auch die Ver: 
mögensihäßungen, die man für verjchiedene Gebiete mit verjchiedenen 
Mitteln verſucht hat; fie ergeben ein Durchichnittsvermögen von 
4000— 5000 Mark auf den Kopf. Bourgevismäßige Üppigfeit ftellen 
aljo auch fie nicht in Ausfiht. *) 

Es jheint demnach, daß der Rechnung weniger das Vorhandene, 
als das Wünſchenswerte zu Grunde gelegt ift, freilich ein probates 


*) Kollmann, Herzogtum Oldenburg in. feiner wirtichaftlichen Entwidelung 
während der legten 40 Jahre (1893) bringt 4250 Mark auf den Kopf heraus; 
für Sachſen hat man 4265, fir Württemberg 5130 herausgerechnet. Vgl. auch 
Überfichten der Weltwirtfehaft von Neumann- -Spallart, fortgejeßt von Juraſchek, 
wo man für das Einfommen auf den Stopf folgende Ziffern findet: in England 
(1894) 728 Mark, in Frankreich (1892) 520 Mark, in Preußen (1890) 342 Mark, 
in Sahjen (1890) 427 Mark. 
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Verfahren, jede Rechnung zum Stimmen zu bringen. In einer ernit- 
haften Betrachtung wird allerdings ſolchen freigebigen Rechnungen 
mit den Erträgen von Erfindungen, die erft noch zu machen find, 
feine große Bedeutung beigelegt werden können. Es ift möglich, daß 
das folgende Jahrhundert die Produktivität der Arbeit, die das ab⸗ 
laufende jo ſehr geſteigert bat, weiter ſteigern wird, es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß durch einheitlichere Organifation der Produktion mandem 


Irrtum und Fehlichlag vorgebeugt werden kann und wird; und gewiß 


ift eine Verteilung denkbar, bei der die erzeugten Güter eine für die 
Hervorbringung echter Werte wirkfamere Verwendung finden. Aber 
das glaube ich nicht, daß bequemes Wohlleben nach Bebelſcher Zeihnung 
jemals der Menſchheit als ihr Teil zufallen wird, vielmehr bin ich 
überzeugt, daß harte Arbeit, wie fie das Los unferer Väter gemwejen 
if, auch das Los unjerer Nachkommen bleiben wird. Und ic) kann 
fie darum nicht einmal bedauern. 

7. Fragen wir uns nun: ift eine ſozialiſtiſche Geſellſchafts— 
verfaſſung an ſich möglich? Würde fie, die menſchliche 
Natur in ihren Grundzügen als gegeben geſetzt, innerlich lebens⸗ 
fähig ſein? 

Zwei Gründe pflegt man dagegen geltend zu machen. 1) Die 
egoiſtiſchen Antriebe, die gegenwärtig zur Arbeit und Eigentums 
bildung anhalten, würden geſchwächt oder aufgehoben; die Folge 
müßte raſche Verminderung des Arbeitsertrags und der Kapitalbildung 
und das Ende allgemeine VBerarmung jein. 2) Die perſön— 
liche Freiheit müßte unerträgliche Beſchränkungen in der 
produktiven Thätigkeit und auch in der Konſumtion und Lebens— 
führung erleiden. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo wird Folgendes geltend ge= 
mat. Die Antriebe, die in der gegenwärtigen Gejelihaft zu An- 
ftrengungen in der probuftiven Thätigfeit, zur Selbſtbeſchränkurg in 
der Ronfumtion beftimmen, find das Verlangen nah gutem Aus: 
kommen, nad) vermehrtem Belik und höherer fozialer Stellung für 
fi und die Nachkommen, oder andererjeits die Furcht vor Hunger 
und Armut und der fie begleitenden Mißachtung. Hervorragende 
Leiftungen aller Art, gefahrnolle und weitausjehende Unternehmungen 


haben zur Haupttriebfeder in der Regel das Verlangen nad) Reichtum 
; 27* 
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und ausgezeichneter Lebensftellung. In der fozialiftiihen Gejellihaft 


fielen dieſe Antriebe fort oder würden doch ſehr geſchwächt. Neichtum 
gäbe es dort überhaupt nicht, und damit fiele die wejentliche Unter: 
lage hervorragender Stellung weg, die übrigens auch an fich gegen 
das demokratische Gleihheitsprinzip wäre; unter uns ſoll niemand 
ausgezeichnet fein, diefer alte Wahlſpruch der Demokratie müßte hier 
fi) abjolut duchjegen. Die Folge würde allgemeine Mittelmäßigfeit 
der Leiftungen fein, jedermann würde von dem Beltreben beherrjcht 
werden, für möglichjt wenig Arbeit einen möglichjt großen Teil des 
Gejamtertrages für fich zu gewinnen. So jehe man es überall, wo An- 
geftellte gegen feites Gehalt arbeiteten: kurze Tage, wenig Arbeit, 
hoher Lohn, darauf jeien die Gedanken gerichtet. Alle Welt wiſſe, 
. wie viel fleißiger, betriebjamer, findiger, ſparſamer derjelbe Mann 
jei, jobald er für eigene Rechnung arbeite. Und wie wenig Aufficht 
und Strafen den Mangel an eigenem Antrieb zu erjeben geeignet 
jeien, das zeigten mit erjchredender Deutlichkeit alle Zwangsarbeits- 
bäufer. — Würde fo die Produktion raſch finfen, jo würde anderer- 
jeits die Konſumtion raſch fteigen. Beſſere Lebenshaltung, alfo 
Steigerung der Konjumtion, das fei es, was die Mafjen in erfter 
Linie von der neuen Ordnung der Dinge erwarten und verlangen 
und je nachdem von den Führern erzwingen würden. Selbſtbeſchränkung 
jei von Leuten, denen man fo lange durch utopiftiihe Schilderungen 
die Köpfe erhitzt habe, nicht zu erwarten. Schnell fteigender Maffen- 
fonfum würde daher zuerft die Aufwendungen für höhere Kultur- 
güter, die dem Geſchmack und Verftändnis der Maffen fremder feien, 
Ihmälern oder ganz zum Verfiegen bringen. Sodann würde e3 au 
ſchwer halten, für die Erhaltung und Erneuerung der Arbeitsmittel, 
gejhmweige denn für ihre Verbefierung und Vermehrung, die not⸗ 
wendigen Mittel von dem Arbeitsertrag vorweg zu nehmen; die 
Dividende würde bald das Kapital aufzehren. Den Maſſen fehle die 
zur ſchonenden Bemeſſung der möglichen Konſumtion nötige Überſicht 
und Vorausſicht, fie würden das Heute genießen wollen, unbekümmert 
um das Morgen. Und wollten einfichtigere Führer zu haushälterifcher 
Wirtſchaft mahnen, jo würden fie, Autorität und Gewalt ftünde ihnen 
ja bei der abjolut demokratiſchen Verfaffung nicht zur Berfügung, 
alsbald von Demagogen, die den Augenblidsneigungen ſchmeichelten, 
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| verd⸗ ängt werden. Mit den demagogiſchen Volksſchmeichlern müßte 
eine unerhörte Korruption einziehen, die dann in kurzem zur Ver⸗ 


ſchleuderung des von den voraufgegangenen Jahrhunderten aufge 


ſpeicherten Reichtums führen würde. Und jo werde das Ende ſein: 
Untergang unferer ganzen Kultur und Abfterben der europäiſchen 
Völkerwelt in allgemeiner Berarmung. — —* 


In der ſozialiſtiſchen Litteratur pflegt man dieſem Einwand ein⸗ ——— 


fach damit zu begegnen, daß man eine ungemeine Steigerung der 
- Sozialen Willensantriebe in der neuen Geſellſchaft vorausfieht. 
Mit der Beleitigung des Unterjhiedes von Beſitzenden und Nicht: 
befißenden, von Herren und Knechten, der gegenwärtig das ganze 
Leben, auch das Gefühlsleben der einzelnen beherrſche und vergifte, 
werde Neid und Übermut, Haß und Verachtung wegfallen ; alles, was 
jetzt die Entwidelung der fozialen Triebe hemme umd bie menſchliche 
Natur zur Feindſeligkeit ſtachele, werde dort fehlen, jeder werde voll 
Eifers ſein, die Aufgaben, die ihm die Geſellſchaft im allgemeinen 
Intereſſe zuweiſe, zu löſen, allgemeiner Wetteifer werde alle Kräfte, 
auch die Erfindungskräfte, aufs höchſte anſpannen; dagegen werde der 
Antrieb zu all dem Prunkaufwand, der jetzt am Geſamteinkommen 
zehre, fortfallen, viel verzehren werde dort nicht ein Mittel ſein, 
fein Anſehen zu mehren. So werde der äußeren eine innere 
Erneuerung und Umbildung des Menschen zur Seite gehen. 

In der That, es iſt möglich, daß mit dem Wegjallen einiger 
der Bedingungen, die in der gegenwärtigen Geſellſchaft das üppige 
Wachstum der egoiſtiſchen und feindſeligen Gefühle und Willens⸗ 
antriebe fördern, die ſozialen Triebe ſtärkeren Einfluß erlangen. Neid 
und Erbitterung, Hochmut und Verachtung haben ohne Zweifel in den 
Klaſſenunterſchieden einen Teil ihres Nährbodens, freilich nur einen 
Teil, ſie gedeihen auch unter ökonomiſch und ſozial Gleichſtehenden, 
man denke nur an die Welt der Schriftſteller und Gelehrten, der 
Schauſpieler und Politiker. Vielleicht wäre überhaupt nicht ſo 
ſehr an ein Wachstum allgemeiner Menſchenliebe, ala an das Wachs— 
tum forporativen Selbft: und Ehrgefühls zu denen. Wie wirkjam 
dieſe das Verhalten beftimmen, das kann man bei Beamten, bejonders 
auch den nieberen, beobachten; die ſpezifiſche Berufsehre hebt den 
einzelnen beträchtlich über Die durchſchnittliche moraliſche Leiftungs- 
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und Widerſtandsfähigkeit der Kreiſe, aus denen er hervorgegangen iſt. 
Freilich dieſe Erwartung ſo weit ausdehnen, daß das Eigenintereſſe 
überhaupt entbehrt werden könne, heißt den Boden der wirklichen Welt 
verlaſſen. Menſchen, die nur darauf bedacht ſind, der Geſamtheit und 
ihren Intereſſen zu dienen, find Bewohner von Utopien. Politiker, 
die unjere Welt beraten wollen, werden den Menſchen im ganzen jo 
nehmen müfjen, wie er ift: in der Mitte der Dinge fteht, was feine 
alltägliche Willensbethätigung anlangt, er felbft und jeine Intereſſen, 
materielle und ideelle; dann kommen die Seinen und befreundete 
Einzelne, endlich die Gruppen und Verbände, deren Glied er ift, und 
die Allgemeinheit, das Volk, die Gejellihaft, zu der er gehört. Hebt 
die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung alles individuelle und familien- 
hafte Eigeninterefje an der Produktion notwendig auf, dann wird die 
Folge unvermeidlich fein, daß Eifer und Anftrengung nachlaſſen, daß 
mit dem Sinfen der Produktion und der Zunahme der Konjumtion 
Berarmung und Untergang eintritt. 

Findet diefe Aufhebung des Eigenintereſſes notwendig ftatt? 
Unter einer Bedingung zweifellos: wenn die Verteilung ohne 
Rückſicht auf den Wert der Arbeitsleiftung erfolgt, 
d. h., wenn Oleihheit das Prinzip der Verteilung in 
der neuen Gejelliehaftsordnung ift. Trifft diefe VBorausfegung zu, ift 
der Sozialismus notwendig kommuniſtiſch, dann ift jene Ein- 
wendung ohne weiteres durchſchlagend; die Durchführung des 
fommuniftiihen Programms würde das Ende unferer Aultur fein. 

In dem oben (©. 405ff.) mit Anlehnung an Schäffle gegebenen 
Entwurf einer jozialiftiihen Gefellihaftsordnung ift Gleichheit nicht 
als Regel der Verteilung angenommen worden; fie gehört nicht zu 
den Konjequenzen des fozialiftiihen Prinzips. Man kann fi) aber 
nicht verhehlen, daß die Sozialdemokratie als politiſche Partei un- 
zweifelhaft und man kann jagen notwendig eine Hinneigung zu dem 
Prinzip der Gleihheit hat. Das neue Erfurter Programm berührt 
das Problem der Verteilung nicht, getreu der Marime, über die 
pofitive Geftaltung der Dinge in der neuen Ordnung fich fo wenig 
als möglich auszujprehen. Das alte Gothaer Programm war offen: 
berziger; da die Wünſche und Meinungen der Partei ſich wohl nicht 
wejentlih geändert Haben, jo mag es immer noch als jubfidiäre 
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Quelle der neuen Rechtsbildung angefehen werden. Sein eriter 
Paragraph lautete: „Die Arbeit {ft die Duelle alles Reihtums und 
aller Kultur, und da allgemein nußbringende Arbeit nur durch Die 
Geſellſchaft möglich tft, jo gehört der Geſellſchaft, das beißt allen 


ihren Gliedern, das gejamte Arbeitsproduft, bei allgemeiner 
Arbeitspfliht, na gleichem Redt, jedem nad) jeinen ver: 
nunftgemäßen Bedürfniſſen. In der heutigen Gejellihaft 


_ find Die Arbeitsmittel Monopol der Kapitaliftenklafje; die hierdurch 


bedingte Abhängigkeit der Hrbeiterklaffe ift die Urſache des Elends 
und der Knechtſchaft in allen Formen. Die Befreiung der Arbeit er- 
fordert die Verwandlung der Arbeitsmittel in Gemeingut der Ge— 
ſellſchaft und die genoſſenſchaftliche Regelung der Gejamtarbeit, mit 
gemeinnügiger Verwendung und gerehter Verteilung 
des Arbeitsertrages.“ | 
Es dürfte für die Leiter der neuen Geſellſchaft eine harte Auf- 
gabe geworden fein, auf Grund diefer Formeln konkrete Anweiſungen 
zu entwerfen; die vier Berteilungsprinzipien, die hier angedeutet 
werden: nad) gleihem Recht, nach den vernunftgemäßen Bedürf— 
niffen eines jeden, gemeinnüßige Verwendung, gerechte 
Verteilung, ſtreben in allen vier Richtungen der Windroſe auseinander; 
wie es ſcheint, haben die Verfaſſer mehr auf den ſchönen Klang der 
Worte im einzelnen, gleich, vernünftigen Bedürfniſſen gemäß, gemein— 
nützig, gerecht, als auf ihre Zuſammenſtimmung geachtet. Bei einem 
praktiſchen Verſuch der Interpretation hätten vermutlich die beiden 
erſten Punkte zunächſt den Ausſchlag gegeben. Die Grundanſchauung 
der Partei iſt: alle Menſchen ſind von Natur gleich, haben gleiche 
Kräfte und Bedürfniſſe, alſo iſt Gleichheit in der Behandlung durch 
die Geſellſchaft gerecht und dann wohl auch vernünftig und gemein— 
nützig. Mit der Durchführung dieſes Prinzips wäre dann die voll⸗ 
ſtändige Loslöſung der Leiſtung vom Eigenintereſſe gegeben, und 
damit zugleich das Todesurteil der ſo konſtituierten Geſellſchaft geſprochen. 
Denn ſo einfach, wie Kautsky (das Erfurter Programm, S. 160) die 
Sache macht: geht's nicht mit dem Prinzip der Gleichheit, ſo wird 
man eben ein anderes Verteilungsprinzip einführen, dürfte ſich die 
Sache ſchwerlich erledigen; in Gedanken läßt ſich mit Verteilungs— 
prinzipien und Geſellſchaftsverfaſſungen leicht experimentieren; die 
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Wirklichkeit ift nicht jo Teichtfüßig, wie die Kombinationen ſozialiſtiſcher 
Programmverfertiger, fie kommt aus einem falſchen Geleife überaus 
ſchwer wieder heraus. Übrigens vertritt Kautsky nieht die Anſicht, 
da die jozialiftiiche Gejelichaft das Prinzip der Gleichheit, wenigitens 
nicht ohne weiteres, annehmen werde. Er meint, alle Formen der 
heutigen Lohnzahlung, feites Gehalt, Zeitlohn, Stüdlohn, Prämien 
für hervorragende Leitungen, jeien mit dem Weſen des Sozialismus 
vereinbar und dürften nach den verjhiedenen Bedürfniffen und 
Gewohndeiten der Gejamtheit und der einzelnen zur Anwendung 
fommen; Gleichheit jei Fein Bejtandteil des ſozialiſtiſchen Prinzips, 
wenn auch angenommen werden dürfe, dab die natürliche Ent 
widelung der Gejellihaft in Richtung auf die Gleichheit fih bewege. 

In der That, die Verteilung des Ertrags nad Köpfen oder nach 
dem Bedürfnis iſt nicht ein begrifflich oder in der Theorie notwendiges 
Stück der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Sie wird ein ſchwer 
entbehrliches Stück des Agitationsrüſtzeugs ſein; für die Maſſe hat 
Gleichheit jederzeit einen lockenden Klang. Doch möchte auch ihr 
die Wahrheit nicht zu ſchwer ſein, daß die verteilende Gerechtigkeit, 
die man gegen die „Maftbürger“ zu Gunften der Arbeitenden anruft, 
nicht Gleichheit zum Prinzip hat, und auch nicht nad Bedürfniffen, 
jondern nach Leiftungen mißt. Gerade jener Vorderjag des gothaiſchen 
Programms: Arbeit allein jchafft Werte, giebt als Folgefag: darum 
it nad dem Maß der Arbeit und der von ihr geichaffenen Merte der 
Anſpruch auf Teilnahme an dem Genuß des Ertrags der Arbeit zu 
bemefjen. Der Sozialismus könnte und jollte auftreten nicht als die 
Partei der Gleichheit, jondern als die Partei der Gerechtigkeit, 
nicht als die Partei einer faljchen, gleichheitsgierigen Demokratie, 
jondern als die Partei der moralijhen und intelle ftuellen, 
d. h. der natürlichen Ariftofratie Er müßte jagen: erſt die 
tozialiftiiche Geſellſchaftsordnung werde zwifchen Leiſtung und Entgelt 
das rechte und der Gerechtigkeit entſprechende Verhältnis beritellen. 
In der heutigen Geſellſchaft beftehe zwiſchen Verdienit und Vergeltung 
oft ein jehreiendes Mikverhältnis, Das Einkommen und die Geltung 
eines Mannes hange nicht von jeiner Leiftung, jondern vom Zufall 
des Glücks und der Geburt ab. In der ſozialiſtiſchen dagegen werde 
Stellung und Einkommen allein durch das Maß der Leiſtungen be— 















amt werden. Was jeht im öffentlichen Dienft in einigem Umfang 
fattfinde, das Auffteigen in die höheren Stellungen und Gehalte 
fiufen, entiprechend den Leiftungen und dem Dienftalter, das werde "0 
dort allgemein fein. Daß die Schwierigkeit der Abſchätzung nich 
unüberwindlich ſei, zeige der Staatsdienſt; könne man die Leiſtungen ah. 
eines Dffiziers oder eines Lehrers ſchätzen, jo jei es mindeitens mot 

ſchwieriger, bie Leiſtungsfähigkeit eines Fabrifarbeiters oder Geſchäfts · 
vorſtehers zu ſchätzen. Immerhin würden dabei Fehlgriffe vorkommen; 
5: ſchwerlich würden fie doch nur annähernd die Höhe erreichen, welche 10 
im der heutigen Gejellihaft die Unangemefjenheit zwiſchen Verdienſt 
und Entgelt erreiche. Und nicht minder als den Leiſtungen werde 









auch den Fähigkeiten erſt Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft gerecht 
werden. Jetzt ſeien die höheren Berufe und Stellungen nur einem 
kleinen Bruchteil der Bevölkerung zugänglich; die Maſſe habe nicht 
An. Mittel, die Koften der Ausbildung zu tragen. So bleibe, da die 
_ Natur ihre Gaben nicht nach dem elterlihen Geldbeutel zumeſſe, Re 
H fiherlih manches Talent unentwidelt und gehe fich jelber und ud 
der Geſamtheit verloren, während ein geringer beanlagtes Individuum 
die von Rechtswegen jenem zufommende Stellung in der Geſellſchaft 
einnehme, ohne ſie auszufüllen. Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft ef 
werde jenes Wort zur Wahrheit machen: die Bahn frei für das: 
Talent! Jetzt heiße es in Wirklichkeit: die Bahn frei für den 
7 Behr! 
ESo wide eine rein fozialiftifche Partei jagen; und dieje, der 
Gleichheit und dem Kommunismus entgegengefegte Partei würde fi) 
4 dann als die Herftellerin der natürlichen Ordnung und zugleich als 
die Ausführerin des Programms der Geſchichte Hinftellen Fönnen. 
Sie könnte etwa jo ſprechen. 
. Aller Fortſchritt beruhe, jo habe die neue entwickelungsgeſchicht— 
liche Biologie uns gelehrt, auf dem Kampf ums Dafein, der die 
ftärferen und tüchtigeren Individuen ausleſe und vorzugsmeije zur 
Fortpflanzung und damit zur Beltimmung des Arttypus heranziehe. 
In der Geſellſchaft erſcheine der Kampf ums Daſein als Wettbewerb 
um die befjere Stellung, und dieſer Wettbewerb ſei hier der große 
ee Hebel des Fortſchritts. De lebhafter und allgemeiner der Wettbewerb, 
— am fo raſcher der Fortſchritt. Wo dagegen der Wettbewerb gelähmt 
9 












496 IV. Bud. Die Formen des Gemeinfchaftslebens. 








werde, wie es einerjeitS durch die Ausbildung feiter Klaffen oder gar 
Kaſten gejchehe, worin die Stellung des Individuums durch feine Ger 
burt fejtgelegt jei, wie es andererjeits die Folge der Durchführung 
des kommuniſtiſchen Gleichheitsprinzips fein müßte, das jeden Unter: 
ſchied der Stellung aufhöbe, da werde notwendig Stagnation ein: 
treten umd bald zum Sinken der Kräfte und Leiftungen führen. Und ebenfo 
würde natürlich die Aufhebung der Nivalität zwiſchen den Völkern 
wirken. Alfo, nicht das könne das Ziel fein: von Natur Ungleiche 
als Gleiche behandeln oder fie von Geſellſchafts wegen gleich machen; 
vielmehr dafür ſei zu forgen, daß allen von der Natur beffer Aus- 
geftatteten und höher VBeanlagten die Bahn zu den höheren und 
leitenden Stellungen in der Geſellſchaft offen gehalten werde, ihnen auch 
die äußeren Mittel der Ausbildung für den Wettbewerb der Kräfte 
zugänglich jeien. So allein könne der „Interpret der Natur“ die 
geſellſchaftlichen Dinge anjehen. 

Und eben dasjelbe, jo könnte er nun fortfahren, ſcheine ih ihm au 
als die Forderung und das Biel der gejchichtlichen Entwidelung dar— 
zuftellen. Wenigjtens bei den abendländiſchen Völkern ſei offenbar 
dies der Gang der gejelfchaftlichen Entwidelung, daß das Erblichkeits— 
prinzip der Kaſten- und Klafjengefellihaft immer mehr Durch das 
Sndividualprinzip zurüdgedrängt werde: die joziale Stellung eines 
Mannes abhängig von dem, was er perfönlich Kann, nit von der 
Stellung des Vaters. Urjprünglich fei durch das Erblichkeitsprinzip 
eine grobe Selektion und damit zugleich eine vorläufige, im Rohen 
gearbeitete Struktur der Geſellſchaft zuſtande gebracht worden: 
Edle, Freie, Dienende in geſchloſſener Familienfolge. Dieſes Orga— 
niſationsprinzip der ſtändiſchen Geſellſchaft ſei vom Staat, und ebenſo 
auch von der Kirche, je und je durchbrochen worden; im großen Stil 
habe die abſolute Monarchie des 17. und 18. Jahrhunderts im Be— 
rufsbeamtentum an Stelle des ſtändiſchen Erblichkeitsprinzips das 
Prinzip der individuellen Ausleſe für die führenden Stellen durch— 
geführt. Endlich ſeien durch die franzöſiſche Revolution und die in 
ihrem Gefolge eintretenden Bewegungen die Überreſte des ſtändiſchen 
Prinzips beſeitigt worden; ſeitdem ſei die formelle Rechtsgleichheit 
aller Glieder der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft wenigſtens im Prinzip 
überall anerkannt. Wie ſehr dieſe Verallgemeinerung des Wettbewerbs 
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m die höheren Lebensſtellungen die Leiſtungsfähigkeit der Völker ge— 


fteigert habe, liege fihtbar vor aller Augen. Aber num ſtehe noch 


eine Schranke der vollen Freiheit und Allgemeinheit des Wettbewerbs 


entgegen: die Befitlofigkeit jchliege, wenn nicht rechtlich, ſo doch that- 
jächlich jo gut wie ganz von der Ausbildung der Kräfte und dem 
Streben nad) hervorragender Stellung und Wirkſamkeit aus. Wie 
früher das ſtändiſche Erblichfeitsprinzip das Hindernis gewejen jei, 


daß ein Volk nicht alle von der Natur ihm geſchenkten Kräfte habe 


verwerten können, jo fei e8 jest die geltende Befigordnung. Die 
fernere Geſellſchaftswandlung könne daher, wenn anders Konſequenz 
in der geſchichtlichen Entwickelung ſei, keine andere ſein als die, 


daß fie Die Gelegenheit zur Ausbildung und Verwertung der Kräfte 


immer mehr vom ererbten Beſitz unabhängig made. Das werde Die 


wahre joziale Revolution fein: Beleitigung der ökonomiſch-ſozialen 


Schranken des Wettbewerbs; damit werde die am Anfang des Jahr— 
hunderts gewonnene rechtliche Möglichkeit erſt ihre volle Verwirklichung 


finden. Und auch hier dürfe man hoffen, daß die Steigerung und 


Ausdehnung des Wettbewerbs innerhalb der Geſellſchaft zur Steigerung 
der Leiſtungen der Geſamtheit führen werde. — Zugleich werde damit 
geſichert ſein, wovon die Erhaltung der europäiſchen Kultur weſentlich 
abhange: das Übergewicht im Kampf um die Herrſchaft über die Erbe. 
Nur den im ſchärfſten Wettbewerb am meiften geftählten, zu wirk— 
lihen Herrenvöltern ausgebildeten Völkern werde es gelingen können, 
diefe Herrſchaft zu erhalten und auszudehnen, im bejonderen auch die 
niederen Raffen, welche zum Teil die fruchtbarften Gebiete der Erdober⸗ 
fläche inne hätten, zum Dienſt der europäiſchen Kultur zu organifieren.*) 

Auf diefe Weife fiele die wahre Ariftofratie mit der wahren 
Demokratie zujammen. 


*) Das ſchon erwähnte Bud von B. Kidd, Soziale Evolution, hat da3 
Verdienst, diejen Gedanken in Höchft energijcher Faſſung durchgeführt zu haben. 
Sch wünfche dem Bud) piel aufmerkſame Lefer, unter den Sozialdemokraten, 
denen es die ſchwache Stelle ihres Programms ungemein deutlich zeigt, aber nicht 
minder bei ihren Gegnern, denen es nicht minder deutlich zeigt, daß die Verſuche, 
Klaſſen⸗ und Familienprivilegien, die thatſächlichen, in den Beſitzverhältniſſen be— 
gründeten Privilegien, abſolut feſtzuhalten und durchzuſetzen, gegen den Yort- 
ſchritt der Geſellſchaft find. 
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Die Sozialdemokratie hat bisher Scheu getragen, diefen Gedanken 


fich zu eigen zu maden. Und das ift freilich aus ihrer Lage einiger= 
maßen verftändlich ; fie hat ihre Hörer und Gläubigen nicht vorzugs— 
weiſe in den Kreifen der felbftbewußt und hoffnungsreich Strebenden, 
fondern doch mehr in den Kreifen derer, denen es an Ausfiht und 
Kraft, fih über den Durchſchnitt zu erheben oder au nur auf ihm 





zu erhalten, fehlt. Diejer Lage ſich anpafjend, jchmeichelt fie den 


Burüdgebliebenen, den Enterbten, den „Proletariern“, und predigt 
ihnen da3 Evangelium der Gleichheit: Feiner joll es beſſer haben, und 
feiner verdient es bejjer zu haben als jeder andere. „Mit welchem 
Recht,“ jagt Bebel (Die Frau, S. 286), „verlangt einer den Vorzug 
vor dem andern? Iſt jemand von der Natur jo ftiefmütterlich be= 
handelt, daß er bei dem beiten Willen nicht zu leiften vermag, mas 
andere leilten, jo fann ihn die Gejellihaft für die Fehler der Natur 
nicht betrafen. Hat jemand durch die Natur Fähigkeiten erhalten, 
die ihn über andere erheben, jo ift die Geſellſchaft nicht verpflichtet 
zu belohnen, was nicht fein perjönliches Verdienft ift.” „Für die 
neue Geſellſchaft fommt hinzu, daß die Mittel der Ausbildung das 
Eigentum der Gejellihaft find, diefe alfo nicht verpflichtet fein kann, 
bejonders zu honorieren, was fte jelbit erſt möglich gemacht hat und 
ihr eigenes Produkt ift. Was einer ift, das hat die Gejellihaft aus 
ihm gemacht.“ 

Es wird gut jein, wenn jeder Bevorzugte jelber jo zu fich pricht; 
wird es ihm aber durch Angeitellte gejagt, dann ift zu fürchten, daß 
fie ſchwer Gehör finden; oder daß daraus die Folge gezogen wird: 
nun gut, kann es hier fein perjönliches Verdienft geben, dann will 
ich mir auch nicht vergebliche Mühe machen, mir jolches zu erwerben. — 
Sit die Gejellihaft auch nicht verpflichtet”, angeborene und erworbene 
Vorzüge zu belohnen, jo wirb es doch zwedmäßig fein zu thun, als 
ob fie es wäre, und dem Berfahren der Natur hierin nachzuahmen, 
die überall die Erfolge nach den Leiſtungen zumißt. Anſpannung und 


Steigerung der Kräfte wird nur auf dieſem Wege erreicht werden. — 


8. Man kann das hier vorliegende Problem au jo formulieren : 
find Klafjenunterichiede eine ewige Notwendigkeit? Die Ber 
jahung diefer Frage ergiebt die jozial-ariftofratifche,die Verneinung die 
ſozial-demokratiſche und individualariftofratiihe Anficht. 







— 


Es muß, ſo ſagt die erſtere, ſoll es höhere Kultur überhaupt 


| wird immer in der einfachen mechanischen Arbeit, induftrieller und 
agrikoler, ihre weſentliche Bethätigung finden müſſen. Kur für eine 
Hleine Gruppe wird bei fteigender Produktivität der Arbeit die Freiheit 


i gewonnen werden können, den höheren Aufgaben bes menſchlichen EN 
Sebens fi zu widmen; es geſchieht dadurch, daß die Mafje für fie 


arbeitet, jei es in Form der Sklaverei, des Fronbauerntums, oder 
der Lohnarbeit. Und diefe Gruppe muß eine erblich fi fortpflanzende 
Klaſſe fein; jo allein ift es möglich, durch frühe Erziehung vornehme 
Geſinnung und feinere Entwickelung der geiftigen Kräfte zu erzielen; 
x fo allein ift auch die Stabilität anerkannter Herrſchaft zu erreichen, 
ohne die geſchichtliche Lebensformen feinen Beſtand haben können; 
regieren und gehorchen muß auf beiden Seiten von früh auf eingeübt 
amd zu einer Art von Klaſſeninſtinkt werden. — Dazu fommt ein 

weiterer Gewinn: fofern die Klafjen nicht zu feſtgeſchloſſenen Kaften 
oder Ständen erftarrt find, fofern dem heroorragend Tüchtigen das 
Aufſteigen in die obere Klaſſe als Prämie winkt, wirkt die Differenzie— 
rung als ftärkjter Anreiz zur Anftrengung und zu hervorragenden 
Leiſtungen. Cine Gefellihaft ohne Differenzierung läßt fein Träftiges 
Streben auffommen, fie wirft ebenfo lähmend, wie abjolute Fajten- 
mäßige Abſchließung; die bewegliche Klafjenteilung, welche Sinken umd 
Steigen zuläßt, iſt die glückliche Geſellſchaftsform, die lebhafte joziale 
Bewegung mit Feftigfeit politiſcher Regierung in ſich vereinigt. Die 


5 


EN 


gewaltige Kraft und Leiſtungsfähigkeit der europäiſchen Völker auf 
allen Gebieten menſchlicher Arbeit, die nie größer war als in unjerem 
A Sahrhundert, die beruht auf diefer Vereinigung von feiter Gliederung 
R und innerer Beweglichkeit der Geſellſchaft: leitende Klaffen mit Erb: 


lichfeit des Befiges und der Bildungstraditionen, die fih aber be 
ftändig durch Aufnahme der träftigften und tüchtigiten Elemente aus 
den unteren Schichten verjüngen. 

; Die fozial-demofratiiche, individual = ariftofratifhe Anficht wird 
Hierauf etwa Folgendes erwidern Finnen. Gewiß, Differenzierung 
der Lebensftellung und aud) der Lebenshaltung ift, wie fie durch die 
Natur der Dinge unvermeidlich ift, jo au) unentbehrlih; aber nur 
derſönliche und erworbene, nicht Elaffenmäßige und erbliche Differen- 
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‚eine Differenzierung der Bevölkerung ftattfinden. Die Maſſe 
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zierung, wie in der bürgerlichen Geſellſchaft. Ohne Zweifel hat die 
bürgerliche Konſtitution der Geſellſchaft ihre guten Wirkungen gehabt. 
Aber auch ſie iſt, wie alle geſellſchaftlichen Bildungen, nur eine zeit— 
weilig notwendige Form, eine hiſtoriſche Kategorie. Sie war not— 
wendig als Erſatz für die ftändifche Verfaffung, die fie verdrängt hat, 
aber fie ift feine ewige Notwendigkeit. Die Spuren, daß fie angefangen 
hat fich zu überleben, treten doch ſchon vielfach zu Tage. Sp in der 
Großinduftrie; hier hat die Erftarrung fihtbar begonnen; für die 
Arbeiter giebt es Fein Auffteigen mehr, die Kinder von Arbeitern 
werden wieder Arbeiter, in ftändigem Kreislauf; und auf der andern 
Seite werden fich forterbende Renteneinkommen benugt, um fich von 
Arbeit und Wettbewerb überhaupt zu dispenfieren. Und etwas Ähn— 
liches wird auch in den fogenannten gelehrten Berufen fichtbar: das 
Hineinfommen wird mehr und mehr abhängig nit vom Talent, 
fondern vom väterlihen Beſitz und dem dadurch ermöglichten Aus- 
halten in dem immer mehr fich verlängernden Vorbereitungskurſus 
und der fich ebenfalls immer mehr verlängernden Wartezeit nad) den 
Prüfungen. Zugleich zeigt das Durchdringen des Anciennitätsprinzips 
bei Anftellungen und Beförderungen, wie auf feiten der Staats— 
verwaltung immer mehr die Anficht ſich durchſetzt, die in der Ver— 
leidung des Amts ein durch den vorhergehenden Kapitalaufwand wohl 
erworbenes Recht der Aipiranten ſieht. Alfo auch bier die beginnende 
Erftarrung, ein Nachlaſſen des Wettbewerbs um den Preis der 
Tüchtigkeit. So wird anftatt der Klaffenordnung eine neue Ordnung 
notwendig, um Leben und Bewegung zu erhalten. Und das kann 
feine andere fein al3 die auf ftrengerer Durchführung des Individual 
prinzips beruhende: die perjünlie Tüchtigfeit des einzelnen allein 
entjcheidend für feine Stellung und Wirkſamkeit in der Gejellichaft. 
Der Weg dazu aber ift: die Ausbildung der einzelnen und ihre ge= 
jeliehaftlihe Verwendung unabhängig machen vom Belit. Hierfür 
aber ift wieder die Bedingung: die Überführung der Produftionsmittel 
in den Befiß der Geſellſchaft. Ohne dieje behält die mit dem Befik 
erblihe Klafjenangehörigkeit die Entſcheidung über Ausbildung und 
Stellung des einzelnen. 

Was aber die Notwendigkeit der Klafjenbildung für die Negierungss 
fähigkeit und die Stabilität der öffentlihen Ordnungen anlangt, jo. 
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"möge man fi darüber feiner Täuſchung hingeben, daß diefer Vorteil der 
bürgerlich-Kapitaliftifhen Geſellſchaft nie in erheblichem Maße eigen war; 
er gehört der ſtändiſchen Geſellſchaft oder am vollfommenften der Kaſten— 
verfaffung an. Die Zeit der Herrſchaft der bürgerlichen Klafje it 
thatfählich ein Zeitalter der Nevolutionen geweſen. Beim Adel fand 
Trainierung für die Herrfhaft mit ftrenger Zucht und Richtung vor 
allem auf Mut und Waffentüchtigfeit ftatt; beim Bürgertum, das 
duch Beſitz gilt, wird der Blid von Klein auf auf Erwerb und Genuß 

gerichtet. Das find nicht Herreneigenſchaften. Ermeiterung des Wett⸗ 
bewerbs, ſtrengere Durchführung der Perſonalausleſe nach der indivi— 
duellen Leiſtungsfähigkeit ſtatt der Familienausleſe nach dem Beſitz 
wird demnach die Regierungsfähigkeit und die Feſtigkeit des Regiments 
nicht mindern, ſondern ſteigern. Und zugleich iſt ſie geeignet, das 

Odium zu beſeitigen, womit die Selektion für die höheren Berufe 
nach dem Beſitz ihre Inhaber und den Staat belaſtet; den durch ihre 
Beſitzloſigkeit ausgeſchloſſenen Maſſen erſcheint die ganze Staats⸗ und 
Rechtsordnung als eine Veranſtaltung zur Erhaltung des Vorrechts 
des Beſitzes. 

Hinzuzufügen wird dann noch dieſes ſein. Die Durchführung 
des Individualprinzips wird niemals eine abſolute fein; das Familien— 
und Erblichkeitsprinzip wird, auch wenn es nicht mehr auf vererbten 
Kapitalbeſitz ſich ſtützen könnte, nicht überhaupt außer Wirkſamkeit 
treien. So lange der Familienzuſammenhang bleibt, und er ſcheint 
durch die ſtärkſten Naturtriebe für alle Zukunft als der natürliche 
Unterbau der Geſellſchaftsordnung geſichert, jo lange wird die Herkunft 
für die Lebensſtellung des einzelnen von großer Bedeutung fein, nicht 
bloß durch die ererbte Leiblich-geiftige Naturausſtattung, jondern auch 
durch die Mitgift, welche die Kinder aus dem Elternhaus in Geftalt 
der Erziehung, des guten Namens, ber Erwartungen und Hoffnungen, 
auch der Beziehungen und Empfehlungen mitnehmen. Auch in einer 
ſozialiſtiſch konſtituierten Geſellſchaft wird die Abſtammung aus 
„guter Familie“ einen Vorſprung geben. Und dies Verhältnis aufzu⸗ 
heben, wird ſchlechterdings nicht Gegenſtand eines vernünftigen 
Wunſches ſein können. Muß jede künftige Geſellſchaftsordnung mit 
den individualiſtiſch⸗egoiſtiſchen Trieben rechnen, ſo wird ſie auch mit 
ihrer Veredlung und Vertiefung in der Form des Familienegoismus 
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rechnen müffen. Anftrengungen für das Fortkommen, für die Leiltungs- 


fähigkeit und die gejellfhaftliche Stellung der Kinder zu machen, Tann 


feine Gejellfehaft jemals die Eltern. entmutigen wollen. 

9. Wir wenden uns zu der zweiten Einmendung gegen die 
innere Möglichkeit einer fozialiftiichen Gejellihaftsordnung: ‚daß fie 
die perſönliche Freiheit und im bejonderen die Freiheit der 
Berufswahl aufhebe. 

Wenn die Produktion, jo jagt man, durch Organe der Geſellſchaft 
geleitet werden fol, jo ift damit gegeben, daß diefe auch die Zahl 
der Arbeiter in jeder Berufsart, in jedem Betrieb, an jedem Ort 
feftzuftellen haben werden; bei freier Berufs- und Drtswahl würde 
Willkür und Desorganifation bleiben oder zurüdfehren. Someit nun 
nit zufällig der freie Wille der einzelnen dieſer notwendigen Drdnung 
entjpräche, müßte Kommandierung in Die verſchiedenen Arbeitsjtätten 
eintreten; und hieraus würde denn eine unerträgliche Unfreibeit, ärger 
als alle jogenannte Lohnknechtſchaft, entſtehen. Die jebige Unfreiheit 
wird einigermaßen als natürliches Verhängnis getragen, fie entjpringt 
nicht aus dev Willfür von Vorgejegten, und Die menſchliche Natur 
ift nun einmal fo eingerihtet, daß fie die Abhängigkeit von einem 
fremden Willen ſchwerer als die Abhängigkeit von einer Naturordnung 
erträgt. 

Ohne Zweifel ift dies der Fall; und diefe Folge müßte notwendig 
eintreten, wenn die Vorausfeßung zutreffend wäre, daß jedem die Art 
und auch der Ort der Arbeit durch die Leiter der Produktion zu 
‚gewiejen werden müßte. 

Es erjheint aber nicht unmöglid, in einer fozialiftiihen Geſell— 
ſchaftsverfaſſung diejelbe relative Freiheit der Berufswahl zu erhalten, 
welche die beftehende Gejellichaftsordnung dem einzelnen läßt. Wie jteht es 
heute mit der Freiheit der Berufswahl? Auch jest giebt es fie nicht in dem 
Sinne, daß jedermann Art und Drt der Arbeit allein nad freier 
Neigung wählen kann; die Gefellihaft hat nur für eine bejtimmte 
Anzahl von Gärtnern, Tiihlern, Photographen, Arzten an jedem Ort 


Arbeit und Brot. Wie reguliert fich alſo hier die Sahe? Es ge 


ſchieht bekanntlich durch Angebot und Nachfrage. Wird die Zahl der 
Tiihler oder Maurer an einem Plab zu groß, jo müfjen einige 
wandern, und wird fie überhaupt zu groß, jo finkt der Arbeitslohn, 
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und die legten bleiben unbeichäftigt; und ähnlich verhält es fich bei 
Staatsanftellungen : ift der Zudrang zur Beamtenlaufbahn groß, dann 
wird die Wartezeit bis zur Anftellung lang, und wer nicht warten 
fann, muß einen andern Beruf wählen. 

Durch ein ähnliches Regulierungsſyſtem könnte auch in der 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft die Freiheit der Berufswahl mit dem Intereſſe 
der Gejamtheit vereinigt werden. Bon einem überfüllten Berufs— 
zweig oder einem überfüllten Ort, fo führt Schäffle aus, Tönnte 
durch Herabjeßung des Entgelt der Zudrang abgeleitet und durch 
entfprechende Erhöhung einem anderen, vermehrter Arbeitsträfte be— 
Dürftigen Produktionsgebiet zugeführt werden. Durch Arbeitsämter, 
die von einer Gentralftelle Mitteilungen und Anweifungen erhielten, 
wäre die Sache zu vermitteln. Ob das techniſch ausführbar wäre, 
kann dahin geftellt bleiben, es ift nicht an fi unmöglih. Daß auch 
die gegenwärtige Selbftregulierung die Aufgabe Feineswegs vollfommen - 
löſt, beweifen die Produktionskriſen und die periodijchen Überfüllungen 
in verſchiedenen Berufen, 3. B. den gelehrten. Diejer Übelſtand 
möchte in der neuen Geſellſchaft dadurch vermindert werden, daß bei 
der Auswahl der Individuen für die Berufe, die geſteigerte Anſprüche 
an die Vorbildung machen, die vernünftige Einſicht von Lehrern und 
Erziehern größeren Einfluß üben würde. Und darin könnte offenbar 
keine Minderung der Freiheit erblickt werden. Im Gegenteil, erſt 
dadurch würden dieſe Berufe, die jetzt thatſächlich nur einem kleinen 
Kreiſe der Bevölkerung zugänglich ſind, der Geſamtheit zugänglich 
gemacht werden; und ſelbſt für diejenigen würde die Freiheit der 
Berufswahl erweitert, die jetzt durch elterliche Klaſſenvorurteile zu 
einer Laufbahn beſtimmt werden, die weder ihrer Begabung noch 
ihrer Neigung entſpricht. Die Überbürdungsklagen, die ſich gegen 
unſere Gymnaſien richten, hangen doch augenſcheinlich auch damit zu: 
jammen, daß die ganze gute Gefellihaft ihre Knaben ohne viel Rüd- 
ficht auf ihre Neigung und Begabung durch das Abiturienteneramen 
durchpeitſchen läßt. 

Gegeben wäre damit natürlich auch bier wieder, daß für die 
Verteilung des Arbeitsertrages nicht die Kopfzahl, auch nicht die Be— 
dürfniffe, jondern der Wert der geleifteten Arbeit maßgebend wäre, 
welcher Wert felbft wieder nicht allein dur das Maß der auf⸗ 

Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 28 
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gewendeten Arbeitskraft, ſondern zugleih nad dem, dem Wechſel 
unterworfenen Gebrauchswert des Produkts für die Geſellſchaft zu be= 
ftimmen wäre. — | 

Die Theoretifer der Sozialdemokratie machen ſich auch um dieſe 
Frage einftweilen wenig Sorge. Auf die Frage nad) der Berufs: 
wahl giebt Bebel mit allezeit fröhlichem Leichtfinn zur Antwort: „der 
einzelne entjcheidet felbft, in welcher Thätigfeit er fich beſchäftigen 
will, die große Zahl der verjchiedenen Arbeitsgebiete trägt den ver: 
ſchiedenſten Wünfchen Rechnung. Stellt fih auf einem Gebiet ein 
Überfhuß, auf dem anderen ein Mangel an Kräften heraus, jo hat 
die Verwaltung die Arrangements zu treffen und einen Ausgleich 
herbeizuführen” (Die Frau, ©. 268). — Und wenn nun bie 
„Arrangements“ der Verwaltung den Wünſchen der einzelnen wider: 
ſprechen? wenn die Gejeljchaft Kohlen oder Ziegelfteine braucht, die 
Wünſche der einzelnen ſich aber nicht auf die Arbeit in Kohlen: 
bergwerfen oder Biegeleien richten? — Ach Gott, ſcheint unfer Zu: 
funftsphilofoph zu denken, wer wird denn auch glei das Schlimmfte 
erwarten? Ich habe ja ſchon gejagt, daß in der neuen Geſellſchaft 
die Arbeit für eine Erholung vom Vergnügen gelten wird; es handelt 
ih ja aud bloß um drei Stunden täglich, vielleicht um noch weniger; 
und die Hauptjadhe wird durch Mafchinen verrichtet. Sollte es troß- 
dem vorkommen, daß fih zu einer notwendigen Arbeit niemand 
meldet, „können unangenehme, widerliche Arbeiten nicht auf mechanifhem, 
reſpektive hemifchem Wege verrichtet und dur irgend einen Prozeß 
in angenehme Arbeit verwandelt werden — mas doch gar nicht zu 
bezweifeln ift — und follten ſich die nötigen Kräfte freiwillig nicht 
finden, dann tritt für jeden die Verpflihtung ein, ſobald die 
Reihe an ihn kommt, feine Leiftung zu verrichten“ (288). 
Und wenn nun jemand die Verpflichtung nit anerfennt oder feine 
Luft bezeigt, ihr nachzufommen, was dann? Goll er dann gezwungen 
werden? Und in welcher Form fol das gejchehen? Und wenn nun 
gar jemand überhaupt feine Neigung zu einer von der Gejelljchaft 
verlangten Arbeit haben jolte? Wenn er eine Vorliebe zum Müßig— 
gang, Spiel, Bettel- und VBagabondenleben haben jollte, was dann? 
— Ad was, antwortet, längft ungeduldig über alle die langen Be— 
denken unſer ftets jchlagfertiger Sozialphiloſoph: in der neuen Geſell— 
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ſchaft wird es ſolche Leute überhaupt nicht geben; „Faullenzer nennt 
die jetzige Geſellſchaft nur die, die außer Arbeit geworfen, zum Vaga⸗ 
bondieren gezwungen werden und ſchließlich wirkliche Vagabonden 
werden, oder ſolche, die unter ſchlechter Erziehung aufgewachſen, ver⸗ 
wahrloſten.“ Und ebenſo wenig wird es Verbrecher geben; alle Ber- 
brecher könnten in nützliche Glieder der Geſellſchaft umgewandelt 
werden, wenn die Gefellichaft ihnen nur günftige Bedingungen, böte; 
„man fennt Fünftig weder politii de Verbrecher mehr nod gemeine; 
die Diebe find verſchwunden, weil das Privateigentum verſchwunden 
ift, und jeder in der neuen Geſellſchaft jeine Bedürfniſſe leiht und 
bequem durch ehrliche Arbeit befriedigen kann“; ebenjo fommen Mord 
und Betrug, Brandftiftung und Münzfälfhung, Meineid und Gottes 
läfterung in Wegfall (313). Der Menſch it, was die Geſellſchaft 
aus ihm macht; in der neuen Geſellſchaft, wo die Bedingungen für 
alle gleich günſtige ſind, fällt daher der Unterſchied von Faulen und 
Fleißigen, von Guten und Schlechten, überhaupt fort, ebenſo wie 
der Unterſchied von Geſcheiten und Dummen, von Gebildeten und 
Ungebildeten. 

Man ſieht, wir ſind wieder in Utopien, jedermann hat die 
Neigung, Einſicht und Fähigkeit, gerade das zu thun, was für ihn 
ſelber und für die Geſellſchaft das Nützlichſte iſt. In der That, mit 
dieſer einen kleinen Vorausſetzung iſt aller Not auf einmal und für 
immer ein Ende gemacht. Die Natur der Menſchen in die Natur der 
Biber umwandeln, damit wären, wie ſchon Lichtenberg ſah, alle ſo— 
zialen und politiſchen Probleme gelöft. Schade nur, daß der hierzu 
dienlihe Katechismus oder Studienplan, von dem Lichtenberg jpricht, 
immer noch nicht erfunden it. — 

Faſſen wir das Bisherige zufammen, fo werden wir aljo Jagen: 
eine Gejellfhaftsverfaffung, bei der das Eigentum an den Produktions⸗ 
mitteln bei der Gejamtheit ift, und bie Zeitung des Produktions⸗ 
prozefjes durch Angeftellte der Geſellſchaft geſchieht, it an und für 
fi nicht unmöglich, vorausgeſetzt: 1) daß das Eigeninterejje an dem 
Erfolg der Arbeit gewahrt wird, und das Streben nad Auszeichnung 
in jeder Art von Berufsthätigfeit Antrieb und Befriedigung findet; 
2) daß es gelingt, die KRonfumtion jo zu regeln und einzuſchränken, 
daß die Erhaltung und Steigerung der Produktion, dem 
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Wachstum der Bevölkerung, geſichert iſt; 3) daß für die Freiheit der 
einzelnen in der Wahl und Ausübung des Berufs wie in der Lebens— 
geftaltung binlängliher Raum bleibt. | 

10. Diefe Vorausfegungen machen nun aber noch eine weitere 
Borausfegung notwendig: eine Regierung mit ftarfer und 
fider wirfjamer Autorität. Ohne diefe Vorausfegung müßte 
die neue Gejelihaft an inneren Unruhen, an Desorganijation und 
Raubwirtſchaft alsbald zu Grunde gehen. 

Es ift diefer Punkt, an dem die fozialdemofratiihe Partei 
am meilten fich jelber und andere täufht. Sie fann und will die 
Dinge hier nicht jehen, wie fie find; abjtammend vom demokratiſchen 
Liberalismus, verabjcheut fie vor allem eine ftarfe Regierungsgemwalt, 
alle Autorität ift vom Übel, das ift ihre Grundmarime, in der That 
die notwendige Marime einer revolutionären Partei als folcher. Bei 
der neuen Ordnung der Dinge, jo wird uns immer wieder verfichert, 
fommen Staat und Staatsgemwalt, Zwang und Gejeß überhaupt in 
Wegfall, alles wird fih ganz von felber machen. Einer Regierung 
bedarf es dann überhaupt nicht mehr, nur einer Verwaltung der 
gemeinjamen Angelegenheiten. So belehrt uns Fr. Engels: 
„die bisherige in Klaffengegenfägen ſich bewegende Geſellſchaft hatte 
den Staat nötig, d. h. eine Organifation der jedesmaligen aus- 
beutenden Klaffe zur Aufrechterhaltung ihrer äußeren Produktions⸗ 
bedingungen, alſo namentlich zur gewaltſamen Niederhaltung der aus— 
gebeuteten Klaſſe. Indem er endlich thatſächlich Repäſentant der 
ganzen Geſellſchaft wird, macht er ſich ſelber überflüſſig. An die 
Stelle der Regierung über Perſonen tritt die Verwaltung 
von Sachen und die Leitung von Produktionsprozefien.“*) Und 
Bebel (Die Frau, 265 ff.) führt diefen Gedanken aus: Um die Kon- 
jumtion und Produftion an einander anzupaffen, „ift die Einrichtung 
einer Verwaltung erforderlich, die alle Thätigkeitsgebiete umfaßt. 
Die einzelnen Gemeinden bilden hierfür zunächſt eine zwedmäßige 
Grundlage, und wo diejelben jo groß find, daß fie die Detailüberficht 
erſchweren, dürfte man fie in Bezirke teilen. Wie einft in der Ur— 
geſellſchaft, ſo nehmen jest auf Höchfter Kulturſtufe ſämtliche mündige 


*) Herrn €. Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft (1878) ©. 233 ff. 
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Gemeindeangehörige, ohne Unterfchied des Geſchlechts, an den vor 
fommenden Wahlen und Ernennungen teil und beftimmen die Ber: 
trauensperfonen, welche die Verwaltung zu leiten haben. An der 
Spite fämtlicher Lokalverwaltungen fteht die Gentralverwaltung, wohl- 
gemerkt feine Regierung als Machtfaktor mit herrfehender Gewalt, — 
fondern nur ein ausführendes Verwaltungsfollegium. Ob fie direkt 
durch die Geſamtheit oder durch die Gemeindeverwaltungen ernannt 
wird, iſt ſehr gleichgiltig. Man wird all dergleichen Fragen keine 
große Bedeutung beilegen, denn es handelt ſich nicht um Beſetzung 
von Poſten, die ganz beſondere Ehre, größere Gewalt und höheres 
Einkommen einbringen, ſondern um einfache Vertrauenspoſten, zu 
welchen man die brauchbarſten, ob Mann, ob Frau, nimmt, die man 
von ihren Poſten abberuft oder wiederwählt, wie es das Bedürfnis 
fordert und es den Wählenden wünſchbar erſcheint. Eine beſondere 
Beamtenqualität haben die Inhaber dieſer Poſten nicht, es fehlt die 
Eigenſchaft dauernder Funktion und eine hierarchiſche Ordnung für 
Avancements.“ Die Hauptaufgabe wird ſein, „die Zahl und die Art 
der verfügbaren Kräfte feſtzuſtellen, die Zahl und die Art der 
Arbeitsmittel. Weiter iſt feſtzuſtellen, was für Vorräte vorhanden 
ſind, und welches Maß von Bedürfniſſen in den verſchiedenen Artikeln 
und Gegenſtänden notwendig iſt. Wie heute der Staat und die ver— 
ſchiedenen Gemeinmwejen ihre Budgets feitftellen, jo wird dies Fünftig 
für den ganzen geſellſchaftlichen Bedarf geichehen. Bei allen diejen 
Dingen jpielt die Statiftit die Hauptrolle. — — Die Produktion zu 
organifieren und den verjchiedenen Kräften die Möglichkeit zu bieten, 
an dem richtigen Platz verwendet zu werden, wird die Hauptaufgabe 
der Zunktionäre fein. In dem Maße wie ale Kräfte fich einarbeiten, 
geht das Räderwerf immer glatter. Die einzelnen Arbeitszweige und 
Abteilungen wählen ihre Ordner; das find feine Zuchtmeifter, wie die 
heutigen Arbeitsinjpeltoren und Werkführer, jondern Genoffen, die bie 
ihnen übertragene verwaltende Zunktion an Stelle einer produzieren 
den ausiben.” Ja, Bebel fieht jhon eine Zeit voraus, „wo bei fort= 
gejchrittener Organifation und bei höherer Durchbildung aller Glieder 
diefe Funktionen einfach alternierende werden, die in gewifjen Zwiſchen⸗ 
räumen nad) einem beftimmten Turnus alle Beteiligten ohne Unter- 

ſchied des Geſchlechts übernehmen.“ 
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Es ift wirklich erftaunlih zu hören, wie glatt und leicht bie 
Wörter dem Zukunftsphilofophen von der Lippe fließen. Ich wünſche 
von Herzen, daß das Näderwerk der Geſellſchaft, die er einzurichten 
im Begriff ift, einmal eben fo glatt laufe, geftehe aber, daß ich mid) 
einiger Sorge nicht erwehren kann. Alſo wirklich, reihum follen ein 
mal die leitenden Funktionen gehen? Da wird in einer Mafchinen- 
fabrif derjelbe Mann heute als Schloffer arbeiten, morgen Zeichnungen 
und Modelle entwerfen, übermorgen als Betriebsleiter thätig fein, 
und den Tag darauf als Handlanger oder Portier Dienfte thun. 
Und ift er beim Poſtweſen, jo wird er heute Briefe und Pakete aus- 
tragen, morgen die Büreaugeihäfte eines Poftamts führen, über: 
morgen als Generalpoftmeifter, doch wozu Titel? alſo ſchlechtweg die 
Geſchäfte übernehmen, die heutzutage der Leiter des Reichspoſtamts 
in der Hand hat, Vorlagen für Weltpoftkongreffe vorbereiten u. j. w., 
um endlih am vierten Tag zum Schalter zurüdzufehren und am 
fünften wieder Briefe auszutragen, diesmal aber nicht in Berlin, 
fondern in Stallupönen, denn es ift doch billig, daß auch die An— 
nehmlichfeiten der Hauptitadt jedem der Neihe nach) zu Gute kommen. 
Und ebenjo wäre es im Eiſenbahnweſen, ebenfo im Berg: und Hütten- 
weſen zu halten: einen Tag „Ordner“, den andern Kohlenfchipper, 
den dritten als Buchführer, Zeichner, Chemiker, Erfinder thätig. Und 
fo auch auf einem Schiffe: heute Kapitän, morgen Heizer, übermorgen 
Steuermann. Und ebenjo ginge die Gentralleitung um; der Reihe 
nah kämen alle daran, den großen Gruppen Anmeifungen über 
Duantität und Qualität der Produkte aller Art, landwirtſchaftlicher 
und induftrieller, zugufertigen, auf Grund der ftatiftifchen Erhebungen, 
bei denen natürlich auch täglich die dirigierende Kraft wechjelte. Und 
jo gingen auch die übrigen Gejhäfte in der Reihe herum, jeder würde 
nad der Dronung Minifter und Obertribunalsrat und Feldherr und 
PBolizeipräfident — doch ic} vergeffe, wo wir uns befinden, im Zufunfts- 
ftaat, wo es feine Kriege mehr giebt und feine Diebe und feine Fälſcher und 
feine Faullenzer und Landftreiher; wo alfo auch feine Richter und feine 
Soldaten mehr nötig find, und Feine Geſetze und fein Staat über- 
haupt, im Lande Utopien, wo die Wölfe Gras freffen und auf der 
Weide mit den Lämmern jpielen, wo Herrſchſucht, Ehrgeiz, Trägheit, 
Thorheit, Eitelkeit nicht mehr vorkommt, wo die Menſchen den Bienen 
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‚gleichen, und jeder von ſelber thut, was die Geſellſchaft nötig hat. 
So löft fih auch hier alles in Wohlgefallen auf, und jede Diskuſſion 
wird ebenſo unmöglich wie überflüſſig: — Oder verdient etwa der 
Gedanke, daß die „Ordner“ durch Wahl auf Zeit, „wie es das Be— 
dürfnis und die Stimmung der Wählenden mit ſich bringt“, ernannt 
und entlaſſen werden ſollen, ernſter genommen zu werden? Es mag 
ein jeder die Folgen ſich ausmalen, die entſtehen würden, wenn dies 
Prinzip in der ganzen Geſellſchaft durchgeführt würde: die Partei— 
ungen, die Kämpfe, die Ränke, die Liſten, die Beredſamkeit, welche 
ſchon in jedem kleinſten Kreis ſelbſt dann entſtehen würden, wenn 
es gar keine Verſchiedenheit der materiellen Intereſſen und keinen 
böſen Willen gäbe, aus der bloßen Verſchiedenheit der Anſichten 
über das Zweckmäßige, Nützliche und Mögliche. Doch was machen 
wir uns darum vergebliche Sorge? was wird einfacher ſein, als 
einen Normalverſtand herzuſtellen, der in gleichen Gaben allen 
Gliedern der Geſellſchaft durch vollfommene Schulanftalten ein— 
geflößt, völlig gleiche Anfichten über alle Dinge in allen Individuen 
hervorbringt? 

Und fo wollen wir uns denn auch mit unferem jorglojen Autor um 
die Zufammenftimmung der freien Gemeinden oder Genoſſenſchaften 
feine Sorge maden. Ein „Statiftifches Gentralamt” wird den Bedarf 
aller Art und die „gefellfehaftlich notwendige Arbeitszeit“ feſtſtellen, 
und dann wird, wie in einem Bienenſtock, die „Geſellſchaft“ an die 
Arbeit gehen: die pommerjchen und preußifchen Bauerngenofjenichaften 


werden das ihnen zufommende Quantum Roggen, Butter, Fleiſch, die 


weſtfäliſchen und ſchleſiſchen Bergmwerks-, Hütten-, Mafchinenbaugenofjen- 
ichaften werden das auf fie entfallende Duantum Kohle, Eijen, die 
rheiniſchen Gemeinden das erforderliche Duantum Wein herftellen, für 
etwaigen Ausfall an Sonnenwärme wird auf „mechaniſchem, reſpektive 
chemiſchem Wege” Erſatz geſchaffen. Dann beſtimmt das ſtatiſtiſche 
Amt die Verteilung, denn hoffentlich ſollen die Pommern doch auch an 
dem Wein und die Kohlendiſtrikte an Fleiſch und Butter teil haben, 
und alle leben alle Tage herrlich und in Freuden, allſonntäglich 
feiernd das Andenken des großen Tages, wo die Überflüſſigkeit einer 
„Regierung“, das Genügen einer „Verwaltung der gemeinjamen Anz 
gelegenheiten” erkannt Tode — 
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Es iſt einer der ſchwerſten Irrtümer der Sozialdemokratie, der 
übrigens offenbar wieder mit ihrer Unfähigkeit, ſich der kommuniſtiſchen 
Gleichheitstendenzen zu erwehren, zuſammenhängt, daß ſie den Unter— 
ſchied zwiſchen dirigierenden und ausführenden Organen überhaupt 
aufheben will. Das iſt eine völlig unmögliche Sache. Regelmäßige 
und ſichere Koordination in einander greifender Handlungen einer 
Vielheit wird nur durch die Differenzierung leitender und folgender 
Individuen möglich. Hierauf führt ſchon die biologiſche Betrachtung; 
je höher ein Organismus entwickelt iſt, deſto ſchärfer tritt der Gegen— 
ſatz dirigierender und motoriſcher Organe hervor. Dasſelbe gilt 
für die Geſellſchaft; je höher ſie ſich entwickelt, deſto bedeutſamer 
wird dieſe Differenzierung. Auf der unterſten Stufe wirtſchaft— 
lichen Lebens fehlt er noch ganz; Vereinzelung und Gleichheit ohne 
Unterordnung iſt hier zu Hauſe; auf höherer Stufe tritt ein herrſchen— 
der Stand einem dienenden und gehorchenden gegenüber; auf der 
höchſten genügt dies nicht mehr; es werden einzelne, beſonders bean— 
lagte Individuen durch ein kompliziertes Verfahren in eigens dazu 
geſchaffenen Anſtalten zu dirigierenden Organen ausgebildet. Dieſe 
Entwickelung kann nicht rückgängig gemacht werden. Es iſt ein 
Traum, daß einmal alle Glieder der Geſellſchaft dieſelbe höchſte Aus⸗ 
bildung erhalten und alſo für die Funktion der Leitung und Re— 
gierung gleich vorbereitet ſein werden. Hierzu werden nicht nur die 
äußeren Mittel nicht ausreichen, die Zeit für die Ausbildung kann 
nicht beliebig weit ausgedehnt werden, es würde auch ein zu weit 
ausgedehnter wiſſenſchaftlicher Vorbereitungskurſus für die einfache 
Form mechaniſcher Arbeitsleiſtung, die doch niemals den Menſchen 
abgenommen werden kann, geiſtig und leiblich ungeſchickt machen. 
Nicht die Abſchaffung dirigierender Organe, ſondern die rechte Aus⸗ 
wahl der dazu von Natur geeigneten Individuen iſt das Problem. 

Und nicht minder iſt das eine Täuſchung, daß der Staat und 
eine mit Autorität und Zwangsgewalt ausgeſtattete Regierung jemals 
in Wegfall kommen könnten. Wer die Dinge ſehen will, wie fie find, 
wird nit in Zweifel darüber fein, daß für Rechtſprechung, Straf: 
gewalt und Polizei bei jeder Ordnung des wirtſchaftlich⸗ geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens zu thun bleiben wird. So lange Menſchen Menſchen 
bleiben, wird es Vergehen gegen einzelne und gegen die Geſamtheit 
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geben; und ebenfo lange werden auch Drgane der Gegenwirkung 
notwendig ſein. Die ſozialiſtiſche Beredſamkeit macht gläubigen Leſern 
vor, das Privateigentum ſei eigentlich die einzige Urſache von Ver⸗ 
gehen. Nun, ſie läßt ja auch Privateigentum beſtehen, nämlich an 
den Gegenſtänden des Gebrauchs, und ob nicht die Mehrzahl aller 
Eigentumsvergehen gerade gegen dieſe fih richtet, nicht gegen die 
Produktionsmittel? — Aber, dann wird jeder jelber genug haben. 
— Wirklich? fo viel, daß der Wunſch nah dem Gut des andern 
gar nicht mehr auffteigt? Ich fürchte, es wird noch jehr harter 
Disziplin bedürfen, bis die Neigung zur Aneignung fremder Güter 
aus den Köpfen und Fingern einer von diebijchen Gelüften jo ſtark 
infizierten Bevölkerung, wie fie die bürgerliche Gejelihaft der neuen 
Ordnung übergeben wird, ganz herausgebracht jein wird. Und der 
Rechtzftreit um Mein und Dein wird wohl auch nicht erlöſchen, bis 
die Menschen überhaupt aufhören, den Unterſchied zwijchen Mein und 
Dein zu machen. Und wie fteht es mit Straßen und Wege: und 
Bau: und Gefundheitspolizei? Thut jeder von jelber alles, was das 
öffentliche Intereſſe verlangt? Endlich, wie fteht eg mit den Vers 
gehungen gegen die Perſon? Sollten nit auch noch bei der neuen. 
Drdnung Beleidigungen, Verleumdungen, Thätlichfeiten, Körper: 
verlegungen, Totſchlag, Hausfrievensbrud, Nötigung und wie die 
lange Lifte möglicher Strafthaten weiter heißt, vorkommen? Oder 
find alle feindfeligen Triebe, die jetzt in der menſchlichen Natur einen. 
jo breiten Raum einnehmen, mit einemmal ausgetilgt? Wird es 
Neid und Haß, Herrſchſucht und Hochmut nicht mehr geben? Wird. 
das Verlangen nad dem Mehrhaben und Mehrgelten mit dem Eigen: 
tum an den Produftionsmitteln zugleich verjchwinden ? Ich fürchte 
jehr, daß ſchon der bloße Trieb zum Rechthaben bloß um des Recht: 
habens willen jederzeit ſtark genug bleiben wird, Erbitterung, Haß. 
und Totſchlag hervorzubringen. Es läge den Sozialdemokraten nahe, 
aus den auf ihren Verfammlungen und Parteitagen hierüber ges 
machten Erfahrungen Schlüſſe auf die Zukunft zu ziehen; hier handelt 
e3 ſich ja bisher allein um das Rechthaben, und man wird doch aud) 
annehmen müſſen, daß wir hier die für bie Zukunftsgeſellſchaft am. 
beften vorbereiteten Genoffen haben: was wird erft werden, wenn 
es ſich nicht mehr bloß um den Entwurf des Programms auf ges 
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duldigem Papier, fondern um die Durhführung in der Wirklichkeit 
handelte? 

Alſo für Rechtſprechung und Strafjuftiz, jo wird man voraus 
zufegen Urſache haben, wird auch nad Abſchaffung der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung zu thun bleiben. Und dann wird auch Zwangs⸗ 
gewalt und Polizei im Dienft des Rechts nicht entbehrlich jein, 
wenigftens jo lange, bis die neue Drdnung innerlich jo weit durch— 
gedrungen fein wird, daß der Frevler freiwillig bie Buße auf fi 
nimmt. 

Aber auch auf das Aufgebot der bewaffneten Bevölferung und 
alfo auf Ausbildung der Jugend in den Waffen und eine Heeres— 
verwaltung wird die neue Gefellfehaft nicht verzichten können, zunächſt 
ſchon um den möglichen Verfuchen zu einer Wiederheritellung der alten 
Gejellihaft zu begegnen, die denn doch wohl auf eine jehr erhebliche 
Reihe von Jahren oder Jahrhunderten als wahrſcheinlich angejehen 
werden müßten. Dann aber auch für die Durchſetzung ihrer Interefjen 
nad außen. Die ſozialdemokratiſche Beredſamkeit Hilft ſich hier wieder 
mit ihrem Univerfalmittel: wenn nur erft die fapitaliftiihe Ordnung 
abgeihafft ift, dann giebt es auch feine Feindjeligfeiten zmwijchen den 
Völkern mehr; dann wird auch zwiſchen ihnen, wie zwiſchen den 
Smdividuen, Gleichheit und Brüderlichkeit herrſchen. — Es wird völlig 
vergeblich fein, einem Kopf, der glauben will, Zweifel einzureden; 
an dem fanatifhen Entſchluß zu glauben prallen, wie die Gejhichte 
‚aller Religionen lehrt, Thatſachen und Folgerungen abjolut wirkungslos 
ab. Wer diejen Entihluß nicht mitbringt, der wird jagen : auch wenn alle 
Völker Europas gleichzeitig die neue Drdnung annehmen, jo wird doc) 
das deutjche und franzöfiiche, das engliihe und ruſſiſche Volk nad 
wie vor eine Gruppe mit einem befonderen Kreis ideeller und materieller 
Intereſſen bilden, und jedes wird nach wie vor feine Intereſſen denen 
des Nachbarvolfes vorziehen; das Neben: und Gegeneinander der 
Intereſſen — man denfe nur an die Beziehungen zu Aſien und Afrika, 
oder jollen die Neger und Inder und Malayen auch gleich mit zu der 
neuen Drdnung übergehen? oder man denke an Arbeiterwanderungen 
und Kolonijation — aljo der Gegenjaß der Intereſſen wird zu 
Keibungen und die Reibungen werden zum Krieg führen, jobald eines 
der Völker jein Intereſſe durch ſolchen auf Koften des andern fichern 
zu können glaubt. Und alfo werden die Völker nie aufhören können, 
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auf diefe Möglichkeit ſich einzurichten. Gäbe es aber gar einen Gegen: 
ſatz ſozialiſtiſch und nichtſozialiſtiſch konſtituierter Gemeinweſen in 
Europa, ſo würde der Krieg permanent ſein, bis eine Ausgleichung 
ſtattgefunden hätte. 

Alſo das Verſchwinden des Staats und der Staatsgewalt iſt ein 
Traum und blauer Dunſt; die Namen kann man ändern, die Dinge 
werden damit nicht beſeitigt. So lange Menſchen und Völker leben, 
wird es Rechtsordnung und Zwangsgewalt, wird es Polizei und Heer, 
Staat und Staatsgewalt geben. 

Und nun iſt ferner nicht zweifelhaft, daß die Aufgaben der Regierung 
bei der neuen Ordnung der Dinge viel umfaſſender und komplizierter 
werden, daß ihre Maßregeln viel tiefer in das Intereſſe der einzelnen 
eindringen würden, als es gegenwärtig der Fall iſt. Es würden zwiſchen 
der Staatsgewalt und der Eentralverwaltung der wirtſchaftlichen An— 
gelegenheiten ſehr nahe Beziehungen beſtehen müſſen; die Verwaltung 
der Produktion und die Regelung der Konſumtion müßte letzte 
Direktiven von der politiſchen Centralgewalt erhalten, die Lebens— 
intereſſen des Volks hingen ja unmittelbar davon ab; und ebenſo 
würde die ökonomiſche Verwaltung, der immerhin ein großes Maß 
von Selbſtändigkeit gewahrt werden müßte, der Faſſung in eine Rechts— 
ordnung und des Schußes ber Staatsgewalt nicht entbehren Fönnen, 
auch gegen widerftrebende Glieder, einzelne und ganze Gruppen. 
Denn das ift ja feine Frage, dab Regierung und Verwaltung viel 
tiefer in alle Zebensintereffen eindringen, aljo wohl auch viel jtärkere 
Widerſtände hervorrufen würde. 

Gegenwärtig wird der ganze Produftionsprogeß durch die 
öfonomisch-joziale Abhängigkeit der Arbeiter von den Beſitzern der 
Produktionsmittel geregelt und geſichert; die politiſche Gewalt ſteht 
nur mit der Garantie der Eigentumsordnung dahinter; aber im 
einzelnen leitet und beftimmt der Grundbefiger oder der Fabrifant 
die Produktion, die Arbeiter find durch ihre ökonomische Abhängigkeit 
genötigt, ihm zu gehorchen. In der neuen Ordnung fiele dieſe private 
Abhängigkeit ganz weg; es pliebe nur öffentlich-rechtlihe Abhängigfeit : 
jede Gruppe und zuleßt jeder Arbeiter erhielte Anweifungen dur) 
Angeftellte, deren Autorität zuletzt auf der der Gentralleitung und 
ſchließlich alſo der Staatsgewalt beruhte. Denn eine vollſtändige 
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Selbftändigfeit der Gemeinden oder der Berufsgruppen auch für bie 
öfonomifche Produktion, wie fie Bebel als möglich anzunehmen fcheint, 
müßte natürlih zur anarchiſtiſchen Desorganifation des Wirtſchafts— 
lebens führen. Es handle fih z. B. um das große Kanal- und: 
Bewäſſerungsſyſtem, mit dem er die Kiefernheiden der Mark in einen 
üppigen Garten zu verwandeln vorhat. Augenſcheinlich müßten bier 
durch eine Autorität, die doch in letter Inſtanz feine andere fein. 
fönnte als die der Staatsgewalt, der Verlauf der Linien und die 
Drdnung der Ausführung feftgeftellt und den Betriebsämtern der ein— 
zelnen Bezirke zur Nachachtung zugefertigt werden; von diefen wäre 
dann die Detailausführung zu entwerfen und zu überwachen, und 
zwar unter Verantwortlichfeit gegen die Gentralftelle, der denn natür— 
lich Einjhreiten, Sufpendierung und Zwang als Mittel der Durch— 
führung des von der öffentlichen Gewalt feftgeftellten Plans gegen- 
über abweichenden Anfichten und partifulären Interefien, 3. B. der 
Drtsgruppen, zuftehen müßte. Ohne eine ſolche wirffame Unter- 
ordnung aller Beteiligten unter eine Gentralleitung könnte es felbft- 
verftändlich Feine einheitliche Unternehmung geben. Ganz ebenfo würde 
es auch beim Eijenbahnbau und beim Eifenbahnbetrieb ftehen; die Bau: 
pläne und die Fahrordnung müßten von einem centralen Eifenbahn- 
amt fejtgeitellt werden, und ohne Tarife würde es au nicht abgehen; 
und für die einzelnen handelte es fi darum, fich darein zu fügen 
und zu gehorchen. Und nach demjelben Schema wäre hier nun auch 
der induftrielle und der landwirtfchaftliche Betrieb zu orbnen. Oder will 
Debel es etwa der einzelnen Dorfgemeinde überlaffen, am Anfang 
des Frühlings in öffentlicher Verſammlung darüber Beihluß zu fallen, 
ob man auf dem zugemiefenen Ackerland — das Eigentum ift ja bei 
der „Geſellſchaft“ — Gerfte oder Tabak bauen oder Schafe und Gänje 
weiden jolle? und ebenjo an jedem Morgen erft in einer Gemeinde- 
ſitzung darüber zu bejchließen, ob heute Roggen gejchnitten oder Heu 
eingefahren werden ſolle? Iſt das abfurd und unmöglid, jo wird 
aljo der allgemeine Anbauplan von einer Gentralleitung feftzuftellen 
jein: fo viele Hektar in der Provinz find mit Roggen, Weizen, Gerfte 
zu beitellen; und es wird dann von den untergeordneten Stellen aus 
dieſer Betrag auf die Kreije und Dörfer zu verteilen fein; und hier 
wird dann ein Gemeindevorfteher die einzelnen Stüde beftimmen, und 
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ein techniſcher Leiter wird anordnen, was heute gearbeitet werden, und 


wo jeder einzelne thätig ſein ſoll. 

Das alles iſt unvermeidlich, wenn überhaupt planvolle Produk— 
tion, wovon ſo viel geredet wird, und techniſches Zuſammenwirken 
ſtattfinden ſoll. Und für die einzelnen wird es ſich alſo überall 
darum handeln, den Anweiſungen von Angeſtellten nachzukommen, 
d. h. zu gehorchen. Des Gehorchens, ſo mißliebig der Klang des 
Worts in den Ohren der Sozialdemokraten ſein mag, wird in der 
neuen Ordnung nicht weniger, ſondern mehr ſein; jetzt gehorcht nur 
der beſitzloſe Arbeiter fremden Anweiſungen, der ſelbſtändige Bauer 
und Gewerbetreibende folgt ſeinem eigenen Kopf, in der neuen Ord— 
nung gehorchen alle. Freilich, tröftet man uns, nur Vorgeſetzten, die 
man jelber gewählt bat, während jetzt der Arbeiter dem Beſitzer 
unterthan ift. Aber, jelbft wenn das möglich wäre — ich fürchte 
aber, es wird, wenn Einheit in der Produktion fein fol, auch im 
Zufunftsftaat nit ohme Ernennungen von der Gentralftelle aus gehen 
— jo wäre es wohl noch nit einmal ausgemacht, ob es leichter iſt, 
einem gewählten „Ordner“ zu gehorchen, oder einem durch die Natur— 
ordnung der Geburt oder des Befiges gegebenen Herrn; ic fürchte, 
es wird dem Durchſchnittsmenſchen das erftere noch viel ſchwerer: da 
ich ihn gewählt habe, muß er doch meinen Willen thun, nit umge: 
fehrt, jo denkt jeder demofratijche Wähler; und da der Wähler natür: 
lich auch das Beſſerwiſſen hat, jo wird ihm das Gehorchen als eine 
ganz unfinnige Zumutung vorkommen. 

Alſo ich wiederhole: die Regierung im Zukunftsſtaat müßte eine 
außerordentlich ftarfe und fiher fundierte Autorität haben, ſonſt wäre 
die Löfung der ihr geftellten ungeheuren Aufgaben unmöglid. Eine 
Regierung ohne Autorität und ohne Machtmittel, eine Regierung, die 
an jedem Punkt von dem guten Willen der Wähler von Tag zu 
Tag abhinge, wie Bebel will, die Fönnte nicht drei Tage die unend- 
lich komplizierte Maſchine in Gang erhalten. An taufend Punkten 
würden Reibungen und Konflitte ausbrechen, und in kurzem würde 
die neue Ordnung in Trümmer gehen. 

Man mache fi) einmal die Sache an einem Beifpiel deutlich. 
In einer Maſchinenfabrik, die tauſend Arbeiter beſchäftigt, wird die 
Arbeitszeit von den gewählten „Ordnern“ oder durch Mehrheitsbeſchluß 
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nach Maßgabe der Bebelſchen „Berechnung“ auf täglich drei Stunden, 
ſagen wir von 6—9 Uhr vormittags feftgefeßt ; oder foll die Gentral- 
leitung den Normalarbeitstag beftimmen? Zeit fteht jedenfalls eins: 
daß nicht jeder einzelne kommen und gehen Tann, wann er will; 
dabei wäre Fein Zujammenarbeiten möglid. Bei der Feſtſtellung des 
Arbeitsplans war aber eine Minorität da, die behauptete, man könne 
auch mit 19, Stunden auskommen, oder die die Arbeitsſtunden auf 
die Stunden von 8-11 Uhr gelegt haben wollte: man werde hoffentlich 
doch erft ruhig ausfchlafen dürfen? Diefe Gruppe läßt nun durch 
Bufpätfommen ihren Ingrimm gegen die „Unvernunft“ der Mehrheit 
aus. Der „Ordner“ tadelt, er wird grob angefahren; er legt Bußen 
auf, man lacht ihn aus; er fließt den Zufpätfommenden die Thüren, 
man wirft die Fenfter und Thüren ein. Die anderen verteidigen die 
Drdnung, und es kommt zu einer großen Schlägerei, bei der ein 
Dugend Schädel eingefchlagen werden. Was nun? Die Staatsgewalt 
wird einſchreiten müffen, den Frevel zu ftrafen. Aber die Minorität 
derer, die mit der minderen Arbeit auskommen oder erft ausjchlafen 
will, hat Gefinnungsgenofien in anderen Fabrifen und anderen 
Städten; das ganze Land fpaltet fich in zwei Parteien, der innere 
Krieg ift da. So giebt es in der neuen Ordnung taufend Punkte, 
die zum Ausgangspunkt der Parteiung und des Kriegs werden 
fönnen. Sn der heutigen Drdnung der Dinge erledigen ſich der: 
artige Fragen im engften Kreis; wer die Arbeitsbedingungen des 
Beſitzers der Produftionsmittel nicht annehmbar findet, der zieht 
weiter, wer fi) der Arbeitsordnung nicht fügt, wird entlaffen, damit 
it die Sache abgethan, höchftens kommt es zu einem Streik; aber 
es werden feine „politiihen”, das ganze Land ergreifenden Fragen 
daraus. In der neuen Drdnung wäre bei jeder Frage des wirtichaft- 
lichen Lebens die Gefahr, daß fie Ausgangspunkt politifcher Spaltungen 
würde. | 
Sn Bellamys „Rüdblid” wird als Symbol der neuen Gejell- 
Ihaftsordnung einmal der „allgemeine Regenſchirm“ gepriefen ; früher, 
in dem unglüdlihen Zeitalter, das noch vom indivivualiftiichen Geift 
beherrſcht wurde, jo erzählt ein Geſchichtskundiger, trug jeder feinen 
eigenen Regenſchirm und leitete beim Regen das Waſſer von fi) auf 
die Köpfe und Schultern feiner Nachbarn ab, er felbft wie alle anderen 
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mit den Füßen im Schmug watend. est wird, wenn’s regnet, ein 
allgemeines Schutzdach über die Trottoirs der Stadt gejpannt, und alle 
gehen mit einander trodenen Fußes darunter hin. — Ih fürdte, daß 
einmal Folgendes in der Chronik des neuen Gemeinweſens zu lejen. 
fein wird: Nachdem alles vortrefflih in Gang gebracht, die neue 
Geſellſchaftsordnung nebft dem allgemeinen Regenſchirm gebaut war, 
geihah es an einem Apriltag, der, wie Apriltage zu thun pflegen, 
mit Regen und Sonnenſchein wechlelte, daß ein Haufe junger Leute 
fi über das herabgelafjene Regendach erft Iuftig machte, dann ärgerte 
und jeine Entfernung forderte: man wird doch auch einmal den freien. 
Himmel über ſich ſehen dürfen; das ganze Jahr hängt dDiefes graue 
Segeltuch einem über den Kopf. Die Unzufriedenen gründeten einen 
Berein „Frei-Himmel“ und gaben eine Zeitung heraus unter dem Titel 
„Antiſchirm“, worin über die Allerweltsfürjorge der „Regenſchirmer“ 
geſpottet wurde, ſie gewannen immer mehr Anhänger und wurden 
immer rebelliſcher; auf der andern Seite ſammelte ſich die Partei der 
„Ordnung“; es wurden Klubs gegründet, Meetings abgehalten und 
bei einem derjelben, es war wieder an einem unglücklichen Apriltage, 
fam es zu einer Prügelei und ſchließlich zu einem allgemeinen Straßen- 
fampf, in dem mit dem allgemeinen Regenſchirm die ganze neue Ord— 
nung in die Brücde ging. 

Ich berühre zum Schluß noch eine Frage, der die nene Gejell- 
ſchaft nicht wird auszumweihen vermögen: die Bevölferungd- 
frage. Würde eine ſozialiſtiſch konſtituierte Geſellſchaft, die den 
ganzen Produktions⸗ und Konfumtionsprogeß durch die vorjehende 
Bernunft einer Gentralleitung zu regulieren unternähme, der Aufgabe 
ſich entziehen können, auch bie Menjhenproduftion zu regu: 
lieren? Es ift ja augenjcheinlich, daß die ganze Geftaltung des gejell- 
ſchaftlichen Lebens ſchließlich von diefem Punkt abhängt. Die Sozial- 
philoſophen Der Sozialdemokratie wollen uns hierüber mit der Anz 
nahme beruhigen, daß die Produktivität der Arbeit mit der Zahl der 
Arbeiter gleihen Schritt halten oder ſich fteigern werde. Hier ift aber: 
eine bedentlihe Grenze: der Grund und Boden läßt fi nicht ver- 
mehren, die Erdoberfläche ift eine gegebene Größe. Ginfimweilen mag. 
noch viel unurbarer Boden im Inland und draußen gewonnen, mag, 
die Produktion durch intenfivere Bewirtihaftung gefteigert werden 
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können, es müßte doch einmal eine Grenze erreicht werden, wo die 
Vermehrung der Arbeitskräfte und des Kapitals nicht mehr die ent— 
ſprechende Steigerung des Ertrags zur Wirkung hätte. — Man 
tröſtet ſich: der Trieb, zur Vermehrung der Bevölkerung beizutragen, 
nehme erfahrungsmäßig bei ſteigender Bildung der einzelnen ab. Ob 
nicht hier, wenn die „Erfahrung“ überhaupt begründet ſein ſollte, 
andere Momente, die in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft wegfielen, ſpäte 
Heirat, die Rückſicht auf Verſorgung der Nachkommen, ausſchlaggebend 
ſind? Ob nicht bei einer Geſellſchaftsordnung, die einerſeits die Be— 
friedigung des Geſchlechtstriebes für das legitimſte aller Bedürfniſſe 
erklärt, und andererſeits der „Geſellſchaft“ die Pflicht der Aufzucht 
der Nachkommen auferlegt, die Bevölkerungszunahme außerordentlich 
bald eine bedrohliche Höhe erreichen müßte? Und ob dann nicht bald 
ein Widerſtand gegen die ungeregelte Vermehrung der Konſumenten 
fih regen und auf „Regulierung“ auch diejes wichtigften und ent— 
ſcheidenden Produftionsgebiets dringen würde, fei es num durch Ein: 
führung eines Heiratsfonjenfes oder durch Herauffegung des Heirats- 
alters oder durch Beſchränkung der Kinderzahl, für deren Aufziehung 
die Gejelliehaft Beiträge leiftete ?*) 

Dan fieht, unermeßlich umfafjende, ſchwierige und heifle Auf 
gaben harren der Regierung des Zufunfsftaats. Nur eine ſehr ein= 
fihtige und jehr ftarfe Regierung, der eine Bevölkerung mit fehr 
‚großem Vertrauen und ſehr feftem gefeglihen Sinn gegenüberftinde, 
Tönnte hoffen, fie einigermaßen zu löſen. Fehlte es an dem einen 
oder dem andern, jo müßte die Sache in die Brüche gehen. Die 
Bürger des neuen Reichs müßten ein Maß von Selbſtbeſchränkung, 
von Achtung vor dem formalen Recht, vor dem auf verfaſſungsmäßigen 
Wege zuſtande gekommenen Willen der wie immer konſtituierten 
öffentlichen Gewalten haben, wie ſie heutzutage nirgends auf der 
Welt, am wenigſten bei den Sozialdemokraten, vorhanden iſt, wie ſie 
wohl nur durch ſchwere Erfahrungen und lange Disziplinierung erworben 
werden könnte. Auf der anderen Seite müßten die Organe der Re— 
gierung ein Maß von Umſicht und Einſicht, von Beſonnenheit und 


*) Eine fehr eingehende Erörterung der Bevölkerungsfrage giebt A. Wagner 
im bierten Buch der Grumdlegung. 
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Feftigkeit, von Uneigennüsigfeit und Hingebung an das Gemeinwohl 
haben, wie es ebenfalls heute nirgend auf der Welt zu finden ift. 

Wenn einmal alle dieje Vorausſetzungen zutreffen, dann würde 
zwar nicht das kommuniſtiſch und anarchiſtiſch gefärbte Ideal der 
Sozialdemokratie, wohl aber eine nad) den oben bezeichueten ſozialiſtiſchen 
Prinzipien Eonititwierte Geſellſchaft an fich für möglich gehalten werden 
dürfen. 

11. Wir haben über Weſen, Bedingungen und innere Möglichkeit 
einer ſozialiſtiſch konſtituierten Gefellihaft gehandelt. Wir legen 
uns nun die Frage vor: Gehen wir ihr entgegen? Wird 
fie fommen? 

Wenn wir der Sozialdemokratie glauben wollen, ift nichts ge— 
wiſſer: die Wiſſenſchaft, ſo wird uns verfichert, zeigt es aufs deut— 
lihfte, wie die bürgerlich-Tapitaliftifche Geſellſchaft in der Zerjeßung 
begriffen ift, und wie überall die Keime der Neubildung unter der 
alten Hülle hervorbrechen. — Auf der andern Seite ftehen Leute, die 
es fir ebenjo abjohrt ausgemacht anjehen, daß eine fozialiftiiche Geſell— 
ichaftsordnung nur in Utopien, nicht aber in der wirklichen Welt 
möglich iſt; die Sozialdemokraten glaubten wohl auch jelber nicht 
daran; fie feien in ihrem Herzen gut Fapitaliftiich gefinnt, nur jeien 
fie „Rapitaliften ohne Kapital”, das fie denn eben bei dem erftrebten 
Umfturz aller Dinge zu gewinnen hofften. 

Der theoretifche Geſchichtsphiloſoph wird mit feinem Urteil zurüd- 
haltender jein als die Politiker. Die Zukunft hat ſich bisher noch immer 
der Berechnung entzogen, fie wird es auch ferner thun. So deutlich oft 
der Fünftige Weg vor dem Blick des Propheten und feiner Gläubigen 
ſich hinzuſtrecken ſchien, jo oft hat der Gang der Dinge die Propheten 
zu Schanden gemacht. Aus irgend einem überjehenen Winkel brachen 
neue Mächte in die Geſchichte ein und lenkten die Wirkungen der vor- 
handenen Tendenzen ab. So mag e3 auch jest den Propheten des 
Sozialismus geſchehen. Andererjeits, vor ums liegt eine unendliche 
Zeit, und manches mag ſich begeben, was heute unmöglich ericeint. 
Wie vieles ift wirklich geworden, deſſen Unmöglichfeit, ehe es da war, 
völlig feſtſtand, man denke an das allgemeine Wahlrecht, die allge 
meine Wehrpflicht, die allgemeine Schulbildung. So mag aud die 
Zukunft Wandlungen in ber Geſellſchaftsverfaſſung bringen, die heute 

Paulfen, Ethit. 2. Band, 4. Aufl. 29 
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noch als unmöglich erſcheinen. Ohne Zweifel ſind Tendenzen der Um— 
bildung da; die Geſellſchaftsordnung iſt ſo wenig wie die Staats⸗ 
form etwas Starres umd Fetes, wie e& denn überhaupt in der ge: 
ſchichtlichen Welt jo wenig als in der natürliden etwas abjolut 
Stabiles giebt. Es kann fi aljo nur um den Verſuch handeln, die 
Richtung der Bewegung, in der wir ums befinden, zu beftimmen. Ich 
glaube nun in der That, daß man fie als allmähliche Annäherung 
an eine fozialiftifche Geſellſchaftsordnung bezeichnen Tann. 

Che ich aber dies zu zeigen verfuche, will ich eines nit un: 
bemerkt laſſen; es ift vielleicht das einzige, was man in diefen Dingen 
mit Sicherheit jagen kann: wenn eine joztaliftiiche Geſellſchaftsver— 
faſſung überhaupt entſtehen kann, ſo wird es nicht geſchehen durch 
einen plötzlichen Umſchwung, etwa durch einen erfolgreichen Aufſtand, 
der die von Marx geweiſſagte „Diktatur des Proletariats“ brächte. 
Selbft wenn das möglich wäre (einftweilen ſcheint mir auch) dieje 
Möglichkeit in weiter Ferne zu liegen), jo würde damit noch nicht 
die neue Geſellſchaftsordnung gegeben fein, auch der ftärkjte Wille 
vermöchte fie nicht zu machen: können politifhe Verfaffungen nit 
gemacht werden, jo gilt das noch vielmehr von Geſellſchaftsverfaſſungen; 
ſie können nur durch allmähliches Wachstum entſtehen. 

Im Grunde ſind alle denkenden Sozialiſten, auch die Sozial⸗ 
demokraten, hierüber einer Anſicht. Wenn ſie von der großen Re— 
volution reden, ſo meinen ſie einen langſam ſich vollziehenden ge— 
ſchichtlichen Prozeß, nicht einen politiſchen Aufſtand; und darin, daß 
dies immer ſtärker betont wird, darf man eine heilſame innere Um— 
bildung der Partei erblicken. Daneben findet ſich allerdings wohl 
noch in manchen Köpfen jene andere Vorſtellung, und ſie wird doch 
auch von den Führern der Bewegung nicht immer mit der wünſchens— 
werten Beftimmtheit abgelehnt, die Vorftellung, daß an einem viel- 
leicht nicht mehr jehr fernen Tage eine bewaffnete Erhebung des 
Vroletariats die ſozialdemokratiſche Nepublif begründen werde, und 
daß dann, am Morgen nah dem fiegreihen Straßenfampf, eine 
provijorifche Regierung den Entwurf einer neuen Gelellihaftsver- 
faffung machen könne: 8 1. Das Privateigentum an den Produftions- 
mitteln ift aufgehoben; Kapital und Grund und Boden gehen an die 
Gejelihaft über. $ 2. Die Leitung der Produktion wird Organen 
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der Geſellſchaft übertragen. 8 3. Die Verteilung des Ertrages ge: 
ſchieht nach folgenden Grundfägen u. |. w. Die Hinweiſung auf den 
großen „Kladderadatſch“, der vor der Thür ftehe, legt diefe Auf— 
faffung wenigftens nahe. 

Wer irgend willens ift, die Dinge zu jehen, wie fie find, wird 
daran nicht zweifeln, daß das fein möglicher Vorgang ift. Die Über: 
rumpelung einer hauptftädtifchen Regierung dur eine ſozialiſtiſche 
Revolution iſt vielleicht nicht ganz undenkbar, obwohl die Chancen 
für einen bewaffneten Aufſtand gegenwärtig offenbar ſehr viel weniger 
günſtig ſind, als vor fünfzig oder hundert Jahren. Aber ſelbſt wenn 
der Aufſtand einen augenblicklichen Erfolg hätte, ſo würde, ſobald 
das Land wieder zur Beſinnung käme, eine übermächtige Reaktion ſich 
erheben. Der ſozialdemokratiſchen Revolution gegenüber gäbe es 
keine Parteiunterſchiede mehr; alles würde einig ſein, ſie zu be— 
kämpfen. Wie wenig die ſozialdemokratiſche Partei gegenwärtig noch 
als eine den Staat und die Geſellſchaft in ihrem Beſtand bedrohende 
Macht empfunden wird, dafür iſt der beſte Beweis, daß ſich die 
übrigen Parteien noch jo heftig befehden. Wenn es für das Sozialiften: 
gejeß vom Jahre 1378 eine Rechtfertigung geben konnte, jo würde 
ich fie darin fuchen, daß es geeignet war, der Sozialdemokratie über 
ihre gegenwärtige Ohnmacht die Augen zu öffnen. Die widerftandslos 
ſich durchſetzende Agitation in den großftädtifchen Mafjen hatte viel- 
leicht in manchen Köpfen die Meinung groß wachen laffen, daß auch 
ein Aufftand des „Volkes gegen die Ausbeuter feinem erheblichen 
Widerſtand mehr begegnen würde. Es ill bemerkenswert, wie wenig 
fi) hierüber die Führer heute noch Illuſionen hingeben. Liebknecht 
wies auf dem Halliſchen Parteitag die Stürmer und Dränger darauf 
hin, daß den Sozialdemokraten einſtweilen 80 0 der Bevölkerung 
gegenüberſtünden; da ſei denn es doch abſurd, an die Gewalt zu 
appellieren. 

Unmöglich aber wäre eine derartige Geſellſchaftsrevolution mit 
nachfolgender Neugründung vor allem aus inneren Gründen: die 
Gefellſchaft ift mod unendlich weit davon entfernt, die Aufgaben 
übernehmen zu können, die durch eine ſozialiſtiſche Verfaſſung ihr 
geftellt würden. Ja, € wäre nicht einmal möglih, aud nur auf 
dem Papier Ausführungsbeftimmungen zu jenen le 2 
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graphen zu machen. Jeder Verſuch, eine Organiſation der geſell— 
ſchaftlichen Arbeit ohne Privatunternehmung zu entwerfen, würde 
hieran ſcheitern. Es ginge vielleicht für einige Aktiengeſellſchaften 
und Großunternehmungen, wenigſtens auf dem Papier, denn in der 
Wirklichkeit würde auch da die Neuordnung, noch ganz abgeſehen von 
dem Widerſtand der Beſitzenden, ihre Schwierigkeiten haben; aber an 
und für ſich wäre die Streichung der Aktionäre, und die Fortführung 
der Unternehmung durch die Angeſtellten nichts Unmögliches. Un— 
möglich dagegen wäre es, auch nur auf dem Papier die geſamte 
nationale Arbeit auf dieſe Weiſe zu organiſieren. Das Kapital hat ſeine 
geſchichtliche Miſſion, die Produktion zu organiſieren, noch lange nicht 
erfüllt. So lange es ſoviel vereinzelte und zerſplitterte wirtſchaftliche 
Thätigkeit giebt, iſt ſchon der bloße Entwurf eines Planes zu einer 
ſozialiſtiſchen Organiſation unmöglich. 

Ich wüßte die Sache nicht überzeugender darzuthun als durch die 
Hinweiſung auf die Thatſachen der Wirtſchaftsſtatiſtik. Der Gedanke 
der ſozialiſtiſchen Organiſation iſt auf dem Gebiet des gewerblichen 
Lebens zuerſt entſtanden; die großinduſtriellen Unternehmungen haben 
ihn hervorgebracht, ſie kommen ihm am meiſten entgegen. Wie 
weite Kreiſe aber des gewerblichen Lebens der kapitaliſtiſchen Unter— 
nehmungsform noch fern ſtehen, darüber läßt die Statiſtik nicht in 
Zweifel. 

Nach der Gewerbezählung vom Jahre 1882 (die entſprechenden 
Daten der Gewerbezählung von 1895 find noch nicht zugänglich), 
waren im Deutfchen Reich in runden Zahlen vorhanden 3?/, Millionen 
gewerbliche Betriebe; davon waren zwei Drittel (2°), Millionen) 
Alleinbetriebe, d. h. Betriebe ohne Gehilfen und ohne Motoren, ein 
Drittel (1'/, Millionen) Betriebe mit Gehilfen. Oder wenn die 
Kebenbetriebe außer Rechnung gelaffen werden, 2 Millionen Betriebe 
wurden ohme Gehilfen, 1 Million mit 1—5 Gehilfen, 100000 
mit mehr als5 Gehilfen betrieben. — Die Zahl der in gewerblichen Be- 
trieben beſchäftigten Perſonen betrug 7"), Million, darunter waren 
3 Millionen als Gejchäftsleiter, 4'/, Millionen als Gehilfen thätig. 
Die Verteilung auf die Betriebe geftaltet fih jo: es waren be- 
ſchäftigt 


in Alleinbetrieben . . .. . 1,912,886 oder 26,6 °o 
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in Betrieben mit 1-5 Gehilfen 2,576,092 oder 35,090) 
6—10 Berjonen 346,941 „ 4,7300 


N RE ET ER 891,623 „ 12,15% 
5122200... m 742,688 „ 10,12% 
PEN 014000, 657399 „ 8,95% 
3 Rs iber 1000 „ 213,160 „3,90 %%*) 


Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Zahlen die groß⸗kapitaliſtiſche 
Produktionsform nicht in ihrem ganzen Umfang erkennen laſſen. Es 
erſcheinen hier Hausinduſtrielle und andere Abhängige als ſelbſtändige 
Gewerbetreibende. Der Schwerpunkt der gewerblichen Produktion 


liegt wohl nicht mehr im Handwerk. Dennoch, Liegt auf der Hand, 


daß bei diefer Lage der Dinge eine ſozialiſtiſche Drganijation der 
gejamten gewerblichen Thätigkeit ſchon aus rein techniſchen Gründen 
unmöglich wäre. Es bedarf noch langdauernder Fortwirkung der 
jelben Tendenzen, die in den lebten Sahrhunderten in der Richtung 
der Sozialifierung der Produktion thätig gemejen find, ehe auch nur 


‚die größere Hälfte der gewerblihen Arbeit in Betrieben fi voll 


zieht, die einer ſozialiſtiſchen Konftitution zugänglich find. Und ein 
ſehr anſehnlicher Reſt wird immer die Form von Kleinbetrieben be— 
halten; der Großbetrieb kann aus nahe liegenden techniſchen und 
lokalen Urſachen nie die Form aller gewerblichen Arbeit werden. Ja, 
vielleicht daff man annehmen, daß für den Kleinbetrieb eine Epoche 
der Sammlung und Wiederaufrichtung bevorſteht. Durch den plöß- 
lien Einbruch der fabrifmäßigen Warenproduftion iſt das Handwerk 
überraſcht und desorganifiert worden; wenn es allmählich die Pro- 
duftionggebiete und Die Produftionsformen herausgefunden haben 
wird, in denen es neben dem Großbetrieb mit Erfolg arbeiten Tann, 
und wenn es dann joziale Lebensformen aus ſich hervorzubringen im 
ftande ift, die jeiner Stellung in der Geſellſchaft angemefjen find, 
dann mag es einmal auf das 19. Sahrhundert als auf die Zeit einer 
ſchweren, aber glücklich uberwundenen Krifis zurückblicken. Die Sozial— 
demokratie will freilich hiervon nichts hören; ſie verſichert immer 
wieder: der Kleinbetrieb iſt tot, jedes ſich ſträuben gegen den Unter⸗ 





*) Kollmann, die gewerbliche Entfaltung im Deutſchen Reich nach der Auf⸗ 


nahme vom 5. Juni 1882 in Schmollers Jahrbuch für Gejeggebung, Verwaltung 


und Volkswirtſchaft Bd. xT, 912. 
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gang verlängert nußlos den Todesfampf. Natürlih, die Sozial- 
demofratie hat zum Standort und Nährboden die Sroßinduftrie, alfo 
giebt es eigentlich nur dieſe; die Interefjen der großinduftriellen Ar- 
heiter find gleichbedeutend mit den Intereffen der Gejamtheit. Das ift 
aber nur die optifhe Täuſchung, der alle jozialen Klaffen mit gleicher 
pſychologiſcher Notwendigkeit unterliegen; jede Klafje hält fich fir das 
ganze oder doc) für das eigentliche Volk, ganz ebenfo wie jedes Volk 
fih für das Volk der Mitte, feine Geſchichte für bie Duintefjenz 
der Geſchichte der Menſchheit hält. 

Noch viel entjchtedener als die gewerblichen würden die land: 
wirtſchaftlichen Kleinbetriebe der Überführung in eine ſozialiſtiſche 
Produktionsweiſe widerſtreben. Die Millionen kleiner und mittlerer 
Haushaltungen, die jetzt ganz oder zum Teil vom Anbau des Bodens 
leben, zur Form gemeinwirtſchaftlichen Betriebes des nicht zu eigen 
beſeſſenen Ackers umzuwandeln, wäre eine abſolut unmögliche Sache. 
Zwar den Boden zum Geſamteigentum und die Grundrente zum 
Staatseinkommen erklären, wie das kommuniſtiſche Manifeſt als erſte 
Maßregel des ſiegreichen Proletariats empfiehlt, das wäre mit einem 
Federſtrich geſchehen. Aber für die Bewirtſchaftung würde doch gar 
nichts anderes übrig bleiben, als die bisherigen Eigentümer zu er— 
ſuchen, den Betrieb einſtweilen in der bisherigen Form, aber nun 
nicht als Eigentümer, ſondern als Staatspächter oder Staatsader: 
nechte fortzufeßen, welche Zumutung denn jehr ernftlihem Wider- 
ftand begegnen dürfte; und gelänge es, fie troßdem durchzufegen, jo 
würde wohl bald der Hunger wie ein gewappneter Mann ins Land 
fallen. 

Und auch von der Zukunft dürfte hier feine Wandlung zu 
Gunften des jozialiftiichen Speals zu erwarten fein. Die Sozial- 
demofratie verfennt ganz und gar den Unterjchied zwiſchen indujtrieller 
und landwirtichaftliher Produktion, wenn fie meint, es müßte hier 
diefelbe Überwältigung des Kleinbetriebes durch den Großbetrieb ftatt- 
finden, die dort fih in einigem Umfang vollzogen hat. Die Natur- 
bedingungen der landwirtihaftlichen Arbeit, die Arbeitszeit und der 
Arbeitsraum, find Urjache, daß hier der Großbetrieb mit Maſchinen 
viel weniger Borteile, dagegen viel mehr Nachteile mit ſich bringt. 
Der Betrieb befteht nicht aus einer durch das ganze Sahr ununter- 
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brochen fortgefegten gleichfürmigen Arbeit, jondern aus wechſelnder 
Thätigkeit, die ſich den Jahreszeiten anpaſſen muß. Für Maſchinen 
it nur wenige Tage des Jahres Arbeit, die übrige Zeit roften fie 
und freffen Zinſen. Der Arbeitsraum ift nicht eine zwiſchen vier 
Wänden eingefchloffene, überſehbare Fabrik, jondern das weite Feld, 
wo es unmöglich ift, in gleicher Weife wie dort die Arbeiter unter 
Aufſicht zu halten. Dabei handelt es fi, und das tritt um jo mehr 
hervor, je intenfiver der Betrieb wird, um eine große Mannigfaltigfeit 
von Thätigfeiten, die vielfach jehr individualifierte Aufmerkſamkeit 
und Behandlung erfordern. Alle dieje Dinge find dem Großbetrieb 
ungünftig; fie begünftigen den Kleinbetrieb, wo der Unternehmer mit 
eigenen Kräften entweder die ganze Arbeit verrichtet oder doch überall 
dabei ift und auf Anpafjung an die Umijtände, ökonomiſche Ver— 
wendung der Zeit und der Arbeitsmittel ſieht. Beſonders gilt das 
von der Viehzucht und dem gartenartigen Anbau. Dazu kommt, daß 
es ſich im landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb in erheblich geringerem 
Maß um Warenproduktion handelt; der Bauernhaushalt iſt, ſoweit 
er Güter für die eigene Verzehrung erzeugt, vom Marktpreis unab⸗ 
hängig und kann alſo inſoweit auch nicht durch Konkurrenz unter— 
drückt werden. 

Alle dieſe Dinge geben dem landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb eine 
innere Lebenskraft, die ihn vermutlich zu allen Zeiten als die Haupt: 
form der Bodenausnubung erhalten wird. Was zeitweilig ein Vor⸗ 
dringen des Großbetriebs und ein Schwinden des bäuerlichen Be— 


ſitzes bewirkte, das war vor allem die größere Intelligenz und die 


größere Kapitalkraft der großen Beſitzer, die ſich Verbeſſerungen im 
Betriebe und veränderte Abſatzverhältniſſe eher zu nutze zu machen im⸗ 
ſtande waren. Inzwiſchen ſind andere Verhältniſſe eingetreten; die 
bäuerliche Bevölkerung hat an Intelligenz und Betriebſamkeit ge 
wonnen; in Form von Genoſſenſchaften hat ſie ſich die günſtigeren 
Kredit⸗, Bezugs⸗ und Abſatzverhältniſſe des Großbetriebs überall zu 
verſchaffen begonnen. Gleichzeitig hat der Großbetrieb mit vermehrten 
Schwierigkeiten zu kämpfen; der Rückgang der Marktpreiſe unter dem 
Einfluß der durch die Verkehrsverhältniſſe begünſtigten ausländiſchen 
Konkurrenz, der Arbeitermangel, der im Oſten zur Arbeiternot ge— 
worden iſt, drückt in erſter Linie auf den Großgrundbeſitz. So ſcheint 
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eine Zeit gekommen zu fein, wo der bäuerliche Kleinbetrieb wieder 
auf Koften des Großbetriebs fiegreich vordringt.*) 

Mit alledem wäre gegeben, daß. die Durchführung einer fozialiftifchen 
Geſellſchaftsverfaſſung und Wirtfchaftsordnung nicht das Programm 
für aktuelle Tagespolitit fein fann. Der Sozialismus ift eine 
geſchichtsphiloſophiſche Idee von einer zukünftigen Ordnung der Dinge, 
die den politiichen Beftrebungen der Gegenwart höchſtens von ferne 
die allgemeine Richtung anzeigen fann. Das ſcheint auch die fozial- 
demokratiſche Partei jelbjt in der neuen Erfurter Formulierung ihres 
Programms anzuerkennen. Es fpricht die Umwandlung der Gejell- 
Ihaftsordnung nit in Form einer politifchen Forderung, fondern 
in Form von gejhihtsphilofophiichen Sägen aus: das ftete Wachs— 
tum des Fapitaliftiihen Großbetriebs auf Koften des Kleinbetriebs 
mit eigenen Arbeitsmitteln müſſe dahin führen, daß das Eigen- 
tum an den Produftionsmitteln von der Gefelihaft übernommen, 
und die Warenproduftion in jozialiftiiche Produktion umgewandelt 
werde. 

Ich hoffe, fie wird fih auch noch davon überzeugen, daß dieje 
Bewegung niemals zur reinen Durchführung des jozialiftifchen 
Organijationsprinzips führen kann. Mit A. Wagner fann man 
drei Drganifationsprinzipien des wirtfchaftlichen Lebens unterjcheiden: 
dad privatwirtihaftlide, das gemeinwirtfhaftlidhe und 
das Faritative. Die Drganifation nah dem erften Prinzip beruht 
wejentlih auf dem Selbitintereffe; die nach dem zweiten Prinzip _ 
beruht auf Gemeinfinn und Zwang, fie hat ihren Drt in der Staats- 
und Gemeindewirtichaft; die nach dem dritten Prinzip beruht auf freier 
Neigung und gutem Willen ; fie hat ihren Ort vor allem in der Familie 
und in der freien Vereinsbildung (Grundlegung der Volfswirtichaft 
8299 ff.) Wagner wird nun recht haben, wenn er behauptet, es könne 
feine wirtjhaftlihe Ordnung geben, worin nicht alle drei Prinzipien 








*) Ich verweife auf die Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. LIII 
bis LVIII, beſonders auf die Yehrreiche Schrift von M. Sering, Die innere 
Kolonifation im öſtlichen Deutichland (1893). Es ift bemerkenswert, daß die 
Berufsſtatiſtik von 1895, wie oben (©. 354) erwähnt, in der Landwirtſchaft eine 
Zunahme der GSelbjtändigen zeigt, während in Induftrie und Handel die Zahl 
der Selbitändigen zurückgeht. 
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neben einander Raum und Wirkſamkeit hätten. Wie es nie ein ge— 
ſchichtliches Leben gegeben hat, worin Privatwirtſchaft und Eigen— 
intereſſe, nach der Idee der Freihandelstheorie, allein herrſchend geweſen 
ſind, ſo wird es nie einen Zuſtand der Dinge geben, worin die 
öffentlich⸗rechtliche Gemeinwirtſchaft, nach der Idee des Sozialismus, 
die beiden andern Formen völlig verdrängen wird; und ebenjowenig 
wird jemals die Zeit kommen, wo brüderliche Liebe und Gemeinſchaft, 
nad der Idee urhriftliher Gemeinden, alle Privatwirtichaft umd 
Zwangsgemeinſchaft überhaupt aufheben und überflüffig machen wird. 
Die Aufgabe einer praktiſchen Sozialpolitif würde demnach jo formuliert 
werden können: die für jede Zeit angemefjene Miſchung der Drei 
Syfteme zu finden und zu verwirklichen. — 

Es bleibt ein Verdienft der Sozialdemokratie, daß fie die Be— 
deutung und die Unentbehrlichkeit der gemeinwirtſchaftlichen Organifation 
gegenüber dem im 19. Jahrhundert in der Theorie zeitweilig faft zur 
Aleinherrigaft gelangten Prinzip der privatwirtichaftlicen Drgani- 
ſation und des Egoismus mit der Marime des laissez faire auf das ent⸗ 
jchiedenfte betont und zur Geltung gebracht hat. Die große Wand: 
lung in den politiiden und wirtſchaftlichen Anſchauungen, die ih in 
dem legten Menſchenalter vollzogen hat, ift ohne Zweifel weſentlich 
dadurch herbeigeführt worden, daß die ſozialdemokratiſche Litteratur 
und Agitation die Aufmerkſamkeit auf die Kehrfeite der individualiftiich- 
egoiftiihen Drganifation hingelenkt hat. 

12. Wir fehren nun zu der Frage zurüd, ift die Anfiht be⸗ 
gründet, daß fi die Entwickelung der Geſellſchaft in einer Richtung 
bewegt, die als Annäherung an eine ſozialiſtiſche Geſellſchaftsverfaſſung 
bezeichnet werden kann? Die Antwort auf dieſe Frage können allein 
Geſchichte und Statiſtik geben. Ich meine, ihre Antwort lautet be 
jahend: der individualiftiich - privatwirtfehaftlihen Produktion tritt in 
immer fteigendem Maße fozialifierte und gemeinwirtfehaftlich betriebene 
Produktion zur Seite. 

Achten wir zunädft auf die |pontane Bewegung der Ge— 
ſellſchaft, jo tritt uns hier als der Harakteriftiiche Zug entgegen: die 
fortjchreitende Ausdehnung des Großbetriebs auf Koften des Klein- 
betriebg, beſonders auf dem gewerblihen Gebiet. Ihr zur Seite geht 
die Zuſammenſchließung der Inhaber von Kleinbetrieben zu genofien- 
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ſchaftlichen Vereinigungen. In beiden Vorgängen kann man eine An⸗ 
näherung an eine ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung erkennen, wenigſtens 
inſofern, als die techniſche Organiſation der Produktion in Groß⸗ 
betrieben und andererſeits die Zuſammenfaſſung von Kleinbetrieben zu 
Genoſſenſchaften die erſte Vorausſetzung der Möglichkeit einer ſozialiſti⸗ 
ſchen Geſamtorganiſation iſt. Die Sozialdemokratie richtet ihre Auf: 
merkſamkeit faft ausschließlich auf den erften Punkt: in den Groß: 
betrieben fieht fie die Pioniere wider Willen der neuen Geſellſchafts— 
verfaſſung. Es wird zuletzt nur noch der Abſtoßung der privat— 
kapitaliſtiſchen Spitze bedürfen, und die neue Geſellſchaft iſt da. 
Karl Marr konſtruiert in jener oft zitierten Stelle des 24. Kapitels 
feines Hauptwerfes, die man als die Quinteſſenz bes jozialdemofratijchen 
Evangeliums bezeichnen kann, die Sache jo: die kapitaliſtiſche ra hat 
zunächft die Erpropriation der großen Volfsmaffe von Grund und Boden, 
von Lebens- und Arbeitsmitteln bejorgt; aber „jobald dieſer Umwand— 
lungsprozeß nad) Tiefe und Umfang die alte Gejelihaft hinlänglich 
zerjeßt hat, jobald die Arbeiter in Proletarier, ihre Arbeitsbedingungen 
in Kapital verwandelt find, geminnt die weitere Vergejellihaftung der 
Arbeit und weitere Verwandlung der Erde und der anderen Produftiong- 
mittel in gejellichaftlich ausgebeutete, alfo gemeinſchaftliche Broduktions- 
mittel, daher die weitere Erpropriation der ‘Privateigentümer, eine 
neue Form. Was jeßt zu erpropriieren, ift nicht länger der jelbft- 
wirtſchaftende Arbeiter, jondern der viele Arbeiter erploitierende Ka— 
pitalift. Dieſe Erpropriation vollzieht fi) durch) das Spiel der im- 
manenten Geſetze der kapitaliſtiſchen Produktion ſelbſt, durch die Kon- 
zentration der Kapitalien. Je ein Kapitalift jchlägt viele tot. Hand 
in Hand mit diefer Konzentration entwidelt fi die fooperative Form 
des Arbeitsprozefjes, die technologische Anwendung der Wiſſenſchaft, 
die Dfonomifierung aller Produktionsmittel. Mit der beftändig ab: 
nehmenden Zahl der Kapitalmagnaten wächſt die Mafje des Elends, 
des Druds, der Knechtung, der Degradation, der Ausbeutung, aber 
aud die Empörung der ftet3 anſchwellenden und durch den Mechanis- 
mus des Fapitaliftiichen Produktionsprozeſſes ſelbſt gejchulten, ver: 
einten und organifierten Arbeiterklafie. Das Kapitalmonopol wird 
zur Fefjel der Produftionsweile, die mit und unter ihm aufgeblüht 
ift. Die Konzentration der Produftionsmittel und die Vergefell- 
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ſchaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, wo fie unverträglich werden 
mit ihrer kapitaliſtiſchen Hülle. Sie wird gejprengt. Die Stunde des 
fapitaliftiichen Privateigentums ſchlägt. Die Erpropriateurs werden 
erpropriiert”. 

Es mag dahingeftellt fein, ob die Sade jo einfad) und glatt 
verläuft. Manches wirkt dem Prozeß der Vereinheitlihung des Be⸗ 
fies, wenn denn auch nicht der Verwendung des Kapitals entgegen. 
Die Vereinigung vieler Unternehmungen zu Kartellen, um ſich gegenjeitig 
die Konkurrenz zu erjparen, die Beteiligung vieler Kapitaliften an den 
großen Unternehmungen in Form von Aktiengeſellſchaften oder im 
Form von Beleihung produftiver Unternehmungen, fie treten der 
„Srpropriation der Kapitaliften” hemmend entgegen; auch das Kleine 
Kapital ift daran beteiligt, man denke an bie gewaltige Entwidelung 
des Sparkaſſen- und Berfiherungswejens während der legten fünfzig 
Sabre. Aber als jchematijierte Darftellung der Entwidelung, zu der 
die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung tendiert, fann fie immerhin 
gelten, namentlich was Die Drganijation der induftriellen Produktion 
anlangt. In dem Maße, als die produftiven Unternehmungen ſich 
fonzentrieren, d. h. der Zahl nach vermindern, dem Umfang nad) aus: 
dehnen, jei es daß fie in der Hand eines Fapitaliftiichen Unternehmers 
bleiben, oder daß fie an Kapitalafjociationen in Form von Aktien 
gejellihaften und Kartellen übergehen, wozu jede Vergrößerung als 
Anreiz wirkt, in demjelben Maß wird ber Betrieb innerlich ſozialiſtiſcher; 
die Leitung löſt fi mehr und mehr von dem Beſitz und geht an 
Angeftellte über, die, jelbit ohne Kapital, als dirigierende Organe 
thätig find; auch Anfänge fozialiftifher Verteilung zeigen ſich, 
Zantiemen für die dirigierenden Organe, die hin und wieder ver- 
juchte Gemwinnbeteiligung der Arbeiter, und ähnliches. Zugleich wird 
das Intereſſe der Gejamtheit an Beitand und Betrieb diejer 
Unternehmungen größer und fühlbarer; die Einſchränkung des Ver— 
fügungsrechts der Kapitaliſten auf die Zuſammenſtimmung mit dem 
Intereſſe der Geſamtheit erſcheint als notwendiger und möglicher. 
Im beſonderen wird der Zug zum Monopol, durch Bildung von 
Kartellen und Syndikaten, die Notwendigkeit aufdrängen, das Intereſſe 
der Geſamtheit gegen das Privatintereſſe der Kapitaliſten zu 
ſchützen. — 
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Auf der anderen Seite wirkt auch die Ausdehnung des Genofjen- 
ſchaftsweſens in demfelben Sinn. Iſt auch feine Abfiht, den Klein 
betrieb zu erhalten und lebensfähig zu machen, fo wirft es doch zu: 
gleich im Sinne der inneren Sozialifierung der Produktion und der 
produftiven Kräfte; indem es die indivibualiftiihe Abgejchloffenheit 
durchbricht, befördert es zuletzt auch die Möglichkeit einer großen, das 
ganze Wirtſchaftsleben umfaffenden jozialiftifchen Organifation. — 

Diejer fpontanen Bewegung der Gefellfehaft geht zur Seite das 
beftändige Wachstum der wirtſchaftlichen Thätigkeit des Staats und 
der ihm untergeordneten politiihen Verbände, vor allem der Gemein- 
den. Wenn man das heutige Staatswejen mit dem Staat am Aus- 
gang des Mittelalters vergleicht, dann fällt jofort die gewaltige Er— 
mweiterung der Staatsthätigfeit und die entjprechende Zu— 
nahme des Berufsbeamtentums ins Auge. Im Mittelalter wär 
die Staatsthätigfeit im weſentlichen auf zwei Stüde bejchränft, die 
Kriegführung und die Friedensbewahrung. Und zwar übte der Staat 
auch dieſe Thätigkeiten nicht durch Berufsbeamte; das Heer war das 
Aufgebot der Lehnsleute oder der Bürger; die Nechtiprehung wurde 
von Schöffen und Grundherren geübt. Eine Eleine Anzahl von Amt- 
leuten genügte den geringen Aufgaben der Verwaltung. Seither hat, 
namentlich jeit dem weſtfäliſchen Frieden, eine beftändige Ausdehnung 
der Staatsthätigfeit mit entiprechender Vermehrung des Staatsbe- 
amtentums jtattgefunden. Das ftehende Heer beruht gegenwärtig auf 
einem zahlreichen Berufsjoldatentum, dem die militäriſche Ausbildung 
des Volkes obliegt. Die Offiziere, Unteroffiziere und Beamten des 
deutſchen Heeres machen allein ein nach mittelalterlichen Begriffen 
großes Heer aus. Nicht minder ift die Beſchaffung des ganzen Kriegs: 
apparats, Bewaffnung, Bekleidung, Verpflegung verftaatlicht. Ebenjo 
it die zweite Aufgabe, die Rechts und Friedensbewahrung, in die 
Form der Staatsunternehmung übergegangen: ein ganzes Heer von 
Richtern, Schreibern, Boliziften fteht im Dienft und Solde des Staates. 
Ein drittes Heer von Beamten wird von der Finanzverwaltung bei 
der Steuer: und Zollerhebung beſchäftigt. Daran fließt fih das 
gewaltige Heer der Beamten und Angeftellten des Berfehrsmwesens, 
das jeit dem 17. Jahrhundert ſich immer mehr erweitert hat und im 
19. Jahrhundert durchgehends verftaatlicht worden ift. 
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Ein anderes wichtiges Gebiet der Staats- und Gemeindethätig- 
feit bildet das Unterrihtswefen. Die Anfänge desjelben über- 
nahm der Staat ala Erbe der Kirche nad der Reformation. Die ge: 
waltige Entwidelung des Volksſchulweſens, mit Schulzwang und Unter: 
baltungspfliht der Gemeinden, unter Verwaltung des Staats, hat 
fich im weſentlichen erft im legten Jahrhundert vollzogen. Auch der 
Übergang der Verwaltung des Gelehrtenſchulweſens von den Städten 
auf den Staat, ſowie die Schöpfung eines techniſchen Unterrichts- 
wejens gehört dem 19. Jahrhundert an, während die Verſtaatlichung 
der Univerfitäten von der Reformation datiert, die Anfänge noch älter 
find. Die Zahl der hierher gehörigen Stellen im Staatsdienit gebt. 
in Deutſchland ebenfalls längſt in die Hunderttaufende. Nicht minder hat 
der Staat die Fürforge für die Mittel wijjenihaftlider 
Forſchung aller Art, Bibliothefen, Sammlungen, Akademien, phyli- 
kaliſche, aſtronomiſche, phyſiologiſche, chemiſche Inſtitute u. ſ. w. über: 
nommen. Auch die Fürſorge für die Geſundheit hat der Staat 
in ſeinen Kreis gezogen: er unterrichtet, prüft und konzeſſioniert Arzte 
und Apotheker, errichtet Geſundheitsämter, erzwingt die Impfung und 
Wiederimpfung u. ſ. f.; die ungelehrte Heilkunſt, die vor hundert 
Jahren noch einen ſehr ausgedehnten Spielraum hatte, iſt jetzt bis 
auf einen geringen Reſt verſchwunden. Die Gemeinden erbauen und 
unterhalten Krankenhäuſer. Die Hygiene entwickelt ſich immer mehr 
zu einem wichtigen Zweig der öffentlichen Verwaltung. Auch die 
Armenpflege, früher ebenſo wie die Krankenpflege der Privat— 
wohlthätigkeit überlaſſen, iſt zu einer der bedeutendſten Aufgaben der 
Gemeindeverwaltung geworden, unter Anordnung und ſubſidiärer Be— 
teiligung des Staates. 

Endlich üben Staat und Gemeinden eine höchſt ausgebreitete 
Thätigkeit auf dem Gebiet der Gütererzeugung: Forſtwirtſchaft 
und Bergbau ſind alte Zweige der Staatsunternehmung, letzterer im 
Zeitalter der Kohle und des Eiſens ungeheuer angewachſen. Die 
großen Stadt-Gemeinden haben eine Reihe wichtiger wirtſchaft— 
licher Leiſtungen übernommen: die Verſorgung der Haushaltungen mit 
Licht und Waſſer, die Unterhaltung und Reinigung der Straßen, die 
Verhütung von Feuerſchäden durch Unterhaltung einer Feuerwehr, 
die Anlage und Unterhaltung von Gärten und Parks, die Verwaltung 
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von Sparkaſſen und ſo fort. So unterhält auch jede große Stadt ein 
Heer von Angeftellten.*) 

Diefe gewaltige Erweiterung der Thätigfeit kommt in den ge: 
waltig anfchwellenden Einnahme: und Ausgaberechnungen des Staats 
und der Gemeinden zur Erjfheinung Man mag in dem Buch von 
Riedel über den brandenburgiſch-preußiſchen Staatshaushalt in Den 
beiden letzten Jahrhunderten nachjehen, wie jein Betrag von etwa 
400000 Thalern beim Negierungsantritt des großen Kurfürften in 
ftetigem Fortſchritt gewachfen ift, bis er jeßt weit mehr als das Taufend= 
fache erreicht hat. Die Ausdehnung des Gebiets, die Vermehrung der 
Volfszahl und die Veränderung des Geldwertes laſſen gleihwohl die 
Thatſache einer ungeheuren Steigerung beftehen. Auch hier zeigt das 
legte Sahrhundert den ftärfften Fortſchritt. Vor hundert Jahren, in den 
legten Jahren der Regierung Friedrichs des Großen, betrugen die ge— 
ſamten Staatsausgaben gegen 16%), Mil. Thaler; davon famen über 
3), allein auf die Unterhaltung des Heeres; die ganze Zivilverwaltung 
mit Einfhluß der Hofverwaltung wurde mit 4 Mill. beftritten. Jeder 








*) Nach der Berufsftatiftit von 1895 gab es im Deutſchen Reich, abgejehen 
von der Armee und Marine (631186 Mann, darunter 27967 Offiziere nnd Be— 
amte mit 36027 Angehörigen), an Beamten und Angejtellten 

4) in Staat3- und Gemeindeverwaltung und Rechtspflege: 332401 
mit 550478 Angehörigen ; 

2) im Kircheudienit: 71401 mit 78760 Angehörigen ; 

3) im öffentlichen Bildungswejen: 243 165 mit 346 982 Angehörigen; 

4) in der Gejundheitspflege: 136163 mit 77621 Angehörigen; 

5) im Poſt⸗ und Telegraphendienft : 136 628 mit241 362 Angehörigen; 

6) im Eifenbahndienft: 265432 mit 696831 Angehörigen. 

Dazu fommen Hunderttaufende von Angeftellten und Arbeitern, die im 
Eijenbahn- und Wegebau, in Staats- und Gemeindewerkſtätten aller Art, im 
Berg: und Hüttenwejen, im Forſtweſen von Staats- und Gemeindebeamten in 
Dienft genommen und beauffichtigt werden und aus öffentlichen Kafjen Lohn be- 
ziehen. Endlich jchliegen fich hier an die Empfänger von Penfionen und Ver— 
fiherungsgeldern; ferner die Inſaſſen von Straf- und Beferungsanftalten 
(61 245), von Siechenhäuſern und öffentlihen Jrrenanftalten (81 735), von In— 
validen- und Verjorgungsanftalten (54251). Endlich, find zu erwähnen die Zög- 
linge von Bildungsanftalten aller Art, Waifenhäufern linsgeſamt, ſoweit fie 
außerhalb der Familie leben, 414380). Man fieht, ein wie großer Teil der 
Bevölferung jeßt diveft oder indirekt in Dienst und Pflege jozialiftifch betriebener 
Unternehmungen ſteht und aus öffentlichen Kafjen fein Einfommen bezieht. 
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Stadthaushalt läßt ein ähnliches Wahstum erkennen. So zeigt 
alfo die jüngfte Vergangenheit das Leben der europäiſchen Völker in 
einer Bewegung, welche durch die Formel beſchrieben wird: zunehmende 
Ausdehnung der gemeinwirtfhaftlihen auf Koften der 
privatwirtſchaftlichen Unternehmung. . 

Es erſcheint nicht zweifelhaft, daß auch in Zukunft, wenn nicht 
unvorherfehbare Greigniffe dazwiſchen treten, die Entwidelung der 
Dinge in derſelben Richtung fi weiter bewegen wird. Die Urſache 
der fortfchreitenden Ausdehnung der zwangsgemeinmwirtichaftlichen Unter- 
nehmung, wenn wir mit diefem Ausdrud X. Wagners Die Unternehmung 
von Staat und Gemeinde der privatmirtihaftlihen Unternehmung 
gegenüberftellen, liegt offenbar darin, daß mit der Größe, Ausdehnung, 
Wichtigkeit und Schwierigkeit von Unternehmungen und Arbeitsleiftungen 
das Sinterefje der Gefamtheit an der fachgemäßen und zuverläffigen 
Leitung und Ausführung wählt, und daß diefes Intereſſe der Geſamt— 
heit mehr gefichert ericheint, wenn Leitung und Ausführung in die 
Hand von Organen der Gefellichaft gelegt werden, als wenn fie 
privaten Unternehmern überlaffen bleiben. Für die legteren tft natür- 
lich das Privatinterefje maßgebend, und fein Zufammenfallen mit dem 
Intereſſe der Gejamtheit ein glücklicher Zufall, den man nit als 
Kegel erwarten Tann. Übernimmt dagegen die Geſellſchaft dieſe 
Arbeitsgebiete direkt in eigene Verwaltung, jo kann fie, ſcheint es, das 
Öffentliche Intereſſe darin unmittelbar zum herrſchenden machen. 

Am ftärkiten und unmittelbarften ift das Intereſſe des Gemein— 
weſens an der Zuverläſſigkeit der Einrichtungen, deren Aufgabe die 
Durchjegung feiner Sntereffen nad außen und die Bewahrung des 
Friedens im Innern it, des Heeres und der Nechts- und Polizeiver- 
waltung. Hier hat daher die Verftaatlihung des Betriebs mit ftehendem 
Heer und ftändigem Beamtentum fich zuerft durchgeſetzt. Nur die Kirche 
hat die gemeinwirtſchaftliche Form noch früher erreicht; eine frühere 
Zeit ſah eben die Seelſorge für die allerwichtigſte und notwendigſte 
Aufgabe der Geſamtheit gegenüber dem einzelnen an, und zugleich 
ichienen die Angelegenheiten der Religion am meiften dem nicht fach⸗ 
männiſch gebildeten Urteil des Laien ſich zu entziehen, auch Ber: 
ierungen auf diejem Gebiet von den gefährliiten Folgen begleitet 
zu ſein. Dieſelben Motive haben ſodann zur Verſtaatlichung des 
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Schulweſens geführt: je größer und allgemeiner bei fteigender Kultur 

das Unterrichtsbedürfnis wurde, deſto weniger ſchien die Privatunter- 
nehmung binlänglide Gewähr für die angemefjene und fachgemäße 
Befriedigung zu bieten. Die fortjchreitende Ausbildung der Sanitäts- 
polizei wird offenbar durch diejelben Urſachen bewirkt: fteigendes 
Snterefje der Gejamtheit an der gemeinfamen Abwehr gejundheit3- 
ſchädlicher Einflüffe, zunächft in den Großftädten, verbunden mit der 
zunehmenden Unfähigkeit des einzelnen, fich jelbft zu beraten und 
andererjeits gegen Unterlafjungsfünden der Nachbarn fich zu ſchützen. 


Nicht anders liegt die Sache bei der Verftaatlihung des Ver- 
fehrswejens. So lange der Verkehr dureh Fuhrwerke auf den 
Landjtragen vermittelt wurde, wäre der Gedanke der Berftaatlihung 
unfinnig erjhienen. Die Eiſenbahnen fehufen gänzlich veränderte 
Umftände. Das Intereſſe der Gefamtheit an der Kegelmäßigfeit, 
Sicherheit, Zugänglichkeit der Verkehrsmittel ift dadurch ungemein 
gewachſen; gleichzeitig find die Bahnen durch ihr thatfächliches Monopol 
in ganz anderem Maße als die alten Fuhrleute imftande, unter Um: 
ftänden ihr Intereſſe auf Koften der Intereſſen der Gejamtheit aus: 
zubeuten; der einzelne ift ihmen gegenüber völlig hülflos. So drang 
unter dem mitwirtenden Drud der militäriſchen Intereffen der Ge- 
danke der Verſtaatlichung durch, ein Schritt, der in feiner ganzen 
Tragweite vielleicht erft jpäteren Geſchlechtern offenbar werden wird.*) 


*) Ein intereffanter Aufſatz v. d. Leyens in Schmollers Jahrbud für Ge— 
ſetzgebung und Verwaltung 1884 berichtet über die Verhältniffe des franzöſiſchen 
Eiſenbahnweſens. Die Hauptlinien ſind in der Hand von ſechs großen Geſell— 
ſchaften, von denen in dreien das Haus Rothſchild von maßgebendem Einfluß 
iſt. Vielfältige begründete Klagen über Vernachläſſigung der Intereſſen des 
Publikums zu Gunſten der Geſellſchaften vermochten bisher weder in der Preſſe 
noch in der Kammer durchzudringen. Eben deshalb wird auch dort die Forderung 
der Verſtaatlichung jetzt vielfach erhoben. Auch in Amerika erhebt ſich die Frage, 
ob die Geſellſchaft ſo ungeheuer wichtige Intereſſen dauernd in der Hand privater 
Unternehmer und Spekulanten laſſen könne. Der letzte große Eiſenbahnſtreik 
von Chicago, der durch einen Konflikt der Arbeiter mit einer Waggonfabrik ver— 
anlaßt wurde, war eine ſehr eindringliche Erinnerung an die Unſicherheit des 
Bodens, auf dem das Verkehrsweſen und mit ihm die Geſellſchaft ſelbſt ruht, ſo 
lange der Eiſenbahnverkehr von dem Privatintereſſe, ja ſchließlich auch einer 
bloßen Laune eines Millionenbeſitzers abhängig iſt. 
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Man wird nun fagen dürfen: auch auf dem Gebiet der Groß— 
induftrie ift ein Zuftand in der Bildung begriffen, der die Verftaat- 
lichungstendenz hervorrufen muß. Die fortfchreitende Centraliſierung 
der Unternehmungen fteigert an ſich das Intereſſe der Gejamtheit 
an ihrem Erfolg. Ob der ehrſame Schmiedemeijter eines Dorfes jein 
Handwerk mit Berftand und Erfolg treibt, davon hängt feine eigene 
Wohlfahrt ab, die der Dorfbewohner doch nicht in erheblichem Maße, 
und weitere Kreife wiffen überhaupt nicht davon. Ob dagegen bie 
berühmten Gußftahlwerfe zu Eſſen mit ihren Hunderten von Beamten 
und Taufenden von Arbeitern zwedmäßig geleitet und gut verwaltet 
werden, davon hängt die Wohlfahrt des Befiters vielleicht nur in 
geringem Maße ab, er würde wohl zu leben behalten, auch wenn 
der Betrieb eingeftellt werden müßte; dagegen iſt Wohlfahrt und 
Gedeihen der ganzen Stadt mit ihren 60000 Einwohnern ganz 
unmittelbar davon abhängig, und der Untergang des Unternehmens 
würde fi) weit über die Grenzen der Stadt, ja der Provinz fühlbar 
machen. Man kann alfo jagen, mr rechtlich, nicht aber thatſächlich 
ift diefe Unternehmung eine Privatangelegenheit. Das mürde fehr 
ftark und allgemein empfunden werden, wenn fie einmal in ganz un— 
geeignete Hände kommen follte. Wenn ein zukünftiger Beſitzer 
durch unfinnige Projefte die gewaltigen Werke zu Grunde zu richten 
und die beicheidene Wohlfahrt von Taufenden von Familien zu ver: 
nichten drohte, jo würde ſich ohne Zweifel eine ftarfe Empfindung in 
weiten Kreifen regen: dem Unfug müſſe durch ftaatliches Einfchreiten 
gefteuert werden. Oder man feße den Fall, daß durch irgend welche 
Unfälle die Unternehmung Gefahr liefe zu Grunde zu gehen, während 
fie doch am fich lebensfähig wäre, würde fich nicht der Gedanke auf: 
drängen, fie durch öffentlichen Kredit zu erhalten oder fie in öffentliche 
Verwaltung zu übernehmen? Wenn eine Provinz oder ein Kreis 
durch Überſchwemmung oder Mißernte heimgefuht wird, hilft man 
durch Staatsunterftügung den Notſtand überwinden; ihr Untergang 
wäre ein Verluft für die Gejamtheit. Steht es anders mit jener 
Unternehmung? vertritt fie nicht fünf oder zehn Duadratmeilen an— 
gebauten Bodens? Ob es zulegt und in jeder Abjicht zwedmäßig 
wäre, wenn ſolchen Antrieben nachgegeben würde, kann dahin geftellt- 
bleiben; daß fie fich ſtark regen und unter Umftänden durchjegen würden, 

Paulſen, Ethik. 2.8. 4. Aufl. sv 
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ift wahrſcheinlich. Es würde fi darin nur die Thatjache darftellen, 
daß derartige Unternehmungen in Wirklichkeit nicht mehr Privat- 
unternehmungen find. i 

Ein meiterer Vorgang, in dem die fortichreitende Syftemati- 
fierung der mirtjchaftlihen Unternehmung zu Tage tritt, wird in 
demjelben Sinne wirken: das raſch fih ausdehnende Koalitions— 
wejen zum Zmwed monopoliftifher Beherrfhung des 
Markts. Auf zahlreichen Gebieten der großinduftriellen Produktion, 
vor allem im Gebiet der Kohle und des Eiſens, aber auch der Erden, 
Mineralien, Chemikalien, haben fich in den legten Jahrzehnten Unter: 
nehmerverbände unter dem Namen von Kartellen, Syndi: 
taten 2c. gebildet, um der „verberblichen” Konkurrenz zu fteuern;, 
es werden bindende VBerabredungen, bei Konventionalftrafe, getroffen 
zur Hinauffeßung des Abjabpreijes, zur Niederhaltung der Einkaufs: 
preife oder des Arbeitslohns; bei feiterem Zuſammenſchluß wird der 
Abſatz centralifiert, die Produktion Eontingentiert oder durch prozentuale 
Gemwinnbeteiligung das Intereſſe der Einzelunternehmung von ihrer 
Produktion ganz unabhängig gemacht. Das Ende ift die vollftändige 
Vereinheitlihung der Unternehmungen durch Fufion.*) 

Die Sahe wird ihre gute Seite haben, nicht bloß vom Stand: 
punkt des Reingewinns der Unternehmer, jondern auch der Gefamt- 
heit; eine jolide, regulierte und ftetige Produftion wird vor der 
intermittierenden, zwiſchen Aufſchwung und Krife hin- und ber= 
Ihmwanfenden, auch mit Imitation, Fälſchung, Schund und Betrug. 
arbeitenden Ausbeutung der Naturſchätze und der Menſchenkräfte, zu 
der wilde Konkurrenz die Spekulation antreibt, den Borzug ver- 
dienen. Andererjeits ift aber nicht zweifelhaft, daß alle KRartellbildung. 
zunächſt von dem Intereſſe eingegeben und beherrſcht wird, den Unter: 
nehmergewinn zu fteigern, auf Koften natürlich der Konfumenten und 
der Arbeiter, denen beiden eben die Konkurrenz, wenigſtens unter Ume 
ſtänden, zu gute Fam, den erfteren durch Unterbietung im Abſatzpreis, 


) In Bd. LX und LXI der Schriften des Vereins für Sozialpolitik findet 
man lehrreihe Mitteilungen und Verhandlungen über wirtſchaftliche Kartelle in. 
Deutſchland und im Ausland. Bol. auch einen Artikel über Kartelle von 
L. Pohle, Handelskammer-Sekretär zu Leipzig, in den Preußiſchen Jahrbüchern, 
September 1896. 
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den anderen durch Überbietung im Arbeitslohn, um die Unternehmung 
auf Koften der Konkurrenten auszudehnen. Zugleich erleiden beide eine 
empfindliche Beſchränkung ihrer freien Bewegung, der Konſument in 
Bezug und Wahl der Güter, der Arbeiter in feiner ganzen Exiſtenz: 
vor der kartellierten Unternehmerſchaft ſteht er wie vor einer eiſernen 
Mauer. Auf dieſe Weiſe gerät durch die Kartellbildung die Ge⸗ 
ſamtheit in eine Abhängigkeit von den kapitaliſtiſchen Großmächten, 
die die Frage aufdrängen muß, ob es nicht notwendig ſei, fi der⸗ 
artiger Privatmonopole durch die Mittel der Staatsgewalt zu er⸗ 
wehren? Da eine Eindämmung durch Geſetzgebung der Natur der 
Sache nach faſt immer auf die eine oder andere Weiſe umgehbar ſein 
wird, wenn ſonſt nicht, ſo durch Fuſion der Unternehmungen, ſo wird 
ſich als letzte und wirkſamſte Abhülfe die Überführung des Unter— 
nehmungsgebiets in öffentliche Verwaltung darftellen. Zugleich iſt es 
hierfür von der techniſchen Seite her durch die Kartellbildung vor— 
bereitet; es vollzieht fich in der Kartellierung bie weitere Loslöſung 
der Organifation und Leitung der Produktion vom Beſitz; die Funf- 
tionen des Kapitaliften : Unternehmers gehen an Angeftellte des Kar: 
tells über. Die Überführung des ganzen Unternehmungsgebiets an 
den Staat würde in dem Betrieb überhaupt feine Wandlungen mehr 
notwendig machen. 

Kein Zweifel, Privatmonopole treiben zum Staatsmonopol. 
Man denke, der Staatseifenbahnbetrieb jähe ſich einer vollftändig 
fartellierten Kohlen und Eifenproduftion gegenüber; es würde not 
wendig die Tendenz entftehen, ſich von dem Druck des Privatmonopols 
frei zu machen, am fideriten durch Übernahme in Staatsverwaltung, - 
wenn nötig dur Zwangsenteignung. Übrigens wird auch ohnedem 
das Intereſſe der Geſamtheit an ber Kohlen: und Eifenproduktion in 
dem Maße größer und dringlicher, als Induſtrie und Verkehr an 
Ausdehnung wächſt. Wie tief einfchneidende Störungen im ganzen 
geſellſchaftlichen Lebensprozeß durch Unregelmäßigkeiten in der Ver— 
ſorgung mit Kohlen hervorgebracht werden, das iſt auch dem deutſchen 
Volk vor ein paar Jahren durch die Arbeiterausſtände im Weſten em— 
pfindlich genug gemacht worden. Was für den Ackerbau Regen und 
Sonnenſchein iſt, das iſt für Induſtrie und Verkehr die Kohle, aber 
mit dem Unterſchied, daß hier die regelmäßige Verſorgung von menſch— 
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ficher Willkür abhängt. Sollte die Privatunternehmung die Fähigteit 
und den guten Willen, Störungen vorzubeugen, niit in genügendem 
Maße haben, follte fie allzu rücjichtelos eigene Intereſſen auf Koften 
der Gefamtintereffen verfolgen, jo würde fich bald einzelnes Ein- 
greifen der Staatsbehörden zu regelmäßiger Oberauffiht und weiter 
zur Übernahme in öffentlichen Betrieb entwideln. Dazu Tommt noch, 
daß Kohle und Eifen nicht in unerjchöpflicher Menge vorhanden find. 
Sollte die Erfchöpfung in abjehbare Nähe rüden, jo würde auch 
von hieraus der Trieb zur öffentlichen Regulierung der Produktion 
entſtehen. 

Nach allem kann man alſo ſagen: die Entwickelung des wirt— 
ſchaftlich-geſellſchaftlichen Lebens bewegt ſich in der Richtung, daß an 
Stelle des individualiſtiſchen Betriebs mehr und mehr ſozialiſtiſche 
Betriebsformen durchdringen. Mit ihnen entſteht eine ſteigende Ten— 
denz zur Einmiſchung der im Staat organiſierten Geſamtheit in den 
geſellſchaftlich-wirtſchaftlichen Lebensprozeß, die mit der Übernahme in 
öffentliche Verwaltung ihr letztes Ziel erreicht. Zugleich werden durch 
die jozialiftiiche Organijation des Betriebs die Unternehmungen für 
die Überführung in die öffentliche Verwaltung techniſch vorbereitet; 
zehntaufend Dorfſchmieden in öffentlihe Verwaltung zu nehmen, wäre 
eine unmögliche Sache; dagegen eine Aftiengejellihaft oder eine 
Gruppe Fartellierter Unternehmungen mit zehntaufend Arbeitern dur 
Direktoren zu verwalten, die von einem öffentlichen Betriebsamt er— 
nannt würden, hätte techniſch nicht die mindefte Schwierigkeit. 

Noch auf einen Punkt mache ich aufmerkſam, an dem die Staats- 
verwaltung vielerorts tief in das wirtſchaftlich-geſellſchaftliche Leben 
eingedrungen ift: das find die Staatsmonopole zu fisfalifhen 
Sweden. Die Verſuche des Deutſchen Reichs in diefer Abfiht waren 
bisher nicht erfolgreih. Sollte das Wachstum der Staatsausgaben 
dauern, jollte einmal plöglich eine große Steigerung notwendig werden, 
jo würde es vermutlich doch als der gangbarfte Weg zur Beſchaffung 
der Mittel erſcheinen, gewiſſe Artikel der allgemeinen Konfumtion 
in der Form der Übernahme ihrer Produktion oder ihres Vertriebs 
zur Tragung der Laften heranzuziehen. Ein anderes Gebiet, nad 
dem der Staat die Hand auszuftreden beginnt, ift das Ver: 
fiherungsmwejen. Und man wird jagen müffen, daß die Be: 
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denken gegen Verftaatlihung vielleicht nirgends weniger erheblich find 
als hier. Einfache, büreaumäßige Thätigfeit, großes Intereſſe der 
Gefamtheit an Sicherheit und Zuverläffigfeit der Leiftungen, bei- 
nahe völlige Unfähigkeit des einzelnen, die Verhältniffe der Anftalten 
zu durchſchauen und fein Intereſſe felbft zu beraten, kommen bier 
zufammen. Und daß hier das Intereffe der Unternehmer vielfach in 
ftärkerem Maße als das der Verfiherten Ausſchlag gebend geweſen 
ift, jcheint aus der Höhe der Dividende der meiften Gejellichaften ſich 
zu ergeben. 

Nicht minder iſt es wahrſcheinlich, daß ſich die Gemeinde— 
unternehmung namentlich in den Großſtädten auf Koſten der 
Privatunternehmung ausdehnen wird. Von den Pferdebahnen gilt in 
einigem Maße dasſelbe, was von den Eiſenbahnen gilt, nur daß das 
drängende militärifche Intereſſe fortfält. Zu der Verjorgung mit 
Licht und Waffer kommt möglicherweiſe einmal die Verjorgung mit 
motorifhen Kräften und mit Wärme, die Benutzung elektriſcher 
Kräfte iſt ja erſt am Anfang. Von ernſthaften Männern iſt ferner 
die Frage aufgeworfen worden, ob nicht die Fürſorge für das 
Wohnungsbedürfnis zu einem Teil von den Städten über— 
nommen werden könnte und ſollte. Augenſcheinlich iſt, daß dieſe 
Aufgabe in den Großſtädten von der Privatunternehmung durchaus 
nicht in jeder Hinſicht befriedigend gelöſt wird, und daß andererſeits 
der einzelne gerade an dieſem Punkt in einer oft überaus drückenden 
Abhängigkeit von dem Unternehmer ſich befindet. Namentlich fehlt 
es an zweckmäßigen und geſunden Wohnungen für die unteren Klaſſen; 
auch leiden dieſe vielfach durch wucheriſche Ausbeutung einer Zwangs— 
lage, jowie durch balsabjchneiderijche Mietsverträge. Es ift in der 
That denkbar, daß es einmal für möglich und notwendig gehalten 
werden wird, durch konkurrierendes Angebot, zunächſt etwa für die 
eigenen Angeftellten und Arbeiter, beffernd auf diefe Verhältniffe ein- 
zuwirfen. Die Perwaltung von Mietshäufern ift nicht eben eine 
ſchwierige Sade; fie liegt jeßt zu einem nicht geringen Teil in der 
Hand von Angeftellten von Banken oder von Spekulanten. Und was 
wäre billiger, als daß die Stadt an der Grundrente Anteil hätte, die 
dur ihre Wachstum und ihre koſtſpieligen Anlagen aller Art ent: 
fiept? Warum aus dem Stadtſäckel alle Koſten beftreiten und alle 





470 IV. Buch. Die Formen des Gemeinjchaftslebens. 








Borteile müßigen Haus: und Grundſtücksbeſitzern oder Spekulanten 
überlaffen? Es ift denkbar; ob in jeder Hinficht zweckmäßig, bleibe 
dahin geftellt.*) 

Das Gebiet wirtfchaftlicher Thätigkeit, das am weitelten von 
gemeinwirtſchaftlicher Verfaſſung entfernt iſt, iſt die Landwirt— 
ſchaft, ſoweit ſie in bäuerlichen Betrieben beſteht. Mit dem Groß— 
grundbeſitz ſteht es etwas anders. Sofern der Großgrundbeſitzer 
ſeine Aufgabe lediglich in der Einziehung von Pachtgeldern und ihrer 
Verzehrung in irgend einer der europäiſchen Großſtädte erblickt, wie 
es in Rußland oder England in erheblichem Umfang der Fall iſt, iſt 
ſein Daſein, unter dem Geſichtspunkt der Geſamtwohlfahrt betrachtet, 
offenbar jeden Tag entbehrlich; und ſofern er der Wirtſchaft not— 
wendiges Betriebskapital entzieht, um damit finnloje Repräſentations— 
foften zu beftreiten, wirkt er wirtfchaftlich zeritörend. In diefer Form 
bildet in England und Irland die Landfrage längft einen wichtigen 
Beftandteil der fozialen Frage. Wenn in Deutjchland ähnliche Zu: 
ftände eintreten follten, dann ift nicht undenkbar, daß dieſelbe Staats— 
raifon, welche heute den Ankauf polnischer Rittergüter zur Anfiedelung 
deutfcher Bauern durchſetzt, zu entjprechenden Maßregeln für den 
ganzen Großgrundbefiß führen würde. Das Bemwußtfein, dab das 
Sntereffe des Staats und Volks den Intereffen und Rechten der 
einzelnen voranftehe, iſt in Deutjchland offenbar viel lebhafter, als 
in England. Und nirgends war von jeher der öffentlicherechtliche 
Charakter des Befiges mehr fihtbar und einleuchtend, als beim Groß- 
grundbefiß; feine ökonomische, politiſche und moraliſche Nechtfertigung 


*) U. Wagner, Volfswirtichaftsiehre 2. A., 8 352 ff. Ebendort 8 355 
findet man Nachweiſungen über die Steigerung ded Wertes Berliner Grundftitde 
nad) 1870. Der aus den Verkäufen berechnete Kurswert aller bebauten Grund- 
stüde jtieg von 1478 Millionen Mark im Jahre 1870 bis auf 3030 Millionen 
Mark im Jahre 1873, um dann wieder etwas zu finfen. Der nad) dem Miets— 
ertrag berechnete Wert ftieg zwiſchen 1870 und 1876 von 1456 bis auf 3014 
Millionen Mark. Bon den bebauten Grundſtücken wechjelten in den Sahren 
1870—76 den Befiger durch Kauf in der Neihenfolge der Sahre 717, 1369, 
3735, 1987, 1227, 1226, 1497 oder in Prozenten 5,2, 10,2, 26,2, 13,5, 7,9, 7,6, 
8,9; in den drei Gründerjahren alſo 50 Prozent. Freilich fommen auf mande 
Häufer viele Beſitzerwechfel. Jeder Käufer aber ift ein Mietsiteigerungs- 
ipefulant. 
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beruht allein darauf, daß er hervorragenden Familien die wirt- 
Ihhaftliche Grundlage zu hervorragenden Leiltungen, namentlich auch 
zu politiſchen und militäriſchen Leiſtungen für die Geſamtheit ge— 
währt.*) 

Als die Hauptſtütze der individualiſtiſchen Eigentums— und Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung wird mit Recht der bäuerliche Grundbeſitz 
angeſehen. Doch iſt nicht zu verkennen, daß Urſachen vorhanden ſind, 
welche auch hier in Richtung auf die Sozialiſierung des Betriebs 
hinwirken. In dem Maße, als der Betrieb intenſiver wird, als die 
Mittel moderner Technik bei ſteigendem Arbeitslohn und ſinkendem 
Zinsfuß zur Verwendung kommen, als Fabrikation mit dem land— 
wirtſchaftlichen Betrieb verbunden wird, in dem Maße wird der alte 
individualiſtiſche Betrieb ſozialiſtiſche Elemente in Form von genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Vereinigung, vielleicht auch von Gemeindeunternehmung in 
ſich aufnehmen. Im beſonderen erſcheint genoſſenſchaftliche Organiſation 
des Realkredits und des Verſicherungsweſens als eine notwendige 
Forderung. — 

Die Summe unſerer Betrachtung wäre alſo dieſe: an vielen 
Punkten ſind Tendenzen ſichtbar, die zur Umwandlung des in⸗ 
dividualiſtiſch-privatkapitaliſtiſchen Betriebes in ſozialiſtiſch-gemein⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieb führen und drängen. Es iſt nicht abzuſehen, 
in welchem Umfang dieſe Tendenzen ſich durchſetzen werden. Vor— 
ausſichtlich können ſie nie dahin führen, den privatwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb überhaupt zu beſeitigen. Der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb, 
das Kleingewerbe, der Kleinhandel, die perſönlichen Dienſtleiſtungen 
werden auf dieſem Wege nicht ausſterben, vermutlich auch nicht 
auf einem anderen, und auch das Lohnverhältnis wird auf dieſem 
Wege nicht überhaupt beſeitigt, wenn es auch innerlich umgeſtaltet 
und einem Beſoldungsſyſtem mehr und mehr angenähert wird. 





*) Als ein Zeichen der Zeit mag ein Artikel der Tübinger Zeitſchrift für 
Staatswiſſenſchaften (1888, 44. Jahrg. ©. 97 ff.) erwähnt werden, der fid) jehr 
lebhaft über die Berwüftung der Landwirtſchaft durch „Kavalierwirtſchaft“ aus— 
ſpricht und in einer „materialiſtiſchen Übertreibung des Ehr- und Standes- 
begriffs‘ die weſentliche Urfache der Notlage des Großgrundbeſitzes finder. Er ſchlägt 
zur Abhülfe die Beichränfung der Dispofitionsfähigfeit des zeitweiligen Inhabers 
über den Beſitz durch einen Samilienrat vor. 
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Immerhin ift ſoviel zweifellos: die Form der Follektiviftifchen Unter: 
nehmung ijt in beftändigem und raſchem Fortjchreiten, und es ift nit 
wahrſcheinlich, daß diefer Prozeß, vorausgefegt, daß die Bedingungen 
des wirtſchaftlichen Gejamtlebens der europäifchen Völker im weſent— 
lichen dieſelben bleiben, in abjehbarer Zeit zum Stehen fommen wird; 
vielleicht ftehen wir am Anfang einer Periode raſch jteigender Aus— 
dehnung. Das Zeitalter des Dampfes hat erft geftern begonnen, und 
welche ungeheuren Ummälzungen find duch ihn ſchon hervorgebracht 
worden. Was mag das nächte Jahrhundert, das nächte" Sahrtaufend 
bringen? Werden nicht die Zuftände des Sahres 2900 von denen 
des Jahres 1900 ebenfo weit, vielleicht viel weiter entfernt jein, als 
diefe von den Zuftänden des Jahres 900% 

13. Ich füge ein paar Bemerkungen über die Birfungen 
diefer Wandlung hinzu. Als die nächfte wird angejehen werden 
dürfen, daß die Produktion folider und ftabiler wird. Die 
Haft der Spekulation, die blind nad) Vorzugspreifen jagt, wird durch 
vernünftige Erwägung des dauernden Bedürfnifjes eingefchräntt. Da— 
mit wird der Vergeudung der Produftionsmittel in Schwindelunter: 
nehmungen eine Grenze gejeßt. Mit ber Sicherheit der wirtſchaft— 
lihen Begründung wächſt die Solidität der Ausführung. 
Das allgemeine Zutrauen, welches öffentlich verwalteten Inſtituten 
aller Art von der Bevölkerung entgegengebracht wird, darf als Zeug: 
nis für die günftigen Erfahrungen gedeutet werden. Die Ausdehnung 
der Staats: und Gemeindethätigkeit entjpricht offenbar einer weit ver: 
breiteten Stimmung; die große Plünderung des Publikums, welche 
der Spekulation in der Gründerzeit gelang, wird dazu ſehr wirkfam 
beigetragen haben. 

Auch das wird angenommen werden dürfen, daß die gemein- 
wirtichaftlide Form der Unternehmung für die Verteilung des 
Volkseinkommens und für die Lebens geftaltung der Arbeiter in ge= 
wiſſem Maß günftige Folgen hat. Im ganzen werden Staat und 
Gemeinde geneigt fein, den Arbeitern möglihit günftige Bedingungen 
ſowohl hinſichtlich des Lohnes als der Arbeitszeit und der Dauer und 
Sicherheit des Verdienftes zu gewähren, günftigere, als Privatunter- 
nehmer, namentlich Kleine und um die Erijtenz vingende, gewähren 
und zu gewähren vermögen. Das Intereſſe des Staates und der 
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Gemeinde fteht nicht fo einfeitig dem der Arbeiter gegenüber, Die 
Wohlfahrt der Arbeiter macht ein wichtiges Stüd ihrer eigenen Wohl- 
fahrt aus. Mag auch einmal ein eifriger Beamter verfuhen, dur 
Erſparniſſe an Arbeitslöhnen fich zu empfehlen, im ganzen werden 
doc) Staat und Gemeinde etwas jchmwerer fich entichließen, in ges 
drüdter Zeit die Arbeiter zu entlaffen oder den Lohn herabzudrüden. 
Es wird etwas von dem dauernden Charakter jener Kollektivweſen auf 
das Arbeitsverhältnis, und damit etwas von dem Charakter des Bes 
amten auf den Arbeiter übergehen. Damit fommt ein mohlthätiger 
Halt in fein Leben, etwas von dem Gefühl, einem großen Ganzen 
anzugehören, das ihn hebt und trägt. Es ift doch wohl gar nicht 
zweifelhaft, daß die Arbeiter, die der Staat z. B. im Poft- und 
Eiſenbahndienſt beſchäftigt, durch Zuverläfiigfeit und Tüchtigfeit im 
Dienst, durch Solidität und Anftändigfeit der ganzen Lebensführung 
den Durchſchnitt der Klaffe, aus der fie hervorgehen, übertreffen; das 
Vertrauen des Publikums ift auch hierfür das befte Zeugnis. Freilich, 
hier findet eine gewiſſe Ausleſe ftatt, wenigitens durch Ausmerzung 
nieht geeigneter Elemente; aber dieje wirkt eben zugleich uls ein 
wichtiges Erziehungsmittel. 

Andererjeits ift nun freilich die Ausdehnung der Staatsunter- 
nehmung nicht ohne Gefahren, und vielleicht neigen wir gegenwärtig 
mehr zu ihrer Unterſchätzung als zur Überfhäßung. Nachdem eine Zeit 
lang die ungünftige Meinung des Liberalismus von der Staats und 
Gemeindeunternehmung geherrſcht hat, ift jest in der Litteratur und 
in der öffentlichen Meinung eine Rüdjtrömung eingetreten, die mehr 
dazu neigt, die Licht als bie Schattenfeiten der zwangsgemeinwirt- 
ichaftlihen Unternefmungsform hervorzukehren. 

Zwei Stücke ſind es, die der Liberalismus als der öffentlichen 
Unternehmung anhaftende Schäden hervorzuheben pflegt: Hera b— 
ſetzung der Produktivität und Vermehrung der Ab— 
hängigkeit von der jeweiligen Regierung mit ihren weiteren 
Folgen. Und ſicherlich ſind das nicht eingebildete Gefahren. Daß 
die Privatunternehmung unter übrigens gleichen Umſtänden die pro— 
duktiven Kräfte ſtärker in Bewegung ſetzt, daß ſie mit größerem 
Geſchick und größerer Findigkeit Vorteile ausſpäht und Nachteile 
vermeidet, wird nicht zu leugnen ſein. Am gefährlichſten wird der 
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öffentlichen Unternehmung die Schwächung des Eifers der leitenden 
Kräfte. Etwas zu wagen, Neuerungen und Beſſerungen zu ver 
fuchen, dazu wird der Beamte durch feine ganze Stellung nicht auf 
gefordert. Im Gegenteil, die Stellung rät, es beim alten zu lafjen, 
nach überlieferter Schablone die Laufenden Geſchäfte zu erledigen; 
Neuerungen fest fie Widerftand entgegen: Vorgeſetzte, Kollegen, 
Untergebene, fie alle finden Neuerungen unbequem. Der Vorgejekte, 
dem die Pläne dazu vorgelegt werden, wird von vornherein ihnen 
wenig Neigung entgegenbringen; ſoll er fich die Verantwortung dafür 
aufladen? und liegt nicht in ihrer bloßen Vorlegung etwas wie fürs 
wißiges Bejjerwiffen? Wäre die Sache gut und notwendig, dann 
hätte man nicht auf diefen unruhigen Kopf gewartet. Und jo wird 
auch von Kollegen und Untergebenen mwenigftens paſſiver Widerftand 
geleiftet ; mißmutige Gefichter begleiten den Fortgang, Schadenfreude 
das Fehlichlagen der Neuerung. Der jelbitändige Unternehmer dagegen 
beobachtet, rechnet und führt aus; er braucht feine Pläne und Anjchläge 
einzureichen, feine Bemerkungen über ihre Unreife und Unausführbarkeit 
zu hören, feinen fremden Namen auf dem ausgeführten Werk zu 
jehen; Anjehen und Vorteile des Gelingens fallen ihm ungeteilt zu, 
und beim Fehlichlagen braudt er feine Vorwürfe zu hören; hat er 
Kraft und Mut, jo läßt er fi dadurch nicht abſchrecken, jondern be— 
lehren. Und melde Erfindung oder Neuerung wäre auf den erften 
Wurf gelungen? 

Ohne Zweifel find das große Nachteile, mit denen der zwangs— 
gemeinwirtichaftliche Betrieb zu kämpfen hat. Nur allzu leicht Schlägt 
ihre gerühmte Sicherheit und Solidität in einen ſchleppenden Schlen- 
drian um, der eine mutige und energiſche Natur, wenn fie in das 
Joh gejpannt ift, zur Verzweiflung bringt. Die Gefchichte des 
Heerweſens, auf dem die Verftaatlihung am erften und vollftändigften 
duchgeführt worden ift, läßt es an Beilpielen hierfür nicht fehlen. 
Dan kann fie auch dem erft ſeit Furzem verftaatlichten Unterrichts⸗ 
weſen entnehmen. Wie mancher Lehrer und Direktor ſeufzt über die 
ganze büreaumäßige Verfaſſung der Schule, mit ihren Verordnungen 
und Berichten, Prüfungen und Reviſionen, die ſo oft die freie 
Thätigkeit, die augenblickliche Erledigung der Dinge aus den gegen⸗ 
wärtigen Umſtänden und Erforderniſſen hemmt und damit Kraft und 
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Freudigkeit lähmt. Ein träges, dumpfes im Jod gehen iſt das 
Ende. Es giebt einen alten Mönchsſpruch: T'ria faciunt monachum: 
bene loqui de superiore, breviarium legere taliter qualiter, et 
sinere res vadere, sicut vadunt. Das Urbild zu der wundervollen 
Zeichnung tft nicht bloß im Mittelalter und nicht bloß im Klofter, 
auch nicht allein, wo das Brevier gelefen wird, anzutreffen. Man 
wird es in jedem ftaatlichen Verwaltungsgebiet finden können, im 
Schul- und Militär, im Eiſenbahn- und Poſtweſen; ob es heute 
Eifenbahmen gäbe, wenn ihre Erfindung und erfte Ausführung und 
Erprobung hätte durch Staatzbeamte geſchehen müſſen? 

Wird nun nicht in dem Maße als die Staatsunternehmung in 
das gewerbliche Leben vordringt, dieſes Erbübel auch hier um ſich 
greifen? — Sicherlich iſt das nicht eine leere Befürchtung. Vielleicht 
fann man aber ſagen: jemehr die gewerbliche Produktion durch den 
natürlihen Lauf der Dinge aus dem Kleinbetrieb in den Großbetrieb 
übergeht, defto mehr verliert fie jene Vorteile, die dem privaten Ber 
trieb urſprünglich eigen find. Fir den gewöhnlichen Zohnarbeiter 
liegt ſchon jest Die Sache fo, daß er an dem Erfolg kaum merklich 
beteiligt iſt; er fteht unter Aufſicht, erhält jeinen feften Lohn und 
leiftet dafiir mittelmäßige Durchſchnittsarbeit. Je mehr die Gentrali= 
fation fortfchreitet, je umfafjender die Unternehmungen werden, deſto 
mehr gehen aud) Die leitenden Kräfte in die Stellung von beaufiichtigten 
Angeftellten über. DD ein großer Eifenbahnbetrieb im Beſitz einer 
Aktiengeſellſchaft oder des Staates ift, macht für die Angeftellten feinen 
erheblichen Unterſchied. Auch nimmt der Dienft ähnliche Formen an 
und ift damit denjelben Nachteilen ausgejest, ohne aber die entjprechen- 
den Vorteile für das Intereſſe der Geſamtheit und der Arbeiter zu 
bieten. Dazsfelbe wird von der Induſtrie und dem Bergbau, der Land- 
und Forſtwirtſchaft gelten. Und was tehnifche Neuerungen und Er: 
findungen anlangt, fo wäre es vielleicht möglich, hierfür bejondere 
Berfuchsanftalten zu errichten, wie es beim Heerwejen mit gutem Er— 
folg geſchieht. 

Ynmittelbarer bedrohlich iſt die andere Gefahr, die mit der Aus— 
dehnung der Staatsthätigfeit verbunden ift: Die Ausdehnung der 
Abhängigkeit von der jeweiligen Regierung. 

Mit der wirtſchaftlichen und perfönlichen Abhängigkeit von dem 


476 IV. Buch. Die Formen des Gemeinfchaftsleben?. 








Willen von Vorgejegten ift eine bedeutfame Veränderung der Lebens— 
bedingungen gegeben. Der Weg zur Erreihung der gewöhnlichen 
und nächſten Ziele des menſchlichen Strebens ift für den Angeftellten 
ein anderer als für den Nichtangeftellten. Für dieſen ift es eigener 
Eifer und Tüchtigfeit, für jenen Anerkennung und Gunft von Bor: 
gejegten. Dieje kann möglicherweife durch Tüchtigkeit erworben 
werden, aber auch durch andere Dinge, 3. B. durch Gefügigfeit, oder 
durch gejelliges Geihid. Das liegt jo jehr in der Natur der Dinge, 
daß e3 nie anders werden wird. Jeder Vorgefegte wünſcht und muß. 
wünſchen, daß feine Abfichten von den Untergebenen ſchnell aufgefaßt 
und fiher ausgeführt werden; Friktionen find jedem, der Befehl und 
Verantwortung hat, eine verhaßte Sache. Der Untergebene ift der 
bete, der fich als das bequemfte und wirkſamſte Werkzeug ermeift. 
Gefügigkeit nach oben, Energie nach unten, das ift, unter dem tech— 
nifchen Gefichtspunft betrachtet, die erfte Tugend des Beamten als 
jolhen: er braucht nicht jelbftändig zu denken, er fol nicht ſelbſtändig 
handeln, ſondern ohne Bedenken und ohne Zaudern thun, was ihm 
aufgetragen iſt — sicut cadaver, ſagt Loyola, aufrichtiger als unſere 
Sprache zu reden pflegt. Das iſt das Ideal jedes Regierenden als 
ſolchen; als Menſch kann er dabei ſeine Privatmeinung haben, die 
davon abweicht. 

Daß eine ſolche Lebenslage auf den Charakter bedeutende Rück— 
wirkung zu üben geeignet iſt, darüber wird niemand in Ungewißheit 
ſein; ſie hat die Tendenz, der Entwickelung der mit einander ver— 
wandten des potiſchen und knechtiſchen Anlagen der menſchlichen 
Natur zu begünſtigen. Wer Gelegenheit hatte, einerſeits in die Be— 
amtenwelt, andererſeits in die Welt eines kräftigen und ſelbſtändigen 
Bauernlebens hineinzuſehen, dem kann der Unterſchied des inneren 
Habitus nicht entgangen ſein. Der Bauer findet ſich durch Geburt 
in einer beſtimmten Lebenslage; er denkt nicht daran ſie im ganzen 
zu verändern; ſein Streben ift darauf gerichtet, fie zu erhalten und. 
wenn möglih durch regelmäßige Arbeit zu heben. Das Erreichen. 
diejes Bieles ift allein von ihm felber und von der Natur oder von. 
Gott abhängig. So bildet fi ein fiherer, unabhängiger, der Ein 
wirkung von außen wenig zugänglicher, oft eigenfinniger und bei 
hartem Naturell auch troßiger Charakter. Zufriedenheit mit der ge= 
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gebenen Gejamtlage, Abwejenheit von Ehrgeiz bildet die feite 
Grundlage eines unſcheinbaren, aber eben darım nicht jeheinbaren 
Zebensglüds. 

Man vergleiche damit den Habitus, den man in der Beamten: 
welt nicht felten antrifft: ein unruhiges, ungebuldiges Drängen nad) 
oben; man will höheres Gehalt und höhere Stellung, man will 
andere überholen, man will aus der Landftadt in die Großitadt, 
aus der Provinz in die Hauptftadt, in der die Quellen alles Glüds 
fpringen, da gewinnt man Konnerionen, da giebt es Orden und Bes 
fürderungen, da wird man wohl gar bei Hofe bekannt; kurz, man 
will nicht ſich und feiner Arbeit leben, jondern Karriere machen, 
womit denn das Bild der Rennbahn gegeben ift: eine atemloje Jagd 
ohne Ruhe und Frieden. Das Karrieremahen hängt nun aber hier 
nit, wie in der Rennbahn, allein von der Kraft und Schnelligkeit 
der eigenen Beine, fondern zunächſt von Urteil und Gunft der Vor— 
gefeßten ab. So bildet fich Die Gewohnheit des fchielenden Nach— 
obenjehens: was wird es oben für einen Eindruf mahen? Allmählich 
entfteht dadurch eine Art moralijcher KRücdgratsverfrümmung, man 
Kann fie als die fpezififche Berufskrankheit der Angeftellten bezeichnen. 
Im erften Grad erjcheint fie ala ängſtliche Borfiht und Rückſicht: nur 
nicht ſich fompromittieren. „I habe einen Bund gemacht mit meinem 
Herzen, daß ich ſchweige und nicht ſündige mit meiner Zunge,” man 
fönnte das Wort des Pfalmiften auf das Verhalten eines ſolchen 
vorſichtigen Mannes deuten. Nicht minder wird im Umgang ängſt⸗ 
liche Auswahl geübt, Verdächtigen wird mit äußerſter Behut- 
famfeit ausgewiden. 2. v. d. Marwib, ein alter "märfifcher Edel- 
mann mit ftarfem Naden, war im Jahre 1811 zu einer Feſtungs⸗ 
ſtrafe verurteilt worden, weil er gegen die gewaltthätigen Eingriffe 
Hardenbergs in die ſtändiſchen Rechte proteſtiert hatte; er ſaß 
ſie in Spandau ab. „Seitdem genoß ich“, ſchreibt er, „eine 
weitverbreitete Achtung und wurde von allen Erbärmlichen ge— 
flohen als einer, in deſſen Nähe man ſich leicht verbrennen 
könne“ (Fontane, Wanderungen, II, 261). Der zweite Grad 
der Krankheit ift jchmeichleriiche Augendienerei. So lange Menjchen 
Menſchen bleiben, wird aud) diefe Kunft dem, der fie recht ver- 
fteht, von Nuten jein, und nit ſelten läßt fie Tüchtigfeit und 
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Redlichkeit weit hinter fi zurück. Goethe weiß ſchon davon zu 
lagen: ' 
Mit diefer Welt iſt's feiner Wege richtig, 
Vergebens bift du brav, vergebens tüchtig, 
Sie will ung zahm, fie will fogar uns nichtig. 


So ift der Typus des Strebers fertig: korrekt, fügjam, liebens⸗ 
würdig, unterthänig nach oben, rückſichtslos und herriſch nah unten; 
gegen die Sache gleichgültig, auf den Schein erpicht; jeder Partei 
treu, jo lange fie oben ift, der gehäffigfte Verfolger, fobald fi 
der Wind dreht. — Dem Strebertum gegenüber fteht eine andere 
Gruppe, die Gruppe der Zurücgebliebenen, der Hintangeſetzten, der 
Gekränkten, der Unzufriedenen, die nicht mitthun können oder wollen, 
aber es auch nicht zur Nefignation zu bringen vermögen, und deren 
Gemüt allmählich mit Bitterfeit ſich vollzieht, wie ein Schwamm voll 
Waſſer. 

Gute Beobachter wollen finden, daß in der moraliſchen Phy— 
ſiognomie der Gegenwart dieſe Züge häufiger werden. Sie haben 
vermutlich zu keiner Zeit gefehlt; aber nicht jede Zeit bot gleich 
günſtigen Boden. Dem Mittelalter war die Sache, wenigſtens der 
Laienwelt, ziemlich fremd; Trotz und Unbotmäßigkeit ſind hier 
ſtark hervortretende Charakterzüuge, Goethe hat im Götz das Mittel— 
alter der neuen Zeit, vertreten durch Weislingen, gegenübergeſtellt. 
Der moderne Staat und das höfiſche Weſen Haben die Ent: 
widelung des neuen Typus begünftigt. Doch murde fie anfangs 
dur zwei Dinge gehemmt: durch das reizbare Chrgefühl, das der 
Adel als Erbe des Nittertums bejaß, und durch die Gottesfurdht, 
das ftärkfte Gegengift gegen die Menjchenfurdt. Es ift wohl eine 
nit unbegründete Anfiht, daß beide Widerftandsfräfte bejtändig 
an Stärke verloren haben. Auch das neue parlamentariihe Wejen 
dürfte in diefem Sinne wirken, es trägt die Barteibeftrebungen 
und Barteidisziplin in alle Kreije. Nicht minder auch die Aus— 
bildung des Schul: und Prüfungswejens, wie es in dieſem Jahr— 
hundert ftattgefunden bat; die Schulen mit ihrer durchgeführten 
Klafjenteilung und ihren Verfegungsängften richten jeßt den Sinn 
von Klein auf auf das Karrieremachen; und jo lenken die Staats- 
prüfungen die Aufmerkſamkeit von der Sache auf das Eramen und. 











III. Die Geſellſchaft. 3. Kap. Sozialismus und foziale Reform. 47% 











geben zugleich in der großen Kunft des Scheinens eine gute Bor: 
übung. — 

Eine andere Gefahr der Ausdehnung gemeinwirthaftlicher Unter— 
nehmung ift die, daß fie der Korruption ein immer weiteres Feld 
eröffnet. Jede leitende Stellung in der Staats— und Gemeinde: 
wirtfchaft giebt dem Inhaber Gelegenheit, Ti auf Roften der Ger 
famtheit zu bereichern. Ein ingenieur, der dem Staat eine Eijen- 
bahn, der Stadt eine Wafjerleitung oder Kanalijation baut, bat 
Gelegenheit zu Abmachungen, die ihm vielleicht mehr eintragen, al3 
fein Gehalt in zehn Jahren beträgt. Und es mögen Abmahungen 
fein, die rechtlich ſchwer als Betrug zu faffen oder zu verfolgen 
find, Zuwendung von Lieferungen, Nachficht mit Arbeiten, Aus— 
nugung von amtlich gemwonnener Kenntnis der Verhältniffe zu pris 
vater Spekulation u. |. f.; der frummen Wege it ja fein Ende. 
Es gehört eine große Widerftandskraft dazu, Verſuchungen von. 
ſolcher Art zu widerſtehen, namentlid wenn das ftraflofe Beiſpiel, 
gar von Vorgejegten, vorhanden if. Es ift befannt, mit wie un: 
wiberftehlicher Kraft „Geſchäftsuſancen“ fih erhalten und fortpflanzen, 
aud von der gemeinen Meinung und felbft den Gerichten mit 
Nachficht beurteilt werden. Nicht minder ift befannt, wie viel. 
weniger das Gewiſſen der allermeiften fi daraus macht, eine öffent: 
liche Kaffe als einen einzelnen zu betrügen. — Die Wirkung der 
Korruption ift das Mißtrauen, das wie ein freffendes Gift den 
‚Körper des Volks duchdringt. Der fogenannte Nihilismus, der in 
dem öftlihen Nachbarland mwuchert, treibt in ſolchem Boden feine 
Wurzeln. - 

Übrigens ift Mehrung von Unzufriedenheit und Mißmut ein 
von der Ausdehnung der Staatsthätigkeit überhaupt unzertrennlicher 
Nebenerfolg. Dasjelbe Publikum, das Mißhandlungen und Tier: 
quälereien von jeiten Privater als der geduldigſte aller Didhäuter 
erträgt, wird empfindlich und reizbar, jobald es von einer öffent: 
lihen Einrichtung Die mindefte Unbequemlichfeit erleidet. Man bat 
ihm in einem Laden eine ſchlechte Cigarre verkauft, es murrt ein 
wenig und raucht weiter; jagt ihm aber die Regiecigarre nicht zu, 
fo wirft es fie weg und ſchimpft auf die Regierung. In einen. 
Pferdebahnmwagen verladet die Aktiengeſellſchaft Sommer und Winter: 
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mit Not und Drang zehn Perſonen, wo nur acht Platz haben. 
Wenn dagegen einmal in einen Eiſenbahnwagen eine überzählige 
Perſon geſchoben wird, ſo lieſt man gewiß am folgenden Morgen in 
der Zeitung, daß die Staatseiſenbahnverwaltung die ſchuldige Rückſicht 
auf die Bequemlichkeit des reiſenden Publikums in unerträglicher 
Weiſe verabſäume. 

Auf dieſe Weiſe wird ſich der Unzufriedenheitsſtoff in dem Maße, 
als die Thätigkeit des Staates ſich ausdehnt, vermehren und kon⸗ 
zentrieren. Andererſeits nimmt die Widerſtandskraft des Staates mit 
der wachſenden Gefügigkeit des Beamtentums gegen den, der die Macht 
hat, ab. Der Staat gewinnt ſo, wie man treffend geſagt hat, eine 
apoplektiſche Konſtitution, die ihn Schwindel- und Schlaganfällen 
ausſetzt. — 

Ohne Zweifel ſind das wirkliche Gefahren. Sie werden aber 
ſchwerlich die Sache hindern. Und ein Hoffnungsvoller möchte ihnen 
gegenüber etwa auf folgende Punkte hinweiſen. Die Korruption findet 
nicht allein da Eingang, wo der Staat Beamte in wirtſchaftlichen 
Unternehmungen beſchäftigt; die Berührung mit der Geſellſchaft giebt 
überall Gelegenheit, ſich Beſtechungsgewinne zu verſchaffen; nicht 
minder die englifhe und amerifaniihe, als die ruſſiſche Geſchichte 
weiß davon zu erzählen. Wenn nun England das 18. Sahrhundert 
überftanden hat, und wenn e3 gegenmärtig nicht die in der Civili— 
fation und Gentralifation fortgejhrittenften Völker find, bei denen 
das Übel der Korruption am ftärkften auftritt, nit Deutſchland und 
Frankreih, jondern etwa Rußland und Amerika, fo it es vielleicht 
eine zuläffige Annahme, daß das Übel eine Art Kinderfrankheit ift, 
die einem fräftigen Staate mit voller Offentlichfeit und ſtark ent: 
wickeltem Rechts⸗, Freiheit: und Staatsgefühl der Bevölkerung nicht 
allzuviel anzuhaben vermag; namentlih dann nicht, wenn er imftande 
ift, die Verwaltung dem Einfluß des Parteigetriebes zu entziehen, wie 
23 etwa der preußiihe Staat bisher. im ganzen vermodht hat. Und 
vielleicht wäre e3 auch möglich, die wirtihaftliche Verwaltung mehr 
und mehr als ein relativ jelbftändiges Gebiet von der politiichen Ver: 
waltung loszulöjen und fie auf ähnliche Weife, wie die Nechtsver- 
waltung, mit bejonderen Sicherungen gegen Forruptive Einflüffe zu 
umgeben. — Und was das Strebertum anlangt, jo find gerade die 
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Gebiete, wo es am leichteften Eingang findet und am ſchädlichſten 
wirkt, längft verftaatlicht: das ganze Gebiet nämlich der geiftigen 
Arbeit, der Seelforge, des Unterrichts, der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
dazu der Rechtſprechung und Verwaltung. Wo es fih um einfache 
wirtſchaftliche und techniſche Leiftungen handelt, findet das Strebertum 
weniger Boden und ift weniger gefährlih. In der Verwaltung des 
Verkehrsweſens z. B. wird die Hoffnung, durch etwas anderes als 
durch tüchtige Leiftungen fich zu empfehlen, viel weniger leicht ent- 
ftehen, als im Gebiet der Unterritsverwaltung. Und ähnlich würde 
beim induftriellen Betrieb die Sache fi ftellen. — Endlich wäre 
es denkbar, daß, nachdem unter dem Schuß der ftaatlihen Autorität 
das wirtfchaftlich-gefelichaftlihe Leben immer mehr einer ſozialiſtiſchen 
Geftaltung ſich angenähert hätte, zuleßt Der Übergang zu einer 
freieren, von dem Prinzip genoſſenſchaftlicher Föderation beherrſchten 
Organiſation wenigſtens für gewiſſe Produktionsgebiete, nämlich die 
am meiſten der techniſchen Centraliſation zugänglichen, ſich als möglich 
erwieſe. 

14. Ich ſchließe hier noch einige Bemerkungen über die Maß: 
regeln an, melde man unter dem Titel der Sozialreform zus 
fammenfaßt. Sie haben alle die Beſtimmung, der Proletarifierung 
und Verfümmerung der Arbeiterfamilien entgegenzumirken, ihre Lebens⸗ 
haltung zu ſichern und zu ſteigern. Sofern fie für das Arbeits— 
verhältnis öffentlicherechtliche Formen ausbilden und es dem in- 
dividualiſtiſchen Belieben der Vertragſchließung entziehen, haben auch 
ſie einen ſozialiſtiſchen Charakter, tragen ſie bei, die Geſellſchafts— 
verfaffung einer fozialiftiihen Ordnung näher zu bringen. 

Die Sozialdemokratie fteht diefen Dingen bisher mit zwielpältigem 
Herzen gegenüber. Sie kann fie nicht grundſätzlich verwerfen; aber 
der Umftand, daß fie von dem heutigen Staat ausgehen und die Ab- 
fiht haben, die Maſſen mit der beftehenden Ordnung auszujühnen, 
läßt ihre volle Anerkennung nicht zu. Sch denke, die Partei jollte 
ſich Elar machen: wirken diefe Maßregeln Kevolutionsgelüften ent= 
gegen, jo wirken fie doch der von ihr erftrebten Umformung der Ges 
jelljehaft auf feine Weije entgegen. Je mehr öffentlichevechtliche 
DOrganifierung der Produktion und des Lebens, deſto mehr wird der 
ſozialiſtiſchen Konftitution porgearbeitet. Und ferner: je kräftiger und 
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leiſtungsfähiger die Arbeiterbevölkerung wirtſchaftlich und moraliſch 
und intelleftuell, deſto größer auch ihre Kraft, ihre fozialen und 
politifchen Intereffen durchzuſetzen. Hungrige und verfümmerte Proletarier 
fönnen Aufftände erregen, aber fie können niemals eine neue Drdnung 
der Dinge begründen. So lange bie Sozialdemofratie dies nicht an- 
erkennt, erregt fie den Verdacht, daß ihr die alten Aufſtandsgedanken 
doch noch nicht ganz vergangen ſind. 

Unter den ſozialreformatoriſchen Maßregeln ſind in erſter Linie 
zu nennen die Arbeiterſchutzgeſetze und die Arbeiter— 
verſicherung. 

Die Aufgabe, durch die Geſetzgebung die Arbeiterbevölkerung vor 
übermäßiger und vorzeitiger Ausnutzung der Kräfte zu fchügen, wurde 
mit dem Mafchinenbetrieb dringlich. Dieſer hat einerfeits die Tendenz, 
den Arbeitstag zu verlängern; das Ideal des Unternehmers ift un 
unterbrochener Betrieb, bei Tag und Naht, Sonntag und Werktag; 
jede Unterbrechung verurfaht Zinsverluſt und Extrafoften. Anderer: 
feits machte die Mafchinenarbeit, da fie an die Körperfraft oft nur 
geringe Anforderungen ftelt, die Verwendung von Frauen und 
Kinderarbeit möglich. So geihah es, daß in englifchen Fabriken 
Kinder von 6, 8 Zahren lange Tage und jelbft die Nächte hindurch 
bei der Arbeit feftgehalten wurden. Geiftige und körperliche Entartung 
war die Folge.*) 

Unter dem Drud drohender Arbeiterbemwegungen wurden dem 
engliihen Parlament im Verlauf eines halben Jahrhunderts eine 
lange Reihe von Einzelgefegen abgerungen, die für Kinder und Frauen 
die Arbeitszeit bejchräntten. Bei Mare mag nachgejehen werden, wie 
Schwer die Durchführung diefer Maßregen durch den Widerftand der 
Unternehmer gemaht wurde. Sie fanden darin ganz unberedhtigte 
und für die Snduftrie verderbliche Eingriffe in die perjönliche Freiheit, 
und es gab taufend Wege der Umgehung; auch fanden die Fabrif- 
injpeftoren, die zur Überwachung der Schußgejeße beftellt wurden, bei 


*) Ginzelheiten aus Erhebungen des Barlaments und Berichten von 
Sabrifinipeftoren bei Marz, im achten und dreizehnten Kapitel. Auch bei 
Ludlow und ones, die arbeitenden Klaſſen Englands 1832—1866 (über- 
feßt von J. von Holbendorff), wo auch die Gefchichte der Arbeiterſchutzgeſetz- 
gebung. 
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den Grafihaftsgerichten nicht immer Unterftügung. Allmählich hat 
fih jedoch die Sache eingelebt, mit jehr günftigem Erfolg. Brentano 
(bei Schönberg IL, 973) führt aus dem Bericht einer Föniglichen 
Kommilfion vom Jahre 1876 eine Stelle an, in welcher der 
günftige Umſchwung Seit der Durchführung der Fabrifgefeßgebung ent 
ſchieden anerfannt wird: Überarbeitung und Schädigung der Gefund- 
heit kämen jest nur in Ausnahmefällen vor; auch feien die Gewerbe 
durch die Beihränkungen jo wenig gefhädigt worden, daß es jet 
auch unter den Arbeitgebern nur wenige gebe, welche einen Wider: 
zuf jener Geſetze wünſchten oder die aus ihnen hervorgegangenen 
Wohlthaten leugneten. 


Zu den Arbeitsbefhränfungen kamen die Trucverbote, wodurch 
den Arbeitgebern unterfagt wird, die Löhne in Waren zu zahlen, es 
wird dadurd der Übervorteilung, ſowie der Abhängigkeit durch Ber: 
ſchuldung entgegengetreten. 


Die übrigen europätfchen Induſtrieſtaaten find allmählich dem 
Vorgang Englands gefolgt. In Deutfhland, wo übrigens ſchon 
die allgemeine Schulpflicht die Entftehung engliſcher BZuftände ver- 
hindert hätte, gab die Gemwerbe-Ordnung von 1869 einige Schub: 
beftimmungen für Kinder und jugendliche Perfonen. Weiter find Die 
Schweiz und Üfterreih gegangen mit ber Beitimmung eines elf 
ftündigen Marimalarbeitstages für alle Fabrifarbeiter überhaupt. 
Die fozialdemofratiihe Partei fordert allgemeine Feſtſetzung eines 
Normalarbeitstages, jebt etwa von achtftündiger Dauer; in 
Agitationsreden wird gelegentlich noch weitere Berfürzung als Folge 
ſozialiſtiſcher Konftitution der Geſellſchaft in Ausficht geftellt. So 
wünſchenswert es ift, daß dem Arbeiter für Erholung, Familienleben, 
Gefelligfeit, freie Beihäftigung, Lektüre freie Zeit bleibt, jo wird doch 
eine allgemeine und gleiche Abgrenzung der Arbeitszeit auf ein knapp 
beftimmtes Maximum ſchwerlich ſich durchführen laſſen; ſo lange das 
Arbeitsquantum von den Schwankungen des allgemeinen Marktes ab— 
hängig bleibt, ſo lange würde mindeſtens ein erheblicher Spielraum 
für Ausnahmen gelaſſen werden müſſen. Auch würde die Vermehrung 
der freien Zeit der Arbeiterbevölkerung nur in dem Maße zum 
Segen gereichen, als ſie an äußeren Mitteln und zugleich an inneren 
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Fähigkeiten und an Geſchmack fir ſchönere Erfüllung der Muße 
gewönne. 

Auf dem Gebiet der Arbeiterverſicherung hat das Deutſche 
Reich die Führung übernommen. Durch das Unfallverficherungs- 
gejeß vom Jahre 1884 wird den Arbeitgebern zur Pflicht gemacht, 
Verſicherungsgeſellſchaften zu bilden umd bei diefen ihre Arbeiter umd 
Angeftellten zu verfichern, dergeftalt, daß der durch einen Unfall im 
Betrieb erwerbsunfähig gewordene Arbeiter eine bis zu ?/, des Arbeits- 
verdienftes gehende Rente erhält. Das Geſetz über die Kranken 
verficherung vom Jahre 1883 verpflichtet die Arbeitgeber, ihre Arbeiter 
bei einer Kranfenkaffe anzumelden und die Beiträge zu einem Drittel 
aus eigener Tajche zu zahlen ; dafür erhalten die Arbeiter im Krankheits- 
fall Kurkoften und Unterhalt. Hierzu ift 1889 die Invaliditäts- und 
Altersverfiherung gekommen. Die Verficherten erhalten bei eintreten: 
der Erwerbsunfähigfeit und jedenfalls bei Erreichung des 70. Lebens- 
jahres eine Nente, deren Höhe von der Lohnklaffe und der Dauer 
der Beitragszahlung abhängt. Die Koften werden zu je einem 
Drittel vom Reich, von den Arbeitern und den Arbeitgebern ge= 
tragen. Die Verwaltung führen territorial organifierte Verficherungs- 
gejelihaften, in denen ftaatlih ernannte Borftände mit Aus 
ihüffen, die von Arbeitgebern und Arbeitern gewählt werden, zus 
fammen arbeiten. 

Gegen das Prinzip der Zmangsverfiherung der Arbeiter wird 
nichts einzuwenden fein. Den Gemeinden die Unterhaltung der er- 
werbsunfähig gewordenen Arbeiter aufzubürden, ift ebenſo unbillig, 
als es hart ift, ehrliche Arbeiter beim Eintrittt von Krankheit, Siech- 
tum oder Altersfhwähe an die Armenverforgung zu weiſen. Der 
Zwang aber wird notwendig und unbedenklich jein; den Willigen 
wird dadurch Gelegenheit zur Erfüllung einer Pflicht gegen fi) jelbft 
und die Gejamtheit geboten, den Sorglojen und Leichtfinnigen Die 
Pflicht, die fie jonft vergefjen würden, eingejhärft. Seine jchönfte 
Rechtfertigung wäre, wenn er erziehend wirkte und zu einer frei- 
willigen Ausdehnung der fyftematifterten Selbitfürforge durch freie 
Hülfsfaffen aller Art führte. — Fraglich erſchien vielen der Beitrag 
des Reichs; man wollte darin einen Anfang der Fütterung der 
Armen durch den Staat erbliden, mit welcher das Verderben in den 
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antiken Staaten begann. Die Sache liegt hier doch völlig anders; 
dort handelte es fih um die Ernährung eines müßigen hauptſtädtiſchen 
Pöbels aus den Beiträgen von Bundesgenoſſen oder Unterworfenen, 
hier um die Beteiligung der Wirtſchaftseinheit an der Verſorgung 
der Arbeitsinvaliden. Der Staat tritt hier für die Gemeinden 
ein, die bei den gegenwärtigen Verhältniſſen als Wirtſchafts— 
einheiten nicht mehr angejehen werden können. Dazu kommt, 
daß das Neich die Arbeiter als Soldaten direft für feine Zwecke 
in Anſpruch nimmt und alfo jedenfalls während diejer Zeit für fie 
eintreten muß; auch wird zu mander Invalidität hier der Grund 
gelegt. 

Daß die Durchführung der Sache Schwierigkeiten und Un- 
bequemlicheiten aller Art mit fid) führt, ift unvermeidlih. Der 
Neigung, Geld aus öffentlichen Kafjen in Empfang zu nehmen und 
öffentlichen Leiftungen ſich zu entziehen, ift ein neues großes Feld 
eröffnet. Und allerlei Mißſtimmung fann auch nicht ausbleiben. 
Jemand fühlt fih unpäßlic, er wendet ſich an den Arzt, erhält aber 
nicht die gewünſchte Bejcheinigung. Pit einem bitteren Gefühl geht 
er nad) Haus: er hat zwanzig Jahre Beiträge gezahlt, zum eriten- 
mal nimmt er Unterftügung in Anſpruch, und fie wird ihm ver: 
weigert. Und das Gefühl wird zur Erbitterung, wenn am nächſten 
Tag jein Nachbar, dem es vielleicht nicht ſchlimmer geht als ihm, 
der aber kläglicher zu thun weiß, feinen Anſpruch durchſetzt. Wird 
nicht die Folge ſein, daß die Ärzte lieber zu nachgiebig als zu ſchwierig 
in der Anerkennung der Hülfsbedürftigkeit ſein werden, und die 
weitere Folge, daß die Erforderniſſe und die Beiträge immer größer 
werden? Und daß die Verpflichteten über Unbequemlichkeiten und 
Koſten ſeufzen, kann auch nicht uͤberraſchen. Indeſſen ohne ähnliche 
Widerſtände hat ſich die Staatsfürſorge nirgends durchgeſetzt. Wie 
unmöglich wäre noch vor ein paar Jahrhunderten die allgemeine 
Schulpflicht erſchienen; und doch hat ſie ſich jetzt, trotz aller 
Härten und Schwierigkeiten, ſo eingelebt, daß niemand ſie abſchaffen 
möchte. 

Als eine fernere Aufgabe des öffentlichen Verſicherungsweſens 
erſcheint die Verſicherung gegen die Arbeitsloſigkeit, die mit ſo 
ſchweren Störungen in ben Arbeiterhaushalt eingreift. Arbeitsloſigkeit 
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kommt in verjchiedenen Formen vor: bei allen von den Jahreszeiten 
abhängigen Betrieben wechſeln Perioden mit ftarker und mit geringer 
Arbeiternachfrage regelmäßig ab, jo in den landwirtſchaftlichen Be 
trieben, im Baugewerbe. In der imduftriellen Produktion find es 
die Schwankungen in der Warennadfrage, die zur Anziehung oder 
Abſtoßung der Arbeiter führen. Dazu fommen dann für die ein- 
zelnen allerlei mehr zufällige Umftände. Die nächte Aufgabe, der fich 
die Gemeinden mit Erfolg zu unterziehen begonnen haben, wäre die 
Drganifation des Arbeitsnachweifes. Bei den unüberjehbar gewordenen 
Berhältniffen kann es nicht der Findigfeit der einzelnen und der auf 
diefem Gebiet jehr unzulängliden und unzuverläffigen Privat- 
unternehmung überlafjen bleiben, Nachfrage und Angebot zuſammen— 
zuführen. Für den Net der Arbeitslofigfeit, den es nicht auf diejem 
Wege zu bejeitigen gelänge, bliebe dann durch Berficherung zu jorgen. 
Die Aufgabe wäre: die Fürforge der guten für die böjen Tage mit 
öffentlicher Hülfe zu organifieren. Es würde fih um die Anjamme 
lung eines Rejervelohnfonds handeln, der über vorübergehende Ver— 
dienftlofigfeit weghülfe, oder, bei dauernden Veränderungen in den 
Produktionsverhältniffen, den Arbeitern den Übergang in neue Ver: 
hältniſſe erleihterte.e A. Schäffle, der in jeiner Schrift über den 
forporativen Hülfsfaffenzwang ausführlich über diefe Aufgabe handelt, 
will die Mittel hierfür aufbringen durch regelmäßige Beiträge der Ar- 
beiter und der Arbeitgeber, durch Entlaffungsgelder bei Auffündigungen, 
durch Anteil an den Superdividenden der Aftiengejellihaften und an dem 
Ertrag ftaatliher und Fommunaler Berzehrungsfteuern, zu denen die 
Arbeiter in guten Zeiten durch gefteigerten Konjum jo wejentlich bei- 
tragen. 

Die Aufgabe, die jederzeit vorhanden war, ift Dringend geworden 
dur) die Entwickelung der Großinduftrie mit den wechjelnden Konjunk— 
turen. Den vorausjehbaren periodiihen Schwankungen fich anzu 
paſſen, fann eher der Einfiht und Vorfiht des einzelnen überlaffen 
bleiben. Die Krijen, wie fie über eine Großunternehmung oder über 
ganze Produftionsgebiete fommen, find völlig unvorherjehbar und 
werfen gleich Hunderte und tauſende von Arbeitern brotlos und bald 
auch obdachlos aufs Pflafter. Wenn irgendwo an unferen Küften 
Ihwimmende Inſeln lägen, von großer Fruchtbarkeit, die aber die 
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üble Gewohnheit hätten, dann und warn auf längere oder kürzere 
Zeit unterzutauchen oder auch ganz zu verſchwinden, dann würden 
wir nit unterlaffen, die Ausbeutung und Befiedelung mit bejonderen 
Borfichtsmaßregeln zu umgeben; gehörten jene Inſeln auf Grund 
eines Privatrehtstitels einzelnen, fo würden wir den Belikern, die 
zur Ausbeutung Arbeiter herbeizögen, bejondere Verpflichtungen gegen 
die Arbeiter für den Fall des Untergangs auferlegen und jedenfalls 
es nit für billig erachten, die Berforgung der durch den Untergang 
ihres Wohnorts Vertriebenen den nächftliegenden Gemeinden des Feſt⸗ 
landes aufzubürden. Manche induſtriellen Unternehmungen haben 
einige Ahnlichkeit mit folden ſchwimmenden Inſeln; fie tauchen 
plötzlich auf, bereichern zuweilen dur erftaunlihe Fruchtbarkeit den , 
Befiger, der den Boden durch gedungene Lohnarbeiter bebauen läßt, 
dann finfen fie wieder unter und laffen einen Millionär und hunderte 
von allem entblößte Arbeiterfamilien zurid. Schwerlich kann das 
unter dem Geſichtspunkt der Geſamtwohlfahrt für einen wünſchens⸗ 
werten Erfolg gehalten werden. Es würde die Aufgabe der Ver— 
ſicherung ſein, das dauernde Intereſſe der Geſamtheit und der Ar- 
heiter gegen ſpekulative Ausbeutung und eigene Sorglofigfeit zu 
ſchützen. Freilich eine ſchwierige Aufgabe. Und gegen große und 
allgemeine Veränderungen im Wirtſchaftsleben könnte es überhaupt 
feine wirkſame Verſicherung geben. 

15. Wohlfahrtsfürſorge. Von größter Bedeutung iſt 
hier das Erziehungsweſen. Es wurde ſchon darauf hinge— 
wieſen, wie Staat und Gemeinde in immer ſteigendem Maße die 
Fürſorge für die geiftigsfittliche Ausbildung des heranwachjenden Ge: 
ſchlechts, Die urſprünglich allein Sache der Familie und der Kirche 
war, übernommen haben. Daß die Zukunft auf dieſem Wege weiter⸗ 
gehen wird, daß hier noch wichtige Aufgaben der Löſung durch ge⸗ 
meinwirtſchaftliche Unternehmung harren, ſcheint mir nicht zweifelhaft. 
Sie liegen vor allem auf dem Gebiet des Fortbildungsweſens 
im weiteſten Sinn. Für den Weiterbau auf den Grundlagen, die 
der elementare Schulunterricht gelegt hat, iſt noch zu wenig geſorgt. 
Allzu oft geſchieht es, daß der ganze Ertrag der Erziehung und des 
Unterrichts in der Volksſchule in ein paar Jahren wieder verloren 
geht. Eine Fortſetzung des Unterrichts in freierer Form und mit 
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Anpaffung an die befonderen Bebürfniffe und Verhältniffe der ver 
ſchiedenen Berufe wird mehr und mehr als allgemeine Notwendigkeit 
anerkannt werden. Die Volkshochſchulen unferer nordischen Nachbarn, 
die Beftrebungen der Bölfer englifcher Zunge zur Ausbreitung des 
Univerfitätsunterrichts zeigen auch uns neue Aufgaben und neue 
Formen der Bildungsfürforge Muß auch die Sache zunächſt auf 
die freie und ſpontane Thätigfeit der einzelnen geftellt bleiben, jo 
wird doch ihre Unterjtügung durch entgegenfommendes Verhalten der 
Behörden und Gemeinden von Wichtigkeit für ihr Gedeihen fein. 
Das deutihe Volk hat einen Überfluß an Kräften, die für die Löſung 
dieſer Aufgabe verwendbar ſind; ſeit Jahren drückt uns nicht der 
MWangel, ſondern der Überfluß an Lehrern, die für ſolchen Unterricht 
vorbereitet wären; andererfeits fehlt es nicht an Bedürfnis und Auf⸗ 
nahmefähigkeit für wiſſenſchaftliche Belehrung. Es wird ſich nur 
darum handeln, geeignete Formen zu finden, in denen ſich Angebot und 
Nachfrage begegnen. 

Sn Zuſammenhang ſtünde hiermit die Aufgabe, in Volks— 
bibliothefen und Lefehallen dem Bedürfnis nad) befehrender 
und unterhaltender Lektüre entgegenzufommen. Daß wir mit fo 
großem Aufwand öffentlicher Mittel die Kunft des Lefens allen 
Gliedern des Volks beibringen laffen und es dann faft ganz dem 
Zufall anheimgeben, ob und welcher Gebrauch davon gemacht wird, 
das wird doch wohl einmal als eine wunderliche Sorglofigfeit em- 
pfunden werden. Mochte man früher denken, der Leſeſtoff jei in 
Bibel, Geſangbuch und Kalender gegeben, fo wird man in einer Zeit, 
wo die Hervorbringung von Preßerzeugniſſen Gegenſtand einer un— 
geheuer ausgedehnten Induſtrie geworden iſt, doch wohl einmal ſich 
entſchließen müſſen, mindeſtens für das Angebot geſunder Nahrung 
Sorge zu tragen; jetzt klopft an manche Thür nichts als der Phan— 
taſie und Gemüt vergiftende Schundroman. Iſt eine hygieniſche 
Überwachung der Litteratur, wie fie die Zenſur darftellte, unmöglich 
und unerträglich, jo wird es doc nit gut fein, die Verſorgung mit 
Lejeftoff ganz und gar der privaten Betriebfamfeit zu überlafjen; 
Vereine und Gemeinden können ſich ein großes Verdienft um die 
Volfsgejundheit erwerben, wenn fie Gelegenheit bieten, fid mit guter 
und gebeihlicher Lektüre zu verforgen. 


2 ge ne re ee 
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Ebenfowenig wird aud die öffentliche Fürjorge für die Aus⸗ 
bildung der Mädchen in den Künften ber Haushaltung, der 
Knaben in allerlei Handfertigfeit auf die Dauer zu entbehren 
fein. Gin derartiger Unterriht durfte als außerhalb der Aufgaben 
der öffentlichen Erziehung liegend angejehen werden, fo lange die 
Kinder in der Regel im elterlihen Haushalt die erfte Anleitung in 
den wirtſchaftlichen Künften erhielten. Großftädtifchen und groß- 
induftriellen Arbeiterfamilien fehlt es für Diele wichtige Aufgabe an 
Zeit, Fähigkeit und Gelegenheit ; und für die zahlreichen Beamten: 
familien liegt die Sache nicht viel anders. So entjteht das Bes 
dürfnis, duch öffentliche Veranftaltung zu bieten, was das Eltern- 
haus nit mehr in ausreichenden Maß zu leiften vermag. Die 
Unterdrüdung der Kinderarbeit in den Fabriken ift gewiß gevecht- 
fertigt; aber die negative Einmifhung des Staats fordert als pofitive 
Ergänzung, daß die Ausbildung der Arbeitskraft und des Hand» 
gefhids in den Umkreis öffentlicher Fürforge aufgenommen werde. 
Fir die Wiederheritellung eines gefunden Familienlebens ift der 
Beſitz hauswirtſchaftlicher Künſte auf Seiten der Frau von 
großer Wichtigkeit. Und dem Mann giebt eine geſchickte Hand 
größere Freiheit der Berufswahl und freie Bethätigung in den Muße⸗ 
ſtunden. 

Noch berühre ich mit einem Worte das Geſundheitsweſen. 
Auch hier wird vorausſichtlich die öffentliche Fürſorge ſich immer 
breiteren Raum verſchaffen. Die Hygiene lehrt, daß die Verhütung 
des Schädlichen und Bedrohlichen im einzelnen gemeinwirtſchaftliche 
Borfehrungen im großen vorausſetzt. Wichtige Aufgaben liegen hier 
auch auf dem Gebiet des Wohnungswesen. Dur Erzwingung 
einer vernünftigen Anlage und einer mit den Forderungen der Ges 
fundheit und der guten Sitte verträglihen Benutzung der Wohnungen, 
der denn vielleicht auch einmal £onfurrierendes Angebot zur Seite 
treten wird, kann die Gejamtheit in ſehr wirkſamer Weile auf die 
Hebung der geſamten Lebenshaltung der Maſſen einwirken. — 

Die Steigerung der Lebenshaltung der Arbeiter, worauf alle 
dieſe Dinge abzielen, müßte natürlich aus dem Geſamteinkommen 
des Volks beſtritten werden, und das könnte, ſofern der Betrag nicht 
durch vermehrte Produktion ausgeglichen würde, nur auf Koſten derer 
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geſchehen, die ein überdurchfchnittliches Einkommen beziehen. Durch 
die Arbeiterverfiherung und die Arbeiterfhußgefeßgebung werden dem 
Unternehmer Laſten auferlegt; durch öffentliche Fürforge für Geſundheit 
und Leben, für Erziehung und Bildung der Mafjen werden Staats: und 
Gemeindehaushalt belastet, die wieder in erfter Linie aus dem über: 
durchſchnittlichen Einkommen ſchöpfen und gegenwärtig die Tendenz 
zeigen, dies in immer ftärkerem Maße zu thun; progreſſive Ein: 
fommenfteuer und Vermögensfteuer find die Kehrfeite der Sozialpolitik, 
die auf Steigerung der durchſchnittlichen Lebenshaltung der unteren 
Klaffen gerichtet ift. Wer diefe will, der muß natürlich auch die 
Mittel wollen. 

Die Gegner der fozialen Ausgleichspolitif weiſen auf die Er- 
ſchwerung der Konkurrenz auf dem Weltmarkt als notwendige Folge 
der Mehrbelaftung der Induftrie hin. Es wird die Aufgabe der 
Handelspolitif fein, gegen eine Schmälerung des Abjatgebiets Vor— 
fehrungen zu treffen; aud möchte es doch einmal zu internationalen 
Vereinbarungen, wie fie vor ein paar Jahren durch die deutjche 
Regierung angeregt wurden, über die Grenzen der Ausnutzung menſch— 
licher Arbeitskräfte kommen. 

Von einem prinzipiellen Standpunkt aus kann gegen dieſe 
Sozialpolitit diefelbe Ginwendung erhoben werden, die gegen die 
jozialdemofratifhe Gleichheitspolitif gemacht wird: fie werde zur 
Rapitalverzehrung, mindeftens zur Berlangjamung der Kapitalbildung 
führen. Se größer, jo argumentiert E. v. Hartmann in einem 
Artikel der Preußiſchen Jahrbücher (1893) über die Verteilung des 
Arbeitsertrags zwiſchen Kapital und Arbeit, die Einfommensdifferenz, 
je größer der Anteil am Gejamteinfommen, der in Geftalt von 
grogen Einfommen an wenige Großfapitaliften verteilt wird, deito 
geringer der Teil, der hiervon zur Konjumtion, deito größer der 
Teil, der zur Kapitalbildung verwendet wird und auf diefe Weije 
zur Erniedrigung des Zinsfußes, zur Steigerung der Produktion und 
jo in Zukunft zur Bermehrung des Anteils der Arbeiter am Ertrag 
führt. — Diefe Betrachtung hat gegen eine plößliche Steigerung 
der Maſſenkonſumtion, wie fie nah einer fiegreihen ſozialiſtiſchen 
Revolution vermutlich eintreten würde, vollſtändig recht; eine das 
Kapital verwüftende Berzehrung würde diejelbe Folge haben, wie die 
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Perteilung des Proviants dur eine meuteriihe Schiffsmannſchaft. 
Dagegen würde eine mäßige und allmählich ſich vollziehende Steigerung 
der Lebenshaltung der Arbeiter auf Koften des Renteneinfommens 
eine Minderung der KRapitalbildung überhaupt nicht notwendig zur 
Folge haben, würde dadurch die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der 
Bevölkerung in eben dem Maße geſteigert, wie die Konſumtion, ſo 
würde kein Nachlaſſen, bei ſtärkerem Steigen aber ſogar eine Zu— 
nahme des Reichtums ſtattfinden. Die Verwendung des Überſchuſſes, 
der ſich bisher in den Händen von Sroßfapitaliften und Großgrund- 
befißern anfammelte, zur befjeren körperlichen und geiftigen Pflege und 
Bildung der Arbeiter mag unter Umftänden die produftivfte Anlage 
fein, die überhaupt möglich ift. Eine Gejellihaft von ausgehungerten 
ſchleſiſchen Landarbeitern nebft einem Magnaten mit fürftlidem Ein— 
fommen wird nicht die für Die ökonomische Verwertung des Bodens 
und die Vermehrung des Betriebskapitals günftigite Geſellſchafts⸗ 
konſtitution ſein, ſelbſt dann nicht, wenn der Magnat ſein Einkommen 
nicht zur Repräſentation, ſondern zur Verbeſſerung des Bodens und 
der Wirtſchaft verwendet; oder vielmehr, die produktivſte Verwendung 
wäre hier ohne Zweifel die Auffütterung der Arbeiter als des erſten 
und wichtigſten Stücks des Betriebskapitals. Wie wohlgepflegte und 
leiſtungsfähige Pferde wohlfeiler ſind als ausgehungerte und kümmer⸗ 
liche Tiere, ſo werden gut gehaltene Arbeiter vorteilhafter ſein als 
verkommene Proletarier. Und das wird ebenſo für eine induſtrielle 
Unternehmung, und alſo auch für das geſamte Wirtſchaftsleben eines 
Volks gelten. Die Arbeiter können, vom Geſichtspunkt des ganzen 
Volks, als das erſte und weitaus wichtigſte Stück ſeines Betriebs⸗ 
kapitals angeſehen werden; fie körperlich und geiſtig möglichit 
leiftungsfähig zu machen, wird auch vom rein ökonomiſchen Geſichts— 
punkt aus die erſte Sorge ſein; alle Kräfte, die bei der gegebenen 
Lage in volle Thätigkeit gebracht werden können, ſind ein Zuwachs 
der produktiven Kräfte des Landes. Auf Koſten der Arbeitskräfte 
ſparen, um das Kapital zu vermehren, hieße dem Geizhals gleichen, 
der ſich aushungert, um ſein Kapital nicht angreifen zu müſſen. — 
Übrigens käme hier natürlich nicht allein der öfonomifche Geſichts— 
punkt in Betracht, fondern auch der moraliſche und politifche; jelbit 
wenn die Kapitalbildung über dem größeren Aufwand für bie Lebens⸗ 








492 IV. Bud. Die Formen des Gemeinfchaftslebens. 





haltung der Maffen zurüdgehen follte, jo wäre damit noch nicht ge= 
jagt, daß diefer Aufwand vom Übel ſei. Wäre er 3. B. die Be- 
dingung der Erhaltung des jozialen Friedens, der durch die uns 
geheure Differenzierung der Einkommen gefährdet wird, jo wäre er 
unbedingt gut verwendet; der politiihe Zufammenbruh würde ja 
auch den öfonomijchen nach fich ziehen, ja vielleicht den Untergang 
des Volks überhaupt. Es wäre eine Aufwendung ähnlich der für 
militäriihe Zwecke in Abficht der Erhaltung des äußeren Friedens. 
Übrigens hängt ja ohne Zweifel auch die militärifche Leiſtungs— 
fähigkeit des Volks mit der Lebenshaltung der Mafjen zufammen. 

16. Drganifation der Arbeiter. ch gehe zum Schluß 
noch mit einer Bemerkung auf einen Punkt ein, der von großer Be— 
deutung für die Wiederherftellung des Gleichgewichts und die fried- 
liche Überleitung zu neuen Formen des gejelichaftlichen Lebens ift: 
die innere Gliederung der Arbeitermaffen und ihre regel: 
mäßige organijche Verbindung mit den Unternehmern. 

Die in den Kreifen der Unternehmer bisher herrjichende Politik 
war, die Arbeiter zu vereinzeln, um fie ala Maffe von außen oder 
von oben zu regieren; mit Eiferfucht wurde, wie die Geſchäftsleitung, 
jo auch die Arbeits und Lohnordnung ihrem Einfluß fern gehalten. 
Die jüngiten Vorgänge in den Kohlengebieten waren geeignet, die 
Unternehmer über die Gefahren diefer Politif zu belehren. Un: 
organifierte Maſſen find freilich in regelmäßigen Zuftänden weniger 
widerftandsfähig; dafür wirken fie, wenn die Ordnung durchbrochen 
ift, zeritörend wie wilde Wafjer. Die lange angefammelte Unzu— 
friedenheit wird Durch irgend einen Zufall zum Ausbruch gebracht, 
Aufläufe und Maffenverfammlungen finden ftatt, in denen müfte 
Hetzer und Schreier am leichteften Gehör finden. Entfremdung und 
Mißtrauen läßt in diefem Augenblid fein vernünftiges Wort, Feine 
verjöhnlihe Maßregel durchdringen, die gemäßigten Elemente find ein- 
flußlos und verdächtig, jo fommt es zu zerftörenden Beichlüffen und 
TIhaten. Dann folgt die Reaktion, oft nicht minder blind als der 
Volfsauflauf. Das ift die Folge, wenn man über die Arbeiter wie 
über Sklaven zu herrſchen verſucht. 

Die Sade liegt hier nicht anders als im politifhen Leben. 
Der Abjolutismus hielt es lange für politifhe Weisheit, jedes jelb- 
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ftändige Gebilde, Stände, Städte, Zünfte, zu vernichten und die 
Unterthanen in Maffe zu verwandeln, um die Bereinzelten dur 
geheime Kabinetsregierung zu beherrſchen. Die Folgen traten in der 
franzöfifchen Revolution zu Tage, der Klub und der Straßenauflauf, 
die impropifierten Organifationen der unorganifierten Mafje, nahmen 
nad der Sprengung jener äußeren Ordnung Die Gewalt in die 
Hand. Darum iſt jede dauernde und regelmäßige Drganifation befjer 
als gar feine; fie giebt unter allen Umſtänden verhältnismäßig ver- 
nünftigen und gemäßigten Glementen die Leitung; fie madt Ver: 
handlung und Anpafjung möglich; ja die bloße Möglichkeit, Be: 
ſchwerden auf geregeltem Wege auszujprechen, führt mande Unruhe 
unfhädli ab. Das divide et impera gilt für Feinde, die man 
vernichten, nicht für Unterthanen, mit denen man in dauerndem 
Frieden leben will und muß. — Ehen dasfelbe gilt für das gejell- 
ſchaftliche Leben: jede Organiſation der Arbeiter ift befjer als gar 
feine, vorausgefeßt, daß man nicht über die Arbeiter wie über Sklaven 
zu herrſchen und die dann unvermeidlihen Sklavenaufftände mit in 
den Kauf zu nehmen vorhat, in der Hoffnung, fie mit Kanonen 
niederzufchlagen — wobei denn ein übelftand bleibt: daß die Kanonen 
nach beiden Seiten ſchießen, wenn fie von Kundigen gerichtet werden; 
und unfere Wehrwerfaffung läßt ſich ja die möglichfte Ausbreitung 
der Waffenübung angelegen fein. Da wir die Sklaverei als politiiche 
Einrichtung nit haben, dafür aber allgemeine Wehrpflicht und all- 
gemeines Stimmrecht, ſo iſt eine regelmäßige Organiſation der 
Maſſe notwendig, die ein Element der Autorität in ſie ſelbſt hinein— 
trägt. Jede Wahl, die in friedlichen Zeiten ſtattfindet, wird auf die 
älteren, tüchtigeren, ſolideren, beſonneneren Männer fallen, das An- 
jehen des Taugenichts und des demagogifhen Schreiers beginnt erit 
mit dem Aufftand. Haben jene ſich als die berufenen Vertreter der 
Arbeiter fühlen gelernt, jo kommen diefe überhaupt nit auf. Es 
find die tauſend Kleinen Hemmungen, wodurch der Wald das fallende 
Waſſer zurücdhält; hat es fi erft, von nadten Feljen widerſtands⸗ 
los herabſtürzend, zu Maſſen vereinigt, dann bricht es den ſtärkſten 
Damm. 

Eine ſpontan und zunächſt im Kampf gegen die Unternehmer 
entſtandene Organiſation der Arbeiter im großen Stil ſtellen die 
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englifhen Gewertvereine dar.” Es find ftändige Ver— 
einigungen aller leiftungsfähigen Arbeiter eines Fachs an einem Ort, 
fodann aller Drtsvereine des Landes zu einem Verband mit feiter, 
dauernder Organifation. Ihr Zwed ift, außer ber Unterftügung 
der Genoffen in Unglücdsfälen, Krankheit und Alter, den Unter- 
nehmern gegenüber eine Macht herzuftellen, die mit Erfolg den für 
die vereinzelten Arbeiter ausfichtslofen Kampf um günftige Arbeits⸗ 
bedingungen führen kann. Das Kampfmittel iſt die gemeinſchaft⸗ 
liche Arbeitseinſtellung. Die Unternehmer ſind dadurch, nachdem 
ſie anfangs dieſer Beſtrebungen mit polizeilichen Mitteln ſich zu er— 
wehren verſucht hatten, veranlaßt worden, ſich ebenfalls zu fach— 
genoſſenſchaftlichen Verbänden zu vereinigen; ihr Kampfmittel iſt die 
Arbeiterſperre. Die Organiſierung für den Kampf hat dann aber 
zu einer Organiſation für Friedensſchließung und Kriegsvorbeugung 
geführt: das find die Schieds- und Einigungskammern, in denen 
Vertreter der Unternehmer und der Arbeiter über die Arbeits— 
bedingungen verhandeln. In ihnen gelangt „die der modernen 
gewerblichen Gejeßgebung zu Grunde liegende Auffaffung von der 
Arbeit als einer Ware und dem Arbeiter als einem freien Waren- 
verfäufer und damit die beiden Grundprinzipien dieſer Gejeb- 
gebung, die perfünliche Freiheit der Arbeiter und jeine Gleich- 
berechtigung mit dem Arbeitgeber beim Abſchluß des Arbeitsvertrags, 
in einer den Intereſſen der Gefellihaft entiprechenden Weiſe zur Ver: 
wirklichung.“ 

Nach der Überzeugung, die Brentano durch eingehendes Studium, 
unterftüßt durch perſönliche Eindrüde, fi gebildet hat, ift die 
Wirkung diejer forporativen Drganifation vielleicht noch mehr für 
die perjönliche Entwidelung der Arbeiter, als für die unmittelbare 
Steigerung ihres Einkommens fegensreih. Kämpften fie auch zunächft 
um die le&tere, jo gewannen fie dadurd) noch etwas Höheres. „Sie 
gelangten zu dem Gelbftbewußtjein des freien Mannes und zu einer 
fittliden Tüchtigfeit, auf welcher jener Reſpekt der Arbeitgeber vor 
den Arbeitern beruht, infolge defjen die Anerkennung ihrer Gleich- 
bereitigung in den Ginigungsfammern nit bloß eine formelle, 


*) 8, Brentano, Arbeitergilden der Gegenwart, 2 Bde, 1871, 
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fondern eine wirkliche ift. Site gelangten zu einer Ausbildung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten und einer intellektuellen Reife, welche fie bei Er: 
drterung der Arbeitsbedingungen das nach Lage der Verhältniffe Er: 
reichbare von dem Unmöglichen inftinktmäßig unterſcheiden läßt, und 
zu einer fittlihen Reife, welche fie die Mäßigung gelehrt hat, mit 
dem jeweilig Möglichen fich zu begnügen. Und nicht minder günftig 
waren die ethifehen und intellektuellen Wirkungen für bie Arbeitgeber.” 
— In feinem Gewerbe, wo einmal eine Schieds- und Einigungs- 
fammer begründet wurde, famen jeitdem Arbeitseinftellungen oder 
Ausfperrungen vor. 

Auch im Deutſchland beftehen Arbeitervereinigungen ähnlicher 
Art; freilich haben fie bisher weder den Umfang und die Sicherheit 
der Organifation, noch den nahhaltigen Einfluß auf die Geftaltung 
des Arbeitsverhältniffes zu gewinnen vermocht, wie die engliichen, was 
zum Teil darin feinen Grund hat, daß fie mit politifchen Partei— 
beftrebungen verquidt find. 

In jüngfter Zeit ift hin und wieder von den Unternehmern 
großer Werke eine Beteiligung von gewählten Arbeiteraus- 
ſchüſſen an der Ordnung der gemeinfamen Angelegenheiten, joweit 
fie das Arbeitsverhältnis betreffen, Fabrifordnung, Disziplin, Ber: 
waltung von Wohlfahrtseinrichtungen u. ſ. w., herbeigeführt worden. 
Auch die preußiſche Negierung hat auf den ftaatlihen Bergwerken 
eine Vertretung der Arbeiter durch ftändige Ausſchüſſe ins Leben ges 
rufen. Es wurde jogar bie Ausficht darauf eröffnet, derartige Ein- 
richtungen durch geſetzliche Beſtimmungen allgemein zu machen, oder, 
mit den Worten des kaiſerlichen Erlaſſes vom 4. Februar 1890, 
Formen für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern zu ſchaffen, „in denen die Arbeiter durch Vertreter, welche 
ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer Angelegenheiten 
beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei Verhandlungen 
mit den Arbeitgebern und mit den Organen der Regierung befähigt 
werden.“ Hierzu iſt es bisher nicht gekommen, und die Wahr— 
ſcheinlichkeit iſt nicht groß, daß die Regierung ſo bald auf den Plan 
zurückkommt. Vielleicht iſt das auch nicht zu bedauern; derartige 
Ordnungen wollen nicht von oben befohlen werden, ſondern ſpontan 
entſtehen. Daß ſie entſtehen und ſich allgemein durchſetzen werden, 
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halte ich für wünſchenswert und wahrſcheinlich. Es wird doch au 
in Deutſchland einmal dahin kommen, daß einerſeits die Unternehmer 
ſich bequemen, in der Arbeiterſchaft eine freie und gleichberechtigte 
vertragſchließende Macht anzuerkennen, und daß andererſeits die Ar: 
beiter ſich überzeugen, daß ihren Anſprüchen nicht allein durch Die 
Willkür der KRapitaliften, ſondern durch die Natur der Dinge Grenzen 
geftect find. Diefe Grenzen in gemeinfamer Verhandlung mit den Unter: 
nehmern zu finden, würde denn eine der wichtigiten Aufgaben der Ar: 
beiterausſchüſſe fein. Ihren Abſchluß würde eine derartige Drganifation 
der Arbeiter endlich in Arbeiterfammern finden fünnen.*) 

Ein weiteres Band zwifchen dem Arbeiter und der Unternehmung 
kann dur Gewinn: und nod) mehr durch Gefhäftsbeteiligung 
geihlungen werden. Das ganze Verhältnis wird dadurch innerlich 


*) Vortvefflih wird von M. Sering in feiner Schrift über Arbeiter 
ausſchüſſe in der deutjchen Induſtrie (1890; Schriften des Vereins für Sozial- 
politif, Bd. XLVI) die Aufgabe ſolche Ausſchüſſe bezeichnet. In einer Beit der 
allgemeinen Schul- und Wehrpflicht, des allgemeinen Wahlrechts und gefteigerten 
Klafjenbewußtfeins kann meder ein veichliches materielles Auskommen, noch die 
ausgedehnteite Wohlfahrtspflege feitens des Staats, der Öemeinden und der 
Unternefmer genügen, um den fozialen Frieden zu fihern; es ijt eine nicht 
minder wichtige Aufgabe, den Widerfpruch zu löſen, welcher zwiſchen dem in 
allen Volksſchichten feitgewurzelten Ideal der Freiheit, der anerfannten vecht- 
fihen Gleichheit, der Einräumung von politifhen Mitbeftimmungsrechten auf 
der einen und einer ftarren Abhängigkeit auf der andern Seite befteht. Die 
foziale Frage ift fein bloßes Problem der Verteilung des Neichtumg, feine bloß 
wirtichaftlihe Frage, fie ift zugleich ein ethijches Problem, es Handelt fich darum, 
die wirtihaftlihe Ordnung jenen Idealen entjprechend zu geftalten, genauer: 
die im mirtichaftlihen mehr noch als im ftaatlichen Leben notwendige Herr— 
ichaft und Unterordnung zu vereinigen mit Freiheit und Selbitbewußtjein des 
Gehorchenden. — In den Berichten iiber die Wirkſamkeit jolcher Ausſchüſſe, die 
ebendort mitgeteilt find, wird man nicht ohne Freude jehen, wie viel Bejonnenheit 
und Fähigfeit zur Selbftverwaltung der eigenen Angelegenheiten, wie viel Ein- 
fiht und formelle Gefhie zur Erledigung von Geſchäften und zur Behandlung 
von allgemeinen Fragen in der Arbeiterfchaft vorhanden iſt. Man ſehe z. ©. 
die Verhandlungen und die Refolution des Ausſchuſſes der Mechanifchen Weberei 
zu Linden über die prinzipielle Frage eines gejeßlihen Marimalarbeitstages. 
Ich verweife auch auf die Mitteilungen, die H. Freeje über feine Erfahrungen 
mit derartigen Ausihüffen in ein paar Artikeln der Preußiſchen Jahrbücher 
(April 1895, Suni 1896) gemacht hat, ſowie auf desfelben Berfafjers treffliches 
Büchlein: Yabrifantenjorgen (1896). 
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umgeſtaltet; der paſſive Widerſtand, der ſich bei der reinen Lohnform 
ſo leicht entwickelt, die Maxime, für möglichſt geringe Leiſtung mög— 
lichſt hohen Lohn, deren verderbliche Herrſchaft durch keine Aufſicht ge⸗ 
brochen werden kann, wird hierdurch innerlich überwunden. Ein 
Arbeiter, der Rechte und Ausſichten hat, erkennt auch Pflichten an. 
In einer vortrefflichen Abhandlung über Weſen und Verfaſſung der 
großen Unternehmungen zeigt Schmoller die große Bedeutſamkeit 
ſolcher Einrichtungen.s) Er führt als Beiſpiel bie Berfaffung der 
berühmten Parifer Hausmalerfirma Leclair an, die auch ſchon 
J. St. Mill bekannt war (Polit. Okon. IV, 7. Kap., wo man noch 
mehrere ermutigende Beiſpiele findet). Unter den 600—1000 Ar⸗ 
beitern bilden 130-140 den Kern, fie bleiben, während die anderen 
nad der Geſchäftslage entlaffen werben. Aufgenommen wird in dieje 
Gruppe nur, wer 5 Jahre mit Auszeihnung im Geſchäft gedient 
Hat und gut leſen und ſchreiben Tann. Sie hat beftimmte Rechte an 
die Hülfskaffe, der jetzt die Hälfte des Gefchäftsfapitals gehört, 
fie vepräjentiert die Arbeiter, wählt die Auffeher und die Mit 
glieder des Schiedsgerichts, aus ihr geht das höhere Perſonal des 
Geſchäfts hervor. Das Schiedsgericht übt ein cenſoriſches Richter: 
amt aus, verfegt auch unter Die gewöhnlichen Arbeiter zurüd. Das 
ganze Haus gilt als eine Schule der Ehrbarfeit und des Fleißes, 
der Mäßigkeit und Selbſtachtung. Daß die Maler von Paris, 
die früher als die liederlichſten, unzuverläſſigſten Arbeiter galten, 
jetzt einen beſſeren Ruf haben, ift wefentlich das Verdienft des Hauſes 
Leclair. 

Es wird durch derartige Einrichtungen dem Leben der Arbeiter 
eine Reihe von Momenten wieder zugeführt, die zur geſunden Ent⸗ 
wickelung des Mannes unentbehrlich find: Schätzung und Zucht durch 
Seinesgleichen, mit ſteigendem Alter ſteigendes Einkommen, zunehmendes 
Anſehen und wachſende Autorität über andere. Sehr gut ſagt Schmoller: 
„Für die Mehrzahl der gewöhnlichen Menſchen iſt es das beſte, wenn 
ſie in eine vielleicht beſcheidene, aber mit feſter Erziehung, hergebrachtem 
Stufengang und leidlich ſicherem Ziel verſehene Laufbahn eintreten 
können, das erzieht viel beſſer als ein Lotterieſpiel mit 99°), Nieten 





*) Zur Sozial- und Gewerbepolitik, 372 ff. 
Paulſen, Ethik. 2. Bd. 4. Aufl. 32 
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und 19, großen Loſen. Die große Maſſe -unjerer ländlichen und 
ftäbtifchen Tagelöhner und Fabrifarbeiter hat heute feinen feften, durch 
die Sitte geordneten Stufengang der Lebensentwidelung, ber ſchulend 
und aufwärtsführend dem pflichttreuen Mann im 30.—60. Jahre eine 
doppelt fo gute Stellung als dem 18—25jährigen ſichert; es fehlt 
vielfach die ſtrenge Zucht der Jugend, die Drdnung der Löhne, welche 
dem höheren Alter, dem Familienvater die größere Einnahme und 
befiere Stellung verschaffte.” Das alte zünftige Handwerk hatte alles 
dies, es bot durch feine ftrenge Lehrzeit, durch das Auffteigen vom 
Jung: zum Altgefellen und zum Meifter, durch den Wanderzwang, 
dur) die Ordnung der Gefellenlöhne und des Meijterverdienftes, 
durch die Ehrenftellen in der Zunft, einen Stufengang, der den Ehr- 
trieb reizte und befriedigte, der dem Manne das ihm unentbehrliche 
Gefühl einer größeren Bedeutung und autoritativen Stellung gegen- 
über der nachwachſenden Generation gab. Und auch für den länd- 
lichen Arbeiter fehlt etwas Ähnliches nicht ganz. Die neue Unter: 
nehmungsform hat alles das befeitigt und die Arbeiter zu einer 
homogenen Mafje gemadt. Es iſt eine der wichtigften Aufgaben der 
Spzialreform, jo ſchließt Schmoller, auf dem Boden der neuen tech: 
niſchen PBroduftionsverhältniffe wieder neue Formen der inneren Dr: 
ganifation zu ſchaffen. 

Die Gejchäftsbeteiligung kann man als eine Übergangsform zur 
reinen Produktionsgenoſſenſchaft anjehen, in der die Gejamtheit 
der Arbeiter zugleich Unternehmerin und Eigentümerin der Pro: 
duftiongmittel if. So jehr diefe Form, von der einmal die libera- 
liſtiſche Sozialpolitik mit Schulze-Deligih die Heilung aller fozialen 
Schäden erwartete, und die auch jein Antipode Lafjalle in das 
fozialiftiiche Programm aufnahm, gegenwärtig auf allen Seiten auf- 
gegeben ift, und jo ehr fie unter den heutigen Umftänden in der 
That unmöglich jein mag, jo kommt doch vielleicht eine Zeit, wo 
neben der jebt allein herrſchenden monarchiſchen Negierungsform im 
Wirtſchaftsleben auch eine republifanifch-genofjenichaftlihe wieder Raum 
gewinnt. ft es an fi, wie das urjprünglide und natürliche, jo 
auch das ideale Verhältnis, daß der Arbeiter Herr und Eigentümer 
der Arbeitsmittel ift, jo wird man vielleiht annehmen dürfen, daß es 
auch der Zielpunft ift, dem die geſellſchaftliche Entwidelung that- 
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ſächlich zuſtrebt. Eine entwickelungsgeſchichtlich-teleologiſche Welt: 
anſchauung wenigſtens wird dahin neigen zu glauben, daß das Ideal 
eine unwiderſtehliche Tendenz hat, ſich auch in der Wirklichkeit durch— 
zuſetzen. Von einem in ferner Zukunft liegenden Standpunkt geſehen, 
würde ſich dann die Entwickelung der kapitaliſtiſchen Geſellſchafts— 
ordnung darſtellen als der lange Umweg von der Urform atomiſierten 
Wirtſchaftslebens in einem vorausgeſetzten Naturzuſtand zu dem Ziel 
einer auf Gemeinbeſitz und Gemeinunternehmung beruhenden genofjen- 
ſchaftlichen Drganifation der höchſten Kulturitufe. 

Einftweilen bleibt freilich für den Fapitaliftiihen Unternehmer 
noch ein weites Feld zu notwendiger und fruchtbarer Thätigfeit. Er 
arbeitet, auch ohne Wiffen und Willen, an der Sozialifierung und 
Steigerung der Produktion, fofern er bisher zerjplitterte Arbeit in 
einheitlicher Großunternehmung zufammenführt, er bereitet der Zu⸗ 
Eunft die Wege, ſoweit er ſich durch die That zu der idealen Auf- 
faſſung feines geſellſchaftlichen Berufs befennt: Verwalter der Güter 
und Leiter der Arbeit zu fein.“ Er übt den ſchönſten menſchlichen 
Beruf, wenn er mit perjönlicher Teilnahme fih auch der Erziehung 
der Arbeiter zu menſchlicher Tüchtigfeit und Selbftändigfeit annimmt. 
Erft dann darf er fi, mit einem Wort des Plutarch, als Herrn des 
Reichtums fühlen, wenn er ihn nicht nur befigt, jondern auch ſchön 
zu verwenden weiß. Ein kürzlich erjchienenes Werk von J. Pott, 
Mufterftätten perjönliher Fürjorge von Arbeitgebern für die Arbeiter, 
ftelt fich die Aufgabe, Hierfür an ber Hand von Beijpielen den Weg 
zu mweijen. — 

17. Erhaltung des Mittelftandes. Mit einem Wort 
erwähne ich hier noch ber Beftrebungen zur Erhaltung der Berufs: 
Stände, in denen die Trennung von Arbeitskraft und Arbeitsmitteln 
noch nicht flattgefunden hat. Es wird ſich bier überall weſentlich 
darum handeln, die zerjtreuten wirtfchaftlihen Kräfte, die in der Ver: 
einzelung den Kampf ums Dafein nicht mehr beftehen Fönnen, zu 
Teiftungsfähigen Verbänden zufammenzufaffen. Alle Formen genofjen- 
ſchaftlicher Selbfthülfe gehören dahin: Organifation des Kredits, wo— 
durch der einzelne vor wucheriſcher Ausbeutung geſchützt, und der tüch— 
tige Mann in den Beſitz des notwendigen Betriebsfapitals geſetzt 


wird, Genoſſenſchaften, die dem Eleinen Produzenten durch Zufammen- 
32* 
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ſchluß nach Möglichkeit die Vorteile des Großbetriebs verſchaffen, 
Einkaufsvereine, die ebenſo für ihre Glieder die Nachteile des Detail⸗ 
bezugs abzuwenden ſtreben. Die Aufgabe des Staates beſteht hier 
weſentlich darin, für die vorhandenen Kräfte und Bedürfniſſe Formen 
der rechtlichen Exiſtenz herzuftelleu. Der Erhaltung des Handwerks 
wäre die Erneuerung der Innungen in zeitgemäßer Form zu dienen 
beitimmt. 

Bon größter Wichtigkeit ift die Erhaltung eines Fräftigen Bauern- 
ftandes. Bortrefflih legt ©. Hanſen in dem fehon öfter er- 
wähnten Werke die Bedeutung des Bauernftandes dar, er ift ihm die 
eigentliche Subftanz eines Volkes. Er zeigt durch geſchichtliche Dar- 
legungen, wie die Blüte eines Volkes jederzeit darauf beruhte, daß 
der geiftig führenden Gruppe, dem ſtädtiſchen Mittelftande, reichlich 
frifches Blut aus dem Bauernftande zuftrömte, das Sinten eines 
Volkes dagegen jederzeit damit begann, daß der Kapitalismus den 
Bauernftand vermwüftete, fei es durch jeine Handelspolitif und jein für 
bäuerliche Verhältniffe unangemefjenes Erbrecht, jei es durch Ver— 
ſchuldung und Auskauf. Lebenskräftig bleibt ein Volk, jo lange es 
einen kräftigen Bauernftand hat, welcher dem Mittelftande körperlich 
und geiftig unverbrauchte Kräfte zuzuführen imftande ift. Die erite 
Aufgabe der Sozialpolitif wäre hiernach, der Verwüſtung diejer Wurzel 
der Volfsfraft vorzubeugen. Als Maßregeln hierzu wären anzujehen; 
die Ausbildung eines den bäuerlichen Verhältniffen angepaßten Erb: 
und Schuldrechts, die Verbeſſerung der Krebitverhältnifje, die Pflege 
landwirtihaftliher Schulen. Neuerdings ift in Preußen die Regierung 
auch der Aufgabe einer Wiederanpflanzung des Bauerntums in den 
öftlihen Provinzen näher getreten; es handelt fih um Ankauf und 
Parzellierung von großen Gütern mit Hülfe von Staatsbeamten und 
mit Benugung des Staatsfredits.*) Ob es nicht möglich wäre, aus 
der großen Mafje von Unteroffizieren, die jährlih mit dem Civil— 
verſorgungsſchein ausjcheiden und für viele der ihmen offenftehenden 
Berufe nur jehr mäßige Begabung mitbringen, einen Teil mit einem 


*) Näheres über diefe Berjuche in dem erwähnten Buch von M. Sering, 
Die innere Kolonifation; es zeigt, wie günftig hierfür gegenwärtig die Verhäft- 
nifje Tiegen. Uber die genofjenschaftliche Organijation des bäuerlichen Kredit- 
wejens handelt eingehend A. Scäffle, Deutſche Kern» und Zeitfragen, $ 305 ff. 
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Landlos auszuftatten? Die Ausfiht darauf würde auch jüngeren 
Söhnen bäuerlicher Beſitzer den Entſchluß zu verlängerten Dienit 
erleihtern. Auch könnte man darin eine Maßregel ausgleichender 
Gerechtigkeit ſehen, denn es ift fein Zweifel, daß der Militärdienft 
auf feinem Stande fehwerer liegt als auf dem Kleinbauernftande, der 
mit eigenen Kräften feine Stelle hewirtfhaftet; in den Söhnen werden 
ihm jehr notwendige Arbeitskräfte entzogen, die nur mit großem Geld- 
aufwand und dann kaum erjebt werden fünnen. 

18. Ausſicht. Wird es den vereinigten Beitrebungen des 
Staats und der Gemeinden, der Arbeitgeber und der Arbeiter gelingen, 
unter Leitung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der geſellſchaftlichen 
Lebensbedingungen, unter Mitwirkung der Sitte und der Kirche, die 
ungünſtigen Folgen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe für die 
Lebensgeſtaltung der Geſellſchaft allmählich zu überwinden? Kann 
auf dem Wege friedlicher Umbildung der Zerfall des geſellſchaftlichen 
Körpers zum Stehen gebracht und die organiſche Einheit, welche 
Differenzierung nicht aus-⸗, ſondern einſchließt, wiederhergeſtellt, können 
die Maſſen freier Lohnarbeiter der Geſellſchaft ſo wieder eingegliedert 
werden, daß ſie ſich ſelbſt als an der Erhaltung der Staats- und 
Rechtsordnung beteiligt fühlen? 

Von der offiziellen Sozialdemokratie wird dieſe Frage auf das 
Entſchiedenſte verneint. Alle ſozialen Reformen ſeien beſten Falls 
Palliativmittel, nur geeignet den Todeskampf der beſtehenden Geſell— 
ſchaft zu verlängern. Namentlich werden alle Verſuche, den ſelb⸗ 

ſtändigen Kleinbetrieb und Kleinbeſitz zu ſchützen, ſo beurteilt; Laſſalle 
— hat in ſeinem Baſtiat⸗Schulze von Delitzſch hierfür den Ton angegeben. 
An der Praris folgt demgemäß die Sozialdemokratie der Mancheſter— 
Doktrin: die Dinge gehen laſſen, wie fie gehen; allerdings mit einer 
anderen Erwartung: nit die Intereſſenharmonie, ſondern der große 
Krach wird das Ende der Entwickelung ſein. Freilich nicht das letzte 
Ende, denn nach dem Zuſammenbrechen der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung wird ſich die neue, auf Gerechtigkeit gegründete, die allgemeine 
Wohlfahrt bewirkende Ordnung der Dinge erheben. Die fozial- 
demokratiſche Partei iſt demnach geneigt zu ſagen: je ſchlimmer, deſto 
beſſer, denn um ſo eher kommt der Tag des Gerichts und der Auf⸗ 
erftehung. Und ſo ſteht fie den Erſcheinungen der Akkumulation des 





502 IV. Bud. Die Formen des Gemeinjchaftsleben?. 


Kapitals und der Gentralifation der Unternehmungen mit einer. 
doppelten Empfindung gegenüber, mit Haß, jofern von dort der 
Drud ausgeht, mit ſympathiſcher Hoffnung, fofern fie darin Vorgänge 
erblickt, welche die Krifis befördern. Ebenſo werden Fälle rückſichts— 
loſer Ausbeutung der Arbeiter mit einer Art von Jubel und Triumph 
aufgezeigt, fie beftätigen als befonders brauchbare Fälle die Theorie 
und Fimdigen als Symptome den nahen Fall des verhaßten Syftems 
an. Der Sozialdemofrat als folcher ift daher durch „philanthropifche” 
Maßregeln des Staates oder der Arbeitgeber fehlechterdings nicht zu 
gewinnen, er wird darin nur eine Duadjalberei erblicken, die im 
egoiftiichen Interefje verübt wird, um die große Radikalkur der Ge: 
jelihaft Hinauszufchieben oder überhaupt zu umgehen. Als Menſch 
mag er auch anderen Empfindungen zugänglich jein, als überzeugter 
PBarteimann nit. 

Die Anhänger der Sozialreform dagegen leben und arbeiten in 
dem Glauben, daß eine allmählihe und friedliche Anpafjung der 
Gejelihaft an ihre neuen Lebenzbedingungen, Großbetrieb und 
Weltmarkt, niht unmöglich ſei. Sie hoffen, daß es gelingen werde, 
durh Einwirkung auf die gebildeten und befigenden Klaffen eine 
Keihe reformatoriicher Umgeftaltungen in den Rechte: und Geſellſchafts— 
ordnungen zu bewirken, wodurch nicht nur die wirklichen Notftände 
bejeitigt, jondern auch jene Gruppe der „Enterbten“ innerlich verföhnt 
und wiedergewonnen werde. DBejonders lebhaft und zu rüftiger 
Thätigfeit anjpornend erſchien dieſe Hoffnung zuerft in jenen eng— 
lichen Kreifen, in denen der Name des hriftlichen Sozialismus auf: 
gekommen ift; fie haben auf die Anfchauungen des englifchen Volks 
und auf die Geftaltung jeiner Einrichtungen einen nicht unbedeutenden 
Einfluß ausgeübt”) In Deutſchland ift gegenwärtig eine Partei in 
der Bildung begriffen, die denjelben Weg geht und dieſelben Hoff- 
nungen hegt. Sie hat ihre Anhänger vor allem in den Kreifen, die 
außerhalb der alten, immer mehr zu veinen Intereffentenvereinigungen 


*) Bei Ludlow und Jones, Die arbeitenden Klafien Englands, findet man 
einen ermutigenden Bericht von der Befjerung der Zuftände in wirtſchaftlicher 
und moraliſcher Hinſicht, welche durch das von jenen Kreiſen eingeleitete Ent— 
gegenkommen der oberen Klaſſen und der Geſetzgebung und die beharrlichen Be— 
ſtrebungen der Arbeiter im Sinne der Selbſthülfe erreicht worden iſt. 
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umgebildeten politiihen Parteien ftehen, in den Kreifen der Geiſtlichen 
und Beamten, der Gelehrten und Lehrer, alſo in den Kreiſen, die 
den ſchon ſozialiſtiſch konſtituierten Teil der Bevölkerung darſtellen. 
Sie hoffen, die oberen Klaſſen mit ſozialer, die ſozialiſtiſchen Arbeiter 
wieder mit nationaler Geſinnung zu erfüllen und ſo dem ganzen 
Volk die bedrohte Einheit, Geſundheit und Kraft wiederherzuſtellen. 
Ob die Hoffnung begründet iſt? Ob es gelingen wird, den 
Widerſtand der beſitzenden, das Mißtrauen der nichtbeſitzenden Klaſſen 
zu überwinden und eine friedliche Weiterentwickelung zu ſichern? 
Oder ob der Schade ſchon zu tief gefreſſen hat, ob eine gewaltſame 
Kriſis nicht vermeidlich iſt? Und ob aus der Kriſis eine neue Ge— 
ſellſchaftsform, oder eine Reaktionsära hervorgehen wird? Oder ob 
die Kultur der abendländiſchen Welt darin ihren Untergang finden wird? 
Ich habe ſchon wiederholt der Überzeugung Ausdruck gegeben, 

daß es nicht möglich iſt, die Zukunft vorauszuſehen. Der Gang der 
Dinge iſt von hundert unberechenbaren Faktoren abhängig. Im 
beſonderen ſteht die ſoziale Entwickelung mit den politiſchen Ereigniſſen 
in engſter Wechſelwirkung. Wie aber die Beziehungen der Völker 
ſich geſtalten werden, liegt außerhalb aller Vorausſicht. Stehen wir 
por einer Epoche ungeheurer Kriege unter dem Zeichen des Nationali- 
tätsprinzips, zu der Die Kriege diefes Jahrhunderts, die Kämpfe 
gegen den erſten Napoleon, die Kriege um die deutſche und die italieniſche 
Einheit erft das Borjpiel find? wird das Ringen der romaniſchen, 
germanifchen und flavifchen Raſſe um das Übergewicht in Europa 
die Geſchichtsblätter des nächften Jahrhunderts füllen ? Oder wird 
- der Drud der außereuropäifchen Welt die nationalen Gegenjäße 
wieder zurüddrängen, bie jest Europa von Waffen ftarren machen? 
Denn das ift augenſcheinlich, daß in immer ftärkerem Maß ein neues 
Element in der Politik der europäiſchen Völker fih zur Geltung 
bringen wird: das Verhältnis zu den übrigen Srdteilen. Amerika 
und Afien, diefes mit ungeheuren Völkermaſſen, jenes mit um 
erſchöpflichen Bodenſchätzen, ſind durch die neuen Transportmittel uns 
vor die Thür gerückt. Wir ſtehen erſt am Anfang dieſer Entwickelung 
und doch machen ſich ihre Folgen in unſeren wirtſchaftlichen und po— 
litiſchen Verhältniſſen ſchon überall fühlbar. Wenn die Vereinigten 
Staaten 300 Millionen Einwohner zählen werden, wenn China ein 
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Eijenbahnneg haben wird, wenn die öftliche Welt mit ihrer uns 
geheuren Arbeitskraft der europäischen Induſtrie Konkurrenz machen 
wird, wird dann das alte Europa zur Erkenntnis der wejentlichen 
Einjtimmigfeit jeiner Intereffen und zum Gefühl der inneren Ver: 
wandtſchaft jeiner Glieder Fommen und die alten internen Zwiftig- 
feiten beilegen? Werden die vereinigten Staaten von Europa ihre 
Kräfte zuſammenſchließen, um die Herrſchaft über die Erde, wenigftens 
über die alte Welt, feftzuhalten? Oder wird der Umſchwung mit 
dem Verluſt der Weltftellung beginnen, wird etwa England die wirt: 
ſchaftliche und militärifhe Übermacht in feinen weiten Abſatzgebieten 
einbüßen und dann mit der Anſtrengung des Verzweifelten den 
europäiſchen Markt durch Unterbietung zu erobern ſuchen? Wird der 
Druck der Löhne, der Rückgang der Bevölkerung, das Schwinden 
der Städte, die Aufzehrung der Kapitalien dem alten Europa an— 
kündigen, daß es den Höhepunkt ſeiner Entfaltung hinter ſich habe? 
Wird es ſich an den Gedanken, zu altern, gewöhnen und ſich mit 
ſchwindenden Kräften zur Ruhe ſetzen? wird der ungeſtüme Wille zum 
Leben und zur Macht, der dieſe unruhigen Völker des Weſtens ſo 
lange agitiert hat, allmählich in ſich ſelber erlöſchen, bis ein friedliches 
Verſcheiden an Altersſchwäche eintritt? 

Alles das iſt möglich, und niemand kann vorausſagen, welchen 
Weg die Geſchichte gehen wird. Eines allein ſcheint nicht zweifelhaft: 
wenn die europäiſchen Völker noch zu fernerem Leben beſtimmt ſind, 
und wenn die wirtſchaftliche Entwickelung in derſelben Richtung ſich 
weiter bewegen wird, in der ſie ſich in dem letzten Jahrhundert bewegt 
hat, dann kann der innere Friede nur erhalten bleiben, wenn es 
gelingt, die Arbeitermaſſen, die dem Staat und Volk entfremdet ſind, 
wieder mit nationaler Geſinnung zu erfüllen. Das wird aber wieder 
nur geſchehen können, wenn ſie die Überzeugung gewinnen, daß auch 
ſie an dem Beſtehen des Staats, ſeiner Machtſtellung nach außen 
und ſeiner Rechtsordnung nach innen, intereſſiert ſind; ſtellt ſich 
ihnen der Staat als eine Anſtalt dar, deren weſentlicher Zweck iſt, 
die Beſitzenden im Beſitz und die Nichtbeſitzenden in ſozialer Unter— 
ordnung zu erhalten, dann ſind feindliche Gefühle gegen ihn un— 
vermeidlich. Damit wäre denn gegeben, daß eine innere Politik 
verderblich ſein müßte, die ſolche Anſichten und Gefühle rechtfertigte. 
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Wer immer dazu rät und treibt, die Staatsgewalt in den Dienft der. 
Intereſſen der Beligenden und ihr Verhältnis zu ben befiglojen 
Klaffen auf polizeiliche und militärifche Repreſſion zu ftellen, der 
arbeitet an dem Kommen des inneren Kriege. Der Staat fann und 
foll nicht einfeitig die Partei der Befitlofen nehmen; aber ebenſowenig 
darf er einſeitig die Partei der Beſitzenden nehmen. Freilich find die Be: 
fißenden „konſervativ“ und aljo bequem; aber nicht die Konjervation 
der beftehenden Geſellſchaftsordnung, jondern die Erhaltung des Volks 
ift feine Aufgabe, und diefe Aufgabe, Leben, Gefundheit und Gedeihen 
des Volkskörpers zu erhalten und zu mehren, wird immer von Beit 
zu Zeit Veränderungen in den beftehenden Ordnungen notwendig 
machen. Konnte in wirtjchaftlicher Hinfiht der Schuß des Eigentums 
fo lange als ausreichende Thätigfeit des Staats angejehen werden, 
als die Erwerbung von Eigentum weſentlich von der Thätigfeit und 
Tüchtigkeit der einzelnen abhing, jo wird in dem Maß, als fich dies 
Verhältnis ändert, als Eigentum zum Mittel erbliher Herrſchaft über 
die Perfonen wird, an den Staat die neue Aufgabe herantreten, die 
Perſonen gegen das Eigentum, die Arbeiter gegen das Kapital zu 
ſchützen; Eigentum und Eigentumsordnung, das wird jein oberfter 
Gefichtspunft fein müſſen, haben nicht abjoluten Wert, fie haben 
Wert als Mittel für die Entwidelung des perfünlichen Lebens der 
einzelnen und für die Erhaltung des geſchichtlichen Lebens des Volks. 
Hat der Staat in diejer Erkenntnis die alten feudalen Rechtsordnungen 
umgebildet, jo wird er nicht minder die heute beftehenden Ordnungen 
umbilden, wenn fie zur Löſung jener Aufgabe nicht mehr genügen. 
Übrigens ift er ja thatjächlich überall an die Löfung diefer Aufgabe 
herangetreten, in ber Wohlfahrtsfürforge, in der Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung u. ſ. w. Es wird ſich alſo nur darum handeln, auf der 
betretenen Bahn mit Kraft und Beſonnenheit weiter zu gehen, trotz 
des Widerſtandes derer, welche die Erhaltung ihrer Privatherrſchaft 
als das wichtigſte Stück der Staatsaufgabe anſehen, und trotz des 
Undanks derer, für deren Freiheit er eintritt. Die Politik der 
ozialen Reform ergiebt ſich als die notwendige Antwort des Staates 
auf die fortſchreitende Umbildung des wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen 
Lebens. 

Freilich ihr Erfolg ift eine Sade nicht des Wifjens und ber 
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Berechnung, ſondern des Hoffens und Glaubens. Das iſt kein Un— 
glück; es iſt nun einmal in der geſchichtlichen Welt nicht anders. 
Das ganze Leben des einzelnen und der Geſamtheit iſt auf Hoffnung 
und Glauben geſtellt. Und auch dann, wenn dieſe Beſtrebungen nicht 
imſtande ſein ſollten, der Geſellſchaft eine friedliche Weiterentwickelung 
zu ſichern, wenn es für alle Zukunft das Los der Menſchheit ſein 
ſollte, durch ſchmerzliche Kriſen und harte Kämpfe die neuen Lebens⸗ 
formen zu finden, auch dann wären ſie nicht vergebens; ſie würden 
unter allen Umſtänden den Übergang erleichtern, indem ſie Härten 
milderten, Widerſtände minderten, die Herzen und die Köpfe für das 
Kommende bereiteten und ihm durch Organ- und Formbildungen den 
Weg ebneten. Denn das iſt wohl die ſchwerſte Täuſchung der 
Sozialdemokratie, daß, je größer das Elend, deſto näher die Herrlich— 
keit. Sind die Keime des Zufünftigen nicht ausgebildet, dann wird 
der allgemeine Zufammenbrud, den fie vorausfieht, lediglich das Ende 
der Dinge fein. Die generatio aequivoca fommt in der gejchicht: 
lihen Welt jo wenig vor als in der organischen. Se beſſer die 
Arbeiter organifiert, diszipliniert, intelleftuell und moraliſch gebildet 
find, je höher fie wirtihaftlih und gejelichaftlich ftehen, je mehr 
andererfeits die befigenden und gebildeten Klafjen gewöhnt find, die 
Wohlfahrt der unteren Schichten als mejentlihe Bedingung der 
eigenen und die Fürforge für jene als ihre pflichtmäßige Aufgabe zu 
betrahten, je mehr endlih der Staat jeinem Beruf angepaßt ift, 
die Wohlfahrt des ganzen Volkes, gegenüber dem Intereſſe einzelner 
Gruppen zu vertreten, defto eher wird der Übergang zu einer höheren, 
der Idee der Gerechtigkeit mehr entjprechenden Geftaltung des Geſamt— 
lebens möglich. 

Zum Schluß betone ich nochmals: die foziale Frage ift nicht 
allein eine Frage der Politik, des Staats und der Geſellſchaft, ſonder 
nicht minder eine Frage der Moral, des Haufes und des einzelnen 
Die Politik der großen Mittel thut’s nit. In jedem Haufe ift di 
foziale Frage zu löjen. Jede Frau, die eine Magd, jeder Bauer, de 
einen Knecht, jeder Meifter, der Lehrlinge und Gefellen, jeder Unter 
nehmer, der Arbeiter hält, muß mitarbeiten. Wer über die Zeit und 
Kräfte eines anderen verfügt, der übernimmt damit einen Teil der 
Verantwortlichteit für fein Leben und Gedeihen. Herrichaft Legt 
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Pflichten auf, das gilt aud von der des Arbeitgebers; wer bloß 
darauf fieht, daß er das möglichte Maß von Leiftungen herausbringt, 
der ift nicht Negierer, ſondern Ausbeuter. Schuldig aber ift die 
Herrichaft, fie jei jo Flein oder groß als fie wolle, ihren Untergebenen 
nicht nur Lohn und Brot, jondern vor allem ein gutes Negiment, 
das ift tüchtige Leitung, gutes Beifpiel und ernfte Zucht. Bequem 
ift das freilich nicht, bequemer iſt ausbeuten und gehen lafjen. Vor 
allem gilt diefe Pflicht gegenüber den jugendlichen Gehülfen, Lehrlingen, 
Dienftboten. Hier hat der Arbeitgeber weſentlich auch die Aufgabe 
des Erziehers, nach Der wirtſchaftlichen wie nach der menjhlichen 
Seite. Eine Hausfrau, die ihren Mädchen tüchtige Arbeit, Sauberkeit 
und Ordnung, häusliche Gewohnheiten und Sparfamfeit beibringt, die 
hat au ein Stüd der fozialen Frage gelöft, und nicht das kleinſte; 


es gehört viel Einſicht und guter Wille, viel Ernſt und Geduld dazu; 


ein Buch über die ſoziale oder über die Frauenfrage iſt eher und 
leichter geſchrieben. 

19. Ein Reihe von Jahren hindurch bildete das Sozialiſten— 
gejeß das andere Geſicht der Sozialpolitif des deutjchen Reichs. 
Das Geſetz iſt ſeit einigen Jahren beſeitigt; vermutlich iſt aber von 
der Neigung, ſich der ſozialdemokratiſchen Agitation auf dieſe Weiſe 
zu erwehren, an manchen Orten einiges zurückgeblieben; ſo fehlt es 
nicht an Leuten, denen bie polizeilihe Unterdrüdung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Litteratur, am beſten vielleicht aller Litteratur, die 


mit der ſozialen Frage ſich beſchäftigt, ganz nach dem Herzen wäre. 


Da die Einfügung entſprechender Paragraphen ins Strafgeſetzbuch, 
die in der ſogenannten „Umſturzvorlage“ erſtrebt wurde, wegen der 
glücklichen Uneinigkeit der Parteien im Reichstag ſich nicht erreichen 
ließ, ſo wird ſich vorausſichtlich bei der erſten paſſenden Gelegenheit 
der Ruf nach einem Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie 
wieder erheben. 

Was man für dieſes Geſetz, das im Jahre 1878 unter dem Druck 
der durch wiederholte Mordanfälle auf den Kaiſer hervorgerufenen 
Stimmung angenommen worden war, ſagen kann, ſcheint mir weſentlich 
auf zwei Punkte hinauszukommen. Der erſte wurde ſchon berührt: 
die ſchnell ſich entwickelnde ſozialiſtiſche Agitation war geeignet, bei 


den Führern und bei den Maſſen ein Schwindel erregendes Macht⸗ 
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gefühl hervorzurufen. Vielleicht war damals in manchen Köpfen die 
Meinung im Begriff ſich feſtzuſetzen, daß es eigentlich nur noch eines 
einzigen kräftigen Stoßes bedürfe, um das alte geſellſchaftliche Syſtem 
über den Haufen zu werfen; auch ein Teil der beſitzenden Klaſſen 
ſchien unter dem Eindruck dieſer Meinung zu ſtehen. Hätte dieſe 
Anſicht ſich weiter ausgebreitet und befeſtigt, ſo hätte ſie, bei dem be— 
ſtändigen Zuſammenſtoßen ſozialiſtiſcher Verſammlungen und Aufzüge 
mit der Polizei, zu immer größerer Erhitzung der Gemüter und 
zuletzt zum Aufruhr geführt. Die müheloſe Unterdrückung der 
öffentlichen Agitation hat dies verhindert, indem ſie die Maſſen 
und ihre Führer zum Gefühl der Widerſtandskraft des Beſtehenden 
brachte. 

Das zweite, was zur Unterdrückung der Agitation mit allen 
Mitteln raten fonnte, war dies, daß fie die Thätigfeit zur Heilung 
der vorhandenen Übelftände auf beiden Seiten lähmte. Wo immer 
guter Wille der einzelnen Arbeitgeber oder auch der Gejamtheit be— 
müht war, den;Arbeitern günftigere Lebensbedingungen zu verichaffen, 
da jtieß fie auf die jozialiftiiche Agitation, die alle derartigen Be: 
ftrebungen verachtete, verbächtigte, joweit als möglich hintertrieb und 
ihre Wirkung vereitelte. Das liegt in der Natur der Sache. Die 
ſozialdemokratiſche Partei als ſolche muß den Frieden und das Ein- 
vernehmen zwiſchen Arbeitern und Unternehmern zu verhindern und 
zu zeritören trachten, denn ihr Dafein hängt an dem Mißtrauen und 
der Feindichaft. Und aus demjelben Grunde muß fie das Vertrauen 
und den Mut des Arbeiters zur Selbfthülfe auf dem Boden der 
beftehenden Ordnung zu untergraben und zu zerftören trachten, wie 
Lafjalle darin vorangegangen ift. Um bei den Mafjen die einfeitige 
Bewußtjeinsfonzentration auf die bevorftehende foziale Revolution her- 
vorzubringen, ift es offenbar zwedmäßig, alle übrigen Maßregeln als 
völlig wirkungsloje darzuftellen. So fonnte gerade der wohlmollend 
thätige Arbeitgeber das Eindringen jozialdemofratifcher Agitation in 
jeine Kreife am menigften mit Gleichmut anjehen, ja es ift durchaus 
-begreifli, wenn er fih ihrer mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln erwehrte. In gleicher Lage war nun der Staat, als er an 
die Durhführung der fozialreformatorifchen Politif ging. Auch er 
mußte, und das war der Geſichtspunkt, den die Regierung hervorhob, 
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. 
eine Periode äußerer Ruhe fih wünfchen, um feiner Thätigfeit Raum 
und feinem guten Willen Gehör zu verichaffen. 

Andererfeits unterliegt nun freilich eine derartige gewaltjame 
Unterdrüdung der Agitation den ſchwerſten Bedenken. Denn daß fie 
in der That eine gewaltfame, wenn auch in der Form eine geſetz⸗ 
mäßige war, kann man nicht leugnen. Durch das Sozialiſtengeſetz 
wurde der Polizei die Befugnis beigelegt, ſolchen Perſonen, die ſie 
für Sozialdemokraten hielt, das Recht, durch Schrift und Rede für 
die Ausbreitung der eigenen Überzeugung zu wirken, zu entziehen, 
ſowie ihnen den Aufenthalt an beſtimmten Orten zu unterſagen. 
Daß das Geſetz ſo gemeint war, daß es ſich nicht gegen rechtlich ver⸗ 
folgbare Ausſchreitungen in der Agitation, ſondern gegen gewiſſe 
Anſchauungen und Beſtrebungen als ſolche richtete, geht auch aus dem 
Verſprechen „loyaler“ Ausführung hervor, daß die Regierung bei der 
Einbringung der Vorlage gab und nach der einſtimmigen Anſicht aller 
Parteien gehalten hat; das heißt, ſie hat das Geſetz nur benutzt zur 
Unterdrückung der ſozialdemokratiſchen Preſſe und Agitation, nicht aber 
zur Unterdrückung agitatoriſcher, den Frieden gefährdender Aus— 
ſchreitungen überhaupt. Die umfangreiche ſozialdemokratiſche Tages— 
litteratur verſchwand in wenig Tagen, die Volksverſammlungen mit 
ſozialiſtiſcher Beredſamkeit hörten auf, einige hundert Führer und 
Redner wurden aus ihren alten Wohnſitzen und Wirkungskreiſen aus⸗ 
gewieſen. Das Jeſuitengeſetz iſt die einzige Parallele; auch durch 
dieſes Geſetz wurde die Regierung ermächtigt, eine Gruppe von 
Perſonen nicht wegen begangener ſtrafbarer Handlungen gerichtlich zu 
verfolgen, ſondern wegen ihrer kirchlich-politiſchen Beſtrebungen aus 
ihren Wohnſitzen oder aus dem Lande zu ſchaffen. 

Daß eine derartige Behandlung geeignet iſt, bei denen, die ihr 
unterliegen, Erbitterung hervorzubringen, wird niemand bezweifeln. 
Den Gewohnheitsdieb umgiebt man mit allen Schußmaßregeln der 
Rechtſprechung, mit unendlicher Mühfal müſſen ihm einzelne Straf: 
thaten nachgemwiejen werden, ehe er auf einige Zeit jeinem Gewerbe 
entzogen werden darf; ber Sozialdemofrat wird in der Ausübung 
feiner ftaatsbürgerlichen Rechte und in feinen wirtiehaftlichen Intereſſen 
auf das empfindlichſte gekränkt, endlich dazu ausgewieſen, ohne Be— 
weisführung und Richterſpruch. Mit Recht werden die ſo Behandelten 
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ſagen, nicht Recht, ſondern Macht ſei an ihnen geübt, ſie ſeien nicht 
als Staatsbürger beſtraft, ſondern als Staatsfeinde unterdrückt worden. 
Die Geſellſchaft habe ſie damit ſelbſt auf den Weg der Gewalt ver⸗ 
wieſen; das Sozialiſtengeſetz ſei eigentlich eine förmliche Legitimierung 
der Revolution. 

Es pflegt geſagt zu werden, die Sozialdemokraten ſtellten ſich 
ſelbſt außerhalb der Staats- und Geſellſchaftsordnung, ſie ſtünden 
ihr als erklärte Feinde gegenüber, und ſie würden daher nur be— 
handelt als das, was ſie ſelbſt zu ſein offen bekännten. Sie hätten 
kein Recht, die Geſetze des Staates zu ihrem Schutz anzurufen, deſſen 
Rechtsbeſtand fie felbft nicht anerfännten. — Sn der Sache mag 
das Argument nicht ganz unrecht haben. Aber formell kann fi doc 
fein Staat auf diefen Standpunkt ftellen; er kann nicht aufhören, 
fie als Unterthanen zu betrachten und darum, auch nicht aufhören, 
feine Geſetze als zu Recht beftehend auch für fie anzuerkennen, mögen 
fie jelbft darüber denken, wie fie wollen. — Will man die Sache 
überhaupt rechtlich Eonftruieren, dann fan man nur auf ein „Notrecht“ 
des Staates zurüdgehen, bei unmittelbarer Gefahr die Rechts: 
fchranfen, mit denen er jonft jeine Thätigkeit im Innern umgeben 
bat, zeitweilig aufzuheben. 

Damit wären wir denn auf Nüslichkeitzerwägungen zurüd- 
gemwiejen. Die Rechtfertigung des Geſetzes wäre zu juchen in der 
Nachweiſung, erjtens, daß eine unmittelbare Bedrohung des Staates 
in feinem Beitande dur die anmachjende Sozialdemokratie ftatt- 
gefunden habe, und zweitens, daß der eingefchlagene Weg zur Unter: 
drüdung zwedmäßig und erfolgreich geweſen jei. Mir fcheinen beide 
Nachweiſungen ſchwer oder gar nicht möglich. Daß eine unmittel- 
bare Gefahr für die Sicherheit des Staates nicht beftand, dafür 
fann eben die widerftandslofe Unterdrückung der ganzen Agitation 
geltend gemacht werden; wäre die Partei ſchon eine ftaatsgefährliche 
Macht geweſen, jo würde fie nicht ſo widerftandglos gewichen fein. 
— Aber fie würde es geworden fein, wenn die Agitation gedauert 
hätte. — Vielleicht; aber was kann nicht alles gefährlich werden? 
und was wäre dann nicht alles zu unterdrüden? 

Iſt aljo die fozialdemofratijche Agitation überhaupt nicht eine 
akute, jondern eine chroniſche Gefahr, fo ift die weitere Frage: wird 
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dur die Unterdrüdung der öffentlichen Agitation diefer chroniſchen 
Gefahr begegnet? — Ein eigentliches Bemweisverfahren ift der Natur’ 
der Sache nah in ſolchen Dingen nicht möglich ; doch jheinen gegen 
die Bejahung der Frage gewichtige Bedenken zu ſprechen. Das erfte 
ift, daß zwar die öffentliche, nicht aber die geheime Agitation unter- 
drüdt werden kann; man Fann nit die Ausbreitung jozialdemofras- 
tiſcher Anſchauungen überhaupt verhindern, fie findet in jeder Werk— 
ftatt, an jedem Wirtshaustifeh ftatt; und alte Erfahrungen zeigen, 
daß die propagandiftifche Kraft politifder und fozialer Ideen dur) 
Verfolgung gefteigert wird. Maärtyrertum wirbt Anhänger, unab- 
hängig von dem inneren Wert der Sade. Selbſt eine ſchlechte Sache 
erhält Anziehungskraft dadurch, daß fie verboten iſt umd heimlich geübt 
werden muß. Dazu hat Verfolgung noch eine Wirkung, fie vereinigt all? 
Berfolgten und Bedrohten, fie verhindert inneres Zerfallen in Gegenſätze. 

Endlich übt die Unterdrüdung der öffentlichen Agitation auf die 
unterdrüdende Geſellſchaft ſelbſt eine Rüdwirkung: fie ſchläfert ein. 
Der Vhilifter, der nun nichts mehr von ſozialdemokratiſcher Agitation 
hört, überredet ſich leicht, daß es Feine foziale Frage mehr gebe. 
Dafein heißt wahrgenommen werden, fagt Berkeley; es ift die Formel, 
nach der unwillkürlich ale Menſchen ſchließen: was ich nicht jehe, ift 
nicht vorhanden. Es wird niemand in Zweifel darüber fein, daß von 
ſozialreformatoriſcher Politik Feine Rede geweſen wäre, wenn nicht 
die ſozialdemokratiſche Agitation mit ſolcher Gewalt die Aufmerkſamkeit 
auf ſich und auf die geſellſchaftlichen Schäden gezogen hätte. Hätte 
das Sozialiſtengeſetz ſchon beſtanden, als Laſſalle ſeine Agitation 
begann, wären Volksverſammlungen und Zeitungen ſozialdemokratiſcher 
Richtung ſtets unterdrückt worden, dann gäbe es vermutlich bei uns 
noch keine Arbeiterſchutzgeſetzgebung. Es iſt das erſte Geſetz jeder 
vernünftigen Diätetik, daß man nicht Symptome unterdrückt, ſondern 
ſich dadurch auf die Ermittelung der Urſachen und damit auf eine 
rationelle Heilung führen läßt. Auf den ſozialen Körper angewendet, 
bedeutet dies: man darf Äußerungen der Unzufriedenheit nicht über- 
haupt unterbrüden, denn fie find immer Ausdrud irgend einer 
partiellen Störung oder eines Mangels an Wohlbefinden; man liefe 
dabei immer Gefahr, fi) vollziehende ungünftige Vorgänge unbeachtet 
zu laffen und notwendige Gegenmaßregeln zu verfäumen, die am. 
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Anfang immer am wirkſamſten, oft allein wirkſam find. Fürſt Bis— 
marck äußerte einmal ſeine Befriedigung über die Verſtärkung der 
ſozialiſtiſchen Partei im Reichstag; ich weiß nicht, wie mit dieſer 
Außerung die Verteidigung des Sozialiſtengeſetzes vereinbar iſt, es ſei 
denn, daß man die Meinung hineinlegt: die „ſtaatserhaltenden“ 
Parteien würden durch nichts ſo wirkſam zuſammengehalten, als durch 
den Gegenſatz zur Sozialdemokratie. 

Nach allem bin ich geneigt zu denken: die gewaltſame Unter⸗ 
drückung der ſozialdemokratiſchen Bewegung war weder durch eine 
augenblickliche Zwangslage des Staates gefordert, noch wird ſie durch 
ihre Wirkungen gerechtfertigt. Und daher war es ratſam, zu dem 
allgemeinen Rechtszuſtand zurückzukehren und die ſozialiſtiſchen Ideen 
zum freien Wettbewerb wieder zuzulaſſen. Eine andere Frage iſt, ob 
gegen Ausſchreitungen in der Agitation wirkſamere Schutzwehren not— 
wendig ſind, als ſie die gegenwärtige Geſetzgebung bietet. Die 
Schwierigkeit, ſolche Schutzwehren wirkſam zu machen, ohne die für 
die Erhaltung eines geſunden Volkslebens notwendige Freiheit der 
öffentlichen Diskuſſion zu erwürgen, iſt allerdings groß. Am erſten 
möchte es notwendig ſein, die Agitation in der Volksverſammlung mit 
größeren Garantieen gegen Mißbrauch zu umgeben. So wäre es 
vielleicht nicht unmöglich, den Eintritt an gewiſſe Bedingungen zu 
knüpfen, zum Beiſpiel für Wählerverſammlungen an den Beſitz des 
Wahlrechts. Das Zuſammenlaufen von tauſenden jugendlicher 
Perſonen, um ſich für einen Augenblick als politiſcher Körper zu 
gerieren, ſcheint mir weder zu den allgemeinen Menſchenrechten zu 
gehören, noch für die Würde unſeres öffentlichen Lebens oder für die 
Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts erſprießlich zu ſein. Daß 
die Demagogie, nicht bloß die ſozialdemokratiſche, dadurch an Boden 
verlöre, wäre gewiß fein Unglüd,; an Schutzvorkehrungen, die dem 
Überfluten von Elementen aus der Volksverſammlung in den Reichs— 
tag wehren könnten, wird vermutlih in den lebten Jahren mancher 
Mann, dem die Freiheit am Herzen liegt, gedacht haben. Ganz ver: 
werflich erjcheint dagegen eine ungleiche Handhabung der Gejebe in 
der Behandlung der verſchiedenen Parteien; Verbot und Verhinderung 
von Verfammlungen, Auflöfung der Parteiorganijation und ähnliches 
erbittert, ohne zu jchreden. 
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IV. Der $taat.”) 
Erftes Kapitel. 
Mefen und Urſprung des Atantes. 


1. Weſen des Staates. Der Staat ift die Drganijation eines 
Volks zu einer fonveränen Willens, Macht: und Rechtseinheit. Seine 
Aufgabe ift die Durchſetzung der Lebensintereifen des Volks nad 
außen und die Erhaltung des inneren Friedens, jodann die Fürjorge 
für die Erhaltung und Mehrung des materiellen und ibeellen Wohl- 
ftandes, ſoweit fie nicht ohne Gefahr für die Selbiterhaltungsfraft des 
Ganzen der freien Thätigkeit der einzelnen überlafjen bleiben kann. 

Der Definition füge ic} ein paar Bemerkungen hinzu. Was zunächſt 
die Gattungsbeftimmung anlangt: der Staat eine Drganijation, 
fo ift damit gefagt, daß er nicht ein fubitanzielles Wejen, jondern 
eine Formung eines Weſens ift; die Subftanz, deren Form er ift, 
ift das Volk. Das Volk fann außer der Drganijation im Staat noch 


=) Auch der Abſchnitt über den Staat hat natürlich nicht die Abficht, die 
Staatslehre im einzelnen techniſch darzuftellen. Es werden lediglih ein paar all- 
gemeine Erörterungen über Prinzipienfragen und fiber jolde Punkte geboten, die 
dem allgemeinen Intereffe an unjerem politiſchen Leben nahe liegen. Wer Be- 
Yehrung über die Gejtaltung der ftaatlihen Einrihtungen und Thätigfeiten im 
. einzelnen jucht, wird die Darjtellungen des pofitiven Staatsrechts in Werken tie 
v. Rönnes Staatsrecht der preußifchen Monarchie (4. Aufl. 1881 ff., 4 Bde.) 
und desjelben Staatsrecht des Deutichen Reichs (1876, 2 Bde.), oder ©. Meyers 
Lehrbuch des deutichen Staatsrechts (2. U. 1885), oder auch das Kleine ſchätzens— 
werte Handbuch der Verfaffung und Verwaltung in Preußen und dem Deutſchen 
Reich von Graf Hue de Grais (6. U. 1888) zur Hand nehmen. Allgemeine 
begriffliche Konftruftionen des Staats und jeiner Funftionen findet man in den 
Werfen iiber Rechtsphiloſophie, wie U. Trendelenburg, Naturrecht (2. A. 1868), 
A. Laſſon, Syftem der Rechtsphiloſophie (1881), Fr. v. Holtzendorff, Brin- 
zipien der Politik (2. A. 1879); Darſtellungen der Politik als hiſtoriſcher Naturlehre 
des Staats haben wir von F. C. Dahlmann, Die Politik (2. A. 1847), 
G. Waitz „Grundzüge der Politik (1862), W. Roſcher, Politik: geſchichtliche 
Naturlehre der Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie (1893). Auf die für die 
geſchichtliche Entwidelung der Auffaffung vom Staat wichtigſten Werfe wird in 
der folgenden Darjtellung ſelbſt hingewieſen werden. 
Baulſen, Etfit. 2. Bd. 4. Aufl. 33 
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andere Formen des Gemeinſchaftslebens haben, z. B. die Kirche, die 
Organiſationsform für das religiöſe, die Geſellſchaft, die Organi⸗ 
ſationsform für das wirtſchaftliche Leben. Der Staat iſt alſo, wie 
die Kirche, eine Anſtalt. Und damit iſt weiter gegeben, daß er nicht 
Selbſtzweck, ſondern Mittel iſt; eine Anſtalt iſt niemals Selbſtzweck, 
das kann nur ein ſubſtanzielles Weſen ſein, hier alſo das Volk: der 
Staat ein Mittel für die Erhaltung des Volks. Was denn freilich 
nicht gleichbedeutend mit der Summe der einzelnen iſt; und auch 
daran wird hier zu erinnern ſein, daß im geſchichtlichen Leben, wie 
im organiſchen und ſittlichen, jede Funktion zugleich einen Teil der 
Lebensbethätigung ausmacht und inſofern nicht bloß ein äußerliches 
Mittel, ſondern zugleich Teil des Selbſtzwecks iſt. Endlich iſt damit 
gegeben, daß das innere Verhältnis des einzelnen zum Staat ein 
anderes iſt, als das zum Volk: ein Volk kann man lieben, den Staat 
kann man nicht lieben. Man kann ihn, als Anſtalt, ſchätzen, von 
ſeiner Notwendigkeit durchdrungen ſein, man kann die Tüchtigkeit 
dieſes beſtimmten Staats anerkennen und bewundern; aber man kann 
ihn nicht lieben; lieben kann man nur ein perſönliches Weſen. 

Die ſpezifiſche Differenz des Staats in unſerer Begriffsbeſtimmung 
war: der Staat iſt diejenige Organiſation eines Volkes, wodurch es 
zu einer ſouveränen Willens-, Macht: und Rechtseinheit zuſammen— 
gefaßt wird. Durch den Staat erhält ein Volk Willenseinheit, wird 
es ein willensfähiges Subjekt. Eine Maſſe als ſolche hat keinen 
Willen. Sie gewinnt ihn erſt dadurch, daß ſie ſich organiſiert und 
ein Organ des Willens aus ſich hervorbringt, das iſt: eine Regierung. 
Zum Willen gehört, damit er handlungsfähig werde, die Macht. Im 
Staat find die Kräfte der einzelnen zu einer einheitlihen Macht, die 
dem einheitlichen Willen dient, zufammengefaßt. Endlich, der Staat 
ift Rechtseinheit: der Staatswille hat die Form des Rechts, die Form 
der Allgemeinheit. ‚Nicht nur find Rechtsbildung und Rechtsverwaltung 
wichtige Funktionen des Staats, jondern er ftrebt überall danach, 
feinem Willen die Form der Allgemeinheit zu geben; auch die Einzel- 
entfeheidungen und Einzelverfügungen erſcheinen als Ausfluß eines: 
Rechts und durch Rechtsnormen bejtimmt. 

Endlich tritt noch eine Beſtimmung hervor: der Staat die 
ſouveräne Willens-, Macht- und Rechtseinheit. Souveränität iſt 
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ein Eonftitutives Merkmal des Staats, wodurch er von allen übrigen 
Verbänden, die ja auch Einheit des Willens, der Macht und des 
Rechts haben, unterjehieden ift. Souveränität (von supremus) be- 
deutet höchfte, feinem anderen untergeordnete Gewalt; es giebt Feine 
Inſtanz über dein Staat, feine Gewalt, die ein Recht hätte, ihm zu 
gebieten oder zu wehren. Ein Staat kann durch phyſiſche Übermacht 
bezwungen werden, aber er kann nicht durch eine Rechtsinſtanz über 
ihm angehalten werden, irgend etwas zu thun oder zu unterlaſſen. 

Damit iſt gegeben, daß die Staatsgewalt rechtlich unbegrenzt iſt; 
ſie kann nur ſich ſelber Grenzen ziehen, aber ſie wird nicht durch 
ihr entgegenſtehendes Recht von außen begrenzt. Souveränität iſt 
rechtliche Omnipotenz, oder mit negativer Wendung: der Staat kann 
nicht Unrecht thun. Er kann ungerecht handeln, aber nicht unrecht, 
denn es giebt Recht nur im Staat und durch den Staat. Das gilt 
wenigſtens für das Verhältnis des Staats zu ſeinen Unterthanen; der 
Unterthan hat fein Recht gegen den Staat, fondern nur durch den Staat. 

Ferner ift damit gegeben: alles Recht und alle Zwangsgewalt 
innerhalb des Staats ift als abgeleitet von der Staatsgewalt zu 
konſtruieren; fie ift formell die alleinige Duelle des Rechts im Lande. 
Thatſächlich ift nicht alles Recht von der Staatsgewalt gejchaffen ; 
die katholiſche Kirche z. B. hat ein Rechtsſyſtem, das älter ift, als 
alle heutigen Staaten; dennoch kann es geltendes Recht für die Unter: 
thanen eines Staats nur duch die Anerkennung oder ſtillſchweigende 
Duldung der Staatsgewalt werden. Beanſpruchen, daß der Staat 
es als abſolut gültig, für ihn ſelbſt verbindlich betrachte, heißt von 
ihm fordern, daß er auf ſeine Souveränität zu Gunſten der Kirche 
verzichte. Oberſte Gewalt iſt die Gewalt, deren Rechtsbildung abſolut 
gilt. Die Katholiken wären ſonſt nur in einem beſchränkteren Sinne 
Unterthanen des Staats, als die andern, Unterthanen mit dem 
Vorbehalt: die Landesgeſetze gelten, ſofern nicht die Kirche anders 
beſtimmt. 

Eine Schwierigkeit erwächſt dem Begriff an dieſem Punkt aus 
den Bundesſtaaten. Sind die Glieder eines Bundesſtaats Staaten 
oder nicht? Die höchſt eigentümliche Geſtaltung der Dinge im 
Deutſchen Reich hat Veranlaſſung gegeben, ſouveräne und nicht: 


fonveräne Staaten zu unterfcheiden ; jo bezeichnet G. Meyer in jeinem 
33* 
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Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts die Glieder des Deutſchen Reichs 
als nichtſouveräne Staaten. In der That iſt ihre Stellung eine ſo 
eigentümliche, daß die Benennung vielleicht nicht unangemeſſen iſt. 
Dennoch würde ich das Merkmal der Souveränität im Begriff des 
Staats nicht ſtreichen. Iſt das Reich ein wirklicher Staat, und das 
iſt es offenbar, da es nach außen durchaus als Einheit auftritt und 
auch nach innen ſeine Bewohner zu unmittelbaren Unterthanen hat, 
denen es durch eigene Organe mit Geſetzgebungs- und Verordnungs— 
gemalt gebietet und Recht fpricht, jo find die Glieder des Reiches 
nicht mehr eigentliche Staaten. Freilich, fie waren es vorher und 
haben fich nicht formell ihrer alten Stellung begeben, ihre Fürften 
werden na wie vor als Souveräne angejehen, und auch die alte 
Staatsthätigfeit ift in großem Umfang beftehen geblieben. Da aber 
das Reich den Umkreis feiner Befugnis felbftändig beftimmt und fie 
durch feine Organe auf Koften der Glieder erweitern Tann, jo wird 
man die Glieder und ihre relative Selbftändigfeit als durch Reichs— 
vecht beftehend anſehen müſſen. Und daß damit die Einzelftanten dem 
Begriff nach aufgehört haben, Staaten im eigentlichen Sinne zu jein, 
ift offenbar. Freilich find fie auch nicht Provinzen in der üblichen 
Bedeutung des Worts. Die Sprache hat eben für die mannigfaltige 
Abftufung der Abhängigkeitzverhältniffe der Glieder eines Staatsganzen, 
wie fie in jüngfter Zeit fich ausgebildet haben, feine Namen. Das 
alte Schema, Staat und Provinz, reiht für die Fomplizierteren 
Bildungen nicht mehr aus, und es fteht natürlich nichts im Wege, 
die Glieder des Reichs, ebenjo wie die der großen nordamerifanijchen 
Republik, Staaten zu nennen. Und völlig fern liegt mir der Wunſch, 
ihre Selbftändigfeit gemindert zu ſehen. Sie dienen jet der freiheit- 
lichen und mannigfaltigen Entwidelung deutihen Lebens, ohne das 
einheitliche Auftreten des Reiche nad) außen zu gefährden. 

2. Staat und Nationalität. Der Staat ift Die 
Drganifation eines Volks; ein Voll und ein Land find die Natur- 
grundlage des Staats. Dagegen fallen Staat und Nation nicht 
notwendig zufammen. Mit dem Wort Nation bezeichnet der heutige 
Sprachgebrauch zunächſt die Abftammungseinheit (natio, von nascor), 
dann aber auch die geiftig-gefchichtlihe Einheit. So jpreden wir 
von einer franzöfifchen oder englifchen Nation; die Bevölkerung diejer 
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Länder ift der Abftammung nah ein Miſchvolk, aus galliſchem, 
römischen, fränkiſchem, oder aus angelſächſiſchem, däniſchem, nor 
uanniſchem Blut; aber dem gejchichtlichen Lebensinhalt nad) ift fie eine 
Einheit, durch einheitlihe Sprache, Sitte und geiftige Kultur. Dem 
Mort Volk dagegen ift Beziehung zum Staat urjprünglid eigen; 
von einem preußischen Volk kann man fprechen, nicht von einer 
preußifchen Nation. So befteht das Schweizer Volk aus Bruchteilen 
dreier Nationen. 

An fi fallen demnach die Grenzen des Staats mit denen der 
Rationalität nicht notwendig zufammen. Die Staatsgrenzen können 
gegen die Grenzen der Nationalität zurückbleiben; jo war es bei den 
antifen Stadtftaaten regelmäßig und notwendig der Fall, die Nation 
zerfiel in eine Menge von Kleinen Staatsgebilden. Oder fie Fönnen 
übergreifen, jo im römiſchen Reid und in vielen modernen Groß: 
ftanten: mehrere Nationalitäten oder Bruchſtücke folder find zu 
ftaatsbürgerliher Einheit zufammengefügt. Erſt unſer Sahrhundert 
bat begonnen, dies Verhältnis als ein abnormes zu empfinden; noch 
das vorige nahm daran durdaus feinen Anftoß. Cs hängt das 
augenscheinlich mit der inneren Wandlung im Weſen des Staats 
zufammen; jo lange der Staat Sache der Dynaftie war, hatte es 
nichts Befremdliches, daß eine Dynaſtie Länder verſchiedener Nationalität 
in ihrem Beſitz vereinigte, es ſtimmt zu dem Sprachgebrauch: die 
Staaten des Königs von Preußen, des Haujes Habsburg. Seitdem 
unter dem Einfluß der franzöfifchen evolution fih der moderne 
Staat gebildet hat, der Staat, der nit mehr ein Beſitztum ber 
Dynaftie, ſondern eine Sache des ganzen Volks ift, jeitdem der Staat 
in Gejeßgebung, Verwaltung und Heerweien die gejamte Bevölkerung. 
zur Thätigkeit heranzieht, ſeitdem ift die Nationalität entjcheidend ins 
Bemußtjein getreten. Bon Deutſchland und Stalien, den in Viel⸗ 
und Kleinſtaaterei zerſplitterten Nationen, iſt die große Nationalitäts- 
bewegung ausgegangen, welche die politiſche Geſchichte des 19. Jahr— 
hunderts beherrſcht. Seitdem auch dieſe Nationen, den weſtlichen 
folgend, den mehr oder minder vollſtändigen nationalen Einheitsſtaat 
erreicht haben, ſind die Nationalitätsbeſtrebungen auch in die öſtliche 
Welt vorgedrungen, nach Hſterreich und Rußland. Und jo haben 
wir num in allen gemischten Staaten den Kampf der Nationalitäten. 
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Die ftärkere Nationalität ftrebt fi als die einzige durchzufegen und 
die nationalen Minderheiten zu unterdrüden und zu affimilieren, vor 


allem indem fie ihnen ihre Sprache, auch die etwa abweichende Religion 


zu entreißen trachtet. Hiergegen leiften die zu unterdrüdenden 
Nationalitäten erbitterten Widerftand und fuchen, wenn möglich, Ber 
bindung mit der verwandten Nationalität außerhalb der Staatsgrenzen 
oder mit jeder dem Staat feindlichen Macht zu gewinnen. Unter 
diefen Umftänden wird wieder die Unterdrüdung der auffälligen 
Nationalität zur Pflicht der Selbfterhaltung, und fo fteigern fi in 
einem eirculus vitiosus Angriff und Abwehr zu blinder Wut. Wobei 
denn, abfurd genug, jede Nation der andern als ſchändliche Barbarei 
vorwirft, was fie ſelbſt innerhalb ihrer Grenzen an der Minderheit 
übt; pſychologiſch ift übrigens diefe Logifche Abfurdität verſtändlich 
genug: jede Vielheit nennt ſchlecht und ſchändlich, was gegen ihr 
Intereffe ift, gut und löblich, was ihr nüßt oder zu nützen fcheint. 
Ob einmal die Zeit kommen wird, wo der Nationalitätenfampf 
zur Ruhe kommen wird? Werden einmal die nationalen Gegenjäße 
durch Gegenfäge anderer Art, 3. B. ſoziale, oder religiöje, oder 
wirtihaftlicy-interfontinentale, wieder zurüdgedrängt werden? An 
fih find offenbar Staaten mit verjchiedenen Nationalitäten durchaus 
möglich; wo gejchichtlihe Lebenseinheit vorhanden ift, wie in der 
Schweiz, da können Fräftige und widerſtandsfähige Staatsgebilde 
mit voller Anerkennung der Gleichberehtigung der verjchienenen 
Nationalitäten bejtehen. Und jelbit da, wo die Vergangenheit nicht 
verbindet, kann die Intereſſengemeinſchaft der Gegenwart und der 
Glaube an die einheitliche Zukunft die nationale Verſchiedenheit völlig 
zurüdtreten lafjen, wie wir es in den Vereinigten Staaten fehen, wo 
allerdings eine ajjimilationskräftige Nationalität in der Bildung be= 
griffen if. In Chicago leben diejelben Nationalitäten, die fich in 
Europa haſſen und freffen, Deutſche, Dänen, Tihechen, Engländer, 
Sen, Franzojen, im tiefiten Frieden miteinander; der Blick ift 
vorwärts gerichtet; es fehlt der Blick jeitwärts und rückwärts. 
Eigentümlich liegt das Verhältnis bei den Juden. Verfchieden 
durch Abftammung, Religion und geſchichtliche Vergangenheit, bil- 
deten fie Jahrhunderte hindurch eine fremde Schußbürgerichaft in den 
europäiihen Staaten. Die Aufnahme in das Staatsbürgerrecht hat 
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fich feit der franzöfifchen Revolution allmählich vollgogen, in Deutſch— 
land erft jeit 1848; Gleichheit der Sprahe und Bildung und vor 
allem Gleichheit der politifchen Beftrebungen mit denen der Bevölkerungs— 
gruppe, die eben damals entjcheidenden Einfluß auf das Staatsleben 
gewann, war der Grund, der für ihre politiiche Gleihitellung entſchied. 
In den letzten beiden Jahrzehnten iſt die Stimmung gegen die Juden 
in weiten Kreiſen eine andere geworden. Offenbar hängt das damit 
zuſammen, daß die Fragen der inneren Politik, die 1848 die Gedanken 
völlig beherrſchten, zurückgetreten ſind gegenüber den Fragen der 
äußeren Politik, der nationalen Machtſtellung und Exiſtenz. Die den 
Juden abgeneigte Stimmung hat ihre Wurzel in der inſtinktiven 
Empfindung, daß der Jude ſeine Zukunft, die Zukunft ſeiner Familie, 
nicht ebenſo unlöslich mit der Zukunft des Staats und Volkes, unter 
dem er lebt, verknüpft ſieht, als es die andern Staatsbürger thun: 
würde Ungarn heute ruſſiſch, jo würde ſich der bisher ungariſche Jude 
bald darein finden, num ein ruſſiſcher Jude zu fein, ober vielleicht 
würde er lieber die nun ruſſiſche Erde von den Füßen jehütteln und 
nah Wien oder Berlin oder Paris ziehen und bis auf weiteres ein 
öfterreichifcher, deutſcher oder franzöſiſcher Jude fein. Überall fände 
er Volks⸗ und Religionsgenofjen, oft auch Verwandte, die ihm das 
Sinleben in die neuen Verhältniffe leicht machten. Dieſe Beweglichkeit 
und Snternationalität des Judentums dürfte die tiefſte Urſache des 
inftinftiven Mißtrauens der natiomalifierten und anſäſſigen Be— 
völkerungen ſein. Erſt wenn die Juden völlig ſeßhaft und völlig 
nationaliſiert ſein werden in dem Sinne, daß der einzelne ſich auf 
Leben und Tod mit dem Volk, dem er angehört, verknüpft fühlt, erſt 
dann wird das Gefühl der Abnormität ihres Staatsbürgertums völlig 
verſchwinden. Ob dies geſchehen kann ohne die Aufgebung des alt- 
nationalen Religionszeremoniells, ift allerdings wohl fraglid. Die 
jüdiche Religion ift nicht eine Konfeffion, wie die anderen; das Be: 
fenntnis zu ihr iſt nicht bloß ein Bekenntnis zu einem religiöfen 
Glauben, fondern zugleich und weſentlich Befenntnis zum Bolkstum; 
die Abfonderung des „auserwählten Volks Gottes“ von den Völkern, 
„den Heiden,” war von jeher der alles durchdringende Mittelpunft 
der jüdischen Religion. 

Mas übrigens der antifemitifchen Bewegung den bejonders er= 
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bitterten Charafter giebt, das ift der Umftand, daß die jüdiſche Be— 
völferung in dem kurzen Zeitraum feit der Emanzipation vielfach ein 
drücend empfundenes joziales Übergewicht erlangt hat. Während 
fonft die fremde Bevölkerung geſchloſſen beifammen ſitzt und mit der 
herrſchenden Nationalität nicht zu viel perjönliche Berührung hat, bes 
gegnet man den Juden überall, im Handel, befonders im Geldhandel, 
in der Preſſe, in der Litteratur, in der Gejellfhaft, in den Theatern 
und Bädern, in den Schulen und Univerfitäten, unter den Ärzten und 
Anwälten. E3 ift verftändlih, daß diefes raſche Auffteigen der bisher 
Unterdrücdten und Gemißachteten Beklemmungen hervorruft; um jo 
mehr, als es ihnen keineswegs ſchon allgemein gelungen ift, die in ver 
Zeit der Unterdrüdung erworbenen Eigenſchaften abzuftreifen. Ein 
unficheres, unterwürfigsfriechendes und andererjeits fi) pordrängendes, 
rechthaberifches und wohl auch progenhaftes Wejen, verbunden mit 
einem Mangel an Selbftfontrole und Gewifjen, wie dies alles als 
Folge langer Rechtlofigkeit und Mißhandlung eintritt, das find die 
Eigenjhaften, die in den Augen vieler den Typus des heutigen Juden 
ausmachen. Ohne Zweifel giebt es viele Juden, die gar nicht jo find, 
fein empfindende, ſich zurücdhaltende und rüdfichtsvolle, ftille und 
peinlih gemwiljenhafte Menſchen; und felbft bei jenen anderen mag 
mande gute Eigenjhaft zur Kompenjation und mande bittere Er: 
fahrung zur Entihuldigung dienen. Dennoch ift es begreiflich, daß 
die europäiſchen Völfer das überaus raſche Vorbringen der Juden 
mit Mißmut empfinden. Daß ein Volk, welches vor hundert Jahren 
noch überall als ein fremdes angefehen wurde und fich fühlte, heute 
die Gejhäfte aller Welt bejorgt und die öffentliche Meinung macht, 
die gelehrten Schulen und Univerfitäten füllt, ift in der That ein 
Vorgang, der zu abnormen Zuftänden führt; eine Monopolifierung 
der gelehrten Berufe durch die Juden, wie fie infolge des Prinzips 
der freien Konkurrenz in gewiſſen Gebieten und für gewifle Fächer 
fi) vorzubereiten jcheint, müßte allerdings als eine ehr jeltiame Um— 
fehrung des alten Verhältniſſes erjcheinen. 

So ift die Errvegtheit, die unter dem Namen des Antijemitismus 
heute durch die Völker Europas geht, wohl verftändli. Freilich eine 
verftändige Abmwehrbewegung vermag ih darin nicht zu erbliden; er 
erſcheint mir als eine ziellofe und eben darum heillofe Sache. Da 
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es unmöglich iſt, die Juden aus dem Lande zu treiben, ſo iſt es auch 
unmöglich, ſie in den allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Rechten zu ver: 
fürzen. Sollen fie alle Laften der Staatsbürger tragen, Steuern 
zahlen und im Heer dienen, jo müſſen fie auch gleiche Rechte und 
Freiheiten genießen; fonft find fie ein furchtbar gefährliches Revolutions— 
element. Se voller fie am Leben unjeres Volkes teilnehmen, deſto 
eher werden fie mit feinem Weſen ſich erfüllen und jo vollftändig 
affimiliert werden; und das bleibt doch die einzig denkbare Löſung 
der Judenfrage, nachdem die Emanzipation einmal vollzogen iſt. Zu 
fordern wird allerdings ſein, daß wer als Gleichberechtigter angeſehen 
werden will, ſich auch ganz auf den Boden des Gemeinſchaftslebens 
ſtellt; wer von Religions wegen gehindert iſt, mit andern das Mahl 
zu teilen, weil ihre Speiſe ihm „unrein“ iſt, oder in der Schule am 
Sonnabend die Feder anzurühren, der ſchließt ſich ſelber aus, und es 
iſt thöricht, unter dem Titel der Toleranz ſolche anmaßliche Ab— 
ſchließung gelten zu laſſen. Und daß eine Religion, zu der eine be— 
ſtimmte Verſtümmelung des Leibes oder eine beſondere Form der 
Tötung der Schlachttiere weſentlich gehört, Gleichſtellung mit der 
Religion ziviliſierter Völker beanſprucht und durchſetzt, iſt auch eine 
ſeltſame Thatſache. Wer durch ſolche Dinge ſich ſelber außerhalb 
ſtellt, der darf ſich nicht beklagen, wenn er draußen bleibt; wer aber 
entſchloſſen iſt, ſich der ganzen Lebensgemeinſchaft des Volks an- 
zuſchließen, dem ſoll ſeine Herkunft und ſeine religiöſe Überzeugung 
kein Hindernis ſein. — Vorausſetzung der Aſſimilierung der Juden 
iſt übrigens, daß nicht beſtändig neuer Zuzug von Oſten her eindringt; 
die Schließung der Grenze wird alfo notwendige Forderung der 
Friedenspolitik auf diefem Gebiet fein, eine Forderung, der verftändige 
Juden am erften zuftimmen werden. 

Zuſatz. Die vorftehende Behandlung der Sudenfrage hat 
mehrfach heftigen Widerſpruch hervorgerufen. So in einem Artikel 
„Wiſſenſchaftlicher Antiſemitismus“ von Herrn G. Levinſtein in der 
Zeitſchrift des Zentralvereins deutſcher „Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens“ (Jan. 1896). Der Aufſatz, der zuerſt als öffentlicher 
Vortrag in einer Verſammlung des Vereins gehalten und mit Beifall 
aufgenommen worden war, iſt mir von mehreren Seiten zugeſchickt 
worden, vermutlich doch darum, weil er Anſicht und Stimmung ſeiner 
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Leſer getroffen hatte. Übrigens hat es auch an brieflichen Zurecht— 
weiſungen nicht gefehlt. Ich gehe daher auf die Sache noch mit 
ein paar Bemerkungen ein, um meine Stellung und, wenn möglich, 
auch die Sache ſelbſt etwas klarer zu machen. 

Ich bin nicht Antiſemit. Zwei Dinge werden mich auch immer 
hindern es zu werden; erſtens die aufrichtige Achtung vor manchen 
Juden, mit denen ich durch perſönliche Bekanntſchaft und Freundſchaft 
verbunden bin; zweitens die vielen fragwürdigen Geftalten, die den 
Antifemitismus gejchäftsmäßig betreiben. Daß gemifje politifche 
Parteien die antiſemitiſche Agitation mit Wohlgefallen betrachten, 
weil fie geeignet jcheint, ihre Gegner bei der Mafje in Mißkredit zu 
bringen und ihnen felber Wähler ins Garn zu treiben, macht weder 
diefe Parteien noch jene Agitation in meinen Augen liebenswürdiger. 
Alfo ich zähle mich nicht zu den Antifemiten; ich haſſe oder gering- 
Ihäße niemanden, weil er Jude ift; und fo liegt mir die Mißachtung 
des Volks Sfrael völlig fern, des Volks, das die Pfalmen und die 
Propheten hervorgebracht hat, aus dem Jeſus hervorgegangen ift, und 
in dem er die erjten Sünger gefunden hat. Auch die vorftehende 
Außerung hatte durchaus nicht die Abficht, dem Antifemitismus Seelen 
zu gewinnen. Vielmehr wollte ich verfuchen, beiden, ven Antifemiten 
und den Juden, zum Bewußtjein zu bringen, was meines Erachtens 
die einzig mögliche Löſung der Frage ift: nämlich die vollitändige 
Afftmilierung der Juden durch die europäischen Nationalitäten. Diejen 
Prozeß, der ſich mit der fogenannten Gmanzipation der Juden zu 
vollziehen begonnen hat, will ih nicht rüdgängig machen, wie der 
Antifemitismus es will, jondern ich erwarte und wünſche feine 
Vollendung und damit die Bejeitigung der Judenfrage. 

Der eigentlihe Semitismus dagegen, wenn die Wortbildung 
geitattet ift, will diefe Löſung des Problems ebenſowenig als der 
Antijemitismus; er will nicht die Affimilation, jondern die Erhaltung 
des Judentums, der Neligion und des Volkstums, in feiner gejchicht- 
lihen Bejonderheit. So preift Herr Levinftein ausdrüdlic den 
Antifemitismus als ein Glück für das Judentum: fein Fluch fei zum 
Segen für Iſrael geworden; er bringe die Söhne Siraels wieder 
zufammen: „Schon ſchienen die Juden fich unter den Völkern zu ver: 
lieren, der Übertritt zum Chriftentum, die Mifhehen nahmen zu; da 
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erging aus dem Munde eines Verfünders des Evangeliums der alt: 
gewohnte mittelalterliche Hebruf“ umd brachte die „Nachkommen der 
Patriarchen‘ wieder zum Bewußtſein ihrer jelbft und deſſen, was fie 
von jenen zu erwarten hätten. Der Semitismus unterſcheidet Ti 
demnah von dem Antijemitismus nur dadurch, daß er nun für die 
Suden, troß dieſer geſchichtlichen Beſonderheit, zugleich die vollftändige 
Gleichſtellung mit der einheimiſchen Nationalität oder, wie er ſagt, 
mit den anderen Konfeffionen fordert: nicht Duldung fordert er für 
das Judentum, was bis vor hundert Jahren die einzige Forderung 
der Juden war, jondern volle Gleichſtellung, völlige Indifferenz der 
Geſellſchaft und des Staats gegen die Thatjache, dab jemand Jude 
iſt. Die Einführung des Ausdrucks „moſaiſche Konfeſſion“ dient 
dazu, dieſe Forderung als eine ganz ſelbſtverſtändliche erſcheinen zu 
laſſen: wie der moderne Staat gegen den Unterſchied der proteſtantiſchen 
und katholiſchen Konfeſſion grundſätzlich gleichgültig iſt, ſo muß er 
es auch gegen die „moſaiſche Konfeſſion“ ſein. Und von hieraus will 
num der Semitismus es jhlehthin nicht zugeben, daß es bier über- 
haupt ein Problem giebt: es giebt feine „Judenfrage,“ denn es giebt 
feine „Juden,“ jondern nur „deutſche, franzöſiſche, engliſche Staats- 
bürger moſaiſcher Konfeſſion“ oder „üdiſchen Glaubens.“ Wer von 
einer Judenfrage redet, macht ſich des Antiſemitismus, der Verhetzung, 
der Intoleranz ſchuldig. 
Ich kann mich nicht überzeugen, daß die Sache jo einfach liegt. 
Ja ich möchte glauben, daß die Mitglieder des „Vereins deutjcher 
Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ die Sache auch nicht jo einfach 
finden. Sollte es fih hier wirklich nur um einen Konfejitons- 
unterſchied handeln? Warum dann von „deutſchen Staatsbürgern 
jüdiſchen Glaubens“ und nicht einfach von Deutſchen moſaiſcher 
Konfeſſion oder vielmehr, nach Analogie der evangeliſchen und katholiſchen 
Deutſchen, auch von jüdiſchen Deutſchen reden? Warum redet jedermann, 
auch der Jude, ſtatt deſſen von deutſchen, franzöſiſchen Juden? Iſt 
das etwa ein bloß von den Antiſemiten zur Bosheit erfundener Sprach— 
gebrauch? Ober entſpricht er vielmehr der Thatſache, daß, wie bei 
dem Fatholifchen und proteſtantiſchen Deutſchen die deutſche Nationalität 
die Subſtanz iſt, ſo bei dem franzöſiſchen, deutſchen oder ruſſiſchen 
Juden das Judentum, daß dagegen deutſch oder franzöſiſch oder 
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ruffifh das Accidens ift (in der Regel, es giebt auch Ausnahmen), 
wie dort das katholiſch oder proteſtantiſch? 

Liegt aber die Sache jo, find die Juden nicht bloß durch das 
„moſaiſche Bekenntnis,“ fondern durch Abſtammung und Nationalität 
von den europäifchen Nationalitäten geſchieden, jo liegt hier allerdings 
ein jehr eigentümliches Problem vor: wie die Stellung diefer Volks— 
jplitter, die dur) Sprache und Teilnahme am politifchen und geiftigen 
Leben fich den Nationen, unter denen fie leben, anjchließen, anderer: 
jeits durch Religionsübung und nationale oder Raffenanziehung: und 
abſtoßung fih zu einer nationalen oder aljo internationalen Volks— 
gemeinschaft zujammenfchliegen, im Staatsleben zu beftimmen jei? 
Galt es vor Hundert Jahren, nach taufendjährigem Zufammenleben, 
noch für jelbftverftändlich, daß die Juden am ftaatlichen Leben über- 
haupt nicht teilnähmen, gejchweige denn in autoritativen Stellungen, 
jo wird es heute nicht jelbftverftändlich fein, daß das Judentum eines 
Mannes ohne jeden Einfluß auf feine Stellung im öffentlichen Leben 
it. Oder ift man wirklich der Meinung, daß es in feiner Weile 
auffällig oder abnorm wäre, wenn etwa die Hälfte oder drei Viertel 
unferer Ärzte, Lehrer, Richter, Rechtsanwälte, Regierungsräte, Offiziere, 
Volksvertreter, Minifter „deutſche Staatsbürger jüdifhen Glaubens” 
wären? Das wird doch kaum der Fall fein; und alſo wird hier 
wirklih eine Frage vorliegen und nicht bloß Neid und Bosheit der 
Antijemiten. ES kann feine europäifche Nationalität gleichgültig da- 
gegen bleiben, wenn die jüdifche Bevölkerung allmählich zur herr- 
Ihenden Bevölkerung wird, wenn fie, geſtützt auf Beſitz und dadurch) 
ermöglichte Schulbildung, mehr und mehr die leitenden Stellungen in 
der gejellihaftlihen, geiftigen und ftaatlihen Welt in ihre Hände 
bringt. Ich weiß wohl, daß diefer Prozeß noch fehr weit von dem 
legten Ziel entfernt ift, daß er es auch nie erreichen kann; aber die 
Dinge bewegen ſich in diefer Richtung, und dagegen ‚reagiert das 
Selbitgefühl der eingeborenen Nationalitäten, fie empfinden die Sache 
als eine fi) langſam vorbereitende Fremdherrfchaft.*) 


*) C. Rethwiſch, Deutſchlands Höheres Schulwefen im 19. Sahrhundert 
(1893), giebt in einer Zufammenftellung der Statiftif des höheren Schulweſens 
aller deutſchen Staaten auch die Konfeſſionsſtatiſtik. Der Anteil der Suden 
an dem Beſuch der höheren Schulen ftellt ſich hiernach in den Hauptitaaten 
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Iſt das Antifemitismus, jo kann ich ihn nicht unberechtigt finden. 
Ich glaube, daß es in Deutichland nit mehr viele Männer und 
Frauen giebt, die davon ganz frei find, ob fie es Wort haben wollen 
oder nicht; umd ich wünſchte, daß auch die Juden fi von dieſer 
Thatſache, und, wenn möglich, auch von ihrer Notwendigkeit und 
Berechtigung überzeugten. Ich nehme es keinem Juden übel, wenn 
er ſich mit Stolz einen Sohn der Patriarchen nennt, wenn er, auf 
ſeinen Stammbaum blickend, das Gefühl hat, dem älteſten, vornehmſten 








Deutſchlands folgendermaßen. Im Jahre 1890 kam je ein Schüler der betreffenden 
Konfeſſion auf 
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| Einwohner 

| Cvangeiiche | Kotholiſche | üble 
a Me a 198 366 30 
222 N cn 450 236 27 
aan ee. 253 488 28 
Wurttemberg . 108 1700) 47 
a nie 116 240 | 24 
„ EljaßsLotgringen -» - - - - 103 | 355 49 


Das heißt alfo: in Preußen ift der verhältnismäßige Anteil der Juden an dem 
Bejud) der höheren Schulen durchſchnittlich mehr als ſechsmal jo groß als der 
der Evangelifchen, mehr als zwölfmal jo groß als der der Katholiken. Man jagt: 
das ift der Bildungsdrang der Juden. Gewiß, er mag mitwirken, und dazu 
- fommt, daß die Juden fait ausichlieglich der Stadtbevölferung angehören. Aber 
in den höheren Schulen wird nicht bloß Bildung gefucht und gewonnen, fondern 
auch Berechtigungen. Und durch die Berechtigungen geht der Weg zu den höheren 
Stellungen im Staat und in ber Geſellſchaft. Kein Zweifel alfo, daß durch 
dieſe Ziffern das ſoziale Übergewicht der jüdiſchen Bevölkerung ausgedrückt wird. 
Und nun vergeſſe man nicht: die Eroberung dieſer Stellung iſt das Werk von 
hundert, ja beinahe von fünfzig Jahren. Vor hundert Jahren gab es in 
den höheren Schulen noch ſo gut wie gar keine Juden. — Ich knüpfe hier noch 
eine Bemerkung an: Herr 2. meint, die Meinung, daß jüdiſche Schüler am Sonn 
abend in der Schule aus religiöſen Bedenken nicht ſchrieben, könne ih nur aus 
einem mindeſtens 50 Jahr alten Buch gelefen Haben. Das ift nit jo; es tft 
mir wiederholt von Lehrern an Berliner Gymnaſien gejagt worden, daß in den 
Klaſſen gewöhnlich wenigſtens der eine und andere Zude fich finde, der am Sonn— 
abend nicht die Feder anrühre, und daß nicht jelten von Borgejegten für dieje 
Enthaltjamen Rüdficht zwar nicht gefordert, aber doch gewünſcht werde. 
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und lebenskräftigſten Volk der Erde anzugehören. Aber er geftatte 
nun auch den andern Völkern den beſcheidenen Stolz, daß fie die 
Regelung ihrer nationalen und geiftigen Angelegenheiten nicht den 
Söhnen Abrahams, wie Herr 2. jagt, in die Hände legen wollen. 
Wollen die Juden an unferen Angelegenheiten als voll und gleich 
berechtigte Bürger teilnehmen, jo müffen fie die Konjequenz ziehen 
und aufhören, Juden fein zu wollen. Es geht nicht zuſammen: 
einerjeits mit Stolz fi) als Sohn Abrahams fühlen und die Reinheit 
und Bejonderheit feines Judentums betonen, und dann auf der 
andern Seite von dem deutjchen oder franzöfifchen Volk und Staat 
verlangen, daß fie dies ganz und gar vergefjen und denjelben Mann, 
der eben jein Judentum als fein Allerheiligftes pries, völlig und in 
jeder Hinficht den eingebornen Deutjchen oder Franzojen gleichitellen. 
Das mag noch gehen, wo es fich, wie bei den wefilichen Völkern, um 
wenige Taufend viel tiefer mit der Volkskultur verwachſener Juden 
handelt, aber es geht nicht in den öftlichen Staaten, wo die Zahl 
und die Fremdheit der Juden jo groß ifl. ES würde zu einer 
Kataftrophe führen, die auch für die Juden verhängnisvoll werden 
müßte. 

Das jollten auch die Juden einjehen: die Aufgebung der Sonder- 
ftellung durch Aufgebung der nationalen Neligionsübung und die erft 
damit hergeftellte volle Möglichkeit des Connubiums, menigftens für 
die Kinder, das ift zuleßt doch die Bedingung voller Gleichftellung ; 
ohne fie wird das Volfsbewußtjein fie nie anerkennen, mag auf dem 
Papier ftehen, was will. Wer dies nicht will, wer Jude bleiben will, 
und will, daß jeine Kinder und Kindesfinder nach ihm Juden bleiben, 
wem das Aufgehen des jüdischen Volkstums in die deutſche oder 
franzöfiiche Nationalität als ein Fluch erjcheint, der möge fih dann 
auch jagen, daß er die damit gegebenen Folgen will. Wer, wie Herr 
2. mit ftolzger Freude ausruft: „Nicht verſchmilzt das Wolf des 
Emwigen mit den Bewohnern der Erde, es vermifcht fi) nicht mit 
ihren Söhnen und Töchtern. Seit den Tagen, da Joſua die Stämme 
jeines Volks über den Jordan führte, fließt das Blut der Nachkommen 
Iſraels unvermiſcht von Geſchlecht zu Geſchlecht“ — der follte dann 
auch zu viel Stolz oder zu viel Gerechtigfeitsgefühl haben, um auf 
einer anderen Seite zu klagen: „Und wenn fie dann (die Kinder 
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Iſraels) vielfah unter Entbehrungen und nach harter Arbeit das 


akademiſche Studium vollendet haben, dann finden fie, daß fie Stief- 
finder des Staats find, dem fie angehören, des Staats, der jebes 
Opfer von ihnen verlangt, aber ihnen die Rechte verweigert, die die 
Berfaffung verbürgt, die das moralifche Geſetz fordert.” 

Das geht nicht; wer ftolz darauf ift, nicht zu den Söhnen des 
deutſchen Volks zu gehören, fondern zu den Söhnen Iſraels, der 
hat fein Recht, fi darüber zu beflagen, daß das deutſche Volk ihn 
nit zum Richter oder zum Lehrer feiner Kinder will. Entweder — 
oder. Ganz Juden bleiben oder ganz Deutjche werben; beides jein, 
ganz Jude und ganz Deutſcher, es ift unmöglich, durch die Natur der 
Dinge unmöglich, nicht durch Willkür und Bosheit. Und wenn die 
Gejeßgebung jelbft es für möglich erklärt hat, es wird dadurch nicht 
möglich; der Verfuch ift gemacht, aber der Antijemitismus der Völker 
zeigt, daß er nicht möglich ift. Ich zweifle nicht daran, daß Die 
Zurüdhaliung, die gegenwärtig von ber Verwaltung gegen die Juden 
geübt wird, in der Folge fi nicht vermindern, jondern fteigern wird. 
Die Gleichſtellung in der Verfaffung, jo könnte man fagen, ift gegeben 
auf Hoffnung der Afftmilierung; erfolgt fie nicht, wollt ihr das Juden- 
tum ſchlechthin feithalten, nun jo wundert euch nicht, daß auch das 
Verhalten auf der anderen Seite wieder ein anderes wird. Wen das 
ungehörig vorfommt, der frage fi: wenn unter dem jüdischen Volke 
2, Prozent Deutſche oder Franzofen Yebte und, bei ftarrer Fefthaltung 
der eigenen Nationalität, abjolute Gleiäftellung forderte, was würde 
die Antwort ſein? 

Um einem Mißverftändnis vorzubeugen, füge ich noch dies hinzu. 
SH maße mir nit an, dem einzelnen Ratſchläge zu geben; will er 
Jude bleiben, ift ihm die Religion und der nationale Zufammenhang 
mit feinen Vorfahren jo wichtig, daß er weder für ſich noch für jeine 
Kinder den Schritt der Loslöfung thun mag, jo liegt es mir völlig 
fern, ihm darum Vorwürfe zu machen. Ih kann ein ſolches Ber- 
halten ganz und gar verftehen. Ja es kann meine vollfte Hochachtung 
gewinnen, wenn jemand um des Ewigen willen das Zeitliche gering: 
ſchätzt. Nur muß er dann die Ronfequenz ziehen. Und, füge ic) 
hinzu, es liegt dies Verhalten nit auf der Linie, die ich politiſch 
für wünſchenswert halte. f 
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Endlich uoch ein Wort über einen Punkt, den mir Herr L. zum 
ſchweren Vorwurf macht: ich habe den Juden „Mangel an Selbſt⸗ 
kontrolle und Gewiſſen“ ſchuld gegeben. Ich habe oben geſagt: 
„nach der Anſicht vieler,“ nämlich der Antiſemiten, gehöre dieſer 
Mangel zum Typus des heutigen Juden; alſo, ſagt Herr L., „im 
vorliegenden Fall auch nach der Anſicht des Verfaſſers.“ Ich kann 
Herrn L. nicht das Recht einräumen, meinen Worten eine authentiſche 
Auslegung zu geben. Hätte ich das ſagen wollen, ſo würde ich es 
geſagt haben. Statt deſſen ſage ich: es giebt ohne Zweifel — ich 
weiß es — viele Juden, die nicht ſo ſind. Das ſagt doch wohl: 
alſo gehört nach meiner Anſicht der Mangel nicht zum Typus. 
Andererſeits weiß ich allerdings auch, daß es Juden giebt, auf die 
jene Charakteriſtik zutrifft; und ich glaube allerdings, daß ſie ver— 
hältnismäßig zahlreich ſind. Ich kann das nicht beweiſen, durch 
Statiſtik etwa, wie Herr L. fordert; ich nehme es an auf Grund 
einzelner Beobachtungen und auf Grund einer aprioriſchen Betrachtung. 
Die höchft abnorme Lebenslage, in der die Juden jo viele Jahrhunderte 
unter den Völkern gelebt haben, konnte jhmwerli ohne Spuren in 
dem Charakter bleiben; der Haß und die Feindichaft, womit fie 
behandelt wurden, wird allerdings die Tendenz gehabt haben, das 
Gewiffen vieleicht nicht allgemein, aber in einer beitimmten Richtung 
abzuftumpfen, nämlich im Verhalten gegen die Feinde; was ift gegen 
Feinde nicht erlaubt? Und ebenjo hat öffentlihe Mißachtung eine 
Tendenz, die Selbftahtung und Selbftfontrolle zu ſchwächen: ein 
Mangel an innerer Vornehmheit ift bei der Durchſchnittsnatur die 
Wirkung der äußeren Mißachtung; nicht bei allen, bei gemifjen 
Naturen kann jogar die äußere Geringſchätzung die entgegengejebte 
Wirkung haben. Auch das weiß ih. Will aber Herr 2. für jene 
Wirkung Zeugen, jo verweile ih auf zwei Männer, die, joviel ich 
weiß, nicht im Geruch des Antifemitismus ftehen, auf W. Raabe, in 
deffien Hungerpaftor er diefen Typus des Judentums meilterhaft 
geihildert findet, und auf ©. Freytag, der in feinem Soll und Haben 
diefem Typus einen anderen zur Folie gegeben hat: eben den Typus 
des ftillen, gewiffenhaften, ganz innerlich lebenden Juden. Sch könnte 
auch auf Shafejpeare verweilen: Shylod ift doch wohl aud ein 
jüdiicher Typus, der Typus eines Mannes, dem fein Gewiſſen gegen 
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ſeine Feinde, die Chriſten, alles zu thun erlaubt, was ihm das formelle 
Recht geſtattet. Irre ich mich, oder iſt es fo, daß bei dem Durch— 
ſchnittsjuden doch etwas mehr als bei dem Durchſchnittschriſten die 
Grenzen, die dag Gewiffen dem Verfolgen des eigenen Vorteils namentlich 
gegen Nicht-Volksgenoſſen zieht, erft da liegen, wo fie der Gtraf- 
richter zieht? 

3. Die Aufgabe des Staats. Sie wurde in der an die 
Spite geftellten Definition jo gefaßt: die Aufgabe des Staats ift die 
Durchſetzung der Lebensinterefien der Gejamtheit, zunächſt durch Schuß 
gegen äußere und innere Feinde, ſodann durch Übernahme notwendiger 
Thätigkeit auf Gebieten, wo die Thätigfeit der einzelnen unzulänglich 
bleibt, oder den Intereſſen der Gefamtheit nicht gerecht wird. Die 
erſte Seite der Aufgabe wird durch die Heeres-, Gerichts und Polizei- 
organifation, die andere durch die vielzweigige Verwaltungsthätigfeit 

gelöft; es gehören dahin das Verkehrsweſen mit Einihluß des Ver— 
kehrsrechts und des Maß- und Münzweſens, das Unterrichtsweſen, 
das Sanitätsweſen, das Armenweſen; auf allen dieſen Gebieten hat 
die Staatsthätigkeit mehr oder minder die Einzelthätigkeit erſetzt. 
Aus der Verſchiedenheit der Anſichten von der Aufgabe des 
Staats entſpringt der Gegenſatz der abſolutiſtiſchen und der 
liberaliſtiſchen Staatslehre, der die Entwickelung der politiſchen 
Theorieen in der Neuzeit lange beherrſcht hat. Der Abſolutismus ſetzt 
als die Aufgabe des Staates die Wohlfahrt der Geſamtheit, der 
Liberalismus ſchränkt fie auf den Schuß gegen Unrecht ein. Jener 
geht vom Ganzen, diefer vom Jndividuum aus; jener läßt Recht und Geſetz 
durch die Selbftbeftimmung oder Selbitbeichränfung des Ganzen umd 
feiner urjprünglich abjoluten Gewalt über das Individuum entitehen, 
diefer Fonftruiert den Staat ſelbſt als eine Beranftaltung der In— 
dividuen zu einem beftimmten Zweck, nämlich dem gemeinfamen Schub 
gegen feindjelige Angriffe. Nach jenem hat das Individuum Rechte 
nur duch den Staat und im Staat; nah dieſem hat es ein 
urfprünglich unbegrenztes Recht, von dem es einen Teil an den von 
ihm felber gegründeten Staat abgiebt. Ich deute die Geichichte diejes 

Prinzipienftreits mit ein paar Striden an. 

An die Spige der modernen Staatslehre kann man als Ber: 
treter der beiden! entgegengejegten Prinzipien die beiden engliſchen 

Rauljen, Ethik. 2. 80. 4. Aufl. 34 
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Philofophen Thomas Hobbes und Sohn Locke fielen. Mit 
dem ſehr jeharffinnig und folgerecht aufgebauten Syſtem des Hobbes 
(De cive, 1642; Zeviathan, 1650) beginnt die abjolutiftifche Theorie 
auf dem Boden der rein rationalen modernen Philoſophie. Die Not- 
wendigfeit und die Aufgabe des Staats befteht na ihm darin, daß 
er den Krieg aller gegen alle, der im ftaatlojen Zuftand aus der 
Habfuht und Herrſchſucht aller notwendig hervorbricht, verhindert 
und an feine Stelle einen Zuftand des Friedens und der Sicherheit 
begründet, der die Bedingung aller Kulturentwidelung ift. Dieſe 
Aufgabe kann er aber nur erfüllen, wenn ſich alle der Staatsgewalt 
abjolut unterwerfen, jo daß fie fich des Einſpruchs gegen das, was 
jene gebietet, fich vollftändig begeben. Läßt man den Unterthanen 
Reſervatrechte und ein Recht des Einſpruchs, fo hebt man den 
Staat auf; dann könnte der Unterthan, auf jein Reſervatrecht ſich 
berufend, der Staatsgewalt den Gehorſam verweigern und mit Recht 
der Gewalt Gewalt entgegenſetzen, d. h. der Naturzuſtand dauerte 
fort, es gäbe keinen Staat. Will man den Staat, ſo muß man ihn 
wollen, wie er allein ſein kann, rechtlich allmächtig; der Staat, das 
liegt in ſeinem Begriff, iſt Quelle alles Rechts, und eben darum kann 
er kein Unrecht thun. Er kann unrichtig, aber nicht unrecht handeln. 
Er kann und muß ſich ſelber begrenzen, aber er iſt nicht von außen 
durch fremdes Recht begrenzt; er kann und wird unter Umſtänden 
richterliche Entſcheidung zwiſchen ſeinen Anſprüchen und denen der 
Unterthanen herbeiführen, aber dieſe Entſcheidung geſchieht durch ſeine 
Organe, in ſeinem Auftrag, durch ſeinen Willen, ja eigentlich zum 
Schutz ſeines eigenen dauernden Willens gegen die Überwältigung 
durch Zufälle. — In zwei weiteren Beſtimmungen kommt dieſe 
rechtliche Allmacht des Staates bei Hobbes aufs ſchärfſte zum Ausdruck; 
es giebt kein Eigentum, als durch den Staat, und darum hat er 
ein unbeſchränktes Recht, über die Güter der Unterthanen zu verfügen; 
und es giebt keine Religion als durch Anerkennung des Staates; 
nicht anerkannte Religion iſt Aberglaube. Die erſte Beſtimmung 
benutzt Hobbes zwar nicht, um eine ſozialiſtiſche Eigentumsordnung 
zu konſtruieren, deren rechtliche Möglichkeit damit gegeben iſt, wohl 
aber, das Beſteuerungsrecht der Staatsgewalt zu begründen: ver 
Staat nimmt in den Steuern nit, was den einzelnen gehört, ſondern 
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vielmehr, er überläßt, was er nit für die Zwecke der Gejamtheit 
braucht, den einzelnen. Aus der zweiten Beitimmung folgt die 
Staatskirche; jelbftändige Neligionsgejeligaften find für den 


Staat eine Gefahr, fie disponieren zum Aufruhr. Hobbes lebte zur 


Zeit des großen Bürgerkriegs, feinen Urſprung fand er in jener 
Präſumtion: Gott mehr als den Menſchen gehorchen zu wollen. Er 
jah in diefer Marime die beftändige potentielle Gehorfamsverweigerung ; 
fie hebt die Souveränität des Staates auf, indem fie die Entſcheidung 
über die Rechtsverbindlichkeit der Staatsgebote den einzelnen anheim— 
giebt. Um dies zu verhindern, giebt Hobbes dem Inhaber der 
Staatsgewalt zu dem weltlichen Schwert auch das geiſtliche in die 
Hand: das Recht, Bekenntnis und Kult feſtzuſtellen, ſoweit er es 
notwendig findet. — Hätte übrigens Hobbes den Staatskatechismus feſt⸗ 
zuſtellen gehabt, er würde ihn nicht mit allzu viel Artikeln beſchwert 
haben. Vielleicht war ſein letzter Gedanke: wenn der Staat die 
Religion macht und die Bürger dazu anhält, dann wird ſie bald dieſe 
alles überwiegende Wichtigkeit in den Augen der Menſchen verlieren, 
und der Eifer, der bisher auf transcendente Spekulation und Praxis 
vergeblich verwendet worden iſt, wird ſich der Ausbildung diesſeitiger 
Erkenntnis und Kultur zuwenden. 

Der Einfluß von Hobbes iſt der deutſchen Staatsphiloſophie 
durch S. Pufendorf, den erſten Lehrer des „Naturrechts“ auf 
einer deutſchen Univerſität (Heidelberg), im Gegenſatz zu dem theologiſch 
begründeten Recht, vermittelt worden; in ſeiner Abneigung gegen die 
ſtändiſche Mitregierung iſt der Hobbesſche Gedanke von der Unteil- 
barkeit der ſouveränen Staatsgewalt, von der inneren Abfurdität des 
imperium mixtum erkennbar. Seine Nachfolger, Chr. Thomafius 
und Chr. Wolff, die einflußreichiten deutſchen Staatsrechtslehrer im 
18. Sahrhundert, bleiben ganz auf dem Boden diefer Anſchauungen; 
der Staat ift ihnen die irdiſche Vorjehung, feine Aufgabe iſt die För- 
derung der gejamten materiellen und geiftigen Kultur. „Regierende 
Verjonen verhalten fich zu Unterthanen wie Väter zu den Kindern“, 
lehrt Wolff in jeinen vernünftigen Gedanken von dem gejellichaftlichen 
geben (1721), und er giebt ausführlihe Anleitung zur Erfüllung 
diefer Stellung. Die Praris zu diefer Theorie ift das Regiment von 
Fürften, wie Friedrich und Joſeph: der Fürft fieht alles, u alles, 
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kann alles, thut alles, was zur leiblichen und geiſtigen Wohlfahrt 
ſeiner Völker dienlich iſt. — Rouſſeau, Robespierre und der demo— 
kratiſche Cäſarismus können als eine andere Entwickelung der Hobbes- 
ſchen Staatsdoftrin bezeichnet werden. Auch der Sozialismus 
gehört hierher, man weiß, mit welchem Hohn Laſſalle diejenigen ver: 
folgt, die den Staat auf den Rechtsſchutz beſchränken und ihn jo zum 
Generalnachtwächter erniedrigen. | 

An der Spige der liberaliftiiden Staatstheoretifer ſteht 
J. Locke. Seine beiden Abhandlungen über die Staatsregierung 
(Two treatises on civil government, 1689) fann man als den 
politifchen Katechismus des Liberalismus bezeichnen. ode geht aus 
vom Individuum: die einzelnen treten zujammen und bilden den 
Staat durch einen Vertrag, wie fie auch etwa eine Handelsgeſellſchaft 
bilden. Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt der Schutz der Rechte und 
Intereſſen der Teilnehmer, und dieſe kommen auf drei Stücke hinaus: 
Leben, Freiheit und Eigentum. Mit der Löſung dieſer Aufgabe iſt 
der Auftrag des Staates erledigt; er überſchreitet ſeine Befugnis, 
wenn er z. B. in die Religionsübung ſich einmiſcht. Gegen derartige 
rechtswidrige Übergriffe des Staates hat das Individuum das Recht 
des Widerſtandes. — Lockes Abhandlungen erſchienen im Jahre nach 
der „glücklichen“ Revolution; ihr nächſter Zweck war, wie es in der 
Vorrede heißt, das engliſche Volk wegen dieſer Revolution zu recht— 
fertigen; ſie richten ſich gegen die Lehre vom leidenden Gehorſam, 
die damals von allen Kanzeln verkündet wurde. 

Im folgenden Jahrhundert wurden dieſe Gedanken allmählich zur 
politiſchen Gemeinweisheit der europäiſchen Geſellſchaft. In Voltaire 
fanden ſie, wie alle Vorſtellungen Lockes, den wirkſamſten Verbreiter. 
Unter den deutſchen Staatstheoretikern iſt Kant der entſchiedenſte 
Vertreter der Anſchauung, daß Rechtsſchutz die ganze Aufgabe des 
Staates ſei. „Freiheit“, jo erklärt er in der Einleitung zur Rechts— 
lehre (1797), „Unabhängigkeit von eines anderen nötigender Willkür, 
fofern fie mit jedes anderen Freiheit nad) einem allgemeinen Gejes 
zufammen beſtehen fann, ift das einzige, urjprüngliche, jedem Menjchen 
fraft feiner Menſchheit zuftehende Recht.“ Unrecht ift Einbrud in 
diefe jo begrenzte Freiheit. Diejes zu verhindern, indem er ihm 
Zwang entgegenfegt, ift die einzige urfprüngliche Aufgabe des Staates. 
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Sierzu bildet er durch die gefebgebende Gewalt ein Syſtem von Ge 


—— ſetzen aus, d. h. Regeln zur Abgrenzung der Freiheitsgebiete der ein- 


zelnen gegen einander; hierzu ordnet er die Organe der Rechtſprechung 
und verſchafft ſich in der Exekutivgewalt Machtmittel, um mit über⸗ 


mächtigem Zwang dem Unrecht an jedem Punkt begegnen zu können. 


Heute hat die liberaliſtiſche Anſchauung in Herbert Spencer ihren 
gründlichſten, eifrigſten und unermüdlichſten Verfechter. 
Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts beginnt dieſe Anſchauung 
in den nach engliſchem Vorbild konſtruierten Verfaſſungen durch— 
zudringen; die urſprünglichen und unveräußerlichen Rechte des Indi⸗ 
viduums erſcheinen hier in Geſtalt von allgemeinen Menſchen— 
rechten, für die der Staat Gewähr leiſtet. Die amerikaniſche 
Unabhängigkeitserklärung hebt mit der Aufſtellung des Grund- 
ſatzes an: „Wir eradhten als jelbftoffenbare Wahrheit, daß alle Menjchen 
gleich geihaffen find, daß fie von ihrem Schöpfer mit gewiſſen uns 
veräußerlihen Rechten begabt find; daß zu dieſen Leben, Freiheit 
und das Streben nad Glüd gehören; daß diefe Rechte zu fichern, 
Regierungen unter den Menjchen eingejeßt find, welche ihre gerechten 
Befugniffe von der Einwilligung der Negierten ableiten; daß, jo oft 
eine Regierungsform gegen dieje Ziele zeritörend wirkt, es das Recht 
des Volkes ift, fie zu ändern oder abzuſchaffen und eine neue Re— 
gierung einzuſetzen.“) Das find lauter Lockeſche Säge. Inden 12 Zu— 
fagartifeln zur Verfaſſung werden dieje Rechte dann näher bejtimmt. 


Art. I: „Der Kongreß ſoll fein Geſetz geben, wodurd eine Religion 


zur herrſchenden erklärt oder ihre freie Ausübung verboten würde, 
oder wodurch die Rede- oder Preßfreiheit, oder das Recht des Volkes, 
ſich friedlich zu verfammeln und bie Regierung um Abftellung von 
Beſchwerden zu bitten, verfürzt würde.” Der zweite Artifel garantiert 
das Recht, Waffen zu beſitzen und zu fragen, die folgenden die Un- 
verleglichkeit des Haufes und der Perjon, Geſchworenengerichte mit 
öffentlichem Verfahren u. ſ. w. 

Bon hier find dieje Beſtimmungen dann in die franzöſiſchen 
und aus ihnen in die übrigen Berfaffungsurfunden des Kontinents 


*) Zr. Lieber, Über bürgerliche Freiheit und Selbitverwaltung (deutjch von 


Mittermaier 1860 ©. 410). Daſelbſt auch die im folgenden angeführten Stüde. 
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übergegangen, beginnend mit der Declaration des droits de ’homme 
vom 26. Auguft 1789. Die Berfaffung von 1793 ftellt an die 
Spite folgende pathetiihe Erklärung der „Rechte des Menſchen und 
des Bürgers“. „In der Überzeugung, daß das Vergefjen und Miß⸗ 
achten der natürlichen Rechte des Menſchen die einzige Urfache des 
Unglüds der Welt ift, hat das franzöſiſche Volt beſchloſſen, in feier: 
licher Erklärung dieſe heiligen und unveräußerlichen Rechte darzulegen. 
— Diefe Rechte find: die Gleichheit, die Freiheit, die Sicherheit, das 
Eigentum. — Das Net, feine Gedanken und feine Meinungen auf 
dem Wege des Druds oder auf jede andere Weife zu offenbaren, das 
Recht fich friedlich zu verfammeln, die freie Übung des Gottesdienftes 
dürfen nicht unterfagt werden. — Niemand darf angeklagt, verhaftet 
oder feftgehalten werden, als in den vom Geſetz beitimmten Fällen 
und nad) den von demfelben vorgejchriebenen Formen.“ Hierzu kommt 
dann no, hinausgehend über die liberaliftiiche Auffafjung, das Recht 
auf Arbeit oder Unterhalt und auf Unterricht, und den Schluß bildet 
die feierlihe Erklärung des Revolutionsrechts: „Wenn die Regierung 
die Volksrechte verlebt, ift der Aufftand für das Volk und für jeden 
Volksteil das heiligfte Recht und die unerläßlichfte Pflicht.“ 

Auch das Frankfurter Parlament hielt e3 für feine erfte Aufgabe, 
die allgemeinen Grundrechte des Deutſchen feitzuftellen. In der 
preußiſchen PVerfaffung handelt Titel II, nad) dem Vorbild der 
Belgiſchen Verfaffung von 1830, „von den Rechten der Preußen” 
überhaupt. 

4. Ausgleihung des Gegenjagespderabjolutiftiihen 
und liberaliftifhden Auffaſſung. Im Prinzip ift der Gegen- 
jas ſcharf und beftimmt. Nach der einen Eonftituiert die Summe der 
einzelnen den Staat als einen Berein zur Erreihung eines 
beftimmten Zweds, des Schubes gegen Gewalt und Unrecht, und 
ernennt Gejeßgeber, Verwalter und Richter als verantwortliche Be- 
auftragte zur Durchführung der durch. jenen Zwed erforderten Maß— 
regeln; ein Hinausgehen der Beauftragten über den Auftrag ift 
widerrechtlich und giebt jedem einzelnen das Recht zum Widerftand. 
Nach der anderen ift der Staat, mit dem Ariftoteliihen Ausdrud, 
früher als der einzelne; feine Gewalt und jein Recht über ven 
einzelnen find unbegrenzt, wie fein Zwed, die Wohlfahrt der Gejamt- 
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heit. Was der wie immer konſtituierten Staatsgewalt zu dieſem 
Zwecke erforderlich ſcheint, mag ſie anordnen und den einzelnen auf- 
erlegen, deren Pfliht zum Gehorſam jo unbegrenzt ift, als das Recht 
des Staat? zu gebieten. 

In der Ausführung verliert der prinzipielle Gegenſatz viel von 
feiner Schärfe. Auch ein abſolutiſtiſcher Politifer wird der Staats- 
gewalt nicht raten, von ihrem unbegrenzten Recht zu gebieten einen 
unbegrenzten Gebrauch zu machen; au Hobbes empfiehlt, den ein: 
zelnen, ſoweit es ohne Gefährdung der Wohlfahrt der Gejamtheit ges 
ſchehen Tann, Freiheit zu lafjen und feine Aufgaben zu übernehmen, 
die der Thätigkeit der einzelnen überlaffen bleiben können. Anderer- 
ſeits wird der Liberaliftiiche Politiker zugeitehen, daß auch der be: 
ſchränkte Zweck des Rechtsſchutzes nicht ohne einſchneidende Beſchränkungen 
der Freiheit des einzelnen erreicht werden kann; auch der reine Rechts— 
ſtaat wird den einzelnen nicht bloß mit allerlei Verboten umgeben, 
ſondern ihn auch zu poſitiven Leiſtungen anhalten und nötigenfalls 
zwingen. Die Aufrechterhaltung des Rechtszuſtandes, der Schutz gegen 
innere und äußere Feinde erfordert Machtmittel, Heer, Flotte, Polizei, 
Richter, Staatsanwälte, Geſchworene u. ſ. w., zu deren Beſchaffung 
der Staat die einzelnen in Form von perſönlichen Dienſten und Ver- 
mögensleiſtungen nötigt. Und auch der liberaliſtiſche Politiker kann 
natürlich, wenigſtens in praxi, nicht der Meinung fein, daß der ein- 
zelne zu dieſen Leiflungen nur nach vorgängiger Einwilligung heran- 
gezogen werben dürfe. Sondern notwendig wird, wer als Glied eines 
Volkes geboren wird, damit ohne weiteres auch Unterthan der Staats⸗ 
gemalt, und keineswegs wird ihm die Staatsordnung vorher zur 
Billigung vorgelegt; höchſtens fteht ihm, wenn er fie unerträglich 
findet, frei, das Land zu räumen. Und auch die Auslegung jener 
allgemeinen Menſchen- oder Bürgerrehte wird ja notwendig Sade 
der Staatsgewalt, nicht des einzelnen fein; im Falle des Bmeifels 
über Bedeutung und Umfang des Eigentums= oder Verſammlungsrechts 
oder des Rechts, ſeine Anſichten durch Rede, Schrift, Druck u. ſ. w. 
zu verbreiten, giebt die Staatsgeſetzgebung, nicht der einzelne, authen⸗ 
tiſche Erklärungen, und fie wird durch feine Einrede, daß ihm fein 
„mveräußerliches Menſchenrecht“ durd ihre Auslegung verfümmert 
werde, fih nicht abhalten laſſen, die Grundrechte dureh ihre Geſetze 
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zu beftimmen und zu begrenzen. Man kann dem Staat die Kompetenz, 
felber feine Kompetenz abzugrenzen, nicht entwinden; es hat nie einen 
Staat gegeben und wird nie einen geben, der über den Umfang jeiner 
Kompetenz mit den einzelnen Unterthanen in Verhandlungen ſich 
einließe. | 
Freilich werden damit die „unveränderlichen Grundredhte” des 
Individuums im Grunde illuforifch”; es giebt dann in Wirklichkeit 
doch Fein Recht des einzelnen gegen den Staat, jondern nur ein Recht 
im Staat und dur den Staat. Und wir werden alfo jagen, die 
MWirkliifeit erkennt jene Theorie des demofratiichen Liberalismus 
von dem Verhältnis des einzelnen zum Staat nirgends an und kann 
fie nicht anerkennen. Er gäbe fich felbjt damit auf. Wären die 
einzelnen als joldhe Inhaber von urfprünglichen Rechten, die der Staat 
vorfände und als Grenze jeines Rechts anerkennen müßte, oder 
vielmehr zu deren Schu er von ihmen erſt ins Leben gerufen 
würde, jo bliebe die Souveränität bei den einzelnen, und es gäbe 
feinen Staat; jeder hätte dann das Necht, jederzeit zu erklären, der 
Staat überjchreite in diefem oder jenem Stück jeine Befugnis, und 
damit jei für ihn, diefen einzelnen, die Pflicht zum Gehorfam mwenigftens 
in diefem Stüd hinfällig. Soll dies nicht fein, joll es einen Staat 
überhaupt geben, jo muß feine Befugnis als rechtlich — ich jage 
rechtlih — unbegrenzt und ebenjo die Pflicht des einzelnen zum Ge— 
horſam als rechtlich — nicht moralifh — unbegrenzt gejebt werden. 
Ein Revolutionsrecht, ein Recht zum Widerftand gegen die zu Recht 
beftehende Staatsgewalt ift eine logiſche Abfurdität. 

Werden wir jo von diefer Seite auf die Formel des Hobbes 
geführt, jo ermeift fi die Formel Lodes auch als unzulänglich zur 
rein hiftorifhen Beſchreibung der Leiftungen, die der wirkliche Staat, 
wenigftens auf höherer Kulturftufe, überall übernimmt; e3 giebt feinen 
Staat, der jener Definition entjpricht, feinen Staat, in dem nicht 
Funktionen ſich finden, die fich nicht füglich unter den Titel Rechts- 
jhuß bringen lafjen, man denke an die Armenverjorgung, an die 
Weges, Bauz, Sanitätspolizei, an die Fürjorge für Unterriht und 
Erziehung, an die Verfehrsverwaltung u. ſ. w. Der wirkliche Staat 
hat diefe Aufgaben überall in größerem oder geringerem Umfang in 
den Kreis feiner Thätigfeit gezogen, und der Liberalismus könnte alfo 
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jeine Definition nur dadurch retten, daß er fagte, der wirkliche Staat 


jei mit einer unwiderſtehlichen Neigung zur Überfehreitung feiner Auf- 
gabe behaftet. | 

Hinzufügen kann man diefer Betradhtung mn allerdings, daß 
mit Recht als die erfte und unerläßlichſte Leiftung des Staates, neben 
der Erhaltung der Macht und Würde des Volks nah außen, die 
Sicherung des Rechts und Friedens nad innen anzujehen it. Ferner, 
daß jede darüber hinausgehende pofitive Wohlfahrtsfürforge von dem 
Geſichtspunkt fi leiten laſſen muß, die Thätigfeit der einzelnen 
nicht zu erfegen und überflüffig zu machen, jondern vielmehr die Bes 
dingungen ihrer Möglichkeit herzuitellen, foweit jolche jenjeits der 
Kräfte des einzelnen liegen. Und darin hat aljo der Liberalismus 
recht, daß die Staatsthätigfeit überall als eine ſubſidiariſche zu 
betrachten ift, die nur eintritt, wo Kraft und Thätigfeit der einzelnen 
nicht ausreichen. 
Vielleicht laſſen die beiden Formeln eine Bereinigung in folgender 
Geftalt zu: Aufgabe des Staates it, die möglichite Freiheit aller im 
Zufammenleben möglich zu machen, nicht aber bloß eine leere for— 
melle Freiheit, jondern eine wirklide Ft eiheit, das ift die reale 
Möglichkeit für jedes Individuum, als Selbftzwed zu leben und die 
Kräfte und Anlagen feiner Natur in einem Syſtem von Thätigkeiten 
und Fertigkeiten aus dem Mittelpunkt feines eigenen Weſens zu 
entfalten. — 

Mit einem Wort weife ich auf die bemerkenswerte Thatſache hin, 


| daß der griechiſchen Staatslehre die liberaliſtiſche Auffaſſung 


eigentlich ganz fehlt. Plato betrachtet den Staat oder die Stadt 
als einen Menſchen im großen, zu dem ſich die einzelnen Bürger wie 
die Glieder zum Leibe verhalten; woraus denn ohne weiteres folgt, 
daß die Bürgerſchaft über die einzelnen ein ebenſo unbedingtes 
Recht hat, ſie zu brauchen und zu bilden, wie der einzelne über ſeine 
Glieder. So auch Ariſtoteles, der das Wohlfahrtsprinzip in ſeine 
Erklärung des Staates aufnimmt: entſtanden um der Erhaltung willen, 
beſtehe er um der Wohlfahrt willen. Wenngleich er die Platoniſche 
„Einheit“ als eine allzu enge ablehnt, ſo entfernt er ſich von der 
ganzen Betrachtungsweiſe doch nicht weit; auch bei ihm iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Staat die Erziehung beſtimmt und dadurch ſeine 
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Bürger ſelbſt formt, oder daß er in die Geſtaltung des Geſellſchafts⸗ 
lebens beſtimmend eingreift. — Der Theorie entſprechen die Thatſachen, 
die ſie vor Augen hat, den antiken Städten ſelbſt iſt die individuelle 
Freiheit eigentlich ein fremder Begriff; der Menſch geht im Bürger 
auf, es giebt keine Sphäre, die nicht auf den Staat bezogen wäre; 
Familie, Erziehung, Geſelligkeit, Religion, Kunſt, alles zielt auf den 
Staat, in dem die Lebensbethätigung der ganzen Bürgerſchaft ihre 
Einheit hat. Und niemand verlangt nach Freiheit vom Staat, 
ſondern lediglich nach Freiheit im Staat, d. h. nach politiſcher Macht. 

Das Streben nach perſönlicher Freiheit, d. h. das Streben nach 
Freiheit vom Staat, oder nach Abgrenzung eines Gebiets für die 
individuelle Selbſtbeſtimmung iſt der modernen, oder vielleicht kann 
man ſagen, der chriſtlichen Welt eigen. Es hängt mit zwei Umſtänden 
zuſammen. Der erſte liegt auf dem Gebiet des religiöſen Innen— 
lebens. In der antiken Welt war die Religion ihrem ganzen Weſen 
nach Staatsreligion. Das Chriſtentum iſt Religion des Menſchen, 
nicht des Bürgers. Es hat zum Staat urſprünglich gar keine Be— 
ziehung; aus allerlei Volk, ohne Unterſchied nationaler und ſozialer 
Stellung, fielen ihm einzelne Seelen zu, die irdiſchen Unterſchiede 
gingen in der Zugehörigkeit zu dem überirdiſchen Gottesreich unter; 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen, d. h. dem Staat, war die 
praftiihe Folge diefer veränderten Stellung, und fie wurde in dem 
palfiven Widerftand, der zum Martyrium führte, einleuchtend gezogen. 
So jehr im meiteren Berlauf Anpafjung des Chriftentums an die 
Welt ftattgefunden hat, jo ift doch dies Bewußtfein nie ganz verloren 
gegangen; der hriftliche Gott ift nie Staats oder Nationalgott und 
das Chrijtentum nie Staatsreligion in dem alten Sinne geworden. 
Es hat Verfolgung Andersgläubiger gegeben, die e& in der alten Welt 
nit gab, wie e3 auch feine Religionzkriege gab; aber eben daß es 
Andersgläubige giebt, bemweilt, daß die Religion etwas amveres ift, 
als die Staatsgläubigfeit der alten Welt. Innerhalb der riftlichen 
Welt fteht, wie Dahlmann einmal fagt, das Individuum zulegt un- 
berechenbar gegen den Staat. 

Der andere Umftand ift eine zunächft äußerliche Verfchiedenheit: 
der antike Staat beftand in einer Stadtbürgerfchaft, der moderne 
Staat umfaßt ein Land und Voll. Der äußere Unterſchied wirft 
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aber auf die innere Geftaltung zurüd. Ein Millionenftaat kann der 
Natur der Sache nad nicht die Einheit eines Stadtftantes haben, in 
dem eine jouveräne Bürgerjchaft in der Bolfsverfammlung als ein: 
heitliher Körper beihließt. Das ganze Verhältnis des einzelnen 
zum Staat ift hier ein viel engeres, als dort. Auch der Unterſchied 
der monarchiſchen und der vepublifaniichen Verfaffung wirkt in diejem 
Sinne. Im einer Stadt kann es Teine eigentlihe Monarchie geben; 
es gehört eine gewiſſe Weite und Ferne zu ihrer Entwidelung. Das 
demokratiſche Regiment aber neigt ftärker dazu, auch das perſönliche 
Leben des Bürgers der ftaatlichen Regelung zu unterwerfen. Politik 
und Gefeßgebung hängt hier von ber öffentlichen Meinung ab, und 
was darf die öffentliche Meinung von dem einzelnen nicht fordern, 
was ſcheint billiger, als daß er ſich ihr unterwirft? Wenn dagegen 
ein Monarch von feinen Unterthanen Unterwerfung unter jeine per- 
ſonlichen Anſchauungen verlangen wollte, ſo würde das als unerträg⸗ 
liche Tyrannei empfunden werden. Daher denn eine monarchiſche 
Regierung in der Regel der perfönlichen Freiheit viel größeren Spiel- 
raum läßt, als eine demokratiſch⸗republikaniſche. Die ganze Staats- 
thätigfeit nimmt dort mehr die Richtung auf bie äußere, hier auf 
die innere Politik, auf die Geftaltung der Anſchauungen und Lebens⸗ 
gewohnheiten der Bürger. 

5. Der Urſprung des Staates. In der Erörterung Diejes 
Problems pflegte die rationaliftifch-abftrafte oder naturrechtliche Philos 
fophie des 18. Sahrhunderts von einem ftaatlofen Naturzuſtande 
auszugehen, um dann die Frage zu fielen: wie kamen die ftaatlojen 
Menſchen dazu, den Staat zu begründen? Und auf dieſe Frage 
ſchien dann immer wieder die nächſtliegende Antwort zu fein: dur) 
Rertrag. Indem Die Zweckmäßigkeit einer allgemeinen Rechts⸗ 
ordnung einleuchtete, entſchloſſen fie fich zu ihrer Errichtung. So ent- 
ftand wenigitens der Rechtsſtaat; daneben mochten denn auch dur 
Unterwerfung der Schwächeren unter die Stärferen ftaatenähnliche 
Gebilde entftehen. 

Der geſchichtlichen Betrachtung ſteht feſt, daß der Staat nicht zu 
den durch Willkür gemachten Dingen gehört, ſondern eine weſentliche 
und notwendige Form alles geſchichtlichen Lebens iſt; ein vorſtaatlicher 
Naturzuſtand iſt eine leere Fiktion. Jene abſtrakt⸗rationaliſtiſche 
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Philoſophie erwog in ganz ähnlicher Weiſe den Urſprung der Sprache 
oder der Religion: wie kamen bisher ſprachloſe Menſchen zur 
Sprache? und antwortete: ſie erfanden die Sprache, nachdem ſie 
von ihrer Nützlichkeit ſich überzeugt hatten. Die Sprachwiſſenſchaft 
des 19. Jahrhunderts kennt das Problem in dieſer Form überhaupt 
nicht mehr; ſie geht von der Anſchauung aus: ſo lange es Menſchen 
gab, ſo lange gab es Sprache, freilich in höchſt verſchiedener Geſtalt, 
entſprechend den verſchiedenen Entwickelungsſtufen des geiſtigen Lebens, 
das in den Lautſymbolen ſich zum Ausdruck bringt; aber der ſprach— 
loſe Menſch (homo alalus) ift eine leere Fiktion. Die Frage nad) 
dem Urſprung der Sprache bedeutet nichts anderes als die Aufgabe, 
die geihihtlihen Wandlungen der Sprade zurüd zu verfolgen, fo 
weit es möglich ift, und zulegt durch phyfiologiich = pfychologifche 
Konftruftion die Anfnüpfung an die Formen ber Symbolifierung 
innerer Vorgänge zu juchen, die wir in der tierifchen Welt finden. 

Nicht anders fteht die Sache hier: jo wenig es ſprachloſe 
Menihen gegeben hat, die in einem beftimmten Zeitpumft die 
Sprache erfanden, jo wenig hat es ftaatloje Menjchen gegeben, die 
irgendwo und irgendwann den Staat gründeten. Was wir Staat 
nennen, war vorhanden, jo lange Menſchen leben, freilih in jehr 
verſchiedener Entwidelung, entſprechend dem verſchiedenen Inhalt des 
Geſamtlebens, deſſen Form oder Funktion der jedesmalige Staat iſt. 
Die Frage nach dem Urſprung bedeutet daher auch hier nichts anderes 
als die Aufgabe, die Entwickelung des Staats an der Hand geſchicht⸗ 
licher und ethnologiſcher Thatſachen ſo weit als möglich zu verfolgen 
und zuletzt auch hier die Anknüpfung an die homologen Bildungen 
der tieriſchen Welt zu ſuchen. 

Natürlich iſt das eine unendliche Aufgabe, ſo gut wie die Auf— 
gabe, die Entſtehung und Entwickelung der Sprache oder vielmehr 
aller einzelnen Sprachen aus erſten phyſiologiſchen Reflexlauten zu 
beſchreiben. An dieſem Ort kann es ſich nur um einen Verſuch han⸗ 
deln, in einem-jchematifchen Entwurf die typiſchen Grundformen auf- 
zuftellen, die das Staatswejen in der geſchichtlichen Entwidelung durch⸗ 
laufen hat. 

Vielleiht Fann man mit Schäffle vier Entwidelungsftufen des 
Staatslebens fonftruieren; wobei jelbftverftändlich gilt, daß es fi 
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nur um eine ſchematiſierte Gleichförmigkeit in den Grundzügen der 
Entwickelung handelt, welche die größte Mannigfaltigkeit im einzelnen 
nicht ausſchließt, und ferner, daß dieſe Entwickelungsſtufen ſo wenig 
als die Altersſtufen im Leben des Individuums durch ſcharfe Grenzen 
von einander geſchieden find.*) 

Als prähiftorifhe Urform wäre die jchweifende Horde an- 
zujehen; das tierifche Analogon ift die Herde, wie fie bei einigen 
Arten der Säugetiere und Vögel erjcheint. Die Horde ift geeint durch 
Blutsverwandtſchaft; die Gejamtheit der Glieder bildet eine Ab- 
ftammungseinheit, ohne fefte Gliederung in Familien und Gejchlechter, 
ohne Seßhaftigfeit und Eigentum, abgejehen von einem primitivften 
Eigentum an Waffen und Gerät. Häuptlinge find Führer im Krieg 
und üben eine unbeftimmte Gewalt im Sinne der Friedenserhaltung 
und Disziplinierung nad) inmen ; das tierifche Analogon find die Führer 
der Herde. Gelegentlich entitehen zwiichen blutsverwandten Horden 
lockere Verbindungen zur Erreichung gemeinfamer Zwecke. 

Die zweite typifche Form ift Die geſchlechtermäßig ge- 
gliederte Völkerſchaft. Das Charakteriftiiche für diefe Stufe 
iſt einerfeits die Durchführung einer feiten Gliederung der Gejamtheit 
in Geſchlechter und Familien, andererjeits die allmählich ſich vollziehende 
fefte Anfiedelung, welche beiden Vorgänge übrigens in enger Wechjel- 
wirkung ftehen. Dies ift Die Perfaffung des Gemeinwejens, in 
welcher wir die arifchen Völker bei ihrem erften geſchichtlichen Auf: 
treten erbliden. Das Geſchlecht (Sippe, gens, yevog, clan) iſt die 
elementare politifche Einheit; es jelbft beiteht aus Häufern over 
Familien. Eine Vielheit von Geſchlechtern bildet eine Völkerſchaft 
(die eivitas in der Germania des Tacitus, die altgriechiſche YvAn, die 


*) Schäffle, Bau und Leben des jozialen Körpers, II, 81 ff. Der Ent- 
wurf Schäffles hat zunächſt die Entwidelung des germaniſchen Staatsweſens im 
Auge und ruht wejentlich auf der Darftellung der Rechtsgeſchichte der deutjchen 
Genoſſenſchaft in dem großen Werk von O. Gierke über das deutjche Genoſſen⸗ 
ſchaftsrecht (Bd. J, 1868). Zu vergleichen iſt für die antike Staatsentwickelung 
Fustelde Coulanges, La eité antique. Eine lehrreiche Vergleihung der 
älteren Bildungen des antiken Staatsweſens mit den Verhältnifien der ameri— 
fanifhen Indianer giebt L. H. Morgan, Ancient society. | Die Hitlihen Bil- 
dungen zieht herbei Hearn, Aryan household. Über die tieriſchen Geſellſchaften 
handelt A. Espinas, deutſch von Schlöſſer (1879). 
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altrömiſche tribus, die in der ſpätern zeölıg oder civitas nur in um— 
geſtalteten Reſten erhalten ſind). Als ein Mittelglied zwiſchen Ge⸗ 
ſchlecht und Völkerſchaft finden wir in Griechenland die Phratrie, in 
Rom die Kurie, bei den Germanen die Hundertſchaft, kleinere Ver— 
bände von Geſchlechtern. Stammverwandte Völkerſchaften treten zu 
Stammesföderationen zufammen, die nad) außen als Einheit ſich be: 
thätigen. Eine ähnliche Organifation zeigen die amerikaniſchen In— 
dianerſtämme. — Das Geichlecht ift verbunden dur Abjtammung von 
einem Ahnheren, von dem alle Glieder den Geſchlechtsnamen (Kekro— 
piden, Butaden, Cornelier, Fabier u. |. w.) haben; gemeinjfamer Kult 
und gemeinfame Grabftätte erhält diefe Beziehung lebendig. Übrigens 
find auch Phratrie und Völkerſchaft durch gemeinfamen Kult ver 
bunden und verehren einen Stammheros als Ahnherrn. Zwiſchen den 
Mitgliedern eines Geſchlechts ift in der Negel Heirat nicht geitattet. 
— Bei den Indianern folgt die Abftammung der weiblichen Linie, 
die Gejchlechter nennen fih in der Regel mit Tiernamen. Eine 
Menge Spuren laffen darauf fließen, daß mütterlihe Abftammung 
überall die urfprünglihe war und erft mit der Ausbildung des Eigen: 
tums durch die väterliche verdrängt worden ift. 

Urſprünglich war das Geſchlecht die lebte Rechts-, Friedens- 
und Vermögensgemeinjchaft; die Gejamtheit der Hausväter bildete 
die ſouveräne Gewalt, innerhalb des Hauſes war der Hausvater un— 
umſchränkter Herr. Allmählich entwidelte und befeftigte fich über dem 
Geihleht der Stamm oder die Völkerſchaft als höhere Rechts-, 
Friedens- und Machteinheit; doch behielten, namentlich innerhalb der 
germaniſchen Entwidelung, die Geſchlechter lange Zeit wejentliche Be: 
deutung: fie erjcheinen im Beſitz der gemeinfamen Feldmarf, deren 
Teile unter den Familien durchs Los verteilt werden; fie jtehen im 
Heere als engjter Verband zufammen, fie üben und leiden Blutracdhe 
oder nehmen und geben jpäter das Wergeld, jo noch in den älteren 
germanischen Volksrechten; und noch im jpäteren Mittelalter kündigen 
Sippen fi) Fehde an und fchließen mit einander Frieden und Bind- 
niffe. — An der Spite einer Völkerſchaft fteht ein Fürft, der ges 
wöhnlih aus einem bevorzugten Geſchlecht gewählt wird. Die ſou— 
veräne Gewalt ift bei der Verfammlung der wehrhaften Freien; fie 
findet das Recht und bejchließt über Krieg und Frieden und Bündniffe. 
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Aus der Mitte der Gemeinfreien erheben ſich adelige Geſchlechter als 
politifch führende; unter der Mafje der Gemeinfreien ftehen in mannig- 
facher Abftufung Unfreie und Schußgenofjen. 

Eine dritte Grundform des Gemeinwejens vepräfentiert der 
antite Stadtftaat (mödıs, civitas), die eigentlich hiſtoriſche Lebens: 
form der Griehen und Römer. Der Stadtftaat entfteht durch Zu— 
ſammenfaſſung mehrerer Völkerſchaften zu einer Staats- and Kult: 
einheit. Die Sagen von Thejeus, der Die attiſchen Phylen zu einer 
Volksverſammlung mit einem Rat und einem Kult (der Burggöttin 
Athene) vereinigte, von Romulus, der bie Tribus der Ramner, Titier 
und Lucerer zu einer Bürgerfhaft zufammenfügte, bewahren die Er- 
innerung an dieſen Urfprung. Das Charakteriſtiſche für dieje dritte 
Stufe ift der Übergang von dem Perſonal- zum Territorial: 
prinzip ala Grundlage der politifchen Einheit. Die Horde und Die 
gentiliciſche Völkerſchaft find Perſonalverbände, in der civitas oder 
zröhıs tritt die Einheit der Stadt und des Gebiets mehr und mehr 
als wejentlih hervor. Daher aud für die Gliederung der Gejamt- 
heit, die dort von dem Gefichtspunft der Blutsverwandtichaft bes 
herrſcht wurde, hier Anfäffigfeit und Befis maßgebend werben. Die 
Berfaffungsänderungen des Solon und Kleifthenes in Athen, des 
Servius Tullius in Rom bezeichnen diejen Übergang. Damit ijt der 
Staat und die ftaatsbürgerlihe Geſellſchaft eigentlich erft erreicht. 
Die alten Geſchlechtsverbände der Geſchlechter und Phylen fterben 
nun ab, fie bleiben nur als Kultgemeinfchaften erhalten. Die Ver— 
faffung des neuen Staatsgebildes erwächſt aus der älteren: die Volks⸗ 
verſammlung iſt die alte Verſammlung der wehrhaften Freien, der 
Rat die Verſammlung der alten Geſchlechtshäupter, der König der 
aus dem vornehmſten Geſchlecht gewählte Vorſteher der enger ver— 
bundenen Stammföderation. 

Auf einem anderen Wege wurde, nach der durchſichtigen Dar— 
ſtellung Gierkes, bei den germaniſchen Völkern dasjelbe Ziel, der 
Aufbau der politischen Gemeinſchaft auf dem Territorial- ſtatt auf 
dem Berjonalprinzip, erreicht. In den friegerijchen Bewegungen der 
Zeit der Völkerwanderung entwidelte ih das Königtum zu eimer 
Herrihaftsgewalt, Die über, nicht unter oder in der Volksgemeinde 
ſtand. Die Entwickelung ging aus von den kriegeriſchen Gefolg- 
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ſchaften, die fih um den König, wie Dienftmannen in privater Ab- 
hängigfeit um ihren Herrn, ſcharten. Durch Königsdienft, der, wenn 
er auch urſprünglich eine Minderung der Vollfreiheit zur Folge hatte, 
doch Anfehen, Macht und Reichtum verſchaffte, erhoben ſich die 
Bafallen und Minifterialen über die Gemeinfreien; als Beamte des 
Königs im Gerichts: und Heerdienft (Grafen) traten fie an die Stelle 
der alten gewählten Gau und Hundertichaftsvorfteher; die Freien 
verminderten ſich mehr und mehr, indem fie ſich in Dienft und Schuß 
des Königs und jeiner Dienftleute (oder der Kirche) ergaben, und jo 
drang allmählich die Anſchauung allgemein dur, daß der König über 
alle Volksgenoſſen ein Herrenrecht habe. Dienftherrihaft und Vajallität 
wurde das Schema, nach dem fich in den germaniihen Staaten, 
namentlih in Frankreich (England und der Norden bewahrten mehr 
von der alten Volfsfreiheit) die politiichen Verhältniffe ordneten. 
Mitwirkend war hierbei die geſchichtliche Anknüpfung an die An- 
ſchauungen von dem römischen Kaifertum, und die Drganijation des 
Kirhenregiments neben und unter der Königsgewalt. In dem Herren- 
ftaat, der jo an die Stelle des Volksſtaates getreten war, fand dann 
jene Verdinglihung der Herrichaftsrechte ftatt, auf welcher der mittel- 
alterliche Feudalftaat beruht. Urſprünglich wurde das Amt im Königs: 
dienft mit Grundbefiß, der einzig möglichen Form des Großbefiges 
in jener Zeit, ausgeftattet. Bei den unentwidelten Wirtſchafts- und 
Berfehrsverhältniffen und der Schwäche der Königsmacht, ſoweit ihr 
nit gewaltige Perjönlichkeiten Kraft gaben, wurden Amt und Belit 
allmählich erblid, und nun fehrte fi) das Verhältnis zwiſchen ihnen 
um: der Beſitz ſchien nicht mit dem Amt, fondern das Amt oder 
vielmehr die Herrihaft mit dem Grundbefig verbunden. So jekte 
fih bier das Territorialprinzip in Geftalt der Territorialherrjchaft 
duch. Die Staatsbildung, welche auf diefe Weiſe entftand, blieb 
zunächſt ein Mittelding zwifchen privater Grundherrſchaft und wirk— 
lihem Staat; das Land mit den Inſaſſen wurde von den Herren 
vererbt, geteilt, verpfändet, verkauft, beinahe nicht anders als privat- 
rechtlicher Beſitz; privates und öffentliches Recht hatten fich noch nicht 
rein gejhieden. 

Neben den Grundherrichaften brachte das Mittelalter ſodann in 
den Städren eine politiihe Bildung hervor, die in der alt= 
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germaniſchen Idee der genoſſenſchaftlichen Ordnung wurzelnd, aber das 

Territorialprinzip in ſich aufnehmend, den Begriff des Staats und 
des Staatsbürgertums auf deutſchem Boden zuerſt verwirklichte. 
„Unſere geſamte heutige Rechts- und Staatsauffaſſung iſt aus den 
Anſchauungen des Mittelalters durch Vermittelung der Städte er— 
wachſen. In den Städten wurde die Scheidung des öffentlichen und 
privaten Rechts und die Anerkennung der Einheit und Unveräußer⸗ 
lichkeit des erſteren zuerſt vollzogen, wurde der Gedanke einer einheit— 
lichen Gewalt und Verwaltung, eines alle gleichmäßig verbindenden 
Geſetzes, kurz eines Staates überhaupt zuerſt in ſeiner eigentümlich 
deutſchen Geſtalt erzeugt und erſt von hier aus auf die landesherr⸗ 
lichen Territorien übertragen; Kriegs-, Polizei- und Finanzweſen der 
letzteren wurden geradezu nach dem Vorbild der ſtädtiſchen Einrich⸗ 
tungen entwickelt; und die Selbſtverwaltung, ſowie die hohe Idee der 
Korreſpondenz von bürgerlichen Pflichten und bürgerlichen Rechten 
waren in den mittelalterlichen Städten als oberſte Prinzipien aner— 
kannt“ (Gierke, Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht, I, 300). 

Als die vierte typiſche Form des politiſchen Gemeinweſens kann 
man endlich den modernen Staat bezeichnen. Er iſt durch zwei 
Stücke charakteriſiert: die Zuſammenfaſſung vieler Städte und Land— 
ſchaften in einen einheitlichen Staat (Reid), und die Ausbildung 
eines berufsmäßigen Staatsbeamtentums und eines allge— 
meinen Staatsbürgertums. Das römiſche Reich unter dem Kaiſer⸗ 
tum iſt innerhalb der europäiſchen Völkerwelt die erſte Reichs- und 
Staatsbildung, in welcher dieſer neue Typus zur Erſcheinung gekommen 
iſt. Die römiſche Bürgerſchaft hatte allmählich die Geſamtheit der 
in ihrer Machtſphäre liegenden Bürgerſchaften ihrer Botmäßigkeit 
unterworfen und ihnen die munizipale Autonomie genommen. Die 
unterworfenen Städte wurden nicht einverleibt, ſondern durch Be— 
auftragte des römiſchen Senats beherrſcht. Allmählich jedoch vollzog 
ſich eine Umbildung. Es wurden zuerſt einzelne, dann ganze 
Bürgerſchaften, zuletzt durch das Kaiſertum alle freien Bewohner des 
Reichs in die römiſche Bürgerſchaft aufgenommen. Die allgemeine 
und gleiche Unterthanenſchaft war die Form, in der das allgemeine 
Staatsbürgertum in die Welt Fam. Ebenſo vollzog fi unter dem 
Kaifertum allmählih die Umbildung der alten Magiftraturen des 

Paulſen, Ethil. 2. Band. 4. Aufl. 35 
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Stadtſtaats in eine Reichsbeamtenſchaft, und an die Stelle der mannig— 
faltigen Stadtrechte trat ein von ber Wiſſenſchaft ausgebildetes, vom 
Staat fanktioniertes allgemeines und gleiches Recht. 

In vielfacher Anlehnung an das Vorbild des römischen Reichs 
hat fih das moderne europäilche Staatsweien entwidelt. Die Auf- 
nahme des römifchen Rechts und feiner Anſchauungen von dem Ber: 
hältnis der Staatsgewalt zu den Unterthanen gab der Entwidelung 
des landesherrlichen Fürftentums zu eimer einheitlichen, abjoluten 
Staatsgewalt, die fi im 16. und 17. Jahrhundert unter dem Einfluß 
einer Reihe begünftigender Umftände vollzog, Die begrifflihde Form. 
Die intermediären Autoritäten des Feudalftaats, die Stände und 
Städte, verjhwanden vor der neuen Staatägewalt. Im 18. Jahr⸗ 
hundert erreichte das abſolute Fürſtentum den Höhepunkt ſeiner Ent- 
wickelung: die Scheidung von Obrigkeit und Unterthan iſt vollſtändig 
durchgeführt; es vollzieht ſich die Scheidung von öffentlichem und 
privatem Recht, und, vom Heer und Finanzweſen ausgehend, wird 
eine immer umfaſſendere Staatsverwaltung durch eine immer mehr 
anwachſende Staatsbeamtenſchaft ausgebildet. — Das 19. Jahrhundert 
hat dann einerſeits die Vollendung der Rechtsgleichheit durch Be— 
ſeitigung der Reſte feudaler Herrſchaftsrechte, andererſeits den Beginn 
einer inneren Umbildung gebracht; der abſolute Unterthan iſt zum 
Staatsbürger geworden, indem er wieder zur Teilnahme an dem 
Heer: und Gerichtsweſen, der Verwaltung und Geſetzgebung heran— 
gezogen wird. 

Überblidt man die Entwidelung der Staatsthätigfeit auf den 
verjchiedenen Stufen des Staatsbildung, jo erjheinen als die primi- 
tiven und murzelhaften Funktionen die Selbfterhaltung nad 
außen und die Friedensbewahrung nad) innen. Auf der eriten 
Stufe fteht die Selbfterhaltung nad) außen im Vordergrund, die Horde 
ift zunächft Wehreinheit. Auf der zweiten Stufe entwidelt ji deut— 
licher die Funktion der inneren Friedensbewahrung. Aus der Sitte be- 
ginnt fi das Recht als ein Syitem von Negeln zur Ausgleihung innerer 
Zwiftigfeiten auszulöfen; die Blutrache wird verdrängt durd rechtlich 
beftimmte Bußen, die zunädft als Ablöſung des Rechts auf Rache 
erſcheinen; die älteften Nechtsbücher der gemaniſchen Stämme beftehen 
größtenteils aus derartigen Bluttaren, die der Verleger dem Verletzten 









IV. Der Staat. 2. Kap. Die Form des Staates und die Verfafjung. 547 





ftatt der Rache zu erlegen durch die Gejamtheit angehalten wird. 
Völlig ausgebildet erſcheinen auf der dritten Stufe die beiden Funk— 
tionen; Wehrverfaffung und Gerichtsverfaffung find die beiden wejent- 
lihen Seiten des antifen Stadtitantes wie des mittelalterlichegermani- 
ſchen Staats, Heerbann und Gerichtsbann find die beiden Gemalten 
des Königs. Als neue Funktion tritt die Geſetzgebung und Rechts— 
bildung auf. Gejchriebene Gejege bezeichnen den Anfang einer 
neuen Zeit. Die Ausgeftaltung des Privatrechts ift eine wichtige 
Leiftung der Stadtmagiftrate Noms wie des Mittelalters. Auf der 
vierten Stufe endlich wird das Syſtem der vielzweigigen Wohlfahrts- 
verwaltung ausgebildet: Armenpflege, Sanitäts-, Unterrichts, 
Zandesfultur:, Gewerbes, Verfehrsvermwaltung. Vielfach trat hier der 
Staat als Erbe der Kirche ein, zu der er ſchon im Mittelalter dur) 
die Schirmvogtei in enge Beziehungen gefommen war. 

Faßt man die beiden erjten und die beiden lebten Formen zu— 
fammen, fo erhält man als die zwei großen Stufen der Gemein: 
ichaftsbildung die gentilicifche und die politiſche. Die erite ruht 
auf der Einheit der Abftammung, die andere auf der Einheit Des 
Territoriums; dort ift Blutsverwandtſchaft, hier Befit das formgebende 
Prinzip; dort Familien, Sippen, Stämme, hier Dörfer, Gemeinden, 
Landſchaften; dort natürlide und wejentliche Beziehungen, hier künſt— 
liche und durch Geſetz gemachte, dort Neligion und Sitte, als ſub⸗ 
ftantieller Wille der Gefamtheit das ganze Leben umfaſſend und 
innerlich beftimmend, hier Recht, durch vernünftige Willfür gebildet, 
das Leben äußerlich regelnd und individueller Freiheit daneben Spiel- 
raum lafjend.*) 


Sweites Kapitel. 


Die Form des Staates und die Herfaffung. 
1. Der Staat ift, jo fagten wir, die Organijation eines Volks zu 
einem willens und handlungsfähigen Subjekt. Dieje Fähigkeit wird 
erreicht durch die Bildung eines befonderen Organs für die Funktion 


*) Sch geftatte mir an diefer Stelle die Aufmerkſamkeit des Leſers nochmals 
auf das ſchon früher erwähnte, gedankenreiche Buch von Ferdinand Tönnies, 
Gemeinſchaft und Gefellichaft (1887), zu lenken. Die Ausdrücde Gemeinſchaft und- 
Geſellſchaft bezeichnen zwei typiſche Schemata der Verbindung von Menjchen. Der 
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der Entjhliegung und des Handelns. Dies Organ ift die Regierung, 
im weiteften Sinne des Worts, die Trägerin des Staatswillens und 
der Staatsgewalt. 

Damit ift die allgemeinfte Form des Staats gegeben, fie ift be: 
ftimmt durch das Auseinandertreten von Negierung und Regierten 
oder Unterthanen. Auch wo eine demokratiſche Bolkaverfammlung 
Träger der ſouveränen Gewalt ift, fehlt diejer Gegenjaß nicht; nicht 
nur, daß niemals alle Staatsangehörigen in der Volksverſammlung 
ericheinen, Weiber und Kinder z. B. nicht, fo find auch diejelben 
Perſonen, die als Gefamtheit in der Volfsverjammlung den Souverän 
darstellen, als einzelne außerhalb ihrer Unterthanen. 

Gegeben ift damit auch die allgemeinfte Form der Staatsfunftion: 
das Gebieten und Zwingen. Das imperium ift das Merkmal des 
römischen Magiftrats, fein Symbol die Ruten und Beile, die den 
höchften Beamten des Staats von den Liltoren vorangetragen werden. 
So in jedem Staatswefen; das Schwert ift das Attribut der Staats— 
gemalt. 


Der Staat hat demnach feine Tiebenswürdige Natur; gebieten, 


fordern, zwingen, büßen find die Form feines Auftretens. Für weiche 
Naturen hat er eben darum etwas Abftoßendes. Es giebt einen ab- 
ftraften, jentimentalen Anardismus, der eine innerlihe Abneigung 
gegen den Staat als jolchen hat; Tolftoi vertritt ihn in der Litteratur 


Typus der Gemeinjchaft ift urjprüngliche, auf Wejensgleichheit und natürlichen 
Bedürfniffen beruhende Einheit des Lebens und Willens; die ihr entjpringenden 
großen Lebensformen find Hausmwirtichaft, Aderbau, Kunft, welchen die Willens- 
formen Eintracht, Sitte, Religion entiprehen. Der Typus der Gejellichaft ijt 
mwillfürliche Vereinigung jelbitändiger Individuen, deren jedes feine Interefjen und 
Zwecke abjolut jeßt, zu begrenzter Leitung und Gegenleiftung, die durch Vertrag 
feftgeftellt oder alS darin begründet gedacht werden. Die Lebensformen diejes 
Typus find Handel, Industrie und Wiſſenſchaft. Unter den Hierzu gehörigen 


Willens, d. h. Willfürformen nimmt das durch, freie gejeßgeberifche Thätigfeit des 


Staates hergeftellte Recht die zentrale Stellung ein. Das geſchichtliche Leben wäre 
nun zu fonftruieren ald Bewegung von einem Ausgangspunkt, wo ein Maximum 
von Gemeinſchaft, zu einem Endpunkt, wo ein Marimum von Gejellihaft für 
Snhalt und Form des Lebens beftimmend tft. An jedem Punkt find beide Typen 
nachweislich, durch die eigentümliche Bindung beider durch einander ift der Cha— 
zafter einer Zeitepoche beftimmt. 
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IV. Der Staat. 2. Kap. Die Form des Staates und die Verfafiung. 549 


der Gegenwart. Er haft den Staat überhaupt um jeines harten 
Charakters willen, weil er das Schwert führt. Und er lieſt dieſe 
ſelbe Abneigung aus dem Evangelium heraus, wohl nicht mit Unrecht. 
Jeſus will eine Lebensgemeinſchaft allein auf guten Willen und brüder- 
liche Liebe gründen. Er fieht, ein ſolches Neid) ift nicht von dieſer Welt; 
in den Reichen diefer Welt regiert das Schwert. Nur in der Exem— 
tion von diefer Welt fann jein Reich beftehen, nur ſoweit der natürliche 
Wille, der Wille zur Macht und zur Selbſtdurchſetzung in diefer Welt 
die Macht über den Menſchen verloren hat. Ein „chriſtlicher Staat”, 
das Wort wirde ihm als ein innerer Wideripruc ins Ohr geflungen 
haben. Man pflegt, wo von dem Verhältnis des Chriftentums zum 
Staat die Rede ift, das Wort anzuführen: Gebet dem Kaijer, was 
des Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift. Wenn ich die Geſchichte von 
dem Zinsgrofchen recht leſe, jo iſt der Ton auf jene Worte doc) etwas 
anders zu legen, als üblich; fie wollen jagen: jo laßt doch dem Kaijer, 
dem Heren diefer Welt, was ihm ſchon gehört, Geld und Gut, mie 
es fein Bild als Stempel auf ber Münze anzeigt; aber, jo fügt er 
mit erhobener Stimme hinzu: jorget vielmehr, daß ihr Gott und 
Gottes Forderungen gerecht werdet. 

Nicht eben jo deutlich, als im Gvangelium das Reich Gottes und 
das Reich von diefer Welt, das Reich der Liebe und das Neid) des 
Zwangs, geſchieden find, geſchieht dies in der Forderung der Sozial: 
demofratie, die auch eine Gemeinſchaft ohne Staat und Zwang will, 
aber zur Befriedigung aller natürlichen Triebe. Und hier wird denn 
der innere Widerfpruch alsbald an den Tag kommen. ine weltliche 
Gemeinſchaft zum Genuß der Güter diefer Welt wird niemals ohne 
Zwang austommen. Freilich ift der Menſch ein ſoziales Weſen, er 
kann nicht leben, ein menſchliches Leben leben, als in der Gemein— 
ſchaft. Aber der natürliche Menſch iſt zugleich ein egoiſtiſches und 
inſofern antiſoziales Weſen, mehr als das Tier: er will nicht 
bloß für ſich leben und haben, was dazu nötig iſt, ſondern er will 
mehr haben und den andern überlegen fein. Macht über andere er— 
ftrebt er und empfindet darin die höchfte Steigerung ſeines Selbit- 
bewußtſeins; dagegen iſt ihm Unterordnung und Gehorſam verhaßt. 
Ein ſolches Weſen macht, um in Gemeinſchaft leben zu können, den 
Staat notwendig, d. h. einen Willen und eine Gewalt, welche die 
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widerftrebenden Einzelwillen durch Übermacht und Zwang zu gemein- 
famer Wirkfamfeit zufammenfügt und zugleich die antifozialen Ten- 
denzen, Gewalt und Raub und Unterdrüdung und Bosheit und Ver: 
leumdung, nieberhält, daß fie nicht die Gemeinſchaft zerreißen. Und 
fo wird das Schwert das Attribut der Staatsgemwalt bleiben, jo lange 
e3 Reihe von diefer Welt auf Erden geben wird. 

2. Die bejondere Form des Staates wird durch die Art der 
Inkorporation der höchſten Gewalt beftimmt. Wir nennen diefe Form 
die Staatsverfajfung. 

Es ift üblih, als die beiden Grundformen der Verfaffung die 
Monarchie und die Republik zu unterfcheiden. In der Monarchie 
it eine phyfiiche Perfon Träger der Staatsgewalt, der Staatswille 
wird zulegt durch die perjönliche Entſchließung des Monarchen beftimmt. 
Sn der Republik ift eine Mehrheit von Individuen Träger der 
Staatsgewalt ; der Staatswille kommt zuftande durch Abftimmung 
und Mehrheitsbeihluß. Ferner: in der Monarchie wird der Träger 
der Staatsgewalt beftimmt duch die Naturordnung der Abftammung, 
in der Republik durch menfchlihe Willensafte in Geftalt einer Wahl. 
Erblichfeit ift für die Monarchie, wie Wahl für die Republik harak- 
teriſtiſch. Damit ift gegeben: der Monarch hat die Staatsgewalt aus 
eigenem Recht, die republifaniiche Regierung als übertragenes Recht. 
— Sn der republifaniihen Verfaffung tritt wieder ein Unterfchied 
hervor. Entweder ift die Wahl und Gewalt bei einer Kleinen Anzahl 
bevorzugter Familien, oder fie ift bei der Maſſe der Gemeinfreien ; 
hierdurch find Ariftofratie und Demokratie unterfchieden. 

Wir kämen jo auf die alte Dreiteilung: Monarchie, Ariftofratie, 
Demokratie. So beitimmt Ariftoteles im dritten Buch der Politik 
die möglichen Formen der Verfaſſung: die ſouveräne Gemalt (70 xöguov) 
muß entweder bei einem, oder bei wenigen, oder bei den vielen fein. 

Monarhijc it die Verfaffung eines Staates, in dem der 
Schwerpunkt des ganzen Staatsweiens in einer Familie ruht, deren 
Haupt jederzeit Träger der jouveränen Gewalt ift. Die Erblichkeit 
it der Monarchie weſentlich; eine Wahlmonarchie ift Feine wirkliche 
Monarchie, hier ift der Schwerpunkt der öffentlichen Gewalt bei den 
Wählern, aus deren Händen der Gewählte eine begrenzte Gewalt 
empfängt. Ariſtokratiſch ift die Verfaffung eines Staates, in dem 
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der Schwerpunkt der politiichen Macht in einer beſchränkten Anzahl 
hervorragender Familien liegt, die in irgend einer Weiſe aus fich ben 
Träger der jouveränen Gewalt hervorbringen. Durch Erblichkeit der 
Würden, durch Namen und Formen kann fid) diefe Staatsform mehr 
der Monarchie, oder durch Wahlen und öfteren Wechſel der Perſonen 
mehr der Demokratie annähern. Demokratiſch iſt die Verfaflung 
eines Staates, in dem der Schwerpunkt der politifchen Macht bei der 
Maſſe der Gemeinfreien ift, fo daß die Gejamtheit der Familienhäupter 
oder der waffenfähigen Männer, ſei es in der Volksverſammlung, ſei es in 
Vertretungskörperſchaften dargeſtellt, Trägerin der ſouveränen Gewalt iſt. 

Dieſen drei normalen Staatsformen ſtellt Ariſtoteles drei Formen 
der Entartung zur Seite: die Tyrannis, bie Dligardie, die 
Ochlokratie (ie er Demokratie nennt, wogegen, 1003 oben unferem 
Sprahgebraud) entſprechend Demokratie genannt wurde, bei ihm Politie, 
Berfaffungsft aat, heißt). Den Unterfchted der Ausartungen von den 
normalen Verfaffungen findet er darin, daß in diefen Die Wohlfahrt 
Her Gefamtheit, in jenen Dagegen der Vorteil der Herrichenden das 
maßgebende Biel der Regierung ift. Als ein zweites Merkmal Tann 
hinzugefügt werben, daß den Ausartungen die Tendenz zur Willkür 
herrichaft gemeinjam it, wenn die Gefege den Neigungen, Launen, 
Intereſſen der Gewalthaber nicht entfprechen, werden fie von Fall zu 
Fall abgeändert, oder es wird überhaupt ohne Gefeß, ohne die Form 
der Allgemeinheit regiert; wohingegen Geſetzmäßigkeit ein gemein— 
ſames Merkmal der geſunden Verfaſſungen iſt. — In der That 
haben wir auch hierin wohl charakteriſierte Typen des politiſchen 
Lebens: in der Tyrannis die Herrſchaft eines Gewalthabers, der 
die durch demagogiſche Künſte und bewaffneten Anhang gemonnene 
Macht zur Befriedigung perjönlicher Leidenſchaften übt; im Der 
Oligarchie die Herrichaft des Beſitzes zur Bermehrung des Reihtums, in 
der Ochlokratie die Herrſchaft des Pöbels zur Befriedigung jeiner Gelüſte 
und Rachgier. Allerdings kann man ſie kaum Verfaſſungsformen 
nennen, es fehlt ihnen die Dauer. Es ſind raſch wechſelnde revolu⸗ 
tionäre Bildungen; die Ochlokratie entſteht als ſoziale und politiſche 
Reaktion gegen ein hartes plutokratiſches Regiment, ſie geht über in 
die Tyrannis oder ein cäſariſtiſches Kaiſertum, gegen deſſen Druck ſich 
dann wieder die Beſitzenden und Gebildeten erheben. 
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3. Die beſte Verfaſſung. An die Darſtellung der Ver— 
faſſungsarten iſt es lange üblich geweſen, die Frage anzuknüpfen, 
welche unter ihnen die beſte ſei? In allgemeinen Erwägungen 
pflegte man Natur und Wirkungsweiſe, Vorteile und Gefahren einer 
jeden zu erörtern, um endlich für eine unter ihnen oder für eine 
Miſchung ſich zu entſcheiden. Den Vorzug der Monarchie fand 
man etwa in der Einheit, Kraft, Schnelligkeit und Angriffswucht, 
ihre Gefahr in der Neigung zu Despotismus und Satrapenwirtſchaft, 
ſowie in der Gleichgültigkeit der Bevölkerung gegen den Staat; den 
Vorzug der Ariſtokratie in der auf Tradition beruhenden Sicher: 
heit, Konjequenz und Dauer des Regiments, ihre ſchwache Seite 
in der Neigung zu oligarhifher Entartung, mit Mißwirtfchaft 
und Korruption, mit Mißtrauen und Geheimpolizei;. den Vorzug 
der Demokratie in der Allgemeinheit der Teilnahme und Hin- 
gebung für das Gemeinwejen, ihre Schwäche in einer ſchwankenden, 
durch Parteiungen geſchwächten und gelähmten Politik nach außen, ver: 
bunden nit jelten mit der Neigung zu despotiſcher Herrſchaft im 
Innern. 

Sofern Betrachtungen von dieſer Art auf die geſchichtliche Cha— 
rakteriſierung der Staatsformen ausgehen, haben ſie ihren guten 
Sinn. Sofern ſie dagegen in der praktiſchen Abſicht angeſtellt werden, 
die beſte Verfaſſung zu ermitteln, um dann ihre allgemeine Einführung 
zu empfehlen, dürfen ſie für veraltet angeſehen werden; ſie gehören 
der abſtrakt-rationaliſtiſchen Denkweiſe des vorigen Jahrhunderts an. 
Es giebt keine beſte Verfaſſung überhaupt. Die Frage, ob Monarchie 
oder Republik die beſſere Staatsform ſei, iſt nicht ſinnvoller als die, 
ob es befjer jei durch Lungen oder durch Kiemen zu atmen. Die 
Form des Drgans ift die befte, die zu dem Bau und den Lebens: 
bedingungen des Tieres am beften paßt. So fteht es auch mit dem 
Staat; der Staat iſt eine Funktion, die Staatsgewalt das Organ für 
diefe Funktion; die Form des Organs ift die befte, die dem Bau und 
den Lebensbedingungen eines Volks am meiften angemeſſen ift. 

Die Angemefjenheit verjchiedener Verfaffungen für verjchiedene 
Völker oder verjchiedene Entwidelungsftufen eines Volks hängt wefent- 
li) von drei Dingen ab: von der jozialen Konftitution des Volks— 
förpers, von jeiner Weltlage und den ihm dadurch geftellten Aufgaben 
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der äußeren Politik, endlich von den durch feine Geſchichte bedingten 
Empfindungen, Anfhauungen und Gewohnheiten. 

Eine demokratiſche Verfaſſung ift möglih und angemefjen, 
wo foziale Gleichheit befteht, d. h. wo es feine Klaſſe giebt, die 
als gejchloffene Gruppe mit erheblichem geſellſchaftlichen Übergewicht 
einer geringmwertigeren Mafje gegenüberiteht. Eine von freien Bauern 
bewohnte Landichaft, wie einige Schweizerfantone, eine von Klein: 
bürgern bewohnte Stadt, wie manche deutſchen Städte im Mittel- 
alter, find natürlihe Demokratien. Ebenſo die Staaten der nord— 
amerifanifhen Union; bier find zwar bedeutende ſoziale Unterjchiede 
vorhanden, aber fie haben fi nicht zu geſchloſſenen Klafjen befeftigt 
und find ſchwerlich imftande es zu thun in einem Lande, das 
freien Grund und Boden im Überfluß hat, und dem feine Weltlage 
wenigitens einftweilen feine dringenden Aüfgaben der äußeren Politik 
ſtellt. Auch die hiſtoriſchen Erinnerungen, aus den Zeiten des Puri— 
danismus und des Naturrechts ſtammend und in Männern wie 
Waſhington und Franklin verkörpert, weiſen auf Gleichheit und De— 
mokratie hin. 

Eine ariſtokratiſche Verfaſſung iſt möglich und angemeſſen, 
wo eine mehr oder minder geſchloſſene geſellſchaftliche Klaſſe vorhanden 
iſt, die ſich durch Beſitz und Anſehen über die Maſſe der Bevölkerung 
erhebt, d. h. ein Adel in irgend einer Geſtalt. Die Grundlage ſeiner 
Stellung iſt immer der Beſitz, ſei es Grundbeſitz oder Kapitalbeſitz, 
wie in Handelsrepubliken. Doch giebt der Beſitz allein noch nicht die 
leitende politiſche Stellung; ſie wird erworben und erhalten durch 
politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Leiſtungen für die Geſamtheit. 
Wo ein Adel als der hiſtoriſche Führer des Volks in den Werfen des 
Kriegs und des Friedens vorhanden ift, da tft eine ariftofratijche Ver: 
faffung natürlich und notwendig. 

Eine monarchiſche Verfaſſung endlich iſt möglich und ange— 
meſſen, wo eine Dynaftie vorhanden ift, d. h. eine Familie, in der 
das gefamte öffentliche geben eines Volkes feinen Mittelpunkt hat. 
Die erfte Grundlage ihrer Stellung ift regelmäßig ein ausgebehnter 
Familienbeſitz, der foziale Macht verleiht. Doch ift es noch weniger 
als beim Adel der Beſitz und die foziale Macht allein, worauf die 
Monarchie beruht. Jene herrſchende Stellung erlangt und bewahrt 
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eine Familie nur durch große hiftorifche Leiftungen für das Geſamt— 
leben des Volfs. Hat fie durch viele Generationen in guten und 
böjen Tagen dem Volk feine Führer in Krieg und Frieden gegeben, 
dann verwächſt fie jo mit feinem politifhen Denken und Empfinden, 
daß fie der natürliche Mittelpunkt des ganzen öffentlichen Lebens 
wird; in ihr fühlt das Volk feine Einheit, in ihr fieht es fein ge- 
Schichtliches Leben und feine Ehre verkörpert, von ihr ermartet es 
Ampulfe zu friedlichen und Friegerifchen Eroberungen, um fie ſchart 
es fi vor allem in den Tagen der Gefahr. Selbft Unfähigkeit und 
Mipregierung einzelner Glieder vermögen diefe Verbindung, wenn— 
gleich fie dadurch im Bewußtſein verdunfelt wird, nicht alsbald zu 
vernichten; die Gefühle der Anhänglichkeit und Pietät folgen dem 
Blut, fie hangen nicht von den Leiftungen des einzelnen ab; und 
eine inſtinktive Erkenntnis von der Einzigfeit und Umnerſetzlichkeit der 
Familie hilft die Mißempfindung gegen den ungenügenden Vertreter 
überwinden. Bon diejer Art ift die Stellung der hohenzollernfchen 
Dynaftie in Preußen und Deutfchland, der habsburgischen in Öfter: 
reih. Nicht gejchriebene DVerfaffungsparagraphen, ſondern die hifto: 
riſchen Thatjachen machen bier die Dynaftie zum Grundpfeiler des 
Staatslebens. Wo dagegen Feine hiftorifch mit dem Volk verwachſene 
Dynaftie vorhanden ift, da ift auch Feine wahre Monarchie möglich, 
man fann fie auf dem Papier, aber nicht in der Wirklichkeit machen; 
eine Dynastie entſteht nur durch Hiftorifches Wachstum. 

Als äußere Bedingungen, die ihr Wachstum begünftigen, kann 
man folgende bezeichnen. Bor allem die Notwendigkeit Eräftiger 
Lebensbethätigung nach außen; wo ein Volk um Selbfterhaltung und 
Selbftdurhfeßung zu ringen genötigt ift, da findet eine Dynaften- 
familie Gelegenheit, jene Verdienfte zu erwerben, wodurd eine Mon: 
archie begründet wird, da hat das Volk Gelegenheit, den Vorzug einer 
geborenen, ftets bereiten, durch Überlieferung geübten und ohne 
Rivalität gebietenden Führerfhaft Eennen zu lernen. Bei einem 
Volt, das gar feine Friegerifchen Aufgaben hätte, könnte eine wahre 
Monarchie vielleiht überhaupt nicht entftehen. Cine andere Be- 
dingung ſcheint eine gewiſſe geſellſchaftliche Differenzierung zu fein. 
Eine Dynaftie geht nicht aus der breiten Maſſe Gleicher hervor, fie 
erhebt fih aus einer regierenden Klafje, aus einem Adel, indem eine 
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Familie ein dauerndes Übergewicht erlangt. Und vielleiht ift auch 
zum Beftand der Monarchie eine gewiſſe Spannung geſellſchaftlicher 
Gegenſätze notwendig; die Dynaſtie bildet den Shlußftein, in dem 
der Geſellſchaftsbau jeinen Stüßpunft findet; die Maſſe fucht bei ihr 
Schuß gegen das Übergewicht der jozial Stärkeren, der Adel findet 
in ihrem Dienst zugleich Ehre und Sicherheit gegen Anfehtungen von 
unten. Endlich ift für die monarchiſche Verfafjung eine gemifje 
Größe des Gebiets notwendig, in einem Kanton, einem Stadtſtaat 
Kann es Fein Königtum geben. Die Ehrfurchtsgefühle, auf welchen 
Herrſcherautorität beruht, haben eine gewiſſe Entfernung zur Voraus— 
ſetzung; tägliche Berührung verhindert ihre Entjtehung. 

4. Berfaffungsänderung Wenn bie politifche Verfaſſung 
eines Volks feiner geſellſchaftlichen Verfaffung entipriht, wenn zwijchen 
der wirklichen und der verfafjungsmäßig anerkannten Bedeutung und 
Macht im weſentlichen Übereinftimmung ift, dann ift ein Volt politiſch 
befriedigt. Findet dagegen zwiſchen beiden ein fühlbarer Widerſpruch 
ſtatt, dann werden ſich Beſtrebungen geltend machen, eine Ver⸗ 
änderung der Verfaſſung im Sinne der Anpaſſung an die ſoziale 
Konſtitution herbeizuführen. Wo der ſoziale Körper in beſtändiger 
Umwandlung begriffen iſt, wie bei den europäiſchen Völkern (was 
vielleicht als Ausnahme angeſehen werden muß, im Oſten finden 
wir es nicht ſo), da wird alſo, da Rechtsformen nur ſprungweiſe 
geändert werden können, ſtets eine mehr oder minder große Gruppe 

vorhanden fein, die mit der beftehenden politiſchen Berfaffung uns 
zufrieden ift. Die Beftrebungen diefer Gruppe werden fiegreich fein, 
wenn fie nicht bloß das abjolute Übergewicht Jozialer Macht, fondern 
auch die geiftigemoralijche Kraft haben, die natürliche Beharrungs— 
tendenz des Beitehenden zu überwinden. Geſchieht dies durch all- 
mähliches, wenn auch mwidermwilliges Nachgeben der Rechtsträger der 
alten Verfaffung, dann haben wir die R eform, geſchieht es durch 
gewaltfamen Bruch des formellen Rechts, dann haben wir die Re— 
volution. 

Ein Beiſpiel der Verfafjungsänderung durch Reform giebt Die 
allmähliche Umgeftaltung der römifhen Verfaffung in dem langen 
Kampf der Patrizier und Plebejer. Die Patrizier find die urjprüngliche 
Vollbürgerſchaft, neben der die Plebejer eine im öffentlichen und 
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privaten Recht beſchränkte, wirtſchaftlich aber mehr und mehr er— 
ſtarkende Gruppe von Neubürgern bildeten. In dem Maße, als dieſe 
Gruppe an ſozialer Macht und, durch Steuern und Kriegsdienſte, an 
Bedeutung für den Staat gewann, empfand fie die alte Verfaſſung 
als unangeneffen und forderte politiihe Gleichſtellung. Durch eine 
lange Reihe von Neformgefegen wurde die politiihe Verfaffung all- 
mählich der neuen Gefelfchaftsverfaffung angepaßt. In ähnlicher Weije 
hat fich die englifche Verfaffung in diefem Jahrhundert durch eine 
Reihe von Reformen der veränderten Geftaltung des jozialen Körpers, 
der zunehmenden Bedeutung der Städte auf Koften des Großgrund- 
befites angepaßt. Das klaſſiſche Beijpiel für gewaltſame Verfaſſungs— 
änderung ift die große franzöfiihe Revolution. Der dritte Stand 
war, nad) dem bekannten Wort des Abbe Sieyss, einerjeits alles, 
andererjeits nichts. Cr leiftete alles, aber im Staat bedeutete er 
nichts; wogegen umgekehrt der Adel alles bedeutete und nichts leiftete. 
Da das Königtum niht den Weg fand, den dritten Stand in die 
Berfaffung aufzunehmen, zerbrach er dieſelbe, befeitigte ihre Träger 
und errichtete jelbjtändig den notwendigen Neubau. — 

Mit einem Wort komme ich hier auf eine ſchon früher berührte 
Frage zurüd: kann es ein Revolutionsrecht geben, wie Locke und 
Rouſſeau annehmen, und wie es die franzöfiiche Verfaffung von 1793 
in ihre Paragraphen aufnimmt? Es wurde jhon bemerkt, daß diejer 
Begriff, juriftiich betrachtet, ein innerer Widerſpruch ift; ein Recht, 
die zu Recht beftehende Staatsgewalt zu ftürzen, kann auf feine Weife 
fonftruiert werden. Ein ſolches Recht hätte die Souveränität des 
Individuums, aljo die Verneinung des Staats, zur Vorausſetzung; 
die Entjheidung darüber, ob die Entjhließungen und Handlungen der 
Staatsgewalt rechtsverbindli jeien oder nicht, wäre dann bei dem 
einzelnen, und das wäre die begriffliche Vernichtung des Staats über: 
haupt. Revolution ift alſo unter allen Umftänden Unrecht. Damit 
iſt aber nicht zugleich gejagt, daß Revolution nicht unter Umftänden 
biftorif notwendig und moralifch gerechtfertigt fein Eönnte. Wenn 
Rechtsbruch der einzig mögliche Weg zur Erhaltung eines Volks ift, 
jo gilt das Prinzip: das Recht ift um des Volke, niht das Volf um 
des Rechts willen. Ein Staatsftreih, der ftändifche Rechte, die zum 
unerträglien Hemmnis geſunder Entwidelung geworden find, befeitigt, 
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eine kühne That, die einen Fürften, der die Würde des Landes dem 
Zeinde preisgiebt, die Wohlfahrt des Volks feinen Lüften und Launen 
opfert, die Sitten vergiftet und die Wahrheit unterdrüct, unſchädlich 
macht, kann ohne Zweifel moraliſch möglich und verdienftli fein, ſo 
wenig fie rechtlich möglich fein mag. 

Hinzuzufügen ift aber, dab jeder Rechtsbruch als jolder eine 
ſchwere Gefahr einſchließt; er vernichtet den Rechtszuſtand, und was 
er an feine Stelle jest, ift zunächft nicht Kecht, ſondern Macht. 
Jedermann kann wider das neue Recht die Hand erheben, glaubend 
und behauptend, es geſchehe zur Verteidigung des alten Rechts gegen 
die Uſurpation. Und es giebt kein Mittel, der Macht den Charakter 
des Rechts zu verſchaffen; das einzige iſt die Zeit: die neue Macht 
wird, wenn nicht juriſtiſch, ſo doch hiſtoriſch Recht, indem ſie dauernd 
wohlthätig wirkt. Erhält ſie aber nicht die Zeit, ſich einzuleben 
und durch ihre Wirkungen ſich zu rechtfertigen, dann folgt leicht auf 
den erſten Rechtsbruch ein Revolutionszeitalter, in dem gewaltſame 
Verſuche zur Wiederherſtellung des alten Rechts mit wiederholten 
Vertreibungen abwechſeln. Dabei geht dann dem Volk das Gefühl 
der Achtung vor dem Recht überhaupt verloren; jeder, der Kraft 
und Mut hat, wirbt Anhänger und greift nach der Gewalt, und jo 
verzehrt fi) das Volk in fruchtlofen Kämpfen. Eine Revolution ift 
daher unter allen Umftänden eine (ebensgefährliche Kriſis für ein Volk. 

Das ift auch die Lehre der Geſchichte. Die Völker mit konſer— 
vativem Sinne find Die ftarfen und fiegreichen, nicht die Virtuojen 
im Berfaffungen maden. Was die Römer vor den Griechen aus— 
zeichnet, das ift vor allem die politifche Selbſtbeherrſchung, die Achtung 
vor dem formellen Recht, felbft da, wo es unbequem ift. Ihr 
öffentliches wie ihr privates Recht legt auf jeder Seite von ihrer 
uns nit jelten beinahe abergläubiſch vorkommenden Scheu vor dem 
beſtehenden Recht Zeugnis ab. Den beweglichen, dialektifchen Griechen 
ift dagegen Das Ausdenken und Einführen neuer Rechte und Ver— 
faffungen eine geläufige Sache; muß man niet das Beljere an die 
Stelle des Schlechteren fegen? und ift nicht das Volk Quell alles 
Rechts? Die Dialektik ift eine gefährliche Sade. ‚Das empfand der 
alte Gato; als zum eriten Mal griechiiche Philobphen in Rom ſich 
hören ließen, kam ihn ein Grauen an, und er tug Sorge, daß die 
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Männer aus der Stadt geſchafft würden. — Eine Parallele zu dem 
Verhältnis der beiden alten Völker bietet die Neuzeit; die Franzoſen 
beſitzen die ganze Virtuoſität der Griechen in der Ausführung all— 
gemeiner politiſcher Prinzipien und in der Ausdenkung von beſten Ver— 
faſſungen, ſie haben die gleiche leidenſchaftliche Beredſamkeit und die 
gleiche Ungeduld gegen die ungenügende Wirklichkeit. Die Engländer 


dagegen haben die römiſche Scheu vor dem Herkommen und dem 
formellen Recht, fowie die Geduld im Ertragen von Unbequemlichfeiten _ 


und Übeln, die aus den beftehenden Einrichtungen fließen; nicht 
minder haben fie mit ihnen jenen poſitiviſtiſchen Sinn gemein, der 
mit großer Energie und Zähigkeit Eonfrete Ziele verfolgt, ohne um 
Prinzipienfragen fih viel zu fümmern. Und auch hier jcheint der 
Erfolg nicht zu Gunſten der Dialektifer zu entſcheiden; in demjelben 
Sahrhundert, worin das franzöfiche Volt mit jo großem Eifer und 
zahlreichen Nevolutionen an der Auffindung und Verwirklichung der 
beiten Berfaffung arbeitete, hat das englifhe Volk feine alte, un: 
entwidelte fejtgehalten, fie immer nur ein wenig den dringendften 
Forderungen des Augenblids anpafjend. Aber in eben diejem Sahr: 
hundert hat fich die Ausbreitung und Macht der alten Rivalen um: 
gefehrt. Kidd (Soziale Evolution S. 255) weiſt auf die Thatjache 
bin; am Anfang des 19. Jahrhunderts gab es 27 Millionen Franzofen, 
während alle englijch redenden Völker, Irland und Amerika eingerechnet, 
noch nidt 20 Millionen ausmachten; am Ende des Jahrhunderts 
ftehen den 40 Millionen Franzoſen über 100 Millionen englifch redender 
Menſchen gegenüber, Eingeborne in den engliichen Kolonieen und 
Farbige in Amerika nicht mitgerechnet. 

5. Das Königtum. Unter den Verfaffungsformen tritt durch 
ihre Verbreitung und ihre Eigentümlichfeit die Monarchie hervor. 
Die Civiliſation der gegenwärtig lebenden europäiſchen Völker bat 
fih unter diefer Form entwidelt, und Jahrhunderte lang hat fie als 
die, wenigitens für große Staaten, allein mögliche Staatsform gegolten. 

Im letzten Jahrhundert hat fi) die Sachlage geändert. Der 
Glaube an die Monarchie ift ſchwer erfchüttert worden. Vor wenigen 
Jahrzehnten war au in Deutſchland die Anficht ziemlich verbreitet, 
daß die Monardit\ eine überlebte Staatsform fei. Die Meinung ift 


wohl auch heute niht ganz ausgeftorben, wenn fie au nicht mehr 
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leiht fo laut ausgeſprochen wird. Im Grunde wird aber auch heute 
noch mancher denken, die Republik ſei doch eigentlich die natürliche: 
Staatsform gebildeter und politiſch reifer Völker, und ihr gehöre daher 
die Zukunft. 

Und in der That, es feheint ein wunderliches und unver- 
nünftiges Ding: der Wille eines Mannes entjcheidend über das 
Geſchick von Millionen, und diefer eine nicht um feiner Einfiht und 
Verdienfte willen auserwählt, jondern durch den Zufall der Geburt 
beftimmt. Der abftraft:rationaliftiihen Betrachtung fann die Sade 
kaum anders vorkommen. In finfteren und barbariichen Zeiten durch 
Gewalt entſtanden, ſei das Königtum durch Verjährung zu einer Art 
wunderlichen Rechts geworden, das im Grunde doch gegenüber dem 
unverlierbaren Recht des Volks auf Selbſtbeſtimmung für ein Recht 
nicht angeſehen werden könne. Für unmündige und rohe Völker 
möge die Monarchie, die Herrſchaft des Stärkſten, eine Notwendig— 
keit ſein, um ſie erſt ein wenig zu disziplinieren. Bei civiliſierten 
Völkern ſei ſie ein Überbleibſel, deſſen letzte Reſte bald verſchwinden 
würden. 

Herbert Spencer ſcheint von ſolcher Anſicht nicht weit entfernt 
zu ſein. In einem Aufſatz über Repräſentativverfaſſung (aus dem 
Sabre 1857, wieder abgedrudt in den Essays II, 163—210) führt 
er aus, daß für politiſch entwidelte Völker die Regierung dur) ger 
wählte Vertretungskörper bie einzig angemefjene jei; bie Monarchie 
jei die Kindheitsform des Staats. „Die Beziehung zwiſchen Barbarei 
und Loyalitätsgefühlen”, ſo heißt es dort, „ift eine jemer wohl- 
thätigen Einrichtungen, denen der “Diener und Interpret der Natur” 
überall begegnet. Die Unterordnung der vielen unter einen ift eine 
notwendige Form der Geſellſchaft, ſo lange die Natur der Menſchen 
wild und antiſozial iſt, und für ihre Aufrechterhaltung iſt wieder die 
äußerſte Furcht vor dem Einen notwendig. In dem Maße als ihr 
Verhalten gegen einander fortwährend Streit zu erzeugen geeignet iſt, 
wodurch die ſoziale Einheit gefährdet wird, in demſelben Maße iſt 
Scheu vor dem ſtarken, entſchloſſenen, blutigen Herrſcher erforderlich, 
der allein ihre zum Losbrechen ſtets bereite Natur niederhalten und 
ſie von gegenſeitiger Vernichtung abhalten kann. Unter einem ſolchen 
Volk iſt eine freie Regierungsform, da ſie ein gewiſſes Maß von 
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Biligfeitsgefühl und Selbſtkontrolle vorausfeßt, unmöglich, bier iſt 
ein Despotismus notwendig, genau jo hart, als das Volk wild ift; 
und damit ein folder Despotismus beftehen Tann, muß eine aber: 
gläubifche Verehrung des Despoten flattfinden. Aber ſowie die Zucht 
des ſozialen Lebens den menſchlichen Charakter verändert, ſowie durch 
den Wegfall des Gebrauchs die alten räuberifchen und feindjeligen 
Inſtinkte ſchwinden, ſowie durch bejtändige Übung die ſympathiſchen 
Gefühle wachſen, wird dieſe harte Herrſchaft minder notwendig, nimmt 
die Autorität des Herrſchers ab, verſchwindet die Ehrfurcht vor ihm. 
Urſprünglich ein Gott oder ein Halbgott, wird er endlich eine ſehr 
gewöhnliche Perſon, die man zum Gegenſtand der Kritik, des Ge— 
ſpöttes, der Karikatur macht.“ 

Spencer liebt es, durch raſche Wendung mit ſeinen anthro— 
pologiſchen Generaliſationen grelle Streiflichter auf die Gegenwart 
zu werfen; er ſpricht wenige Zeilen vorher von Georg IV. 

Vor kurzem hat ein Landsmann Spencers, der als tiefer Kenner 
der Rechts- und Staatsentwickelung bekannte Sir Henry Maine, 
feine politifhe Anficht von der Gegenwart in ein paar lejenswerten 
Abhandlungen Fundgegeben.*) Er erblidt den Vorgang der Demo» 
fratifierung des Staatslebens mit dem entiprechenden Zurüdweichen 
autoritativer Glemente in etwas anderem Licht. Eine hiftorijche Über- 
fiht über die Erfahrungen, melde die europäifchen Völker mit 
der Volksregierung in den hundert Jahren, feitdem fie überhaupt 
vorkommt, gemacht haben, jchließt auch er mit einer Generalijation; 
fie lautet: „Seit den fernen Jahrhunderten, wo römiſche Kaiſer von 
der Gnade der Prätorianer abhingen, hat es Fein Zeitalter gegeben, 
wo die Unficherheit der Regierung jo groß gewefen ift, wie jegt, da 
die Negenten die Abgeoroneten des Volks find.” Nur zwei Länder 
jheinen ihm hiervon in einigem Maße ausgenommen zu ſein: Eng: 
land und Nordamerika; doch hat er auch Hinfichtlih ihrer Zukunft 
große Bedenken. Die Urjache der Unficherheit jcheint ihm vor allem 








*) Popular government, deutſch unter dem Titel; Die volkstümliche Re— 
gierung, Berlin 1887. In demfelben Sinn betrachtet der befannte Hiftorifer 
W. Hartpole Ley die Wandlungen in der politiihen Welt, die das lebte Men— 
ichenalter gebracht hat; ſ. fein vor furzem erſchienenes bedeutendes Wert De- 
mocracy and Liberty (2 voll. 1896). 
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darin zu liegen, daß große Heere mit demofratijcher Kegierung une 
verträglich find; die erfte Tugend des Soldaten iſt Gehorjam, das 
Grundrecht der Demokratie dagegen ift, ſeine Vorgeſetzten zu fritifieren. 
Die öffentlihe Meinung ift hier die Macht; durch fie ſpricht Die 
Volksſtimme, die nach demokratiſchem Kurialftil zugleich Gottesjtimme 
it, wie nad) älterem Kurialftil der König im Namen Gottes befiehlt 
oder urfprünglich ſelbſt ein Gott ift. Indeſſen ſcheint Maine vor ber 
neuen Form der Gottesftimme nicht größere Ehrfurcht zu empfinden, 
als Spencer vor der alten; er findet, es find oft ſehr menjchliche 
Figuren, durch welche die Volksſtimme ſich vernehmen läßt, er nennt 
fie mit einem dem amerifanijchen Sprachgebraud) entnommenen Wort 
Drahtzieher (wire-puller). Das Geſchäft des Drahtziehers, mag er 
e3 nun im eigenen Namen oder im Namen eines Auftraggebers, eines 
Generals, eines Prätendenten, eines Rings oder Kapitalkonfortiums 
ausüben, befteht darin, öffentliche Meinung zu machen, um mittels 
ihrer „das Volk“ dahin zu bringen, wohin es jene Hintermänner des 
Drahtziehers haben wollen; für fi aber gewinnt er als Lohn ein 
Ant, das der Sieger den Gehülfen aus der Beute zumirft. Das 
Mittel, mit dem er arbeitet, ift die Beredſamkeit; gewiſſe Partei— 
phraſen werden, untermiſcht mit Schmeicheleien gegen die Menge und 
mit allerlei Geſpenſtergeſchichten von Tyrannen und Verſchwörungen 
gegen die Freiheit und Wohlfahrt des Volks, in Verſammlungen und 
Zeitungen unaufhörlich wiederholt. — Die nächſte Folge dieſer Ber- 
faſſung iſt, daß die geiſtig bedeutenden und ſelbſtändig denkenden Männer 
fi mehr und mehr aus dem öffentlichen Leben zurüdziehen, der 
Wettbewerb mit jenen Machern der öffentlichen Meinung, an ſich wenig 
anziehend, wird für fie immer ausfichtslofer. Die weitere Folge iſt, 
daß flache und gemeine Anfichten immer mehr die Herrſchaft gewinnen, 
daß Fortſchritt und Berbefjerung menſchlicher Zuftände, die immer von 
hervorragenden einzelnen, nie von demokratiſchen Mehrheiten aus— 
gegangen ſind, aufhören; das Ende iſt die Stagnation. Die Ge— 
ſchichte, ſo ſchließt Maine mit Strauß und Renan ſeine Betrachtung, 
iſt eine Ariſtokratin. 

Man ſieht, der Gefahr, unwürdigen Regenten in die Hände zu 
fallen, iſt die demokratiſche Republik nicht minder ausgeſetzt, als irgend 
eine andere Staatsform. So einleuchtend das Prinzip ſcheint: die 
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Öffentlichen Angelegenheiten ſollen durch Männer verwaltet werden, die 
durch das Vertrauen ihrer Mitbürger dazu gewählt werden, jo ſchwierig 
geſtaltet ſich die Sache oft in der Wirklichkeit; allzu leicht ſchleichen 
fi unlautere Elemente ein, gewinnen die öffentlihe Meinung und die 
Macht, und mißbrauchen fie dann zu ſchmählicher Ausbeutung im 
perjönlichen Intereſſe; und jeder Verſuch, ſich diefer Elemente zu ent— 
ledigen, bringt nur andere ähnliche an die Oberfläche. Man muß ſich 
deutlich machen: ein Volk als Maſſe von einzelnen kann überhaupt 
nicht regieren; es handelt ſich immer nur darum, durch wen es re— 
giert werden ſoll oder ſich regieren will, ob durch Männer, die durch 
Geburt, ſoziale Stellung und techniſche Ausbildung dazu berufen ſind, 
oder durch Männer, die durch jeweilige Wahlen ausfindig gemacht 
werden. Wo das lebtere Syftem ausfchließlih herrſcht, wo es 
ſchlechterdings Feine Autorität giebt, als die auf dem „Vertrauen ber 
Mitbürger“, das fih in einer Wahl fundgiebt, beruhende, da ift die 
Gefahr überaus groß, daß die öffentliche Gewalt Drahtziehern und 
Meinungsmachern und ihren Hintermännern in die Hände fällt. Dieſer 
Anfiht war auch Thomas Carlyle, gegen deſſen „Heldenverehrung“ 
fih Spencer in dem eben genannten Aufjag wendet. Und ebenjo 
wird Platos politifhe Denkweiſe von ihr beherrſcht, er kann das Ver- 
fahren der athenifhen Demokratie ſchlechterdings nicht für geeignet 
halten, die Beften und Einfichtigften für die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten zu gewinnen; fogar die Drahtzieher waren ihm jchon 
befannt, die Sophiften find ihm nichts anderes als Sachverſtändige 
der Kunft, dem großen Tier, das Volk (Önuog) genannt, zu ſchmeicheln 
und es am Seil der Phraſe zu lenken. 

Hiernad) wird denn die Anficht, daß die demokratiſche Republik 
die vornehmfte und eines gebildeten Volkes allein würdige Regierungs- 
form jei, jo zuverfichtlich fie aufzutreten liebt, ung doch nicht ganz 
unbedenflih erſcheinen; von Drahtziehern und ihren Auftraggebern 
regiert zu werden, ift am Ende weder zuträglicher noch vornehmer, 
als von Königen. Vielleicht kann man fagen: eben darum haben 
die Völker mit jener teleologiihen Notwendigkeit, die den jozialen 
Körpern mit den organiſchen gemein ift, das Königtum hervorgebracht, 
um einen wirklihen Willen zu haben und fich vor dem Zerflattern 
in öffentlihe Meinungen zu hüten. Denn die Dynaftien find doc 


Br 








a — 


m — au — — 


1 ‚Ev: Der Staat. 2. Kap. Die Form des Staates und die Berfaffung. 563 





nieht etwas, was von außen über fie gefommen ift, dann bebeuteten 
fie freilich Fremdherrſchaft und Knechtſchaft, fondern als Drgane 
ihrer Willensbethätigung find fie aus der Subftanz der Völker hervor: 
gebildet. Iſt es aber fo, dann wird es auch glaublid) fein, daß das 
Königtum auch in Zukunft nod eine Aufgabe hat, umd daß die 
Völker, denen eine feftgewurzelte Dymaftie geblieben ift, in ihr ein 
überaus wertvolles Organ ihres politifchen Lebens beſitzen; ein Dr: 
gan, das, einmal verloren, nicht wieder erjeßt werden fann. Denn 
die Zeit, in der Dynaftien wachen, darin wird Spencer recht haben, 
ift vorüber. 

Man kann die Sache auch jo zeigen. 

Die drei Kardinaltugenden der Staatsgewalt find Weisheit, 
Stärte md Gerechtigkeit. Sie entiprechen dem Weſen des 
Staats als höchfte Willens, Macht: und Kechtseinheit. Weisheit 
ift die Fähigkeit, dem Staatswillen und der Staatsthätigfeit die richti— 
gen, mit den Lebensinterefjen des Volks im Einklang ftehenden Ziele 
zu fegen und die Mittel und Wege zu ihrer Verwirklichung zu finden. 
Bor allem ift hierfür die richtige Schätzung der Berhältnifie, Kräfte 
und Tendenzen innerhalb und außerhalb des Landes wichtig. Stärke 
ift die zweite Kardinaltugend der Staatsgewalt, man kann auch) jagen, 
die erfte: Schwäche ift die Todjünde des Staats. Sie befteht in 
der Feftigfeit und Kraft, womit bie vorhandenen Machtmittel organi- 
fiert und für die Durchjeßung der Lebensintereffen des Volfs nad 
innen und nad außen verwendet werben. Schwäche nach innen, 
Inkonſequenz im Wollen und Handeln, zieht Mißachtung der Staats 
gewalt und inneren Krieg nach fich; die Hoffnungen der Begehrlihen, 
die Intriguen der Unzufriedenen, die Unternehmungzluft der jchlechten 
Glemente aller Art wird dadurd ermutigt; vor allem kommt das Recht 
der Schwachen dabei zu Schaden. Schwäche nah außen ift der Anz 
fang vom Ende. Gerechtigkeit ift die dritte KRardinaltugend der 
Staatsgewalt. Sie wird vor allem darin bewiejen, daß fie den ver- 
ſchiedenen Gliedern des Volks, den verſchiedenen Gebieten, Berufs— 
ftänden, geſellſchaftlichen Klaffen, einem jeden das Gebührende giebt. 
Der Maßſtab Hierfür wird die Wohlfahrt des Ganzen jein: jedem 
Gliede zu dem Grade von Leiſtungsfähigkeit zu helfen, daß dabei das 
unter den gegebenen Verhältnifien möglide Marimum der Kraft und 
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Seiftungsfähigfeit ſämtlicher Glieder erreicht werde. Ungerecht wäre 
die einfeitige Bevorzugung einer Gruppe, ihre Förderung über 
das Maß ihrer Bedeutung für die Erhaltung und Wohlfahrt des 
Ganzen. 

Damit hätten wir nun zugleich den Maßftab für den Wert einer 
Stantsverfaffung Wir werden jagen: die Verfaffung ift in jedem 
Fall die befte, die der Staatsgewalt die Erreihung und Erhaltung 
der bezeichneten drei Kardinaltugenden unter den gegebenen Verhält: 
niffen am meiften zu fichern geeignet ift. Und nun wirde ich weiter 
jagen: es hindert gar nichts, daß die monarchiſche Verfaſſung 
unter bejtimmten Umftänden diefer Forderung jo gut oder auch 
beffer als eine andere entjpriht. Oder umgekehrt, es it auf 
feine Weije ausgemacht, daß etwa in einer demofratifchen Republik 
Weisheit, Stärke und Gerechtigkeit dem Staatswillen und der 
Staatsgewalt mehr gefichert find; im Gegenteil, unter Umftänden 
werden die Garantien, die hierfür die Monarchie giebt, die größt- 
möglichen jein. 

Am einleuchtendften ift der Wert der Monarchie für die Durch— 
jegung der Lebensintereffen des Volkes nach außen. Für eine große 
äußere Politik ift die Demokratie vielleiht überhaupt die ungeeignetfte 
Staatsverfafjung. Ein ftarkes Heer, ohme welches bei der gegen- 
wärtigen Lage der Dinge fein Volk in Europa eine jelbjtändige Politik 
haben fann, ift eine beftändige Gefahr, wo der Ehrgeiz fiegreicher 
Heerführer nicht in der Treue gegen die Dynaftie zugleich feine Be: 
friedigung und feine Grenze findet. Und etwas Ähnliches gilt auch) 
für die Leitung der äußeren Politik; nur eine feſtgewurzelte Dynaftie 
wird großen Staatsmännern zu einer langdauernden Thätigfeit ver- 
helfen. Es ift nicht wahricheinlich, daß in einer Republik ein Mann, 
wie der erjte deutſche Neichsfanzler, 28 Jahre lang an der Spike 
der Gejchäfte geblieben wäre. Haß, Neid, Eiferſucht unbefriedigter 
Nebenbuhler würde, geftübt auf den leicht erregten Argwohn demo- 
kratiſcher Verſammlungen und die des Neuen ſtets begierigen Mafjen, 
ihn längſt bejeitigt oder ihm die Führung der Gejchäfte verleidet 
haben. Daß Einfluß in der Form des Dienftes möglich ift, das 
ift der große Vorzug der Monarchie vor jeder NRegierungsform mit 
wechjelnder Spite. Der Neid kann hier dem Verdienft, der Ehrgeiz dem 
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Charakter weniger anhaben. Iſt gar der Fürft felbft ein bedeutender 
Staatsmann und Zeldherr, jo vermag das Volk mit der denkbar 
größten Kraft nad) außen fich geltend zu machen. Die perjönlichen 
Reibungen der politifchen und militärifchen Führer find hier auf das 
geringste Maß beſchränkt, die Einheit des Entſchluſſes und der Aus⸗ 
führung am vollkommenſten geſichert. Es iſt eine Thatſache, über die 
man lachen oder weinen oder ſich ärgern mag, die man aber nicht 
aus der Welt bringt, daß es den Menſchen leichter wird, einem Manne 
zu gehorchen, der durch angeborene Lebensitellung, als einem, der 
durch Wahl oder Berdienft über ihnen fteht. Beſonders groß iſt der 
Wert der Dynaftie in den Tagen des Unglüds und der Niederlage; 
in Republifen beginnen dann die rückwärts gewendeten Anjchuldigun: 
gen und Berurteilungen, und Die Wahl neuer Führer wird in dem 
unglüdlichiten Augenblid zur Rotwendigkeit. In der Monardie da— 
gegen jammeln fi dann alle Kräfte um die Dynaftie als das Sym: 
hol der Selbfterhaltung. Ob Preußen die Niederlage von Jena ohne 
die Dynaltie, obwohl fie eben damals nicht durch eine große. Perſön— 
[ichfeit vertreten war, überlebt hätte? 

Bon den politiichen Theoretikern it die Bedeutung der Staats- 
thätigfeit nach außen lange unterjhäbt worden, wenigftens war. ihre 
Aufmerkſamkeit den Fragen der inneren Politik viel anhaltender und 
ſtärker zugewendet. In Wirklichkeit iſt, wie Selbſterhaltung die erſte 
Aufgabe lebender Weſen überhaupt, jo die Durchſetzung der nationalen 
Rebensintereffen nad außen die erite Aufgabe jedes Staates. So 
wird fie auch von dem Inſtinkt der Maſſen empfunden; es giebt 
nichts, was ein Volk ſeiner Regierung weniger verzeiht, als unzuläng- 
lihe Vertretung feiner Intereſſen und feiner Würde nad) außen; 
und umgekehrt, große Grfolge in der äußeren Politik dedten von 
jeher im Innern ber Sünden Menge. Iſt demnach das Königtum 
für Die Rerwaltung der äußeren Angelegenheiten eines Volks ein 
vorzugsweiſe geeignetes Organ, jo wird das hei der Schäßung jeines 
Wertes ſchwer in Die Wagſchale fallen. 

Nicht ebenſo unmittelbar leuchtet die Bedeutung des Königtums 
für die Löſung der inneren Aufgaben des Staatslebens ein. 
Die erſte Aufgabe des Staats nach innen iſt die Schöpfung und 
Erhaltung einer Rechtsor dnung. In dem oben angeführten Aufſatz 
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über Repräſentativregierung verſucht 9. Spencer zu zeigen, daß 
gerade hierfür die Regierung durd gewählte Vertreter am meilten 
geeignet ſei. Schwierige Aufgaben der äußeren Politik zu löſen oder 
eine umfaffende und komplizierte Verwaltung zu führen fei eine Ver- 
ſammlung von Volksvertretern wahrjcheinlich viel weniger befähigt, als 
eine Regierung durch fachmänniſch gebildete Organe; aber fie jei die 
befte Regierungsform „für die Begründung und Aufrechterhaltung ges 
rechter Geſetze,“ oder „für die Sicherftellung der Gerechtigkeit zwiſchen 
Klaffe und Klaffe, zwiichen Mann und Mann.” „So ftumpffinnig 
im übrigen der allgemeine Wähler jein mag, die Zweckmäßigkeit von 
Vorkehrungen, welche die Menjchen von Raub und Mord abhalten, 
vermag er einzujehen; er fann ebenjo die Angemefjenheit von Ge— 
ſetzen erkennen, welche die Bezahlung von Schulden erzwingen; er 
durchſchaut die Notwendigkeit von Maßregeln, den Starken zu hindern, 
daß er den Schwachen Fnechtet, er fühlt die Nichtigkeit eines Rechts: 
ſyſtems, das für den Reichen und den Armen dasfelbe ift.” Und eben 
diefe Dinge jehe, vielleicht ein wenig nn auch der durchſchnitt⸗ 
liche Bolfsvertreter ein. 

Es ift überrajhend, daß Spencer hierbei eines nicht fieht: aller: 
dings hat jedermann ein jcharfes Auge für das Unrecht, das ihm zu— 
gefügt wird, aber nicht in gleihem Maße für das Unrecht, das andere 
leiden, gar wenn er jelber es thut, oder wenn es ihm nützt. Sft Un: 
rechtthun fein Vorteil, dann findet er jehr bald heraus, daß es eigentlich 
gar nicht Unrecht ift. Das gilt von dem einzelnen, aber noch viel 
mehr von Klafjen und Parteien, ihnen ſcheint immer gerecht, was 
ihnen nützt. Da nun bei einer auf dem Wahlfyftem ruhenden Re— 
gierungsform ſtets die jozial ftärkfte Klaffe regiert und das Recht 
macht, jo wird in einem jolhen Staat immer Recht fein, was ihr 
nützt. Die Geſchichte Englands bietet hierfür vielleicht mehr Be: 
fätigungen, als die Gejchichte irgend eines anderen Landes. Hiervon 
würde auch die demokratiſche Republif feine Ausnahme machen; Recht 
würde hier jein, was der Maffe nützt oder ſchmeichelt und zu nüßen 
ſcheint. Die Zeichen diefer Staatsform find: Gleichheit der Ungleichen, 
Unterdrüdung des Hervorragenden, Tyrannei der Maffe oder derer, 
die die Öffentliche Meinung machen, der Volksredner, Beitungsschreiber 
und Drahtzieher. Das ift die Wahrheit des alten Satzes, den Thon 
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der Sophift Thraſymachus in Platons Republit verficht: Recht ift der 
Vorteil des Stärkeren.*) 

Es ift das Verdienft der hiftorif hen Arbeiten von Lorenz Stein, 
durch eine tiefere Einfiht in das Weſen der Gefellichaft eine tiefere 
Einfiht in das Weſen des Königtums begrümdet zu haben. Er 
leitet die teleologifche Notwendigkeit des Königtums eben aus der 
- Unfähigkeit der Geſellſchaft ab, aus ſich heraus eine gerechte Rechts: 
ordnung hervorzubringen; Gneift, Schäffle u. a. find ihm darin ges 
folgt. Der Grundgedanfe iſt folgender. 

Für die Gefellicait, die Organifation eines Volks, welche aus 
den Bedürfniffen und Intereffen des wirtſchaftlichen Lebens entipringt, 
ift eine ihr innewohnende Tendenz zur Ungleichheit und Unfreiheit 
charakteriſtiſch. Ste bringt Unterſchiede des Beſitzes hervor, dieſe be= 
feftigen fih zu Klaſſenunterſchieden, und auf ihnen baut ſich die Ge— 
ſellſchaftsordnung auf, als deren geſchichtliche Hauptformen uns oben 
(S. 333 ff.) Sklaverei, Hörigfeit und Lohndienſt entgegentraten. Das 
Weſen der Geſellſchaftsordnung beſteht eben darin, daß ſie den Be— 
ſitzenden die Verfügung über die Arbeitskraft der Nichtbeſitzenden 
verſchafft. Bringt nun die Geſellſchaft Recht aus ſich hervor, ſo 
wird ſeine weſentliche Aufgabe ſein, die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
mit ihren jeweiligen Formen zu ſanktionieren, d. h. die thatſächliche 
Herrſchaft als göttliches und menſchliches Recht zu legitimieren. So 
zeigt es die Geſchichte: überall wo die Geſellſchaft aus ſich Recht 
hervorbringt, entſpricht es den Anſchauungen und dient es den In⸗ 
tereſſen der geſellſchaftlich Stärkeren. Von der ägyptiſchen Kaſten⸗ 
geſellſchaft bis herab zur modernen Kapitaliſtengeſellſchaft iſt die Idee, 
welche ſich die Geſellſchaft vom Staat macht, die, daß er eine Ver— 





*) Wie wenig eine demokratiſche Verfaſſung mit einer aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehenden Regierung eine Gewähr für Gerechtigkeit und Freiheit 
bietet, iſt übrigens auch Spencer nicht entgangen. In ſeiner letzten Behandlung 
der politiſchen Fragen weiſt er auf Frankreich und die Vereinigten Staaten hin, 
wo er die Laſten und Freiheitsbeſchränkungen, die dem einzelnen durch die 
Staatsgewalt auferlegt würden, zu unerträglicher Höhe geſteigert findet. Und mit 
bitterem Unmut bemerkt er, daß auch in England mit der zunehmenden Des 
mofratifierung die Freiheit, das Necht und der Befit des Individuums mehr und 
mehr durch Hemofratifch-jozialiftiiche Gefeggebung und Beiteuerung bedroht wird 
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fiherungsanftalt zur Erhaltung der Befigenden im Beſitz und der 

Herrſchaft iſt. 
Wie kann die Rechts- und Staatsentwickelung aus dieſem Geleiſe 

herausgebracht werden? Wie iſt es möglich, die Staatsgewalt aus 


— 


dem Dienſt des Rechts des Stärkeren in den Dienſt der Idee der⸗ 


Gerechtigkeit hinüberzubringen? 

Die geſchichtliche Löſung dieſes Problems iſt das abnign, 
In ihm haben die Völker ein Organ der Rechtsbildung und Staats— 
regierung hervorgebracht, das außerhalb und über den geſellſchaftlichen 
Klaſſen und ihren Intereſſen ſteht. Die Dynaſtie geht zwar ge— 
ſchichtlich aus der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe hervor, aber in dem 
Maße, als ſie zu einem wirklichen Königtum ſich entwickelt, löſt ſie ſich 
von ihrem Urſprung los, erhebt ſich über die Klaſſe, aus der ſie ent— 
ſprang, über die Klaſſengegenſätze überhaupt, und wird zur Vertreterin 
des Ganzen gegen die ſelbſtſüchtigen Glieder. Durch ihr Eigenintereſſe 
wird fie genötigt, vor allem gegen die geſellſchaftlich ſtärkſte Klaſſe 
ein Gegengewicht zu bilden; faßt man das Königtum als ein von der 
Dynaſtie beſeſſenes Recht auf, ſo wird ſie in ihrem Recht bedroht 
nicht von der Maſſe, ſondern von der Klaſſe, der die Staatsgewalt 
zufallen würde, wenn die Dynaſtie nicht wäre, das iſt von dem Adel, 
dem Prieſtertum, den Kapitaliſten, kurz von der ſozialen Ariſtokratie, 
deren Macht durch die königliche Gewalt gehemmt und eingeſchränkt 
wird. Auf dieſe Weiſe wird die Dynaſtie, indem fie ihr eigenes 
Recht verteidigt, zur Schügerin der gemeinen Freiheit und der Gleich— 
heit aller vor dem Recht. Sie ift ihrer Natur nad) der übermäßigen 
Entwidelung einer gejelihaftlihen Klafje entgegengefekt ; ihr Eigen 
interefje fällt mit dem Intereffe des ganzen Volks zufammen, auf 
defien Kraft und Wohlfahrt ihre eigene Macht und Würde beruht. 

Zugleich ftellt das Königtum in feiner äußeren Erſcheinung die 
Würde und Hoheit des Rechts und Staats in faßliher und eindrucks— 
voller Weije dar; in der Majeftät, die den Träger der Krone umgiebt, 
erjcheint die Unverleglichfeit des Rechts imd die Autorität der Staats: 
gemalt. Auch das ift ein nicht unmwichtiges Moment, Friede und 
Sicherheit, die erften Zwede des Staats, wachſen mit der Autorität 
der Staatsgewalt. Sind ihre Träger gewählte Beamte oder Volks— 
vertreter, jo hat jeder Wähler das Gefühl, daß die Beauftragten und 
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in ihnen die Stantsgewalt jelbit feiner Kontrolle und Kritik unter- 
ftehen. Hatte er vor ber Wahl das Recht, den Kandidaten thöricht 
und lächerlich zu finden und zu machen, warum follte er es jetzt 
nicht mehr Haben? Der Mann it ja derjelbe geblieben. Der König 
ift nicht Kandidat einer Partei, nit Gewählter einer Klaſſe; durch 
Geburt prädeftinierter Inhaber der Staatsgewalt, hat er fie nicht 
als ein ihm zeitweilig übertragenes mt, fondern ftellt fie jelbit in 
feiner Perſon dar, die eben darum der Kontrolle und der öffentlichen 
Kritik entzogen ift: vor der Staatsgewalt als folder giebt es nur 
Unterthanen. 

Aus der Aufgabe des Königtums ergeben fich die Grundzüge der 
monarchiſchen Verfaſſung. Der König iſt formell die Quelle alles 
Rechts im Lande. Jedes Geſetz beginnt: Wir N. N. verordnen, was 
folgt. Jeder Richterſpruch beginnt: Im Namen des Königs. Alle 
Richter und Beamten ſtehen im Dienſt des Königs; ſie werden von 
ihm berufen und beſoldet. Sie werden nicht von der Geſellſchaft 
berufen, etwa durch Wahl, und beſoldet, etwa durch Gebühren und 
Honorare; ſie möchten ſonſt der Geſellſchaft dienſtbar werden und 
verſchiedenes Recht haben, je nach der Zahlungsfähigkeit. Und ſo iſt 
auch das Königtum ſelbſt geſchützt, daß es nicht der Geſellſchaft 
dienſtbar werde; durch erbliche Würde und Beſitz außerhalb des ge— 
ſellſchaftlichen Wettbewerbs um Anſehen und Reichtum geſtellt, wird 
es durch hausgeſetzliche Beſtimmungen mit öffentlich⸗rechtlicher Kraft, 
die vollberehtigte Ehen nur zwiſchen Gliedern ſouveräner Familien 
zulaſſen, von Verſchwägerungen abgehalten, wodurch die Dynaſtie in 
die Familien- und Klaffeninterefien der Geſellſchaft verflochten würde ; 
vor der Staatsgewalt foll es nur Unterthanen geben. Darum wird 
auch in den Hofämtern die Unterthänigfeit auch ber vornehmiten 
Familien gegen den König ſymboliſch dargeftellt. 

Das wäre die Idee des Königtums: das Necht und die Staats- 
gewalt unabhängig zu machen von dem PBarteiintereffe der ſozial 
Stärkeren, ſie in den Dienſt der Selbſterhaltung des Volks und der 
gemeinen Freiheit zu ſtellen. 

6. Die konſtitutionelle Monarchie. Wie bei allen 
menſchlichen Dingen ein Zurückbleiben der Wirklichkeit hinter der Idee 
vorkommt, jo geſchieht es auch bei der monarchiſchen Verfaſſung. 
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Nicht nur, daß die fürſtliche Geburt keine Sicherheit für die perſön⸗ 
liche Tauglichkeit und Würdigkeit für den Beruf giebt, ſondern es 
liegen auch in der Natur der Sache beſondere Gefahren. Der künftige 
Herrſcher wächſt in einer Umgebung heran, die es ihm ſchwerer als 
anderen Menſchenkindern macht, die Dinge und Menſchen zu ſehen, 
wie ſie ſind. Es gehört ein ſtarker Wirklichkeitsſinn dazu, durch den 
Schein, der ihn umfängt, zur Wirklichkeit durchzudringen. Noch 
ſchwieriger wird die Aufgabe für den regierenden Herrn; hat er nicht 
einen kräftigen Willen, ein beſonnenes Urteil und eine große Gabe, 
die Geiſter zu unterſcheiden, ſo wird er leicht ein Gefangener ſeiner 
Umgebung; ein ſelbſtgefälliger, auf den Schein gerichteter, willens— 
ſchwacher Mann wird beinahe notwendig der Spielball ihrer Intereſſen. 
Es fehlen ihm ſehr wichtige Hülfen, zur Kenntnis und richtigen 
Schätzung ſeiner ſelbſt und ſeiner Umgebung zu gelangen; vor allem 
hört er nicht das aufrichtige und rückſichtsloſe Urteil von Genoſſen. 
Und ſelbſt die Rückwirkung der Dinge auf ſeine Thaten und Thor— 
heiten wird ihm leicht vorenthalten oder gefälſcht: was andere leiſten, 
wird als ſein Verdienſt geprieſen, was er verkehrt gemacht hat, wird 
anderen zur Laſt gelegt, was er ſagt, wird bewundert, jedes gewöhn— 
lichſte Wort findet aufhorchende Ohren, die ſchlichte Außerung menſch— 
licher Empfindung wird in die Zeitungen geſchleppt; der Kritik entzogen, 
lebt er wie mit einer Wolke umgeben, die ihn nicht die Dinge und 
Menſchen, wie ſie wirklich ſind und empfinden, ſehen läßt. So ent— 
ſteht die Entartung in ein nichtiges, ganz in ſeinem eigenen Dunſtkreis 
lebendes, der Wirklichkeit fremdes Hofkönigtum, wie es Frankreich und 
auch manches deutſche Land im vorigen Jahrhundert ſah: die Intereſſen 
des Hofes werden maßgebend für die äußere und innere Politik, der Glanz 
der Krone erſcheint als der Zweck des Volks, eine nichtige Hof— 
geſellſchaft verzehrt die Einkünfte des Landes und vergiftet das Leben 
des Volkes. Und nun deckt ſich dieſe ganze unheilige Ordnung der 
Dinge mit der Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Krone; jede 
Außerung der Unzufriedenheit iſt Auflehnung gegen die göttliche 
Ordnung, jede Mahnung und Warnung wird zur Majeſtätsbeleidigung 
geſtempelt. 

Dieſe der Monarchie drohende Entartung hat zu der Umbildung 
gedrängt, die ſich im Verlauf des letzten Jahrhunderts in den meiſten 
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Staaten des europäiſchen Kontinents vollzogen hat, der Umbildung 
ver abjoluten in die fonftitutionelle Monardie. 

Diefe ift dadurch Harakterifiert, daß neben dem Königtum ein 
zweites, von ihm unabhängiges Drgan des Staatslebens gebildet 
wird: eine VBolfsvertretung, an deren Zuftimmung die Krone bei 
der Ausübung gemiffer Funktionen, im befonderen bei der Geſetzgebung 
und Beftenerung, gebunden ift. Auch dadurch ift die königliche Gewalt 
eingeſchränkt, daß fie bei Ausübung von Ktegierungshandlungen der 
Gegenzeichnung eines Minifters bedarf, der damit die Verantwortung 
übernimmt, und daß die Ausübung der richterlichen Gewalt nur durch 
geſetzlich angeſtellte Richter ſtattfinden kann. Der König bleibt dabei 
der Träger der Staatsgewalt. Er vertritt als Souverän das Volk 
nach außen, führt ſelbſtändig die äußere Politik, iſt Befehlshaber der 
bewaffneten Macht, die ihm als Kriegsherrn Treue ſchwört, erklärt 
Krieg und ſchließt Frieden und Verträge, wobei die Mitwirkung des 
Landtages denn inſofern erforderlich wird, als dem Lande Laſten 
dadurch erwachſen. Der König übt ferner innerhalb der durch Ver— 
faſſung und Geſetz gezogenen Grenzen die Verordnungsgewalt und 
ernennt alle Staatsbeamten und Richter. Er übt auch die Geſetz⸗ 


gebungsgewalt, allerdings nur mit Zuſtimmung der Volksvertretung, 


doch erhalten Geſetze erſt durch die von ihm befohlene Veröffentlichung 
Kraft, ſo daß es nicht nur kein Geſetz gegen ſeinen Willen geben 
kann, ſondern ſein Wille formell als Grund der Rechtsverbindlichkeit 
aller Geſetze erſcheint. Die Geſetzgebungsgewalt iſt nicht als geteilt 
unter zwei ſelbſtändig neben einander ſtehende Faktoren anzuſehen, 
ſondern die Zuſtimmung der Volksvertretung iſt als rechtsverbindliche 
Selbſtbeſchränkung der einen und unteilbaren königlichen Geſetzgebungs⸗ 
gewalt zu konſtruieren. Das kommt auch darin zum Ausdruck, daß 
der Landtag nicht aus eigener Machtvollkommenheit zuſammentritt, 
ſondern vom König berufen wird; er hat formell die Stellung eines 


großen Rats der Krone. 


Fragen wir nun: Was bedeutet dieſe Veränderung? Was be— 
deutet es, wenn es jetzt am Eingang unſerer Geſetze heißt: mit Zus 
ftimmung beider Häufer des Landtags? Dffenbar dies: mit Zuftimmung 
derjenigen Geſellſchaftsklaſſen, welche im Herrenhaus und im Haus 
der Abgeordneten vertreten find. Daß in dem erfteren Geſellſchafts— 
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klaſſen als ſolche vertreten ſind, liegt auf der Hand. Daß es aber 
auch mit dem anderen Haus nicht weſentlich anders ſteht, darüber 
läßt fein Wahlrecht jo wenig einen Zweifel, als ſeine thatſächliche 
Bufammenfegung: es ift weſentlich Bertretung der befitenden Klaffen. 
Übrigens würde auch ohne den Genus des Dreiklaffenwahliyftems 
das Haus, wenigitens zunächit, fich nicht erheblich anders geftalten, 
wie der deutjche Reichſtag, der aus dem allgemeinen Stimmrecht 
hervorgeht, zeigt. Doch findet fi in diefem allerdings eine Kleine 
Gruppe, die in dem Abgeordnetenhaufe fehlt, die ſozialdemokratiſche; 
ihre Sfolierung zeigt, wie jehr auch die übrigen Parteien geſellſchaft— 
lihe Gruppen und Intereſſen vertreten. Die Bedeutung der Volks— 

vertretung wäre demnach die, daß die fönigliche Gewalt in der Aus- 
übung wejentliher Funktionen an die Zuftimmung der herrſchenden 
Gejellichaftsklaffen gebunden ift. 

Hat nun nicht dadurd das Königtum gerade das verloren, was 
fein Weſen ausmachte, die Unabhängigkeit von der Geſellſchaft? Wird 
fi) nun nicht durch die Volfsvertretung das Klaſſenrecht wieder auf 
Koſten der Gerechtigkeit durchjegen? 

Sicherlich, die Voltsvertretung kann und wird den Klaffen- 
interefjen dienen. Sie kann geradezu dem Königtum die Hände 
binden umd unter der Firma der Monarchie die Gejchäfte der 
herrſchenden Parteien bejorgen. England und Frankreich haben 
darüber ihre Erfahrungen gemacht; fie find auch Deutſchland nicht 
erjpart geblieben, man denke an die 50er Jahre: die Herrichaft 
einer jehr umbedenklihen Oligarchie, gedeckt durch den königlichen 
Namen. Der Trieb dazu wird immer vorhanden fein; unter dem 
Vorgeben, Thron und Altar, oder Staat und Geſellſchaft, oder 
welche Schlagworte der Parteiberedfamfeit gerade zur Verfügung 
find, ſchützen zu wollen, werden die Vertreter der Snterefien fih an 
die Krone drängen, um fie in ihren Dienft zu bringen. 

Dennod wird auch hier eine Vernunft in den Dingen jein. Wer 
der Geſchichte mit dem Hegeljchen oder Darwinſchen Vertrauen gegen- 
überfteht, daß die Entwidelung der Wirklichkeit im ganzen in der 
Richtung des Vernünftigen oder Zwedimäßigen fi bewegt, der wird 
auch dem Übergang von der abfoluten Monarchie zur fonftitutionellen 
mit diefer Vorausfegung gegenübertreten. In der That, die abjolute 
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Monarchie konnte, nachdem fie ihr Werk, die Überführung des feudalen 
Ständeftants in den modernen Staat vollbracht hatte, nit Die 
dauernde Staatsform politiſch hoch entwidelter Völker bleiben; ein neues 
Gegengewicht gegen die königliche Gewalt und eine neue Form der 
Verbindung der führenden Geſellſchaftskreiſe mit dem Staat war eine 
Notwendigkeit geworden. 

| Man kann die Bedeutung der neuen durch Wahl gebildeten 
Volksvertretung unter folgende Geſichtspunkte bringen. 

1) Sie dient dem Königtum als Schuß gegen die eben bezeichnete 
Entartung in ein dem Bolt und feinen Intereffen ganz entfremdetes 
Hoflönigtum. Der abfolute Selbſtherrſcher iſt in hohem Maße diejer 
Gefahr ausgeſetzt; umgeben von Leuten, Die feinen Neigungen 
ſchmeicheln und jelbit offenbaren Thorheiten nieht entgegentreten, um 
fi nicht Ungunſt und Einbuße an Einfluß und Stellung zuzuziehen, 
verliert er allzuleicht den gejunden Sinn und die innere Beſcheiden— 
heit und macht perfönlicde Anſchauungen und Liehhabereien zum Maß 
aller Dinge. Oder er hält fi überzeugt, zum Neformator des Volks⸗ 
lebens geboren zu ſein, und ſetzt nun die Mittel der Staatsregierung 
in Bewegung, ſeine Ideen durchzuführen und den Unterthanen ſeine 
Anſchauungen beizubringen; ſo entſtehen, ſelbſt bei bedeutender geiſtiger 
Begabung und ehrlichſtem guten Willen, unerträgliche Spannungen 
und verfahrene Verhältniſſe, wie es Preußen unter Friedrich Wil 
helm IV. erlebte. Es ſteht niemandem weniger frei, als dem Fürſten, 
ſeine perſönlichen Anſchauungen und Empfindungen zum Maß der 
Dinge zu machen. Dieſe Gefahr zu verringern, iſt die erſte Aufgabe 
der Volksvertretung. Die Berührung mit einem fremden, unabhängigen 
Willen, die Notwendigkeit, fremde Rechte zu achten und auf Kom— 
promiſſe einzugehen, hemmt die Entwickelung despotiſcher Neigungen. 
Die Stimme der Schmeichler beherrſcht wenigſtens nicht ausſchließlich 
das Ohr des Fürſten. Jenes nichtige Hofkönigtum, das im vorigen 
Jahrhundert in der Windſtille der abſoluten und geheimen Kabinetts⸗ 
regierung ſich ausbildete, kann in der ſcharfen Luft der Offentlichkeit, 
im Kampf mit entgegenſtehenden Mächten und Rechten nicht entſtehen. 
So dient die Volksvertretung dazu, das Königtum kräftig und lebendig 
zu erhalten. Es iſt das einer der Grundgedanken in J. St. Mills 
Betrachtungen über Repräſentativregierung; jede abſolute Staats— 
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gewalt, die keinerlei Gegengewicht hat, geht innerlich zu Grunde; 
kein Gemeinweſen hat ſich als ein fortſchreitendes behaupten können, 
wenn nicht ein beſtändiger Kampf zwiſchen der ſtärkſten ſeiner Ge— 
walten und einer rivaliſierenden Macht ſtattfand; auf den vollſtändigen 
Sieg der einen Macht folgte ſtets zuerſt Stillſtand und dann Verfall. Mill 
wendet dieſen Gedanken zunächſt gegen die abſolute Herrſchaft einer 
demokratiſchen Verſammlung. Site gilt ebenſo gegen die abſolute 
Monarchie. Der Antagonismus rivaliſierender Kräfte iſt eine Lebens— 
bedingung des ſtaatlichen Organismus überhaupt. 
2) Die Volksvertretung iſt das Organ, wodurch ſich der Monarch 
über die Zuſtände und Bedürfniſſe des Volkslebens, ſowie über die 
Erfolge der Staatsthätigkeit unterrichtet; ſie bringt die notwendige 
Gegenwirkung der Regierten gegen die Regierung zum Ausdruck und 
fungiert inſofern als ein unentbehrlicher Kontrollapparat. Im be— 
ſonderen dient ſie auch dem Monarchen als ein Kontrollorgan für die 
Thätigkeit der Beamten. Beamte verlieren leicht die Fähigkeit, die 
wirklichen Dinge zu ſehen. Anordnungen werden für Ausführungen 
genommen; die Berichte ſtimmen, und wie für die Juſtiz nicht in der 
Welt iſt, was nicht in den Akten iſt, ſo iſt für die Verwaltung die 
Welt in Ordnung, wenn die Akten in Ordnung ſind. Klagen aus 
dem Kreis der Regierten haben für Beamte einen ſehr unangenehmen 
Klang, es regt ſich der verletzte Amtsſtolz, und mit ungnädigem Be— 
ſcheid wird der beſchränkte Unterthanenverſtand zur Ruhe verwieſen. 
Verſchärfte und wiederholte Klage wird als revolutionärer Geiſt ver- 
dächtigt: führen nicht die Beamten die Verwaltung im Auftrag und 
nad den Anmeifungen des Monarchen? alfo, wer nicht zufrieden ift, 
Ihmäht den König. — Gegen diefe Entartung des Staatsbeamtentums 
in eine hochmütige, harte, dem Volksleben entfremdete Biüreaufratie 
ift das einzig mögliche Gegengewicht eine Volksvertretung. Aus dem 
Kreife der Regierten in raſchem Wechfel hervorgehend, bringt fie in 
gejammelter und autoritativer Form das Urteil der Regierten über 
die Regierung zum Ausdrud. Nicht minder bringt fie die An: 
Ihauungen, Bedürfniffe und Wünſche, die das Geſamtbewußtſein je= 
weilig am ftärkften bewegen, in abgeflärter Form zur Darftellung. 
Endlich ftellt fie der Regierung eine Fülle jener unverächtlichen Ein- 
fiht in das Wirklihe und Mögliche zur Verfügung, die in eigener 
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Geſchäftsführung und ehrenamtlicher Selbftverwaltung erworben wird. 
Kommt die Einfiht von diefer Art in ber Beredfamfeit der üffent- 
lichen Sitzungen vielleicht weniger zur Geltung, jo wird fie doch in 
den vorbereitenden Beratungen Gelegenheit zu fruchtbarer Bethätigung 
finden. Der Einfluß der Bolksvertretung wird nicht zum menigiten 
davon abhangen, in welchem Maße fie derartige Kräfte in fich vereinigt. 

3) Dur die Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
wird das Volk in das Leben des Staates hineingezogen, und diejer 
gewinnt dadurd) nad) innen und nad) außen an Feftigfeit und Kraft. 
In der abjoluten Monarchie geht aus der Paflivität der Unterthanen 
notwendig Gleihgültigkeit, ja Abneigung gegen den Staat hervor; 
man zieht fi) ganz in jeine Privatinterefien zurüd, der Staat ift 
eine Sache der Dynaſtie, die Regierung wird als eine fremde Gewalt, 
und, da fie meift fordernd auftritt, leicht als eine feindliche Gewalt 
empfunden, der mar fi nah Möglichkeit entzieht. Auch Deutihland 
hat hierüber feine Erfahrungen gemacht; das Jahr 1806 gab dem 
preußiihen Bolt eine nit zu überhörende Belehrung. Diejer 
Paſſivität, dieſer Entfremdung gegen den Staat kann nur durch die 
aktive Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten gewehrt werden. 
In der Volksvertretung werden Regierende und Regierte zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit zuſammengeführt, das beſte Mittel, gegenſeitige Achtung 
und Verträglichkeit zu begründen. — Wird durch die Notwendigkeit 
der Zuftimmung der Volksvertretung unter Umftänden die königliche 
Gewalt gehemmt, namentlich auch in folhen Maßregeln, die gegen 
das Sntereffe, wenigſtens das nächſtliegende Intereſſe der herrſchenden 
Klaſſen verſtoßen, ſo hat doch auch dies ſein Gutes: der Widerſtand 
der Geſellſchaft muß jetzt innerlich überwunden werden. Übte die 
Krone ein unbedingtes Geſetzgebungsrecht, ſo würde das leicht zu 
einem voreiligen Schematiſieren führen, das gegenüber dem paſſiven 
Widerſtand der Geſellſchaft doch unwirkſam bliebe und nur den Schein 
der Sache erreichte. Und iſt nur die Politik der Krone feſt auf das 
Rechte und Notwendige gerichtet, ſo wird ſie ſchwerlich auf unbeſieg— 
baren Widerſtand ſtoßen. 

4) Die Verhandlung in der Volfsvertretung ift die Form, in 
der unjer ganzes Staatsleben Offentlicfeit hat. Diefe aber ift die 
notwendige Bedingung Des Vertrauens. Die heutige unermeßlic) 
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erweiterte Staatsthätigfeit und Staatsverwaltüung, mit der unermef- 
lihen Erweiterung des Finanz: und Kreditwejens ertrüge jchlechter- 
dings nicht die Heimlichfeit der Kabinettsregierung des vorigen Jahr: 
hunderts; Mißtrauen und Nihilismus wären die Folge. Eine wirkliche 
Öffentlichkeit ift aber nicht möglich ohne die öffentliche, mündliche, 
perfönliche Verhandlung in der Volfsvertretung; die Öffentlichkeit auf 
dem Papier ift eine bloß fingierte. Die Preffe dient dem, der am 
meiften bietet oder der den ftärfften Zwang in der Hand hält. 

7. Die parlamentarifche Regierungsform. Nach der 
hier vertretenen Anficht ift die Volfsvertretung ein der Monardie 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe notwendiges Drgan; der König bleibt 
der Träger der Staatsgewalt. Diejer Anficht fteht eine andere gegen: 
über, welche das Verhältnis umfehrt; fie fieht in der Bolfsvertretung 
die Verförperung des Volfswillens, die Krone ift dem Parlament 
als ein Drgan beigegeben, das Drgan der Exekutivgewalt, die fie duch 
dem Parlament verantwortlide Minifter ausübt. — Dieſe Anficht 
pflegt fi auf England zu berufen, wo die Verfaffung eine Wirklich 
feit jei, während auf dem Kontinent ein bloßer Scheinfonftitutionalismus 
berriche. 

Der Unterfchied der beiden Anſchauungen wird praktiſch, wenn 
es ih um die Frage handelt: was ſoll gejchehen, wenn zwijchen 
Krone und Bolfevertretung die Übereinftimmung, die zu jedem Geſetz 
und zur Aufftellung des Staatshaushalts nach der DVerfaffung er- 
forderlich ift, nicht zuftande kommt? 

Die Antwort derer, die im Parlament das Drgan des Volks— 
willens jehen, lautet: dann muß die Krone nachgeben. Der viel- 
mehr, eigentlich fan, wenn die Berfaffung vollfommen funktioniert, 
der Fall gar nicht eintreten. Der König ernennt zu Miniftern jedesmal 
die Führer der Mehrheit im Parlament. Wechjelt die Mehrheit, 
jo mwechjelt der König auch das Kabinett, wenigſtens nach gemachter 
Probe der Neumahlen. Und fo befteht zwiſchen dem Volkswillen und 
dem Träger der Krone beftändig die vollfommenfte Eintracht. 

Ohne Zweifel wird das der Fall fein. Nur möchte jemand 
jagen: in Wahrheit beftehe hier nit Eintracht, weil überhaupt nur 
eine Macht und ein Wille vorhanden jei. Das Königtum ift hier 
nicht nur nicht Träger der fouveränen Gewalt, fondern überhaupt 
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nit mehr Träger einer Gewalt. Es ift nicht mehr ein weſentliches 
Konftruftiongelement des Staatsbaus, fondern ein deforatives Bei: 
werk, das freilich auch jo noch einige Wichtigkeit haben mag, Man 
weiß, wie zäh Handlungshäufer an einer alten Firma fefthalten; fie 
erwirbt Kredit, nachdem der Begründer längft geftorben ift. So 
würde ſich auch das engliſche Parlament gegen den Fortfall der 
königlichen Firma fiherlih und mit gutem Grund fträuben; bie 
Krone hat hier Feine Macht gegen das Parlament, aber fie ift eine nicht 
unbedeutende Macht in der Hand des Parlaments; eine Menge von 
MWiverftänden, denen die in eigenem Namen geführte Regierung des 
Parlaments begegnen würde, werden durch die Krone gebunden. Gering- 
ſchätzung der Form ift in ftaatlihen Dingen überall ein Fehler, der 
fih ſchwer rächt. 

Iſt nun alſo dies der eigentliche Sinn der konſtitutionellen Mon—⸗ 
archie? — Es iſt lange Zeit die Anſicht der öffentlichen Meinung 
geweſen, eine parlamentariſche Regierung, wie die engliſche, entſpreche 
allein dem Geiſt der Verfaſſung. Vermutlich war es auch die Meinung 
eines großen Teils derer, die im Jahre 1848 an der preußiſchen 
Verfaſſung arbeiteten. Freilich dürfte es nicht die Meinung des Trägers 
der Krone geweſen ſein, als er im Jahre 1850 die jetzt geltende Ver— 
faſſung als Grundgeſetz des Staates veröffentlichte, es war nicht 
ſeine Meinung, mit dieſem Akt abzudanken. Und nicht minder iſt 
zweifellos, daß gegenüber jener Meinung von dem Geiſt der Ver— 
Ffaſſung das Königtum mit Recht auf den Buchftaben fich berufen 
Kann. Die preußifhe Verfaffung weiß nichts von einer parlamenta= 
riſchen Regierung, fie weiß nur von einer königlichen Regierung, die 
in beftimmten, genau bezeichneten Punkten an die Zuſtimmung der 
Kammern gebunden ift; jo weit nicht diefe ausdrüdlichen Beſchränkungen 
reichen, ift fie Träger ber vollen Staatsgewalt. 

Aber, der Geift der Verfaffung! Beftimmt nicht 8 99: „Alle 
Einnahmen und Ausgaben des Staates müſſen für jedes Jahr im 
voraus veranfchlagt und auf den Staatshaushaltsetat gebracht werden. 
Letzterer wird jährlih durch ein Geſetz feftgeftellt”; und fügt nit 
8 100 noch ausdrüdlich hinzu: „Steuern und Abgaben dürfen nur, 
fomweit fie in den Staatshaushaltsetat aufgenommen oder dur be= 
fondere Gejege angeordnet find, erhoben werden?” Was bedeutet das 
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anders als dies: die Volksvertretung hat das Recht, einer Regierung, 
die nicht ihr Vertrauen beſitzt, die Mittel zur Führung der Geſchäfte 
zu verweigern? Da nun die Staatsthätigkeit nicht eingeſtellt werden 
kann, ſo iſt damit der Volksvertretung die Macht und alſo, dem Geiſt 
der Verfaſſung nad, Jauch das Recht beigelegt, den Rücktritt des 
Minifteriums zu erzwingen. 

Aber warum hat die Verfaffung, wenn das ihre Meinung war, 
fie nieht ausdrüclich gefagt? Warum heißt es nicht: wenn der Bor: 
anſchlag des Staatshaushalts nicht die Zuftimmung der Volksvertretung 
findet, dann muß der König ein neues Minifterium ernennen, das im 
Beſitz des Vertrauens der Mehrheit ift? Sie ift doch fonft nicht jo 
ängftlich auf Kürze bedacht. Etwa weil es jelbftverftändlic war? Das 
fönnen doch nur diejenigen meinen, die in der Abjchaffung der Mon- 
archie den zwar nicht ausgejprochenen, aber jelbitverftändlichen Sinn 
der Verfaffung jehen; denn ein König, der zu Miniftern nur Berjonen 
wählen darf, die ihm in irgend welcher Form bezeichnet werden, 
mag noch Träger der Krone jein, Träger der Staatsgewalt ift er 
nicht mehr. War aljo die Abichaffung der Monarchie die Meinung 
der Berfaffung? Sicherlich nit nach der Auffaffung des Königs, 
der fie gab. Ich glaube, auch nicht nach der Meinung des preußifchen 
Volks; vielleicht darf man jogar jagen: das Königtum hat in ihm 
bisher noch tiefere Wurzeln als Volfsvertretung und Verfaffung jelbft. 

Es wird alſo nichts übrig bleiben als anzunehmen, daß die 
Berfaffung wirklich eben das meint, was fie jagt: zur Feftftellung 
des Staatshaushalts ift, wie zu einem Gejeß, die freie Zufammen- 
ftimmung des Königs und der beiden Käufer des Landtages erforder: 
ih. Was gejchehen foll, wenn dieje nicht zuftande fommt, das fagt 
fie überhaupt nicht, weder ausdrücklich, noch ſtillſchweigends. Sie hat 
alſo hier eine „Lüde”, wie man während des Verfaſſungskonflikts 
bemerfte. Aber diefe Lücke ift nicht eine zufällige, die befeitigt werden 
kann, jondern eine notwendige, aus der Natur diefer Verfaffung ſelbſt 
entjpringende. Die Verfaffung ftelt das Staatsleben auf die freie 
Übereinftimmung zweier (formell dreier) von einander unabhängiger 
Faktoren; was gejchehen fol, wenn die Übereinftimmung ausbleibt, 
ſagt fie nicht, und kann fie nicht jagen. Der einzig mögliche Weg 
wäre, daß fie in diefem Fall dem einen Faktor das Recht gebe, den 
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anderen zu. nötigen oder ohme jeine Zuftimmung zu handeln. Damit 
aber höbe fie ſich ſelber auf, wir hätten dann nicht eine fonftitutionelle 
Monarchie, jondern entweder eine abfolute Monarchie mit beratenden 
Ständen oder eine Republik unter monarchiſchen Formen. Sie läßt 
alfo hier einen rechtlich leeren Raum, der Wirklichkeit überlaffend, 
ihn zu erfüllen. Kommt ein fogenanntes Finanzgejes nicht zuftande, 
ſo können verfafjungsmäßige Ausgaben nicht gemacht werden, der 
Staat könnte verfaſſungsmäßig überhaupt ſtillſtehen, bis die beiden 
Faktoren von ſelbſt wieder übereinkommen. Von einer verfaſſungs— 
mäßigen Pflicht des Königs, die Minifter zu wechjeln, ift genau jo 
wenig die Rede, als von einer Pflicht der Wähler, die Abgeordneten 
zu wechſeln, damit eine verfaſſungsmäßige Führung der Staatsgeſchäfte 
möglich werde. 

Alſo auf die Frage, was nach dem geltenden Recht geſchehen 
foll, wenn die Übereinstimmung nit zuftande kommt, it es nicht 
möglich, eine Antwort zu geben. Dagegen ift eine Antwort auf die 
Frage möglich, was dann gejehehen wird? Da eine Unterbrechung 
der Staatsthätigkeit auf keine Weiſe möglich iſt (wenigſtens nicht 
der Verwaltung und Rechtſprechung, die Geſetzgebung, die ihrer 
Natur nach nicht kontinuierliche Thätigkeit iſt, bleibt ja in der That 
ſtillſtehen), ſo wird die ſtärkſte der rivaliſierenden Gewalten einſtweilen 
ohne Zuſtimmung der anderen regieren; unverfaſſungsmäßig, aber 
mit innerer Notwendigkeit. Iſt das Parlament ſtärker, ſo wird es, 
wie es in England im 17. Jahrhundert geſchah, das Königtum ent⸗ 
weder überhaupt beſeitigen oder ein gefügiges an die Stelle des un— 
gefügigen ſetzen; iſt das Königtum ſtärker, ſo wird es einſtweilen ohne 
Zuſtimmung der Kammern regieren. 

Dies iſt der Standpunkt, den in dem preußiſchen Verfaſſungs— 
konflikt das Miniſterium Bismarck einnahm. In einer Rede zur Adreß⸗ 
debatte im Jahre 1863 bezeichnete ihn der Minifterpräfident in folgender 
Weiſe: „Jedes der drei konkurrierenden Rechte (der Krone, des Herren⸗ 
hauſes, des Abgeordnetenhauſes) iſt in der Theorie unbegrenzt, und 
Has eine jo ſtark wie das andere. Wenn eine Vereinbarung zwiſchen 
den drei Gewalten nicht ftattfindet, jo fehlt es in der Verfaſſung an 
jeglicher Beſtimmung darüber, welche von ihnen nachgeben müſſe. 
Sn früheren Diskuffionen iſt man freilich über dieſe IR 
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mit Leichtigkeit hinweggegangen; es wurde nad) Analogie von anderen 
Ländern, deren Verfaſſung und Geſetze aber in Preußen feine Gültig- 
feit haben, angenommen, daß die beiden anderen Faktoren ſich dem 
Abgeordnetenhaufe fügen müßten, daß, wenn zwijchen der Krone und 
dem Abgeordnetenhaufe eine Verftändigung über das Budget nicht 
erreicht wird, die Krone fich dem Abgeordnetenhaufe nit nur jelbft 
unterwirft und die Minifter, die das Vertrauen des Abgeoröneten- 
hauſes nicht haben, entläßt, fondern auch das Herrenhaus, wenn es 
mit dem Abgeordnetenhaus nicht übereinftimmt, durch mafjenhafte 
Ernennungen zwingt, fi auf das Niveau des Abgeordnetenhaufes 
zu jegen. Auf diefe Weiſe würde allerdings die jouveräne Allein: 
berrichaft des Abgeordnetenhaufes hergeftellt werden; aber eine folche 
Alleinherrſchaft ift nicht verfaffungsmäßiges Net in Preußen. Die 
Berfaffung hält das Gleichgewicht der drei gejeßgebenden Gemalten 
in allen Fragen, auch in der Budgetgejebgebung, durchaus feft; Feine 
diejer Gewalten fann die andere zum Nachgeben zwingen, die Ber: 
fafjung verweift daher auf den Weg der Kompromifje zur Verftän- 
digung. Ein Eonftitutionell erfahrener Staatsmann hat gejagt, daß 
das ganze Verfafjungsleben jederzeit eine Reihe von Kompromiffen 
jei. Wird der Kompromiß dadurch vereitelt, daß eine der beteiligten 
Gewalten ihre eigene Anſicht mit doktrinärem Abfolutismus durch— 
führen will, jo wird die Neihe der Kompromiſſe unterbrochen, und 
an ihre Stelle treten Konflikte, und Konflikte, da das Staatsleben 
nicht ftillzuftehen vermag, werden zu Machtfragen. Wer die Macht 
in Händen hat, geht dann in feinem Sinne vor” (Hahn, Fürft Bis- 
mard I, 88). 

Bekanntlich wurde diefe Auffaffung damals von der großen 
Mehrheit des Abgeoronetenhaufes mit Erbitterung befämpft. Aus 
der obigen Rede wurde das Schlagwort gebildet: Macht geht vor 
Recht. Vermutlich würde jelbft diefes Schlagwort heute in manchen 
Kreifen nicht allzuviel Widerſpruch erregen, daß es in politifchen 
Dingen fi nicht bloß um Rechts-, jondern auch um Machtfragen 
handelt, ift eine Wahrheit, die der jüngeren Generation jehr geläufig, 
vielleicht allzu geläufig geworden ift. Auf jeden Fall, das preu- 
Biiche Volk hatte damals bald Gelegenheit, die Erfahrung zu machen, 
daß jein eigentliher Wille durch den König befjer als durch die von 
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ihm gewählte Volksvertretung verſtanden worden ſei. Und ſo dürfte, 
angeſichts dieſer noch friſchen Erfahrung, heutzutage die Anſicht, daß 
ſich der Monarch unter allen Umſtänden dem Votum der Volksver— 
tretung unterwerfen müſſe, kaum mehr als die Auffaſſung unſeres 
Volks von dem Weſen ſeiner Verfaſſung bezeichnet werden können. 
Vielmehr wird man in weiten Kreiſen die Anſicht teilen, daß Fälle 
eintreten können, wo der Monarch das Recht und die Pflicht habe, 
auf eigene Verantwortlichkeit zu handeln. Freilih aud auf eigene 
Gefahr; wollte er leichtfertig ernſthafte Beſchlüſſe der Volksvertretung 
mißachten, ſo würde er dadurch die Stellung der Dynaſtie unter— 
‚graben, die zulegt auf dem Vertrauen und der Anhänglichkeit des Volks 
beruht; ein unverfaffungsmäßiges Negiment, wie es dann eintritt, 
ruft unter allen Umftänden Mißtrauen und Haß hervor. Wenn aber 
der König in nationalen Lebensfragen den Mut hat, auch gegen die 
Mehrheit der Volfsvertretung an feiner durch gewiffenhafteite Erwägung 
gewonnenen Überzeugung feitzuhalten, jo wird er fi jagen dürfen, 
daß er damit zwar nicht auf dem Wege, den die Verfafjung vor: 
zeichne, bleibe, daß er aber auch nicht die Verfaffung breche, als 
welche ihm jo wenig Unterwerfung unter den Willen der Volksver⸗ 
tretung vorſchreibe, als der Volksvertretung Unterwerfung unter ſeinen 
Willen. Wolle man aber die Verfaſſung an dieſem Punkt durch 
Deutung ergänzen, ſo ſei ſie der eigenen Geſchichte, nicht aber fremder 
Ubung zu entnehmen. Die Geſchichte aber ſpreche für ihn; das 
Königtum in Deutſchland ſei ein anderes als in England oder Belgien, 
es könne daher — tantum sui similis — nicht von dorther, ſondern 
allein aus ſeinem eigenen geſchichtlichen Weſen ſeine Stellung ſich 
deuten laſſen. — Ob aber die Entſchließung zu einem nicht ver— 
faſſungsmäßigen Vorgehen in dem beſtimmten Fall gerechtfertigt iſt, 
darüber kann allein der Erfolg entſcheiden. Nichterfolg aber wäre 
Mißerfolg.*) 





*) Es mag nod) erwähnt jein, daß in der Konfliftszeit von der Regierung 
ein Entwurf zur Ergänzung des 8 99 eingebracht wurde, dahin Tautend: wenn 
Übereinftimmung über den Staatshaushalt nicht erreicht wird, jo joll der lebte 
geſetzlich feſtgeſtellte Etat bis zur Vereinbarung eines neuen in Kraft bleiben. Das 
Abgeordnetenhaus lehnte dieſen Entwurf zur Beſeitigung der Verfaſſungslücke „als 
vollſtändige Aufhebung des g 99“ ab (v. Rönne, Staatsrecht der preuß. Monarchie, 
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Wie das Königtum in Deutſchland nicht darauf zugefchnitten ift, 
einer Parlamentsregierung den Föniglichen Namen zu leihen, fo ift aud) 
das ganze Staatsweien nit auf eine parlamentariihe Regierung 
zugejhnitten. Eine ſolche ift möglich, wo die Staatsthätigfeit wenig 
umfangreih if, wo eine für den Staat erzogene Ariftofratie die 
politiihe Tradition erhält, und wo das Volk dur Selbjtverwaltung 
politifh geihult if. So iſt es in England. Die Minifter find hier 
nicht Verwaltungsbeamte, die ein Heer von Beanıten regieren, jondern 
unabhängige Männer, welche zeitweilig die auswärtigen Gejchäfte des 
Landes führen und die großen Gefichtspunfte der inneren Politik ver- 
treten. In einem Lande dagegen, wo die ftaatliche Verwaltung ſehr 
entwidelt, und ein Heer von Beamten zu regieren und zu beauf- 
fichtigen if, da würde eine Regierung durch wechſelnde Parteiführer 
fchwere Gefahren mit fih führen. Zweierlei wäre möglich; entweder 
würden parlamentariihe Parteihäupter, die nicht der Beamtenschaft 
angehören, zeitweilig an die Spite der einzelnen Verwaltungszweige 
treten, oder e8 müßten Beamte, die außerdem auch im Parlament 
eine Rolle jpielen, die Minifterien übernehmen, wenn ihre Partei in 
der Mehrheit wäre. Beides wird nicht wünſchenswert fein. Im 


4. A., I, 629). Nicht mit Unrecht. In der That würde dadurch eine mefent- 
liche Verjchiebung des Verfaſſungsrechts bewirkt worden fein. Es wäre dadurd) 
die Regierung ohne Vereinbarung über den Haushalt verfafjungsmäßig 
gemacht, und aljo das Minifterium formell von der Notwendigkeit, die Übereinkunft 
zu juchen, befreit worden. Die Verfafjung will aber, fo muß man annehmen, 
durch die Ausfiht auf die Unvermeidlichfeit einer unverfaſſungs— 
mäßigen Regierung für den Fall, daß keine Verſtändigung erreicht wird, beide 
Teile zum ernſtlichen Suchen der Verſtändigung anhalten. Dagegen würde es 
zur Erleichterung der Verſtändigung und zur Verhütung von Konflikten beitragen, 
wenn ſich bei der Volfsvertretung die Auffaffung von dem Budgetrecht mehr und 
mehr befeitigte, die Gneiſt in feiner Schrift über Geſetz und Budget (1879) aus⸗ 
führt. Es kann diefes Recht nicht die Bedeutung haben, daß das Abgeoröneten- 
haus durch Verwerfung des Finanzgeſetzes alle Verpflichtungen des Staates zu 
Bahlungen aufheben fünne; es fann nur bedeuten, daß Veränderungen in der 
gejeglich betehenden Beſteuerung und ebenſo mwefentliche Ünderungen in der Ber- 
wendung der Einkünfte der Zuftimmung der Bolfsvertretung bedürfen. Die Be- 
Ihränfung des Budgetrechts auf diefen Inhalt, die übrigens in mehreren Ver— 
faflungsurfunden deutfcher Staaten ausdrücklich fi findet, und die auch dem 


geltenden englifchen Recht entfpricht, würde feine wirkliche Bedeutungnicht vermindern, 
fondern ftärfen. 
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letzteren Fall würde die Rückwirkung auf Die Beamtenihaft in Der 
Richtung ſich geltend machen, daß alle Ehrgeizigen nach Parlaments⸗ 
ſitzen und nach der Gunſt der Parteien und Parteiführer ſtrebten. 
Damit würde ſich nicht nur die Disziplin lockern, ſondern es würde 
auch in der Amtsführung der politiſche Geſichtspunkt auf Koſten des 
ſachlichen ſich vordrängen; der Beifall der Partei, die Gewinnung 
von politiſchen Freunden, die Einſchmeichelung bei den Wählern würde 
für den ftrebfamen Beamten das nächſte Ziel. Im dem anderen Fall 
würde unter einem der Sache und des Regierens unkundigen Mann, 
der dem Namen nach Die Rerantwortung trüge, in Wahrheit das 
geheime und unverantwortlihe Bureau regieren. Ein Beamtenftaat 
verlangt Minifter, die aus der Beamtenſchaft hervorgehen und vom 
König an die Spike der Verwaltung geftellt werben. Auch hier 
werden Fehlgriffe vorlommen, zufällige Neigungen und Abneigungen 
werden ihr Spiel treiben, im ganzen wird es doch der ſicherſte Weg 
fein, ſachkundige und vegierungsfähige Voriteher für die großen Ver- 
waltungszweige zu gewinnen und ben PVarteigeift den Staatsämtern 
fern zu halten. Etwas von dem Wefen des dauernden, über den 
Parteien ftehenden Königtums wird fi dem ganzen Beamtentum 
mitteilen.*) 

Dazu kommt ein Zweites. In PBreußen-Deutfhland ift das Heer 
ein überaus wichtiges Stüd bes Staatzlebens. Für die Maſſe des 
Volkes bildet die Zugehörigkeit zum Heer die ftärkite Beziehung zum 
Staat. Nicht als Wähler, fondern als Soldat fühlt fi) der gemeine 
Mann ala Glied des Staates. Der Dienft im Heer ift ein wejent- 
liches Stüd feines Lebens; wird er, jo lange er Dauert, als Laft 
empfunden, ſo macht er doch aud den Stolz des Mannes aus; als 
Soldat ift er ein Glied jener Macht, welde die Geſchicke der Völker 
entſcheidet, er hat darin feinen bejtimmten Platz, und auch auf ihn ift 
in der europäiſchen Politik gezählt. Für das Heer iſt nun wieder 
die Beziehung zur Dynaſtie ein weſentliches und unerſetzliches Moment. 


—— 


*) A. v. Roon führt denſelben Gedanken in einem Brief vom Jahre 1861 
an den König mit leidenſchaftlichem Pathos aus; der König müſſe ſich frei halten 
von den Feſſeln der Partei, und daher dürfe er ſeine Räte nicht aus den Vor⸗ 
kämpfern der politiſchen Parteien wählen: „Miniſter mit einer parlamentariſchen 
Vorgeſchichte find der Ruin des Königtums“ (Dentwürdigfeiten II, 48). 
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In der Dynaftie hat der Staat oder das Volk Fonfretzperfönliches 


Dafein; es bilden fi jene Gefühle der Anhänglickeit und Treue, 


ohne deren Dafein ein großes Heer eine beftändige Bedrohung für 
die Verfafjung des Landes ift, wie die Geſchichte Frankreichs und 
Spaniens im legten Jahrhundert mit nur zu großer Deutlichkeit lehrt. 
Der Soldat hängt an der Perjon, am Blut, nit an der Form. 
Iſt ſonach die Treue des Heeres der eigentliche Grundpfeiler, auf 
dem die Sicherheit des Landes und der Staateverfaffung ruht, jo 
muß die Schwähung diejes Gefühls als eine Minderung der Sicher— 
heit angejehen werden. Daß nun das Zurüctreten des Königs hinter 
Minifter, die ihm durch die Kammermehrheit bezeichnet wären, in 
diefem Sinne wirken müßte, liegt auf der Hand. Wird die Politik 
des Landes vom Parlament gemacht, treten mit dem Wechjel der 
Wahlen wechjelnde Barteiminifter an die Spige der politifchen und 
militärijchen Verwaltung, dann wird auch das Heer ſich als im Dienft 
des Parlaments ftehend fühlen; Politik und PBarteigeift dringen ein, 
ehrgeizige Dffiziere beginnen die Ausſichten auf den verfchiedenen 
Seiten zu erwägen, und der erfte Schritt zum Pronunziamento ift 
gethan. Vielleicht würde bei der Sinnesart unferes Volkes und der 
Zuſammenſetzung unjeres Heeres ber leßte nie gethan, aber ſchon der 
erſte würde bie Buverläfligkeit und Kraft des Heeres empfindlich 
Ihmwäden. — ; 
Daß unter jolhen Umftänden die Volfsvertretung eine ſchwierige 
Stellung hat, iſt nicht zu verkennen. Sie iſt in der Verfaſſung ein 
ſehr vornehmes, aber in der Wirklichkeit nicht ein ſehr ſtarkes Organ. 
Ihrer verfaſſungsmäßigen Stellung nach ſteht ſie neben der Krone 
als ein ſelbſtändiges politiſches Organ des Volks; der Regierung 
gegenüber wird ſie leicht das Gefühl haben, ihre Auftraggeberin und 
Aufſeherin zu ſein, vertritt ſie doch das Volk, das in den Wahlen 
ſeinen Willen kundgiebt. Und was ſteht auf der anderen Seite? 
Der Wille eines Mannes. So ſcheint es. Aber der äußern Vor— 
nehmheit entſpricht nicht die wirkliche Autorität und auch nicht immer 
die innere Vornehmheit. Das hängt auch mit der Bildung und 
Zuſammenſetzung der Volksvertretung zuſammen; fie behält mit der 
Volksverſammlung, die ja auch bei ihrer Bildung in hervorragender 
Weiſe mitwirkt, eine gewiſſe Ahnlichkeit. Das tritt ſchon äußerlich 


— 
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in der Form ihrer Verhandlungen vielfach hervor; erhigte Debatten 
und auch wohl tumultuarifhe Scenen find nichts Seltenes. Nicht 
minder zeigt fie in der Zufammenjegung Ähnlichkeit mit der Volks— 
verfammlung; ihre Glieder find ohne Gewähr ber Tüchtigfeit dur) 
ein tumultuarifches Wahlverfahren zufammengebracht; es mögen darunter 
Leute fein, deren Gejellihaft man an jedem andern Drte ablehnen 
würde; die Verfammlung muß aufnehmen, was ihr die Wahlfreije 
ſchicken. Ebenſo fehlt es ihr am eigentlicher Drganifation und an 
dauerndem Zufammenhang; die Gliederung beiteht aus den ſich be= 
- fehdenden Parteigruppen und improvifierten Kommiffionen; alle paar 
Jahre findet eine Neubildung ftatt, wobei es der Zufall der Wahlen 
fügen kann, daß nit nur bie Barteiverhältniffe ſich völlig ändern, 
Sondern auch, daß eine Partei ohne ihre Führer mit faft lauter neuen 
Reuten oder Nullen ins Haus zurüdfehrt. Hiergegen erjcheint die 
Beamtenſchaft als ein mit großer Sorgfalt gebildetes Drgan; die ge— 
regelte Vorbereitung giebt Die Gewähr der Sachkunde aller Glieder, 
und die innere Organifation fügt die Glieder zu einem feften, ein— 
heitlich und ftetig funktionierenden Körper zujammen. Dazu kommt, 
daß bei den Beamten die Notwendigkeit der Funktion viel greifbarer, 
die Wirkſamkeit viel unmittelbarer ilt. Seder Landrat oder Amts- 
richter hat eine bejtimmte Aufgabe, die auf ihn rechnet. Dagegen 
wird auf die Thätigleit des Abgeordneten gar nit mit gleicher Be— 
ftimmtheit gezählt; er mag kommen oder nit, er mag fih Wochen 
und Monate lang der Mitarbeit ganz entziehen, die Dinge gehen ruhig 
ihren Gang. Faſt möchte man jagen, es it erftaunlic, daß eine jo 
zufammengejeßte Berfammlung überhaupt imftande ift, Geſchäfte, und 
zwar jo wichtige öffentliche Geſchäfte, zu erledigen. 

Mo die thatſächliche Macht der äußeren Stellung nicht entjpricht, 
da bildet ſich leicht eine gewiſſe Keizbarkeit aus, man achtet um jo 
eiferfüchtiger auf bie gebührende Achtung und Rückſichtnahme, je 
weniger man ihrer gewiß ift. Und diefe Keizbarfeit wirkt dann 
wieder auf der anderen Seite als Herausforderung. So ift die Dis- 
pofition zu Keibungen und Konflikten da. Es wird das ein unver- 
meidlicher Übelftand jein: eine Volksvertretung, die nicht vegiert, iſt 
geneigt zu abfälliger Kritik; und eine Regierung, die ihre Autorität 
nit von dem Parlament ableitet, wird geneigt fein, dieſe Kritik mit 
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der Mißachtung des Sacverftändigen gegen den Laien abzulehnen. 
Politiſche Selbſtbeherrſchung auf beiden Seiten ift das einzige Mittel, 
das Übel zu überwinden. 

8. Das Wahlreht. Der Liberalismus pflegte bei diejer früher 
viel verhandelten Frage von dem Necht der einzelnen auszugehen. 
Vielleicht ift e3 angemefjener, von einem Recht des Ganzen auszugehen, 
dem Recht und der Pflicht, die zu feiner Erhaltung notwendigen 
Drgane zu bilden und hierfür die Mitwirkung der einzelnen in Ans 
Ipruch zu nehmen. Jene Anſchauung (fie kommt von Rouſſeau her) 
entjpricht eigentlich dem mittelalterlichen Ständeftaat, wo der einzelne 
mit Eigenrechten dem Träger der Staatsgewalt, die auch als eine 
Summe von begrenzten Eigenrechten erjchien, gegenüberftand. In 
dem modernen Staat mit dem feharf ausgeprägten Begriff der Staats: 
fouveränität giebt es derartige Nechte nicht; der Abgeordnete ift hier 
nicht Vertreter perjönlicher oder jtändiicher oder kommunaler Rechte 
und Intereſſen, jondern politiihes Drgan des Volks. Dem entiprit, 
daß auch das Wahlrecht nicht ein eigenes, jondern ein von Staatswegen 
verliehenes Recht ift, das immer und überall mit Rüdjicht auf die 
Tauglichkeit zu diefer Funktion begrenzt wird, 3. B. durch Feitftellung 
einer Altersgrenze, duch Ausſchließung der Frauen. In der Regel 
it das Wahlrecht noch weiter, 7. B. durch Rüdfiht auf den Beſitz 
oder auf die Bildungsftufe, begrenzt. Erft in jüngfter Zeit find der- 
artige Schranken mehr und mehr gefallen. Die deutfche Reichsver— 
fafjung verleiht das Stimmrecht allen unbefcholtenen Deutjchen, die 
das 25. Lebensjahr erreicht haben, allein mit Ausschluß der Empfänger 
öffentliher Armenunterftügung. In Frankreich ift die Altersgrenze 
für das allgemeine Stimmrecht ſogar auf das 21. Lebensjahr herabgefegt. 

Es fehlt nicht an denfenden Männern, denen diefe Ausdehnung 
des Wahlrechts weder im Intereſſe der öffentlihen Wohlfahrt noch 
der Freiheit zu liegen ſcheint. Rümelin nennt in einem Aufjat über 
den. Wahlmodus für den Neichstag (Neden und Aufſätze, neue Folge) 
das allgemeine Stimmrecht eine übereilte und rohe Form der Bildung 
einer jo wichtigen Körperſchaft. Alle drei Jahre würden Wähler: 
Iharen ohme inneren Zufammenhang und Drganifation zufammen- 
gerufen, einer oft recht wüſten Wahlagitation ausgejeßt, und gäben 
dann einem duch ein Komits ihmen bezeichneten Mann ihre Stimme; 





ER N — —— * 
IV. Der Staat. 2. Kap. Die Form des Staates und die Verfafjung. 587 


a Er —— 














was könne einer jo gewählten Verfammlung für Autorität zukommen? 
Rümelin denkt an eine Wahl des Neichstages dureh die einzelnen 
Landtage als Wahlkörper, ohne Beſchränkung der Wählbarkeit auf 
ihre Mitglieder. 

Gewiß kann das allgemeine Stimmrecht nit für ein voll 
fommenes Verfahren zur Bildung eines politifhen Organs gehalten 
werden. Doch kann es, einmal eingeführt, ſchwerlich wieder beſeitigt 
werden, und vielleicht läßt es auch eine Rechtfertigung zu. Vor allem 
vermeidet es die Gehäſſigkeit, die jedem Cenſuswahlrecht anhängt, das 
immer den Beſitz als privilegiert und den Staat als Unternehmung 
der Beſitzenden erſcheinen läßt; was um ſo gehäſſiger wirken müßte, 
als die Ausgeſchloſſenen mit Recht ſagen könnten: durch den Heerdienſt 
und die indirekten Steuern ſeien ſie zu den Staatslaſten in erſter 
Linie herangezogen. Auch das iſt ein Vorteil, daß mit dem allgemeinen 
Stimmrecht der auf Verfaſſungsänderung gerichteten Agitation ein 
Haupttummelplatz entzogen iſt. Und vielleicht hat es außer dieſen 
negativen Vorzügen doch auch poſitive. Wenn es ſich bei politiſchen 
Wahlen nicht darum handelt, Intereſſengruppen zur Vertretung zu 
berufen oder Berwaltungskörperichaften zu bilden, fondern den mehr 
oder minder bewußten Inſtinkten und Anſchauungen der Gejamtheit 
zum Ausdrud zu verhelfen, fo wird das allgemeine Stimmrecht viel- 
leicht in Anſpruch nehmen dürfen, hierzu das am meiften geeignete 
Berfahren zu fein. Man bat in tadelnder Abſicht darauf hingewieſen, 
daß die Ultramontanen und die Sozialdemokraten ihm die größten 
Erfolge verdankten. Ich wüßte nicht, was zu ſeinem Lobe Beſſeres 
geſagt werden könnte. Hätte ein anderes Wahlverfahren den Erfolg 
gehabt, dieſe beiden Gruppen der Volksvertretung überhaupt fern zu 
halten, ſo wäre die Folge geweſen, daß die Regierung an einer Politik 
feſtgehalten hätte, die erhebliche Bruchteile der Bevölkerung dem Staat 
immer mehr entfremdet hätte. Der kräftige Widerſtand des Centrums 
und die überaus rührige Agitation der Sozialdemokratie, welche in 
der That ohne das allgemeine Stimmrecht ſich ſchwerlich in dem 
Maße hätten durchſetzen können, hat den Staat dahin gebracht, mit 
ſeinen katholiſchen Unterthanen Frieden zu ſchließen und den Weg der 
ſozialen Reform zu beſchreiten. 

Freilich iſt andererſeits nicht zu verkennen, daß das allgemeine 
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Stimmredt, indem es den Maffen und ihren durch Schlagworte fie 
leitenden Führern den großen Einfluß giebt, eine Tendenz hat, ſelbſt— 
denfende und jelbftändige Männer aus dem politifchen Leben zurück— 
zubrängen und diejes allerlei minderen Elementen, Teidenjchaftlichen 
Agitatoren und unbedenklihen Gejchäftspolitifern, in die Hände zu 
jpielen ; jeder denke dabei an die Partei, die ihm bejonders verhaßt 
ift, an Ultramontane oder Sozialdemokraten, an Agrarier oder Anti— 
jemiten. In der Volksverſammlung und in der Preffe wird Einficht 
und Bejonnenheit viel weniger wirkſam fein, als heftige und in der 
Wahl der Mittel unbedenkliche Beredfamkeit; fie ziehen fich daher vor 
diejer zurüd. In Amerifa und in Frankreih hat man diefe Be— 


obahtung gemacht, und in Deutjchland ift wohl auch Gelegenheit 


dazu geboten. Vielleicht führen diefe Dinge doch einmal zu der Er: 
wägung, ob es nicht notwendig und möglich ift, jenen Elementen ein 
Gegengewicht zu geben. Denkbar wäre 3. B. eine Ergänzung bes 
aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Reichstages durch Vertreter 
ber politifhen und der berufsförperfchaftlihen Glieder des Volks— 
Törpers. A. Schäffle weift hierauf hin (Deutfche Kern- und Zeitz 
fragen, 1894, ©. 133 ff.) Ohne Zweifel geben körperſchaftliche Wahlen 
größere Gewähr für jorgfältige Auswahl als allgemeine Volkswahlen; 
Beſonnenheit und Geſchäftstüchtigkeit würden hier mehr in Betracht 
kommen. Den Inſtinkten und Leidenſchaften der Maſſen, die nun 
auch einmal vorhanden ſind und darum auch die Beachtung der 
Staatsmänner verdienen, bliebe dabei der ihnen gebührende Spiel⸗ 
raum. 

9. Mit einem Wort gehe ich noch auf die nicht minder wichtige 
Form der Staatsverwaltung ein. Zwei Syſteme ſtehen ſich 
gegenüber: die Beamten- und die Selbſtverwaltung. Bei 
jenem liegt die Verwaltung in der Hand von beſoldeten und beſonders 
vorbereiteten Angeſtellten, die das Amt als ihren Lebensberuf be= 
trachten; bei dieſem werden öffentliche Funktionen als unbeſoldete, 
ehrenamtliche Leiſtung auf Zeit übertragen. 

Nah dem Vorgang Frankreichs Hatte die abfolute Monardie 
auf dem Kontinent überall das Syſtem der Beamtenverwaltung 
durchgeführt. Ohne Zweifel war dies notwendig ; um ben gefteigerten 
Staatsaufgaben entjprechen zu können und die öffentlichen Intereſſen 
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von der Umflammerung durch die Privatintereffen, die die alttän- 
diſche und ftädtifehe Verwaltung beherrſchten, loszumachen, brauchte 
die Staatsgewalt eigene, nur von ihr abhängige und in ihrem Dienit 
arbeitende Organe. Aber die Durhführung ausſchließlicher Beamten: 
verwaltung bringt ihrerjeit3 wieder nicht minder empfindlihe Miß- 
ftände mit fih. Beamte find Leute, deren Geſchäft es ift, anderer 
Leute Geſchäfte zu verrichten. Da die natiteliche Neigung des Menſchen 
hierauf nicht gerichtet iſt (es giebt wohl keinen Ort in der Welt, wo 
mit ſo viel Mißmut und Seufzen gearbeitet wird als in Amtsbureaus), 
ſo wird Aufſicht und Kontrolle notwendig. Und dieſe führt dann 
zu einer Umſtändlichkeit und Vervielfältigung der Arbeit, zu einer 
ſchematiſierenden Behandlung und einem ſchleppenden Geſchäftsgang, 
der nun wieder die Thätigkeit des tüchtigeren einzelnen lähmt und die 
Dinge in langwieriger Schreiberei umkommen läßt. Gleichzeitig 
werden die Regierten der Teilnahme an den öffentlichen Angelegen— 
heiten entwöhnt, der bureaukratiſche Geiſt ſtößt auch den guten Willen 


zurück; er läßt den Unterthanen nichts übrig als verdroſſenes Ger 


horchen und mißmutige Kritik. Uud zwar richtet fich die Unzufrieden- 
heit num immer direkt gegen Die Staatsregierung; ift irgend etwas 
in der Stadt, auf den Straßen, in der Schule nicht in Ordnung, 
die Regierung ift ſchuld: warum jchreitet fie nicht ein oder befeitigt 
den unfähigen Beamten? Kann oder will fie nit, nun fo muß man 
die unfähige oder übel gefinnte Regierung befeitigen. So disponiert 
centralifierte bureaufratiihe Verwaltung die Gemüter für Revolutions- 
gedanken.*) 








*) Vortrefflich führt dies der Freiherr v. Stein in einer nad) jeiner un— 
gnädigen Entlafjung am Anfang d. 3. 1807 abgefaßten Denkſchrift aus: „In die 
beſtehenden Landeskollegia drängt ſich leicht und gewöhnlich ein Mietlingsgeiſt ein, 
ein Leben in Formen und Dienſtmechanismus, eine Unfunde des Bezirks, den man 
verwaltet, eine Gleichgültigfeit, oft eine Tächerliche Abneigung gegen denfelben, eine 
Furcht vor Veränderungen und Neuerungen, die die Arbeit vermehren, womit die 
befieren Glieder überladen find, und der die geringwertigeren fich entziehen. Sit 
der Eigentümer von aller Teilnahme an der Brovinzialverwaltung ausgejchlofien, 
fo bleibt das Band, das ihn an jein Baterland bindet, unbewußt; die Kenntniſſe, 
welche ihm ſeine Verhältniſſe zu ſeinen Gütern und Mitbürgern verſchaffen, un— 
fruchtbar; ſeine Wünſche um Verbeſſerungen, die er einſieht, um Abſtellung von 
Mißbräuchen, die ihn drücken, verhallen oder werden unterdrückt, und ſeine Muße 
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Mit dem Neubau des preußifhen Staatsweſens dur) den Frei- 
herren von Stein beginnt die Rückbildung in dem Sinne der Selbft- 
verwaltung und der Decentralifation. Nach längerem Stillſtand find 
feine Beftrebungen in der großen Verwaltungsreform der lebten beiden 
Sahrzehnte wieder aufgenommen worden, nachdem inzwilchen Die 
Revolution dem Königtum eine gewählte Volfsvertretung zur Seite 
geftellt Hatte. Durch diefe Reformen, auf die übrigens das Vorbild 
Englands beveutjamen Einfluß geübt hat, namentlich jeitdem R. Gneiſt 
in feinen bahnbrechenden Arbeiten über das engliihe Verwaltungsrecht 
den inneren Aufbau diefes Staatswejens Kar gelegt hatte, find dem 
Berufsbeamtentum Drgane ehrenamtlicher Selbftverwaltung an allen 
entjcheidenden Stellen zur Seite gefeßt, die mit ihm zuſammen bie 
Berwaltung und die Verwaltungsgerichtsbarfeit handhaben. Durch 
diefe Verbindung von Staatsverwaltung und Selbftverwaltung wird 
einerjeits die Gerechtigkeit und das allgemeine Intereſſe gegen parti- 
fuläre und jelbftfüchtige Intereſſen gejchüßt, andererjeits einer der 
Wirklichkeit entfremdeten, in Formen und Bapier verfommenden Bureau- 
fratie oder der Parteiregierung eines von Parteiminiftern angeftellten 
und entlaßbaren Beamtentums ein Gegengewicht gegeben. Zugleich ift 
der ehrenamtliche Staatsdienft in der Verwaltung und Verwaltungs- 
vechtiprehung, verbunden mit dem Gerichtsdienft als Schöffe und Ge— 
Ihmworener und dem Dienft im Heer, die große Schule des Volks für 
das Öffentliche Leben, in der feine Glieder lebendiges Verftändnis und 
Teilnahme für die Aufgaben des Gemeinjhaftslebens gewinnen. 


und Kräfte, die er dem Staat unter gewifjen Bedingungen gern widmen wiirde, 
werden auf Genüſſe aller Art verwandt oder in Müßiggang aufgerieben. Es ift 
wirklich ungereimt zu jehen, daß der Beſitzer eines Grundeigentums oder anderen. 
Eigentums von mehreren Tonnen Goldes eines Einfluffes auf die Angelegenheiten 
jeiner Provinz beraubt ift, die ein fremder, des Landes unkundiger, durch nichts 
mit ihm in Verbindung ftehender Beamter ohngenugt befist. Man tötet alſo, 
indem man den Eigentümer von aller Verwaltung entfernt, den Gemeingeiſt und 
den Geiſt der Monarchie, man nährt den Unwillen gegen die Regierung, man ver- 
vielfältigt die Beantenftellen und vertenert die Koften der Verwaltung (Bert, 
Aus Steins Leben, L, 193). 
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Drittes Kapitel. 
Umfang und Grenzen der Atantsthätigkeit. 


1. Die Frage, um deren Löfung es fich hier handelt, ift: Wie 
it die Grenzlinie zwifchen dem Gebiet der Staatsthätigleit und dem 
Gebiet der individuellen Freiheit zu ziehen? Als oberiten Grundſatz 
für ihre Beſtimmung kann man den Satz hinſtellen: die Staats— 
thätigkeit iſt nicht weiter als notwendig auszudehnen. Was ohne 


Rachteil der freien Thätigkeit der einzelnen und ihren freien Ver— 


einigungen überlaſſen werden kann, das ſoll der Staat nicht in das 
Gebiet ſeiner Regulierung hineinziehen. So fordert es ſowohl das 
Intereſſe der Geſamtheit als der einzelnen: jede unnötige Einſchnürung 
oder Minderung der ſpontanen Thätigkeit ber einzelnen ift Kraft- 
vergeudung unter dem Gefichtspunft der Gejamtheit, Einbuße an Luft, 
Kraft und Eigentümlichkeit für den einzelnen. 

Wie weit erſtreckt ſich die Notwendigkeit öffentlichen Eingreifens? 
Man hat verſucht, ihren Bereich durch eine allgemeine Formel abzu— 
ſtecken. Die liberaliſtiſchen Politiker meinen im Beſitz einer Formel 
zu ſein, wodurch die Wirkſamkeit des Staats auf eine einfache und 
nicht zu fehlende Weiſe beſtimmt wird: die Aufgabe des Staats iſt, 
zu verhindern, daß jemand durch die Willkür eines andern Unrecht 
leide. So W. v. Humboldt in den ſchon 1791 geſchriebenen, aber 
erſt 1851 vollſtändig gedruckten „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen 
der Wirkſamkeit des Staats zu beſtimmen.“ Er faßt, von Kant 
ausgehend, ſeine Anſicht in die Formel: „der Staat enthalte ſich aller 
Sorgfalt für den poſitiven Wohlſtand der Bürger und gehe keinen 
Schritt weiter, als zu ihrer Sicherſtellung gegen einander und gegen 
auswärtige Feinde notwendig iſt.“ Ebenſo J. St. Mill in der be— 
rühmten Abhandlung „über die Freiheit“: „Der einzige Zweck, der 
Menſchen berechtigen kann, vereinzelt oder vereinigt die Freiheit 
anderer zu beſchränken, iſt Selbſtſchutz, die einzige Abſicht, in der 
man gegen ein Mitglied der geſitteten Gemeinſchaft Gewalt gebrauchen 
darf, iſt die, Unheil für andere zu verhüten; ſein eigenes Wohl iſt 
kein ausreichender Grund hierfür” (©. 9). — Die Anschauung geht 
auf Locke zurüd: der Staat ift eine auf Vertrag beruhende Ver⸗ 
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einigung, deren einzige Aufgabe Rechtsſchutz, oder die Gewährleiftung 
der Sicherheit für Leben, Freiheit und Eigentum gegen äußere und 
innere Feinde ift. Sie fehrt auch bei H. Spencer wieder: die Auf- 
gabe des Staats ift lediglich die, zu verhindern, daß jemand durch den 
Gebrauch feiner Freiheit anderen Unrecht thut; geht der Staat über die 
Aufgabe, das Recht aufrecht zu erhalten, hinaus, jo thut er Unrecht 
(Ethif IV, 8 120ff.). 

Die Formel fieht jehr einfach und beftimmt aus. Um zu ent: 
jcheiden, ob eine Maßregel innerhalb der Grenzen der Gtaatsthätig- 
feit liegt, braucht man, jo ſcheint es, fie bloß an jene Formel zu halten; 
betrifft fie Dinge, die nur den einzelnen angehen, fo ift fie, au 
wenn fie an jih Nügliches bewirken würde, dennoch verwerflih. — 
Bei näherem Zufehen zeigt fich freilich bald, daß die Anwendung der 
Formel durchaus nicht eine jo einfache Sache ift. Nehmen wir ein 
Beifpiel. Iſt Trunkenheit Grund zum Einfhreiten der Gejamtheit 
gegen den einzelnen? Es jcheint nicht, was wäre dann meine An- 
gelegenheit, wenn nicht die Regelung meiner leiblihen Diät? Und 
Mil ereifert fich deshalb gegen die Tyrannei der Temperenzler, wie 
fie im Verfaufsverbote von Spirituofen in einigen amerifanifchen 
Staaten zu Tage trete. Indeſſen, damit ift die Sache doch noch nicht 
erledigt. Trunkenheit bewirkt erfahrungsmäßig bei manden Perfonen 
eine Neigung zur Bedrohung und Beläftigung anderer. Gut, fagt 
Mil, jo mag man Perfonen, die unter dem Einfluß ftarker Getränke fich 
Gewaltthätigfeiten gegen andere haben zu Schulden kommen laſſen, 
einer gejeglichen Beihränfung in der Weife unterwerfen, daß jeder 
neue Fall von Trunkenheit fie ftrafbar macht; fie vergehen ſich eben 
nit bloß gegen ihre eigene Wohlfahrt, fondern zugleich gegen fremdes 
Recht. Aber ift dies der einzige Fall, in dem die Trunfenheit für 
Wohl und Wehe anderer Folgen hat? Auch der Trunfenbold, der 
nit zu Gemwaltthätigfeiten neigt, ruiniert nicht bloß fich ſelbſt, ſondern 
auch feine Familie, er jchädigt dazu die Gemeinde, indem er ihre 
Leijtungsfähigfeit vermindert und vielleicht ihre Laften vermehrt. Nach 
demjelben Prinzip könnte alfo auch er beftraft werden. Und warum 
jollte dann nicht auch das Verbot des Verkaufs von Getränfen zu den 
Vorkehrungen gerechnet werden, die der Staat treffen mag, um Vers 
gehungen vorzubeugen, ein Verfahren, das natürlich auch Mil unter 
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Umftänden für durchaus gerechtfertigt Hält? — Ein anderes Beilpiel: 
liegt das Verbot der Sonntagsarbeit innerhalb der Grenzen der 
Staatsthätigfeit? Es ſcheint nit: ob der einzelne an einem bes 
ftimmten Tage der Woche arbeiten will oder nicht, wird doch feine 
Sade fein. Dennoch findet Mill das Verbot wenigftens der Fabrit- 
arbeit gerechtfertigt, „weil jonft einige Perſonen durch ihre Sonntags⸗ 
arbeit den anderen die gleiche Notwendigkeit auferlegen könnten;“ 
natürlih, find einige bereit zu arbeiten, fo wird der Fabrifant bie 
anderen nötigen; vielleicht gegen feinen eigenen Wunſch, aud er jelbit 
wird duch die Konkurrenz genötigt. 

Es liegt auf der Hand, dab auf diefe Weife das Prinzip jede 
bejchränfende Kraft verliert. Der einzelne kann ja ſchlechterdings nichts 
thun und nichts unterlafjen, was nicht auf fremde Intereſſen einwirkt; 
ob ein Bauer ſeinen Acker gut beſtellt oder in Unkraut verkommen 
läßt, ob ein Fabrifant oder Kaufmann gute oder Ichlechte Ware her- 
ftellt oder feilbietet, ob ein Schriftiteller wahre oder falſche Anfichten 
bat und ausſpricht, das wirkt immer in irgend weldem Umfang auf 
das Ergehen anderer und zulegt Der Gefamtheit zurüd. Und demnach) 
fönnte unter dem Schuß jener Formel: Unheil für andere zu ver- 
hüten, die Gejeßgebung die gejamte perſönliche, wirtſchaftliche und 
geiſtige Lebensbethätigung in ihren Kreis ziehen. 

Man ſieht, die liberaliſtiſche Formel iſt um nichts beſtimmter als 
die Formel, wodurch die entgegengeſetzte Auffaſſung, die abſolutiſtiſche, 
die Staatsaufgabe beſtimmt: Zweck des Staats iſt die Wohlfahrt der 
Geſamtheit. Auch die Formel des Liberalismus iſt nicht ausreichend, 
um nach ihr, wie nach einer Rechtsformel, im einzelnen fragliche 
Fälle zu entſcheiden. Ich meine nun, eine ſolche Formel iſt überhaupt 
nicht möglich. Die Entſcheidung kann überhaupt nicht durch eine 
formaliſtiſch⸗juridiſche, ſondern nur durch eine teleologiſche Erwägung 
der Geſamtheit der unter den gegebenen konkreten Verhältniſſen zu 
erwartenden Wirkungen der Staatsthätigkeit oder ihres Ausbleibens 
gefunden werden. Jede Staatsthätigkeit iſt als ſolche Beſchränkung 
der Einzelthätigkeit; die Frage iſt: iſt der Gewinn ſo groß, daß er 
dieſe rechtfertigt? Und die Antwort auf dieſe Frage kann nur ge- 
geben werden aus der Abwägung der gejamten, von dem Staats» 
eingriff zu erwartenden pofitiven und negativen Wirkungen für die 
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Wohlfahrt aller Betroffenen. Was allgemeine Formeln hier leiften 
fönnen, wird nicht darüber hinausgehen, daß fie leitende Geſichts— 
punkte für die Erwägung an die Hand geben. Vielleicht find die 
beiden folgenden hierzu geeignet: 

1) Die Staatsthätigfeit ift um jo notwendiger, je unmittel- 
barer ein Thätigfeitsgebiet für das Leben der Geſamtheit Wichtige 
feit hat, und je weniger durch jpontane Thätigfeit der einzelnen oder 
ihrer freien Vereinigungen eine befriedigende Löfung der Aufgaben ges 
ſichert ift. 

2) Die Staatsthätigfeit ift um jo möglicher, je mehr es ſich 
um gleichartige und unperfönliche, Eontrollierbare und erzwingbare 
Dinge handelt; umgekehrt: je perfönlicher und individualifierter, je 
weniger dem Zwang und ber Kontrolle zugänglid ein Thätigfeits- 
gebiet ift, deſto mehr entzieht es fich der öffentlichen Regelung. 

Es ift nicht meine Abjicht, aus diefen beiden Gefichtspunften das 
ganze Gebiet der Staatsthätigfeit zu Fonftruieren. Ich begnüge mich 
damit, an ein paar Punkten ihre Bedeutung zu zeigen. 

Aus dem eriten Gefihtspunft folgt, daß zwei Stücke notwendig 
Gegenftand der Staatsthätigfeit find: die Regelung der auswärtigen 
Beziehungen in Krieg und Frieden, und die Friedensbewahrung im 
Innern. Beides liegt auf der Hand und bedarf nicht der Ausführung. 
Wo Kriegführung und Friedensfhließung den einzelnen Gliedern 
überlafjen wäre, da beftände überhaupt feine Gemeinſchaft, und die 
iſolierten einzelnen wären die Beute jeder nach außen geſchloſſen auf- 
tretenden Gruppe. Nicht minder ift einleuchtend, daß die Friedens⸗ 
bewahrung im Innern und die hierzu notwendigen Lorfehrungen, 
Rechtsbildung und Rechtsverwaltung, Sache der Gejamtheit als folder 
find. Der innere Friede ift die Bedingung kräftiger Wirkung nad) außen. 
Innerer Unfriede bedeutet Schwäche für die Selbſtdurchſetzung nad 
außen. Unrecht erzeugt inneren Krieg. Alfo ift Unrecht eine Lebens⸗ 
bedrohung der Geſamtheit. Alſo ift Abwehr des Unrechts eine wejent- 
lie Aufgabe der Gefamtheit. Die Mittel der Abwehr find Rechts- 
bildung und Rechtspflege. Sie find wirkſam nur in der Hand des 
Staats: Unparteilichfeit der Handhabung des Rechts ift am beften 
gefihert, wo die Rechtſprechung durch faatlihe Organe erfolgt; und 
hinter dem Recht muß die Macht ftehen. Darum ift die Staats- 
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gewalt, als die Inhaberin der Zwangsgewalt, notwendig auch die 
Trägerin der Rechtsbildung und Rechtsverwaltung. An fi wäre es 
nit undenkbar, daß die Handhabung des Rechts den einzelmen über: 
laſſen bliebe; die Parteien in einem Rechtshandel könnten etwa einen 
Dritten zum Schiedsrichter wählen, der nach den Rechtsgewohnheiten 
oder auch nad) einem von einem Rechtsgelehrten ausgearbeiteten und 
von den Parteien angenommenen Rechtsſyſtem entichiebe. Aber jeinen 
Zwed unter dem Geſichtspunkt der Gejamtheit erfüllt das Rechtsſyſtem 
erſt, wenn es mit zwingender Gewalt ausgejtattet ift, Die auch den, 
der fih nit freimillig feinem Spruch unterwirft, unter das Recht 
beugt. Übrigens wird auch eine ſachgemäße und unparteiifche Hand» 
habung des Rechts am meiften gefichert fein, wenn es durch hierzu 
beftellte Staat3organe verwaltet wird; wobei denn natürlich nichts 
hindert, daß der Staat zur Löſung dieſer Aufgabe auch die einzelnen 
als Geſchworene, Schöffen, Schiedsrichter u. ſ. w. heranzieht, und 
ebenſo wenig, daß die Organe der Rechtſprechung mit beſonderen 
Vorſichtsmaßregeln gegen einen illegitimen Einfluß der jeweiligen 
politiſchen Machthaber umgeben werden. 

Daß die Selbſterhaltung nach außen und die Friedensbewahrung 
im Innern Aufgaben des Staats ſind, iſt niemals bezweifelt worden; 


ſie machen den urſprünglichen Inhalt aller Staatsthätigkeit aus. Der 


entwickelte Staat hat aber überall weitere Gebiete in ben Kreis jeiner 
Thätigkeit gezogen, man pflegt fie mit dem Namen der Kultur oder 
Wohlfahrtsverwaltung zu bezeichnen. Und hier beginnt das 
ftreitige Gebiet. Der ingendlihe Humboldt will diefe ganze Thätig- 
feit abſchneiden; fie ſcheint ihm, da fie auf Die pofitive Förderung der 
Wohlfahrt ausgeht, in das Gebiet, das den einzelnen überlafjen 
bleiben ſollte, überzugreifen ; fie mag Güter hervorbringen, Die ſonſt 
nicht entſtehen würden, aber eben dadurch vermindert fie die Kraft 
und den Unternehmungsgeiit, die ſpontane Thätigkeit und die indi⸗ 
viduelle Entwickelung der Bürger; ſie vermehrt den Stoff auf Koſten 
der Form. Und Spencer verſichert: „Wird einem Staatsbürger Geld 
abgenommen, nicht zu dem Zweck, die Koſten des Schutzes ſeiner Perſon, 
ſeines Eigentums und ſeiner Freiheit gegen Unrecht zu beſtreiten, 
ſondern andere Thätigkeiten, zu denen er ſeine Zuſtimmung nicht ge⸗ 
geben, zu bezahlen, ſo heißt das, ihm Unrecht thun, ſtatt es abzuwenden.“ 
38* 
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Indeſſen, wenn irgend eine Wahrheit in dem Worte iſt, daß das 
Wirkliche auch das Vernünftige iſt, dann wird man die Ausbildung 
der ſtaatlichen Wohlfahrtsverwaltung nicht für etwas ſchlechthin Ver— 
kehrtes und Willkürliches anſehen können. Wir begegnen ihr in dem 
entwickelten Staat überall, und überall iſt ſie mit geſchichtlicher Not: 
wendigkeit erwachſen. Die Keimpunkte, von denen die Entwickelung 
ausgegangen iſt, ſind das Heerweſen und die Kirchenhoheit. Die 
ſteigende Ausbildung der Wehrkraft der modernen Staaten in Geſtalt 
des ſtehenden Heeres ſteigerte in gleichmäßigem Fortſchritt das finanzielle 
Bedürfnis, und dies führte zur fortſchreitenden Ausdehnung der 
Kameralverwaltung; ihre Aufgabe wurde mehr und mehr die Er— 
ſchließung aller wirtſchaftlichen Hülfsquellen und die Entwickelung 
aller wirtſchaftlichen Kräfte des Landes. So wurde die Ausbildung 
des Verkehrsweſens, der Bau von Straßen und Kanälen, die äußere 
und innere Koloniſation, die Beförderung der Manufaktur und des 
Handels oder auch geradezu die Staatsunternehmung auf dieſem Gebiet, 
die Fürſorge für Landeskultur, die Hebung des allgemeinen und des 
gewerblichen Unterrichts, Gegenſtand der Staatsthätigkeit. Dem kam 
entgegen, daß der Staat, von Anfang an mit der Kirche aufs engſte 
verwachſen, deren Kulturaufgaben mehr und mehr an ſich zog, ſeit— 
dem ihre innere Kraft nachließ, und beſonders, ſeitdem verſchiedene 
Bekenntniſſe innerhalb desſelben Staatsgebiets neben einander be— 
ſtanden. So ging allmählich das Almoſenweſen der Kirche in die 
ſtaatlich regulierte Armenpflege der politiſchen Gemeinde, das kirchliche 
Unterrichtsweſen in das ſtaatlich organiſierte Schulweſen, die freie 
kirchliche Pflege von Wiſſenſchaft und Kunſt an ſtaatliche Akademien 
und Univerſitäten über. Öleichzeitig nimmt mit der jteigenden Aus— 
dehnung und Verwidelung aller Verhältniffe einerjeits das Intereſſe 
der Geſamtheit an der Zuverläſſigkeit und Regelmäßigkeit vieler 
Funktionen, andererſeits die Unfähigkeit der einzelnen, ſich in ihren 
Intereſſen ſelbſt zu beraten, beſtändig zu; die Ausdehnung gemein— 
wirtſchaftlicher Unternehmungen, welche in jüngſter Zeit ſtattgefunden 
hat, iſt, wie früher ausgeführt wurde (S. 460 ff.), mwejentlich hierauf 
zurüdzuführen. 

Daß nun diefe ganze Entwidelung ein einziger großer Srrtum 
der Geſchichte fei, wird niemand, der an hiſtoriſche Betrachtung ge: 
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wöhnt ift, jenen abftraftsallgemeinen Erwägungen des politiichen 
Rationalismus glauben. Es mögen Übergriffe ftattgefunden haben; 
fie finden fich namentlidy auf zwei Gebieten, dem der Sitte und dem 
des Glaubens und Wiſſens. Auch fie traten mit einer gewiſſen 
hiſtoriſchen Notwendigkeit ein; als Erbe der Kirche hat der Staat 
die Sitten und Glaubenspolizei, wenn wir fo jagen wollen, über: 
kommen und verwaltet. Der Liberalismus ift die große Reaktion 
gegen diefen Srrtum, und hierin liegt jein Verdienſt und feine hifto- 
riſche Notwendigkeit. Sein Irrtum aber beginnt, wenn er, in ſche— 
matiicher Anwendung jeiner Formel: Aufgabe des Staats ift der 
Rechtsſchutz, die ganze Wohlfahrtsverwaltung einfach verwirft. Sit 
Leiſtungsfähigkeit die Vorausſetzung der Selbſtdurchſetzung nad) außen, 
und gehört diefe unzweifelhaft zum Gebiet der Staatsthätigfeit, To 
kann ſchon aus diefem Grunde die Fürjorge für Erhaltung und Stei- 
gerung der Leiftungsfähigfeit des Ganzen und der einzelnen nicht 
ſchlechthin von den Aufgaben des Staats ausgejchlofjen werden. 

Für die Beftimmung der Grenzen der Staatsthätigfeit auf dieſem 
Gebiet ſcheint mir nun die zweite der oben gegebenen Formeln von 
Bedeutung: je mehr es fih um gleichartige und unperſönliche Thätig- 
feit handelt, deſto weniger iſt es bedenklich, falls wejentliche Zwecke 
des Gejamtlebens es erfordern, fie in ben Kreis der öffentlichen 
Regulierung oder der ftaatlichen Thätigkeit zu ziehen; je mehr es 
dagegen um die Bethätigung des eigentümlichen und perjönlichen 
Lebens ſich handelt, defto ftärker werden die Bedenken gegen öffentliche 
Regulierung oder Unternehmung, defto notwendiger die Vorkehrungen 
zum Schuß der Freiheit. 

Sm allgemeinen fann man num jagen: das erſte Merkmal, Un— 
perjönlicgfeit und Gleichartigkeit der Leiftungen, iſt in weiten Maße 
der wirtfehaftlihen Produktion und dem mwirtfchaftlihen Verkehr 
eigen, und zwar um jo mehr, je mehr fie fich der Maffenproduftion 
und dem Maſſenverkehr nähern, dagegen find die Gebiete des geiftigen, 
des häuslich = familienhaften und des gejelligen Lebens durchaus 
individualifiertsperfönlicer Natur, und ihre Wert beruht wejentli auf 
ihrer Individualiſierung. Zugleich find die wirtſchaftlichen Leiftungen 
in weitem Umfang Eontrollierbar und erzwingbarz dagegen find Fühlen 
und Denken, Glauben und Meinen, Sitte und Lebensgewohnheit in 
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Haus und gejelligem Verkehr der Überwahung und Beeinflufjung 
dur Geſetz und Polizei wenig zugänglich; und ſoweit derartige Ver— 
ſuche dennoch ftattfinden, wirken fie leicht ftörend und verderblich. 

2. Wenn ich mich nicht täufche, entfpricht die Entwidelung des 
Staats im legten Jahrhundert im ganzen und großen der Forderung 
diefer Formel. Sie läßt fih nah dem Schema darftellen: ver 
Staat zieht fi von dem Gebiet des geiftigperfönlichen Lebens mehr 
und mehr zurüd, dagegen dehnt er feine Thätigfeit auf dem Gebiet 
des wirtfchaftlich-gefelliehaftlihen Lebens mehr und mehr aus. 

Was zunächſt den legteren Punkt betrifft, jo Tann ih mi für 
vie Thatſache auf früher Gejagtes beziehen. Die fortjchreitende Aus- 
Dehnung der Staatsunternehmung ift für den modernen Staat von 
feinen Anfängen im 16. Jahrhundert bis auf die Gegenwart Hin 
charakteriſtiſch. Nicht minder:gehört ihm die Ausbildung der Fürjorge 
für die Wohlfahrt der ſchwächeren Glieder der Gejellihaft in Geftalt 
der öffentlichen Armenpflege und des öffentlichen Unterrichtsweſens 
an. Hat er die ftändiiche und zünftige Regulierung des wirtjchaft- 
lihen Lebens als hemmend für die Entwidelung der Kräfte des ein- 
zelnen aufgegeben, jo hat er dafür neuerdings begonnen, durch eine 
umfangreiche Geſetzgebung das perjönliche Leben der Arbeiterbevöl— 
ferung gegen die neuen Übel, welche die Zapitaliftifche Vroduftiong- 
weile mit fich bringt, zu ſchützen. 

Bon Herbert Spencer wird in zahlreichen politiihen Auffägen, 
bejonders einer Fleinen Sammlung unter dem Titel: The man ver- 
sus the state (1884) und zuleßt in dem vierten Teil der Ethif (Iu- 
stice) gegen dieje Entwidelung, die fi) neuerdings auch in England, 
den Traditionen des Landes zum Troß, unter dem Einfluß philanthro- 
piſcher Gefühle, ſowie radifaler und fozialifticher Theorien durchzuſetzen 
begonnen hat, heftiger Widerfpruch erhoben. Er beleuchtet mit dem 
Sharfblid eines advocatus diaboli die geſetzgeberiſche Thätigkeit des 
engliihen Parlaments während des Ietten halben Zahrhunderts von 
der Kehrjeite. Er fieht in der Fabrifgefeßgebung den Anfang einer 
neuen Sklaverei, der Staat nimmt dem einzelnen die Verfügung 
über fich jelbft und feine Arbeit aus der Hand. Nicht minder er- 
ſcheint ihm die zunehmende öffentliche Fürforge für die Armen und 
Schwachen ungerecht und bedenklich; fie hemmt die wohlthätige Wirkung 


— 
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der Auslefe durch natürlide Zuchtwahl, indem fie die Tüchtigen und 
Strebfamen nötigt, fir die Begehungs- und Unterlaffungsfünden ber 
Untüchtigen und Trägen aufzulommen. Wenn es gerechtfertigt jei, 
die Sorge für die geiftige Ausbildung ihrer Nachkommen unvermögen- 
den Eltern abzunehmen und fie den Stenerzahlern aufzulegen, warum 
dann nicht auch die Sorge für die leibliche Ernährung? Der Grund, 
daß beffer erzogene und unterrichtete Kinder tauglichere Glieder der 
Geſellſchaft und des Staates fein würden, gelte auch für befjere 
Ernährung und Kleidung. 

Ohne Zweifel ift es fo, und es find ja auch ſchon in dieſer 
Hinfiht Anfänge gemacht worden; in Berliner Volksſchulen wird 
Frühſtück an arme Kinder verteilt, das einjtweilen allerdings von 
Wohlthätigkeitsvereinen geliefert wird, ebenſo wird in den Ferien eine 
Auswahl der Kinder zur Sommerfriſche aufs Land geführt; ander: 
wärts werden den Schulfindern unentgeltlid warme Bäder verabreicht, 
Dinge, die in der That nicht ohne Bedenken find. Die Gemwöhnung 
an Almofenempfang ift gewiß eine gefährliche Sache; auch wird der 
Zuzug vom Land in die Stadt, der längſt in bedrohlihem Umfang 
ftattfindet, durch alle derartigen Dinge noch mehr ermutigt. Daß ein 
Übermaß von öffentlicher Freigebigfeit gegen die Armen und Schwachen 
ftattfinden kann und vieleicht in diefer oder jener Hinficht ſchon ftatt- 
findet, ift nicht zu leugnen. 

Aber andererfeits wird es ebenjo wenig zweifelhaft fein, daß es 
unmöglich iſt, den Standpunkt Spencers bis zu jeiner Testen Konſe⸗ 
quenz feſtzuhalten: was nicht durch eigene Kraft gedeihen kann, ſoll 
untergehen, wenigſtens ſoll keine öffentliche Fürſorge dagegen getroffen 
werden. Abgeſehen von der Einmiſchung des Staates zu Gunſten des 
erwerbsunfähigen Lebensalters durch rechtliche Verpflichtung der 
Angehörigen zur Verſorgung, läßt ſich auch nicht alle öffentliche Für: 
ſorge für an ſich erwerbsfähige Erwachſene ohne weiteres ablehnen. 
Vielleicht wäre für eine Geſellſchaft, die in dem fingierten Naturzuſtand 
des Hobbes lebte, wo jeder ein unbegrenztes Recht auf alles hat, das 
Prinzip angemeſſen: jedermanns Leben und Wohlfahrt iſt ausſchließ⸗ 
lich ſeine eigene Angelegenheit. Nachdem aber einmal der Staat durch 
die von ihm errichtete und geſchützte Rechtsordnung ſo überaus tief 
in die Geſtaltung aller Lebensverhältniſſe eingegriffen hat, liegt die 
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Sache nicht mehr jo. Das natürliche Seleftionsprinzip, welches das 
Überleben der tüchtigſten Individuen begünftigt, fommt hier nicht 
mehr rein zur Wirkung; durch Eigentumsordnung und Erbrecht ift 
ein Zuftand der Dinge hervorgebracht worden, in dem der fähigite 
und mwilligfte junge Mann ohne alle Hülfsmittel der Ausbildung 
jeiner Kräfte, ja ohne irgend welche Gelegenheit zu ihrer Bethätigung 
überhaupt bleiben fann, während ein in jeder Hinficht nichtsnußiger 
Taugenichts über ererbte Duadratmeilen Landes und Millionen von 
Renten unbeſchränkte Verfügung bat. Das Erbredt will die tüch- 
tigen Familien im Kampf ums Dafein jhüten und begünftigen; es 
ſchützt aber thatjächlich auch das degenerierte Geſchlecht. Nur da, wo 
Arbeit die einzige und zugleich eine jedermann ſtets und durchaus 
zugängliche Duelle des Eigentumserwerbs wäre, würde ein öffent: 
liher Zwang diejenigen, die nichts haben und erwerben, aus den 
Mitteln der Steuerzahler zu unterhalten, mit Recht als ungerecht an- 
gejehen werden. Geht der Eigentumsfhus über den Schub Diejes 
„naturrehtlihen” Eigentums hinaus, ſchützt er auch das ohne Arbeit, 
ja jelbjt das durch unbilligfte Ausbeutung fremder Arbeit erworbene 
Eigentum — und das wird ja bei der mechanischen Natur des Rechts 
unvermeidlich) jein — jo entjteht eine moraliſche Verpflichtung, au 
für die Fehler des Syſtems aufzufommen. Dieje Verpflichtung wird 
durch die öffentliche, aus den Beiträgen aller Eigentümer gefpeifte 
Fürſorge für die fozial Schwächeren, die ja weder die phyſiſch noch 
die moraliſch Schwächeren fein müfjen, in gewiffer Weife anerkannt 
und erfüllt. — Daß eine vernünftige Fürforge von diefer Art nicht 
bloß der Billigkeit entjpricht, fondern aud) der Wohlfahrt der Gejamt- 
heit dienlich ift, läßt fih zwar ſchwerlich eigentlich beweifen, doch 
wird das Gefühl der Notwendigkeit, welches alle zivilifierten Völker 
antreibt, für Armen: und Krankenpflege, jowie für einen allgemeinen 
Unterricht aus öffentlihen Mitteln Sorge zu tragen, als ein ftarkes 
Argument zu Gunften der Sache gelten fünnen. Daß ein gutes 
öffentliches Unterrichtsſyſtem einem Volk in ökonomiſcher und auch in 
militäriſcher Hinficht Überlegenheit zu verjchaffen beiträgt, möchte heut= 
zutage am wenigſten bezweifelt werden. 

Es wird hiernach geftattet fein zu jagen: die Einmiſchung des 
Staats in die Geftaltung des wirtſchaftlichen und gejellichaftlichen 
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Lebens iſt nicht bloß eine Thatſache, ſie iſt auch eine notwendige und 
berechtigte Thatſache. Prinzipielle Bedenken ſtehen der Ausbildung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Geſetzgebung ſo wenig entgegen, als 
fie der Ausbildung des Familien- und Güterrehts entgegenitanden, 
die jo eingreifend das Leben der Geſellſchaft beftimmen. Es handelt 
ſich lediglich) um Zwecmäßigfeitsfragen, die nur durch Abwägung 
aller Wirkungen, nicht durch Folgerung aus abftraften und allgemeinen 
Prinzipien entſchieden werden fönnen. Daß dabei jeder Ausdehnung 
der Staatsthätigfeit als ſolcher Gefahren anhaften, ift nicht zu leugnen, 
und ohne Zweifel werden nicht jelten über den nächſten wünjchens= 
werten Folgen die ferner liegenden Gefahren überjehen. 

3, Was den anderen Punkt anlangt, das almählihe Zurüd- 
weichen des Staats von Dem Gebiet des geiftigsperjönliden 
Lebens, fo erinnere id) an folgende Thatſachen. Mit der Befeitigung 
der mannigfachen kirchlichen und ftändifchen Schranken, mit denen 
vom Mittelalter her die perjönliche Entwidelung und Lebensbethätigung 
des einzelnen umgeben war, find zugleich die Verſuche gefallen, in die 
Sitten und Lebensgewohnheiten vegulierend einzugreifen, bie 
Kleiderordnungen, Lurusverbote und dergleichen. Die patriarchaliſche 
Auffaſſung des Staats als einer Erziehungsanſtalt iſt der Idee des 
Rechtsſtaates gewichen. Nicht minder iſt die Einmiſchung des Staats 
in die Entwickelung der Litteratur und Kunſt, der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung und Gedankenmitteilung wenigſtens im Prinzip 
aufgegeben. Die Cenſur, ebenfalls ein Stück des kirchlichen Erbes, 
iſt beſeitigt, ohne Zweifel für immer. Die herrſchende Vorſtellung von 
dem Verhältnis des Staates zum geiſtigen Leben iſt überhaupt eine 
andere geworden. Dem 18. Jahrhundert erſchien Kunſt und Litteratur 
einigermaßen als eine Veranſtaltung der Fürſten und Herren, um 
dem Leben des Volkes Schmuck und Unterhaltung und ſich ſelber 
Glanz und Ruhm zu verſchaffen; auf Auguſtus und Ludwig XIV. 
wurde das goldene Zeitalter der römischen und der franzöſiſchen Litte— 
ratur und Kunſt zurückgeführt, und jeder kleine und große Hof eiferte 
dieſen Vorbildern nach. In dem Zeitalter, das mit Rouſſeau, Herder 
und Goethe beginnt, iſt eine andere Vorſtellung von dem Weſen der 
Poeſie und Kunſt allmählich herrſchend geworden; wahre Dichtung und 
echte Kunſt gehören nicht zu den Dingen, die auf Beſtellung ange— 
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fertigt werden können; von dem Genie geheimnisvoll empfangen und 
geboren, gedeihen fie nicht in dem Treibhaus höfifher Proteftion, 
fondern nur unter Gottes freiem Himmel. Ein Überreft der alten 
Anſchauung ift die in den Schulbüchern noch fortgepflanzte Tradition 
von der Litteratur und Kunftblüte, welche duch die Mediceer zu 
Florenz oder duch Ludwig XIV. in Frankreich hervorgebracht worden 
fei. Wie fundige Hiftorifer hierüber denken, kann man in Billaris 
Leben Savonarolas und in Th. Budles Gefchichte der Civilifation 
in England nachjehen. 

Nicht anders fteht es mit der wiffenfhaftlihen Forſchung. 
Was für fie von feiten des Staates geſchehen kann, fo ift jetzt die 
herrſchende Anficht, ift dies, daß er äußere Mittel zur Verfügung ftellt; 
dagegen gehört Kontrolle der Forſchung und Prüfung ihrer Ergebniffe 
Ihlechterdings nicht zu feinen Aufgaben; eine Einmiſchung, wie fie 
noch Friedrich IL. und Joſeph II. übten, würde uns heutzutage ſehr 
befremdlich vorkommen; die Selbftregulierung der Forſchung umd des 
eigentlih wiſſenſchaftlichen Unterrichts wird wenigſtens im Prinzip 
kaum mehr beftritten. Daß dabei, jo lange der Staat äußere Mittel 
für die Erhaltung und Fortpflanzung der Wiffenihaft zur Verfügung 
ftellt, ein gewiffer Einfluß auch auf die innere Geftaltung des Be- 
triebes thatſächlich ftattfindet, ift unvermeidlih. Doc wird man fagen 
dürfen, daß gegenwärtig die Lehr: und Zernfreiheit nicht nur im 
Prinzip anerkannt wird, fondern im mefentlihen auch in der Wirk- 
lichkeit ftattfindet. — Schwieriger liegen die Sachen im Gebiet des 
Schulunterrits. Hier ift eine Lehr: und Lernfreiheit, wie die Uni: 
verfitäten fie befigen, offenbar nicht möglid. Es ift bei früherem 
Anlaß (S. 224 ff.) angedeutet worden, welches die in der Natur der 
Sache liegenden Grenzen der Freiheit und andererfeits der Aufficht find. 

Aud auf dem Gebiet des religiöfen Lebens ift die Ein- 
miſchung des Staates grundſätzlich aufgegeben, ein direkter Zwang zur 
Ausübung oder Unterlaffung religiöfer Handlungen findet nicht mehr 
ftatt. Die Zeit liegt faum zweihundert Jahre hinter uns, wo Keberei 
oder Ausübung eines nicht zugelaffenen Gottesdienftes allgemein als 
Verbrechen angejehen und von Staatswegen verfolgt wurde, und noch 
bis vor wenigen Jahren fand Erzwingung Eirchlicher Eheſchließung 
und Taufe ſtatt. Gegenwärtig ſteht es bei dem einzelnen, welcher 
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zeligiöfen Gemeinſchaft er fi) anjchließen, oder ob er auf Kirche und 
Keligion überhaupt verzichten will; jeine ftaatsbürgerlichen Verhält- 
niffe werden dadurd) im ganzen nicht beeinflußt. Die Civilſtands⸗ 
geſetzgebung im neuen Deutſchen Reich bezeichnet den jüngſten großen 
Schritt in der Zurückziehung des Staates vom kirchlich⸗religiöſen Gebiet. 

Allerdings wird dieſe Entwickelung noch nicht von allen als eine 
notwendige und heilſame anerkannt. Wenn auch ſchwerlich auf irgend 
einer Seite die Wiederherſtellung des Bekenntniszwanges und die 
Verfolgung Andersgläubiger von Staatswegen gefordert oder erſtrebt 
wird, ſo iſt doch bei Proteſtanten ſo wenig als bei Katholiken die 
Anſchauung ungewöhnlich, daß der Staat ſich nicht überhaupt gleich⸗ 
gültig gegen die Religion verhalten könne und dürfe; da er ſelbſt 
einer religiöſen Grundlage bedürfe, ſo müſſe er auch die Erhaltung 
der Religion als eine ſeiner Aufgaben anerkennen. 

Es mag ſein, daß dieſe Anſchauung in einer früheren Zeit nicht 
ohne Recht war. Jedenfalls findet der Hiſtoriker urſprünglich Staat 
und Kult überall in engſter Verbindung; ein Staatsbürgertum ohne 
Zugehörigkeit zur Kultgemeinſchaft iſt in den urſprünglichen Staats⸗ 
bildungen völlig undenkbar; die Kultgemeinſchaft erſcheint als die 
notwendige Grundform aller Lebensgemeinſchaft, Losſagung von den 
Göttern der Stadt und des Volks als Losſagung von dem Volk 
ſelbſt. Aber in der Gegenwart liegen die Dinge nicht mehr ſo. Nach 
dem Geſetz der fortſchreitenden Differenzierung, das alle geſchichtliche 
Entwickelung beherrſcht, haben ſich aus der urſprünglichen Einheit 
des Lebens und Glaubens allmählich Recht und Sitte, Glauben und 
Wiſſen, Staat und Kirche zu großen ſelbſtändigen Lebensgebieten 
herausgebildet. Staat und Recht ſind zu ungeheuer komplizierten 
Mechanismen geworden, zu denen der einzelne ein völlig anderes, 
viel lockereres Verhältnis hat, als zu der alten einheitlichen Volks— 
gemeinde, man denke nur an die moderne Auswanderung und ver⸗ 
gleiche damit die antike Koloniſation. Sodann iſt auch Kirche und 
Religion etwas ganz anderes geworden. Die chriſtliche Kirche ſteht 
von Anfang an als eine ſelbſtändige, ja fremde Lebensgemeinſchaft 
neben dem Staat, eine Staatskirche, entſprechend dem antiken Stadt- 
kult, hat ſie nie ſein wollen und können, das Streben nad All⸗ 


gemeinheit ohne Rückſicht auf Staatsgrenzen iſt ihr immer weſentlich 
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geblieben; fie fonnte die Staaten in Dienft zu nehmen verfuchen, aber 
jelbit einem Staat zu dienen widerfpridht ihrem Weſen. Endlich hat 
innerhalb der chriftlichen Welt aus der Religion ein umfafjendes 
Syitem des Glaubens und Denkens, eine Art Philofophie ſich ent— 
widelt, zu der das Verhältnis des einzelnen von jeher ein indivi- 
öuelleres und freiereg war, als zu den primitiven Religionen: die 
Härefien find eine der hriftlichen Welt eigentümliche Erſcheinung. Die 
natürliche Folge der mit der fortichreitenden Enwidelung zunehmenden 
Snoividualifierung des Denkens und Fühlens ift, daß Belenntnis- 
formeln immer unfähiger werden, den wirklichen Glauben des einzelnen 
zu formulieren. 

Unter jolden Umftänden ift die Einmiſchung des Staates in 
das religiöje Leben mehr und mehr unmöglid geworden. Wie die 
Dinge gegenwärtig Liegen, find Verſuche, mit politifchen Mitteln auf 
die Erhaltung oder Hebung des Firchlichereligiöfen Lebens hinzuwirken, 
mindeftens vergeblid. Fürften und Machthaber können als Menschen 
Religion haben und als einzelne auf einzelne in diefem Sinne 
wirken, obwohl gerade bei ihnen der perſönlich-menſchlichen Einwirkung 
durch die Stellung ſchwere Hemmniſſe bereitet werden: je leichter fie 
äußere Anbeguemung durchſetzen, defto geringer ift die Ausſicht, innere 
WBandlungen zu bewirken, Wenn fie aber als Inhaber ftaatlicher 
Macht mit ftaatlihen Mitteln ihre perfönlichen Überzeugungen und 
Empfindungen auszubreiten unternehmen, dann find die Wirkungen 
für die einzelnen, für die Religion und für den Staat verderblic. 
Für die einzelnen, auf welde fi die Einwirkung richtet: Lohn und 
Strafe, Gunft und Zurüdjegung find nicht Mittel, auf die Überzeugung 
zu wirken, was fie bewirken, ift Furcht und Begierde. Irdiſche Furcht 
und Begierde ſind aber das Gegenteil religiöſer Empfindung, und der 
Schein der Religion tötet die Sache. Wo hingegen der Einwirkung 
widerſtanden wird, da entſteht Erbitterung und Feindſchaft gegen das, 
was in ſolcher Geſtalt ſich aufdrängt. Und ſo iſt die Wirkung ſtaat⸗ 
licher Protektion, daß die Aufrichtigen abgeſchreckt und dagegen die, 
denen ihre Seele feil iſt, angelockt werden. Das hat dann weiter 
zur Folge, daß die protegierte Richtung bei den Freien und Wahr— 
haften in Verachtung fällt. Jede unterdrückte Partei hat eine Tendenz, 
die Partei der ehrlichen Leute zu werden, und umgekehrt. Dazu fommt 
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endlich die innere Verfettung einer durch äußere Mittel geſchützten 
Religionsgemeinfchaft; jede Proteftion mat, wenn fie längere Zeit 
wirkt, innerlich wehrlos, eine Anficht, eine Überzeugung bedarf des 
Kampfes, um Iebenskräftig zu bleiben. Das hat die Kirche mehr als 
einmal erfahren: Sicherheit oder gar gejegliher Zwang zu ihren 
Gunften machte fie immer ſicher, ftumpf und unfähig zu geiſtes— 
fräftiger Gegenwehr, wogegen fie im Kampf mit der Welt jederzeit 
Kraft und Rüftigfeit wieder gewann. Etwas davon hat man doc) 
auch in diefer letzten Zeit noch gejpürt. Wenn die evangelifche Kirche 
jegt mehr Leben und Mut zeigt, als vor einem Menſchenalter, fo iſt 
es die Folge davon, daß der bleierne Drud der Protektion, der 
während des Neaktionzzeitalters auf ihr lag, von ihr genommen iſt. 
Und wenn das Verhältnis des Volkes zum Staat jetzt ein freieres 
und beſſeres iſt, als während der erſten Hälfte des Jahrhunderts, ſo 
hat auch dazu nicht am wenigſten beigetragen, daß der Kirchenzwang 
aufgegeben worden iſt. Die Erbitterung, die im Jahre 1848 zum 
Ausbruch kam, hatte in ihm eine Haupturjache.*) 


*) Ein fräftiges Wort über diefe Dinge hat Zuther in feiner Schrift von 
weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchuldig fei (1523): „Das welt- 
lich Regiment hat Gefebe, die ſich nicht weiter ftreden, denn über Leib und Gut 
und was äußerlich ift auf Erden. Denn über die Seele kann und will Gott 
niemand laſſen regieren, denn fich ſelbſt allein. Darum wo weltliche Gewalt ſich 
vermiffet, der Seele Geſetz zu geben, da greift fie Gott in fein Regiment und ver- 
führet und verderbet nur die Seelen ... Dazu jehen die blinden, elenden Leute 
nicht, wie gar vergeblich und unmöglich Ding fie vornehmen. Denn wie hart fie 
gebieten, und wie faft fie toben, jo fünnen fie die Leut ja nicht weiter dringen, 
denn daß fie mit dem Mund und mit der Hand ihnen folgen; dag Herz mögen 
fie ja nicht zwingen, follten fie fich zerreißen. Treiben damit die ſchwachen Ge— 
wiſſen mit Gewalt zu lügen, zu verleugnen und anders ſagen, denn ſie es im Herzen 
haben und beladen ſich ſelbſt alſo mit greulichen fremden Sünden. Denn alle 
die Lügen und falſchen Bekenntniſſe, die ſolche ſchwache Gewiſſen thun, gehen über 
den, der ſie erzwinget.“ Der ſpätere Luther hat freilich an dieſer Anſchauung 
nicht durchaus feſtgehalten. 

Auch ein Wort von F. H. Jacobi mag hier Platz finden: „Eine Staats⸗ 
verfaſſung muß auf Tugend und Religion förmlich — ich ſage förmlich — weder 
gegründet ſein, noch ſich dieſelbe zum Ziele ſetzen. Tugend und Religion ſind eine 
Sache des Menſchen und nicht des Bürgers, ſie ſind die allgemeinen und ewigen 
Triebfedern im Reiche der Geiſter, zu edel und zu erhaben, um nur Räderwerk in 
einer Maſchine zu vergänglichen Zwecken vorzuſtellen. Und das iſt vollends wider— 
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Wie kommt es, daß die Verſuchung, mit den Mitteln, welche 
einer Staatsregierung zur Verfügung ſtehen, auf den Glauben und 
die Überzeugungen der Menſchen zu wirken, ſo groß bleibt, trotzdem 
die Unmöglichkeit des Erfolges ſo oft und ſo einleuchtend dargelegt 
und in der Geſchichte zu Tage getreten iſt? Die Urſache liegt einer⸗ 
ſeits in der natürlichen Neigung zur Intoleranz, andererſeits in der 
verblendenden Wirkung der Macht. Jedermann wünſcht, dab ſeine 
Umgebung feine Anſichten teile oder ihnen ſich unterordne, und zwar 
ift diefer Wunſch um fo ftärker, je weniger Die Anfichten auf ob» 
jeftiven Gründen ruhen, je mehr fie Sache der Neigung und des Willens 
find. Dagegen fträubt fi jedermann die eigenen Anfichten fahren 
zu laffen, weil fie nicht mit denen anderer in Übereinftimmung find. 
So lange er nun in der Minderheit ift, verlangt er für feine Anficht 
Schonung und Duldung; Verſuche, mit äußeren Mitteln auf jeine 
Überzeugungen zu wirken, erſcheinen ihm ebenfo ungerecht als vergeblich. 
Sobald er aber die Mehrheit oder die Macht gewinnt, ändert fich alles; 
fo einleuchtend ihm vorher die Pflicht der Duldung war, jo möglich 
und notwendig fommt ihm nun vor, daß man etwas thue, um die gute 
Sache ins rechte Licht zu fegen, die Anhänger zu befeftigen, die Gegner 
zu gewinnen oder zu ſchrecken, vor allem aber die Jugend in den 
rechten Anſchauungen aufzuziehen, damit die Zukunft nicht in die über- 
wundenen Irrtümer zurüdfalle. — Hierin befteht Fein Unterjchied 
zwiſchen den Parteien; jede unterbrüdte Partei verlangt Freiheit, jede 
herrijhende übt Unterdrüdung, wenn nicht dem Wort, jo doch der 
Sache nad. Wie es mit der Liberalität der Liberalen beitellt ift, 
fam zur Zeit des jogenannten Kulturfampfs ans Licht; offenbar war 
die Meinung der eigentlichen Kulturfämpfer, durch Gejeß und Polizei 
den Fatholiichen Klerus auf andere Gedanken zu bringen; namentlich 
die Anordnungen über die Vorbildung der Geiftlihen zeigen dieſe 
Abſicht. Was ſchien billiger, was notwendiger, als die Fünftigen 


finnig, wenn man mit den elenden Gewichten. einer jolhen Majchine jene Trieb- 
feder jelbft in Bewegung jegen will. Sp lange in diefem Zirkel Herumgelaufen 
wird, muß die Religion den Staat und der Staat die Religion verderben. Als 
Dienerin des Staats muß die Religion Hinunterfinten zum Menfchenwerf, zum 
Betruge, zum Geſpött der Vernunft.” (Citiert in einer leſenswerten Abhandlung 
von dem ehemaligen Direftor Gotthold in Königsberg Über den Religionsunterricht, 
in deſſen geſammelten Schriften Bd. ILL.) * 





1 Be 1 ea A Te nd > lien a BD En 





— 





IV. Der Staat. 3. Kap. Umfang und Grenzen der Staatsthätigkeit. 607 


m 


Priefter dem einfeitigen Einfluß einer fremden, römischen, Eultur- und 
ftaatsfeindlichen Bildung zu entziehen? mas liberaler, als dem von 
den Sefuiten gefnechteten Klerus die Freiheit zu bringen? Immerhin 
waren es gelinde Mittel, die man anmendete, verglichen mit denjenigen, 
welche von der römischen Kirche früher angewendet worden waren, 
um Andersgläubige zurecht zu bringen. Doch reichten fie hin, zu bes 
wirken, daß die Fatholifche Partei jebt ihrerfeits die Olaubens= und 
Gewifjensfreiheit auf ihre Fahne ſchrieb und unter diefer Fahne ſich 
zu überaus Fräftigem und erfolgreihem Widerftand jammelte. — 
Wenn der Aulturfampf den Erfolg gehabt hätte, auf beiden Seiten 
die Einfiht zu mehren, daß es ein vergeblihes und verderbliches 
Unternehmen ift, mit den Mitteln der Staatsgewalt das geiftige Leben 
regeln zu wollen, jo wäre er für die politische Bildung des deutſchen 
Volkes doch nicht ganz vergeblich geweſen. 

Vielleicht darf man ſagen: unſere politiſche Bildung iſt in einer 
hoffnungsvollen Entwickelung begriffen. Die konſervative Partei hat 
von ihrer alten Neigung, die Staatsgewalt zum Kirchenzwang zu 
mißbrauchen, offenbar ein Beträchtliches fahren laſſen. Und in dem: 
jelben Maße hat der Liberalismus von jeiner Staatsſcheu verloren; 
die Marime des Laisserfaire auf dem Gebiet des wirtſchaftlich⸗ 
geſellſchaftlichen Lebens gehört der Vergangenheit an; der Liberalismus 
fängt an zu begreifen, daß mit der formellen bürgerlichen und 
politiſchen Freiheit die wirkliche Freiheit eines aus ſich ſelbſt ſich 
geſtaltenden perſönlichen Lebens noch nicht gegeben iſt. Die Möglich— 
keit ſolcher Freiheit dem einzelnen zu verſchaffen — erringen und 
gebrauchen muß er ſie ſelbſt — das ſcheint mir die Formel für die 
Staatsthätigkeit zu ſein, der auch der Liberalismus zuſtimmen kann. 
Ihre Erfüllung mit einem konkreten Inhalt wird für verjchtedene 
Zeiten verſchieden fein; in unſerer Heit wird es fi) mejentlich darum 
handeln, für die Jugend die Möglichkeit gefunder und angemefjener 
Ausbildung der Kräfte, für die Erwachienen rechtlihe Formen zu 
ichaffen, die es erleichtern, das normale Verhältnis der Arbeit und 
der Güter zum perſönlichen Leben zu erhalten und, jomweit es gejtört 
ift, wiederherzuftellen. Die Beftimmung der Arbeit und der Güter ift 
aber, der Erhaltung des perfönlichen Lebens zu dienen, nicht es zu knechten. 
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